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Kritische  Beurtheilungen. 


1)  Expedition  scienlifique  de  Moree,  ordonn^e  par  Ic 
gouvei-iicnient  franraii,  jlrchitcctiiic^  Sculptures^  Inscriptions 
et  liies  du  Pelopoiiese,  des  Cijclades  et  de  T  yJtlicjtw,  mc~ 
siirees ,  dessiiiees,  rtuMicillics  ef  piiblit'es  par  AbclBlouct,  aroliitecte 
aiicien  pensionnaire  de  l'  Academie  de  France  ä  Iloiiie,  diiecteur, 
peiidant  rexpeditioii  en  Moree,  de  la  sectioii  d'  Architectiire  et  de 
Sculpture;  Amable  liavoisic ,  Achillc  Poirot,  Fredvric  de  Gonmay, 
Bes  collaborateurs,  et  Felix  Trczcl,  meinbre  de  la  Sectio»  d'  Ar- 
cheologie.  Paris,  chez  Finnin  üidot  freres,  Rue  Jacob  nr.  24, 
Gross  Fol.   Text  und  Kupfertateln   1831. 

2)  E Spedition  scientifique  de  Mor^e^  entrcprise  et  pu- 
blice par  ordre  du  gonvernement  frant^ais.  Travaux  de  la  Section 
des  sciences  phys'ujties^  sous  la  direction  de  M.  Bovy  de  Suint- 
finccnl,  Colonel  d'ctat  major ,  de  l' iiistitiit  etc.  Paris,  F.  G.  Le- 
vraiilt,  Rne  de  Ip.  Ilarpe  nr.  81.  Srasbourg,  iluc  des  Suif»  nr.  33, 
in  Klein  Fol.  1831. 

3)  La  Grece.  Fties pittoresqiies  et  topographiques ^  dcss'ineea 
par  0.  M.  Baron  de  Stackelbet}^.  Paris,  chez  1' cditeur  Rne  Gailloii 
iir.  10,  Rittner  Bouleval-d  Monlinartin  nr.  12,  Chailloii -PtttrcUe 
Rue  St.  llonore  nr.  140;  Londres,  cbcz  Fngelmann,  Graft",  et 
Loindet  14  Kewmann- Street,  Oxford -Street.  1830. 

4)  Dreissig  A7isichtcn  Grieehenland's  zu  den  Werken 
griecbischer  Autoren.  Gegenden  vnd  Moituniente  voi stellend^ 
wie  sie  von  denselben  bcscbricbr.n  und  jetzt  nocb  in  der  jNatiir  vor- 
handen sind,  nacli  Lokrell,  Williiuus  u.  s.  m,  gestocben  unter  der 
Leitung  des  Hrn.  Professor  [jetzt  GallericdircctorsJ  FioHimci.  Karls- 
ruhe, im  Kunstverlag.  Gedruckt  bei  G.  Braun  1830.  Drei  Hefte, 
Klein  Quart. 

xIlIs  im  Jalire  1828  die  Absenduii':^  einer  Kxpcdilion  zur  Be- 
freiung Grieclieiilaiids  von  Fraiikreicli  iui  Kinvcrstäiidiuss  mit 
«len  übrigen  liolien  Mächten  h'uropa's  beschlossiMi  und  mit  dorn 
Anfang  des  Jahres  1H2!)  wirklicli  ansgefrilirt  wurde,  fand  es 
der  dauialige  31iuifiter  des  Innern  (von  Martignac)  rüthlich,  die- 
ser PJxpedition  zugleich  eine  Anzahl  von  (iclehrten  beizugeben, 
welche  den  Aufentlialt  des  französisclieu  Heeres  auf  dem  Boden 
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des  alten  Griechenlands  zu  lüstorisch- antiquarischen,  geographi- 
schen, 60  wie  aucli  zunatur-historisclien  (geologischen,  minera- 
logischen, botanischen)  UnteriiiiiciiUMgen  benutzen  sollten.  Eine 
Commission  von  sechs  Mitgliedern,  G.  Cuvier  undGeoffroy  Saint 
Iliiaire  (von  der  Academie  des  Sciences),  Hase  undRaoul-Ro- 
chctte  (von  der  Academie  des  Inscriptions),  Perrier  und  Huyot 
(von  der  Academie  des  U**aux-Arts)  ward  niedergesetzt,  theils 
um  die  Personen  zu  bezeichnen,  welche  zu  diesem  Zweck  der 
Expedition  üeigesellt  werden  sollten ,  theils  um  denselben  die 
nöthigen  Instructionen,  Lagen  u.  s.  w.  zukommen  zu  lassen. 
Sämmtliche  Mitglieder  wurden  abgetheilt  in  drei  Abtheilungen, 
eine  für  die  Sciences  Physiques  (Naturwissenschaften  mit  Ein- 
schluss  von  Geographie  u.  dergl),  eine  für  Architectur  und  eine 
für  Archäologie.  Von  Seiten  der  verschiedeneu  Minister  ward 
mit  rühmlichem  Eifer  für  Alles  gesorgt,  was  die  Commission 
nöthig  haben  mochte,  und  auf  Befehl  des  damaligen  Marine- 
ministers ßaron  Ilyde  de  Nouville  die  Fregatte  Cybele  zur  Dis- 
position der  gelehrten  Commission  gestellt.  Auf  diesem  Schilf 
segelte  die  Commission  ab  und  langte  im  März  1829  auf  der 
Rhede  von  Navarin  an. 

Nach  der  Rückkehr  im  Jalirl830  ward  der  Bericht  über  die 
Resultate  der  angestellten  Forschungen  und  der  auf  dem  Boden 
Griechenlands  gemachten  Entdeckungen  dem  Ministerium  vor- 
gelegt, und  der  damalige  Minister,  der  unglückliche  Graf  Pey- 
ronnet,  verordnete  die  Bekanntmachung  des  Ganzen  durch  ein 
Rescript  vom  8.  Juli  1830,  welches  unter  andern  die  denkwür- 
digen Worte  enthielt:  „II  est  glorieux  pour  la  France  d'avoir 
sauvee  la  Grece.  La  mise  au  jour  des  travaux  dei'  expedition 
scientifique  de  Moree  doit  elerniser  le  souvenir  d'une  gloire  si 
pure."  So  entstand  vorliegendes  Prachtwerk,  dessen  Titel  wir 
eben  angeführt  haben,  bestimmt  ein  würdiges  Seitenstück  zu 
der  bekannten,  unter  Bonaparte  ausgeführten  Üescription  de 
r  Egypte  zu  bilden.  Wir  haben  es  in  diesen  Blättern  eigent- 
lich nur  mit  der  ersten  Abtheilung,  die  wir  unter  Nr.  1  aufge- 
führt haben,  und  deren  Direction  Wvi\.  Blouet  anvertraut  war, 
zuthun,  indem  wir  den  Inhalt  des  bisher  Bekanntgewordenen 
und  den  Gewinn,  den  die  Kunde  des  hellenischen  Alterthums 
daraus  ziehen  kann,  unsern  Lesern  vorlegen  wollen,  zumal  da 
wir  genug  Grund  haben  zu  bezweifeln,  ob  das  Werk  selber  in 
Deutschland  hinreichend  bekannt  und  verbreitet  ist,  da  der  ho- 
he, obschon  im  Vergleich  mit  den  Kupfertafeln  nicht  exorbi- 
tante, aber  doch  für  deutsche  Privatmänner,  so  vsie  für  viele 
öffentliche  Institute  immer  noch  bedeutende  Preis  der  allge- 
raeinern  Verbreitung  entgegenstehen  dürfte,  auch  nicht  leicht  ein 
Jeder  sich  die  Mühe  geben  wird,  genau  den  Inhalt  des  Ganzen 
zu  durchgehen  und  zu  prüfen.  LIrn  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
und  den  deutschen  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  von  den  Lei- 
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Btungen  der  französischen  Gelehrten  sich  einen  BegriJRF  zu  ma- 
chen, und  das  nicht  ohne  grosse  Ilotfnungeu  erwartete  Werk 
gerecht  zu  würdigen,  niussten  wir  auch  die  andere  Abtheiluug 
JJes  sciences  physiques  wenigstens  theiiweise  herzunehmen, 
weil  wir  in  ihr  fiir  den  bemerkten  Zweck  der  Jieilenischen  Alter- 
thumskunde,  zunächst  was  den  Boden  des  Landes,  also  das 
Geographische  betrilFt,  Manches  besser  entwickelt  finden,  als 
in  der  andern  Abtheilung.  Wenn  nun  in  dieser  unsere  Erwar- 
tungen, zumal  wenn  wir  an  eine  Vergleichung  mit  dem  oben 
erwähnten  Werke  über  Aegypten  denken,  nicht  befriedigt,  wenn 
die  lIoiFnung,  neue  bedeutende  Aufschlüsse  über  so  viele  dunkle 
Punkte  der  alten  Geographie  und  Archäologie,  zunächst  in 
dem  noch  so  wenig  besuchten  und  gekannten  Morea,  zu  gewin- 
nen nicht  in  dem  Grade  erfüllt  worden  ist,  als  solches  zu  er- 
warten war,  auch  die  gewaltigen  Aufopferungen  der  französi- 
ßchen  Regierung,  die  bereitwillige  Unterstützung,  welche  das 
Unternelimen  von  den  verschiedenen  3Iinisterien,  so  wie  bei 
allen  höheren  und  niederen  Militair-  und  Marinebeamten  fand, 
erwarten  Hessen,  und  man  demnach  fast  eher  die  Frage  stellen 
möchte,  nicht:  une  Viel^  sondern:  tcie  Wenig  ist  geleistet  wor- 
den, so  wollen  wir  indess,  da  das  Werk  noch  nicht  vollendet 
ist,  sondern  bis  jetzt  erst  ein  Theil  vorliegt,  unsere  Hoffnung 
iioch  nicht  völlig  aufgeben,  durch  desto  reichhaltigere  Entde- 
ckungen und  Aufschlüsse  in  dem  noch  zu  erwartenden  Reste 
entschädigt  zu  werden.  Ohnehin  ist  die  äussere  Ausstattung 
des  Werks,  die  Ausführung  der  Kupfertafeln  meisterhaft,  selbst 
da,  wo  sie  auf  minder  wichtige  Gegenstände  gerichtet  ist  (wie 
aus  der  folgenden  üebersicht  alsbald  erhellen  wird),  wodurch 
freilich  der  Preis  des  Ganzen  wesentlich  erhöht,  und  dadurch 
die  Anschaffung  erschwert  worden  ist.  Um  so  mehr  glauben 
wir  den  Gehalt  des  Werkes,  sowohl  in  dem  Texte,  als  in  den 
Kupfertafeln   genau  angeben  zu  müssen. 

Als  Frontiüpice  dient  dem  Ganzen  eine  sinnreiche  Compo- 
ßition,  aus  lauter  antiken,  an  verschiedenen  Orten  Griechen- 
lands aufgefundene«  Resten  gebildet,  und  dann  folgt  eine  sehr 
sauber  gestochene  Charte  von  Griechenland  —  man  hätte  wohl 
erwarten  dürfen,  eine  wo  nicht  gänzlich,  so  doch  zum  Theil 
neue,  nach  neuen  Messungen  berichtiiite  —  allein  wir  erhalten 
nichts  weiter  aU  einen  netten  Nachstich  der  bekannten  Lapie'- 
schen  Charte,  die  freilich  unter  den  vorhandenen  immer  noch 
die  beste  ist,  allein  mannigfacher  Berichtigungen  bedarf,  die 
nur  von  neuen,  allerdings  sehr  nothwendigen  Messungen  aus- 
gehen können.  Besser  ist,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
in  der  atidern  Abtlicilung  für  diesen  Zweck  gesorgt  worden. 
Auf  vorliegender  kleinen  Charte  sind  neben  den  neuen  Ortsna- 
men die  altern  in  Klammern  beigesetzt,  und  die  Reiserouten 
der  Commission  durch  aneinandergereihte  Punkte  bezeichnet 
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Die  vier  folgenden  Platten  nel)st  dem  dazu  gehörigen  Texte 
auf  zwei  grossen  Folioseiten  bezichen  sich  auf  das  (neue) 
]Snvarin,  sie  stellen  dar  eine  Fontaine  am  Hafen  von  Navarin 
(i'iber  die  Poiiqueville  eine  ganz  irrige  Angabe  enthält,  wie 
denn  Viberhaupt  die  Angaben  dieses  Mannes,  namentlich  in  der 
zweiten  Ausgabeseines  Riesenwerkes  über  Griechenland  Gelegen- 
heit zu  öfteren  Berichtigurgen  geben —  weshalb  wir  vorsichtigen 
Gebrauch  dieses  Werks  vor  Allem  empfehlen  müssen — ).  Ferner 
das  jetzt  durch  das  Auffliegen  eines  Pulvermagazins  zerstörte  TJior 
derCitadelle  von  Navarin,  Venetianischer  Bauart,  dann  zwei  An- 
sichten derKirclie  von  Navarin,  des  einzigen  Gebäudes,  welches 
der  Zerstörung  in  neuester  Zeit  entgangen  ist,  schwerlich  aber  die 
Bedeutung  verdient,  die  ihm  hier  zuTheil  geworden  ist;  ferner 
eine  Ansicht  von  Navarin  selbst.  In  dem  dazugehörigen  Texte 
lesen  wir  durcliaus  nichts  Neues,  man  müsste  denn  etwa  da- 
hin die  Angabe  nehmen,  dass  das  alte  Nestorische  Pjlos  an 
der  Stelle  von  Alt- Navarin  gelegen.  Doch  auch  hierüber  fin- 
den wir  in  der  andern  Abtheilung  weit  genauere  Angaben, 
die  freilicli,  zumal  wenn  wir  damit  die  beigefügten  Pläne 
vergleichen,  es  jetzt  ausser  allen  Zweifel  setzen,  dass  das  alte 
Pylos  nirgends  anders  als  hier  gelegen,  da  wo  später  das  zwar 
auch  jetzt  nach  manchen  Kriegsschicksalen  zerstörte  und  gänz- 
lich verlassene  Alt -Navarin  erbaut  worden.  Auf  dieses  alte 
Pylos  beziehen  sich  Planche  5,  Nr.  2  (eine  nette  Ansicht)  und 
die  Pläne  auf  Planche  6  u.  7.  In  dem  dazu  gehörigen  Texte 
wird  die  Lokalität,  d.h.  die  jetzige  Beschaff'enheit  dieses  Fel- 
sens, so  wie  auch  der  nahen  bekannten  Insel  Sphakteria  nä- 
her beschrieben  (ohne  dass  jedoch  weitere  nähere  die  Alter- 
thumskunde  bereichernde  Angaben  mitgetheilt  wären),  auch 
der  Landweg  nach  Navarin  sehr  genau  angegeben,  wie  wir 
denn  in  dieser  Beziehung,  was  die  Entfernung  der  einzelnen 
Orte  betrifft,  die  Genauigkeit,  mit  welcher  Alles  (sowohl  hier 
als  stets  im  Verfolg  des  Werkes)  von  31inute  zu  31inute  an- 
gegeben ist,  nicht  genug  rühmen  können. 

Von  Navarin  erstreckte  sich  die  Reise  nach  Modon,  dem 
alten  Methone  (über  welches  uns  gleichfalls  in  der  andern  Ab- 
theilung nähere  und  umfassendere  Nachrichten  gegeben  wer- 
den); es  gehören  dazu  Planche  8  — 15.  Von  den  dürren  See- 
gestaden Navarin's  und  Modon's  ward  dann  der  Zug  nach  dem 
Innern  des  Peloponnes  unternommen,  zuerst  nach  Coron^  dem 
alten  Colonides  und  von  da  nach  dem  Hafen  Petalidi,  der  ati 
die  Stelle  des  alten  Co7o/ie  getreten  sein  soll,  wo  aber  jetzt 
Nichts  mehr  bemerklich  ist,  als  einige  Reste  mittelalterlicher 
Bauart.  Von  da  zogen  die  Reisenden  über  das  im  letzten 
Kriege  zerstörte  und  seitdem  theilweise  wieder  aufgebaute 
y4norussa^  das  wahrscheinlich  aus  dem  Mittelalter  stammt,  ob- 
schon  Mehrere  behaupteten,  es  sei  au  der  Stelle  des  sM^tn  Anda- 
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/i'rt  aufi?ebaut,  welclies  Pausanias  in  die  Nähe  der  Stenyclari- 
seilen  Ebene  verlegt  (IV,  33,  §  (i).  Jetzt  ist  der  Ort  zerstört 
Mul  oline  alle  Uaureste  althellenisclier  Zeit;  eine  in  der  Nähe 
befindliche  Kirche  merkwürdiger  Bauart  ist  auf  Planclie  18  ab- 
gebildet. Sie  gehört  dem  Mittelalter  an.  K.  O.  Müller  (üo- 
rier  II,  p.  450)  setzt  Andania  nach  dem  heutigen  Sa/ulani\  wo 
(ich  allerdings  Ruinen  finden;  auch  passt  die  von  Pausanias 
ingegebene  Entfernung  so  ziemlich.  Wir  halten  daher  Mül- 
ier's  Verrauthung  für  begründet,  haben  uns  aber  vergeblich 
nach  näheren  Aufschlüssen,  >vie  wir  sie  hier  zu  finden  hoff- 
ten, umgesehen. 

Von  Andrussa  aus  ging  die  Reise  nach  Mavromati  (s.  d. 
AnsichtPlanche23),  einem  Dorf,  welches  in  dem  Umfange  des 
alten  3Iessene  liegt,  innerhalb  der  gewaltigen,  durch  liohe,  fe- 
ste, zum  Theil  noch  wohl  erhaltene  Thürme,  ausgezeichneten 
Itingmanern,  die  diese  Stadt  nebst  ihren  Umgebungen  ehedem 
einschlössen.  Bei  dem  an  und  für  sich  unbedeutenden  Dorf 
Samari,  durch  welches  die  Reisenden  der  Weg  führte,  erschien 
in  einer  sehr  pittoresken  Lage  eine  kleine  Kirche,  welche,  als 
eines  der  am  besten  erhaltenen  Denkmale  des  Mittelalters,  auf 
PI.  19.  20  dargestellt  ist.  Sonst  hat  es  durchaus  keine  Bedeu- 
tung. Ein  ähnliches  Denkmal  des  Mittelalters  ist  das  in  der 
ISähe  von  Mavromati  sehr  schön  gelegene  Kloster  des  Panagia 
von  Vurkano  (des  alten  Ithome)  auf  Planche  21.  Dem  längeren 
Aufenthalte  der  Reisenden  in  diesem  Orte  —  sie  brachten  über 
einen  Monat  hindurch  in  dem  schönsten  Hanse  des  Dorfes  zu, 
das  aber  kaum  mit  einer  unserer  elendesten  Banernhütten  eine 
Vergleichung  zulässt,  —  verdanken  wir  eine  sehr  detaillirte, 
mit  zahlreichen  Plänen  versehene  Beschreibung  der  noch  sicht- 
baren Reste  des  alten  Messene,  begleitet  mit  einzelnen  Restau- 
rationsversuchen. Was  über  die  Geschichte  der  durch  Epa- 
minondas  Betrieb  angelegten  und  zuletzt  nocli  von  Ilierocles 
im  sechsten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  genannten 
Stadt  hier  bemerkt  wird,  ist  unbedeutend.  Mit  mehr  Genauig- 
keit ist  der  Umfang  der  Mauern,  die  nebst  ihren  Thürmen  zum 
Theil  noch  aufrecht  stehen  (  doch  sind  die  acht  und  dreissig 
Thürme,  welche  Fourmont  gesehen  zu  haben  versichert,  nicht 
alle  mehr  gichtbar),  verfolgt,  und  darnach  ein  genauer  Plan 
des  alten  Messene  (auf  PI.  22)  entworfen  worden,  aus  dem  wir 
zugleich  ersehen,  dass  die  gewaltige  Ringmauer  eine  Menge  von 
bebaueten  Feldern  u.  drgl.  mehr  einschloss.  Viele  Ruinen  sind 
noch  jetzt  innerhalb  dieser  gewaltigen  Ringmauern,  auf  wel- 
chen die  Blicke  des  Reisenden  zuerst  ruhen,  sichtbar,  umge- 
stürzte Säulen  ,  zerbrochenes  Mauerwerk,  Grundmauern,  auch 
Reste  alter  Sculphur  n.  drgl. mehr. ,  über  welches  Alles  wir  hier 
nähere  Nachricht  erhalten.  Unter  diesen  Ruinen  lässt  sich 
auch  das  alte  Stadium  nicht  verkennen,  da  es  sich  zu  einem 
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grossen  Theile  noch  erhalten  hat  und  seine  Lage  vollkoraram 
mit  der  von  Vitruv  bezeichneten  übereinstimmt.  Ein  Bad, 
der  jetzt  mitten  durch  das  Stadium  hindurchrinnt,  mag  vorden. 
gewiss  eine  andere  Richtung  gehabt  haben,  wie  denn  bekann- 
termaassen  Veränderungen  indem  Laute  der  Flüsse  in  Griechen- 
land, zumal  in  Morea  nichts  seltenes  sind.  Ausser  einer  zierlich 
gestochenen  Ansicht  des  Stadiums  in  seiner  gegenwärtigen  Be- 
schaffenheit, geben  die  Verfasser  genaue  Umrisse  und  Pläne, 
Planche  24  —  29inclus.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  uns  auch 
(S.  28)  eine  an  einer  Säule  befindliche  griechische  Inschrift 
mitgetheilt,  welche  folgendermaassen  gelesen  wird:  2Jaßivos 
dzo  Elöaßsiagy  Tgöcpi^os  cctco  'EnacpQoQiTov ^  im  Ganzen  ge- 
wiss richtig;  nur  bei  dem  letzten  Worte  können  wir,  wenn  wir 
das  Facsimile  der  Inschrift  ansehen,  unsern  gegründeten  Zwei- 
fel an  der  Richtigkeit  der  Le$ung  nicht  unterdrücken.  Eben  so 
müssen  wi?  an  der  Richtigkeit  des  Sinnes  zweifeln,  den  der 
Verf.,  zwar  in  Uebereinstimraung  mit  Letronne  (wie  ausdrück- 
lich bemerkt  wird)  dieser  Inschrift  giebt.  Es  soll  nämlich  die- 
selbe sagen;  Sabinus,  Sohn  der  Eudaniia  (als  Frauenname) 
Trophimus ,  Sohn  des  Epaphroditus.  Auch  abgesehen  von  dem 
letzten  Worte,  dessen  richtige  Lesung  wir  ohnehin  bezweifeln, 
scheint  uns  der  Sinn  der  ersten  Worte  kaum  zulässig.  Wir  wür- 
den eher  ]£udamia^  als  Benennung  einer  Gegend,  eines  Ortes, 
oder  einer  Tribusu.drgl.  auffassen.  Es  wird  zwar  hier  S.29  gar 
Manches  beigebracht,  allein  ohne  dass  dadurch  der  der  Inschrift 
gegebene  Sinn  von  Seiten  der  Grammatik  und  des  Sprachge- 
brauches erwiesen  wäre.  Ein  anderes  innerhalb  der  Ring- 
mauer gelegenes  altes  Denkmal,  welchem  die  Reisenden  be- 
sondere Aufmerksamkeit  widmen  zu  müssen  glaubten  (s.  Planche 
30 — 34,  und  von  dem  sie  sogar  eine  restaurirte  Ansicht  gelie- 
fert haben,  scheint  uns  nicht  die  Bedeutung  zuverdienen,  wel- 
che demselben  beigelegt  wird.  Und  am  Ende  bleibt  die  Ver- 
muthung  nicht  fern,  dass  das  Ganze  in  die  Römische  Zeit  ge- 
höre. Eine  Inschrift  ( wahrsch  hilich  'Jglav  %c(tQs)  veran- 
lasst auch  hier  S.  32  eine  ausführlichere  Untersuchung,  bei  der 
unter  Anderm  auch  die  Frage  aufgeworfen  wird,  ob  der  hier 
genannte  Arion  der  berühmte  Sänger  von  Lesbos  gewesen  (!), 
dann  wird  auch  die  Vermuthung  gewagt,  ob  nicht  ursprünglich 
die  Inschrift,  die  nur  verstümmelt  auf  uns  gekommen,  gelau- 
tet: ^Agiav  —  av£^?;x£V  in  dem  Sinn:  Arion  =  a  eleve(cetera- 
ple)!!  Wir  wollen  uns  dabei  nicht  länger  aufhalten  und  eilen 
zu  Planche  35,  welche  eine  Ansicht  der  Quelle  Clepsydra,  die 
noch  jetzt  die  dortigen  Bewohner  mit  Wasser  versieht,  giebt, 
und  zugleich  ein  sehr  schönes  Basrelief  enthält,  das  nach  der 
nicht  unwahrscheinlichen  Vernnithung  des  Herrn  von  Stackel- 
hurg  (der  dasselbe  schon  früher  gezeichnet)  die  Jagd  des  «y- 
thäronischen  Löwen  darstellen  soll.     Planche  36  u.  37  cnthal- 
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ten  Darstellungen  verschiedener  architektonischer  Reste,  ohne 
grosse  Bedeutung  und  Belang.  Wichtiger  sind  die  Darstellun- 
gen der  Mauern  Messene's  auf  Planche  38  —  41  inclus.  Die 
jetzt  noch  zum  Theil  wohl  erhaltenen  Reste  bewähren  vollkom- 
men den  Ausspruch  des  Pausanias  (IV,  31,  §5)  und  lassen  des- 
sen Bedeutung  nicht  verkennen.  Gleiches  Erstaunen  durch  die 
gewaltige  Construction  erregen  die  Reste  eines  Thores,  wahr- 
scheinlich des  Hauptthors ,  welches  nach  Megalopolis  führte; 
von  den  beiden  Thürraen,  welche  die  Aussenseite  deckten,  ste- 
hen noch  die  Grundmauern.    Wir  sehen  das  Ganze  auf  Planche 

42  dargestellt,  so  wie  auch  auf  einer  andern  Platte  nach  einer 
ingeniösen  Restauration.     Ausserdem  gehören  hierher  Planche 

43  bis  47.  Die  griechischen  Inschriften,  welche  S.  41  ff.  gelie- 
fert werden,  stehen  bereits  bei  Böckh  Corp.  Inscriptt.  Nr.  14fi0, 
1297 ,  149ß  und  1318.  Was  hier  Neues  dariiber  gesagt  wird, 
ist  im  Ganzen  von  keinem  grossen  Belang  und  kann  füglich  iiber- 
gangen  werden.  Die  Vermuthung,  dass  in  der  Inschrift  Nr. 
llü(i  statt  des  von  Böckh  vermutheten  xov  zu  lesen  sei:  ^yjx^Q^ 
wird,  wenn  man  die  Ziige  der  Inschrift  und  den  Sinn  derselben 
erwägt,  Beifall  finden. 

Von  Mavroraati  oder  Messene  zogen  die  Reisenden  auf 
der  nach  Megalopolis  führenden  Strasse  nach  Franco  Eclissla, 
was  man  auch  wohl  für  das  alte  Andania  hält,  obschon  durch- 
aus keine  Reste  des  Alterthums  sich  hier  finden.  Die  im  Alter- 
thum  ihrer  Fruchtbarkeit  wegen  berühmte  Stanyclanische  Ebe- 
ne ist  jetzt  kaum  noch  durch  einige  angebaute  Felder  und 
einige  Oelpflanzungen  kenntlich.  Letztere  liegen  an  dem 
Fluss  Mavro  Zumena,  der  in  die  Pirnatza  (den  JPamisus 
der  Alten)  sich  ergiesst.  Eine  Brücke  seltsamer  Bauart,  aus 
dem  Mittelalter  stammend,  obwohl  auf  alter  Grundlage  er- 
baut, steht  an  dem  Zusammenfluss  beider  Flüsse;  sie  ist  auf 
Planche  48  abgebildet.  —  Arcadia^  an  der  Stelle  des  alten 
Cjjparissia ^  wohin  sich  nun  die  Reise  zog,  bot  durchaus  Nichts 
Antikes  dar,  Schöne  Oelpflanzungen  umgeben  die  in  dem  letz- 
ten Kriege  durch  Ibrahim  Pascha  zerstörte  Stadt,  wovon  auf 
Planche  41)  eine  Ansicht  sich  findet.  Von  Arcadia  ward  die 
Reise  nach  dem  in  einem  lieblichen  Thale  gelegenem  Dorfe 
StrobUzi  fortgesetzt,  in  dessen  Nähe  das  alte  Lepreum  lag,  des- 
sen Reste  in  nordöstlicher  Richtung  bemerkbar  sind.  (S.  Plan(;he 
50  —  52);  die  noch  ziemlich  erhaltenen  Mauern  der  Akropole 
fallen  ihrer  Erbauung  nach  (so  urtheilen  wenigstens  die  fran- 
zösischen Gelehrten)  in  die  Zeit  der  Erbauung  der  Mauern 
Messene's,  ja  zum  Theil  selbst  etwas  später.  Bei  Samiaim^ 
wohin  die  Route  von  Lepreum  führte,  finden  sich  ebenfalls  noch 
einige  Mauerreste;  die  Mauern  der  Akropole  sind  noch  ziem- 
lich erhalten;  sie  scheinen  von  sehr  alter  Construction  zu  sein, 
die    einzelnen   Steine    sind    bald   mehr    bald    minder    regel- 
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massig,  aber  alle  sehr  sorgfältig  auf  einander  gelegt.    Vrgl.  die 
Darstellungen  Planche  .53,  51,  55. 

Von  Sainicuni  begaben  sich  die  Reisenden  auf  demselben 
Wege,  den  Pausanias  verlolgte,  nach  der   Olympischen  Khene, 
wo  sie  einen  sechswöchentlichen  Aufenthalt  zur  genauen  Unter- 
suchung der  Gegend  (wie  solches  auch  von  Paris  aus   angeord- 
net und   in  ihre  Instruction    aufgenommen    worden  war)   ver- 
wendeten, und  auch  wirklich  dahin  gelangten,  den  Platz  des 
alten  Olympia,  den  Kronischen  Hügel,  die  Altis,  und  vor  Al- 
lem den  Tempel  des  Olympischen  Jupiter,  mit  Sicherheit  nach- 
weisen zu  können.     Von  dem  Theater,  dem  Hippodrom,  dem 
Stadium  und  andern,  von    den  Alten  angegebenen  Monumen- 
ten, die  man  (wie  z.  B.  Pouqueville;  Vrgl,  v.  Hammer  in  den 
Wiener  Jahrbb.  Bd.  34,  S.  78.  79)    theilweise    hier  gefunden 
zu  haben  vorgab,  findet  sich,  wie  ausdriicklich  hier  bemerkt 
wird,   auch  nicht  die  geringste  Spur   vor;    der  ganze   Boden 
der  Ebene  hat  sich  auf  eine  merkwürdige  Weise  um  zelin  bis 
zwölf  Fuss  erhöht,  durch  die  von  dem  Alpheus  angeschwemm- 
te, oder  von  den  nahen  Sandbergen,   welche  die  Ebene  um-, 
fangen,  herabgeführte  Erde  und  lockres  Gestein,  wodurch  auch« 
das  Bette   des   Alpheus   eine   gleiche   Erhöhung    erlitten   hat. 
Hat  doch    selbst    dieser  Strom  in   dem    Laufe  weniger  Jahre 
in  seinem  Laufe  sich  so  verändert,  dass  der  von  Lord   Stan- 
liope  aufgenommene  Plan  keinesweges    mehr    auf   die  jetzig^e 
Beschaffenheit  der  Gegend   passt    und  daher    von  dem  durch 
die  französischen  Gelehrten  entworfenen,  wesentlich  abweicht 
Wollte    man    also  den  Hippodrom  und    die  andern  erwähnten 
Punkte  wieder  auffinden,  so  müsste  man  erst  wieder  den  Bo- 
den, auf  welchem  diese  Denkmale  standen ,    zu  gewinnen  su- 
chen, dadurch,  dass  man  den  neuen,  angeschwemmten  Boden 
weggeschafft  hätte;    ein  gewiss    nicht    leichtes  Unternehmen. 
Was  jetzt  auf  derEbene  sichtbar  ist,  istaus  Backstein  aufgeführt 
und  gehört  demnach  der  spätem  römischen  Periode  an;  eine 
einzige    nicht    sehr  bedeutende  Ruine    ausgenommen,    welche 
durch  das  Fragment  einer  dorischen  Säule  sich  auszeichnete 
und  offenbar  zu  dem  Tempel    des  Jupiter  gehörte.     Die  hier 
angestellten  Untersuchungen  führten   aber  bald  zu  grösseren 
Entdeckungen,  indem  man  bald  zu  der  Ueberzeugung  gelang- 
te,  dass  es  sich  hier  um  die  Reste    des  grossen  Jupitertem- 
pels   handele,  welchen  entdeckt   und  bis    in   seinen  einzelnen 
Th(3ilen  nachgewiesen  zu  haben,  das  Verdienst  dieser  franzö- 
sischen Gelehrten  ist.     PJin  schon  früher  in  der  Akademie  von 
Raoul-Rochctte  erstatteter  und  hier  dem  grossen  Theil  nach 
wieder  abgedruckter  Vortrag  giebt  über  das  Einzelne  nähere 
Aunkunft;  was  wir  jedoch    hier  um  so  eher  übergehen  können, 
als  französische  und  deutsche  Blätter  bereits  das  Wesentliche 
daron  raitgetheilt  haben.     In  vorliegendem  Werke  sind  Planche 
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50 — 02  diesem  Denkmal  und  seinen  Umgebungen  gewidmet, 
auch  ist  eine  genaue  Restauration  des  Tempels  versucht  wor- 
den. Fassen  wir  demnach  das  Ganze  dessen,  was  bis  jetzt  ge- 
liefert ist,  zusammen,  so  sind  es  liauptsächlich  (//•(?/ Punkte,  über 
welche  wir  durch  vorliegendes  Werk,  so  weit  es  bis  jetzt  er- 
schienen, nähere  Aufschlüsse  erhalten  haben  :  die  Gegenden  ttin 
Nacariiiy  das  alte  Messcne^  und  die  Olympische  Ebene.  Nach 
dem  Prospectus  würde  noch  Phigalia,  Megalopolis,  Sparta,  iManti- 
nea,  Argos,  Tiryns  (die  Verf.  schreiben  7'^///iiAe),Naupiia,  Syros, 
Tinos,  Miconos,  Sunium,  Aegina,  Epidaurus,  Iliero,  Mycene, 
Nemea,  Korinth ,  Sicyon,  Patras,  Elis  und  viele  andere  von 
der  Commission  untersuchte  Orte  zu  erwarten  sein. 

Wir  gehen  daher  zu  der  andern  Abtheilung  über,  wel- 
che der  Direction  des  auch  unter  uns  durch  mehrere  geo- 
graphische Werke  rühmlichst  bekannten  Oberst  Bory  de  Saint- 
f  incent  anvertraut  ist.  Wir  übergehen  dabei  die  rein  natur- 
liistorisclien  Theile,  das  Zoologische,  Botanische,  Mineralogi- 
sche und  Geologische  und  halten  uns  zunächst  an  das,  Avaä 
über  das  Land  selbst,  über  die  Beschaffenheit  der  Gegenden 
und  die  Denkmale  des  Alterthums  bemerkt  ist.  Wir  können 
dal)ei  nicht  verhehlen,  dass  uns  in  mancher  Beziehung  diese 
Abtheilung  mehr  befriedigt  hat  als  die  andere  und  dass  wir 
selbst  eine  deutsche  Uebcrsetzung  dieses  Theils  für  zweck- 
mässig und  nützlich  erachten,  da  sie  auch  für  ein  grösseres 
Publikum  sich  eignet.  Die  sechs  und  dreissig  Tafeln  enthal- 
ten kleine  und  (dem  grösseren  Theile  nach)  Darstellungen 
von  Gegenden;  sie  verdienen  als  Muster  wohlgelungener  Li- 
thographieen  in  jeder  Hinsicht  Lob.  Wir  erhalten  hier  An- 
sichten des  Hafens  von  Navarin  und  der  Bai,  vom  Rücken  des 
St.  rsicoloberges  aus  genommen,  eine  andere  Ansicht  des  Ein- 
gangs in  die  Bai,  der  Insel  Sapienca,  und  des  Hafens  von  Mo- 
don,  mehrere  Ansichten  von  Pylos  (Ält-Navarin)  und  von  Ar- 
cadia,  von  verschiedenen  Seiten  aus  genommen;  mehrere  An- 
sichten des  Taygetus,  des  Berges  Ithome  und  seiner  Umge- 
bungen, eine  Ansicht  von  Dolis  im  Lande  Maina,  zwei  Ansich- 
ten von  Carithene  in  Arcadien,  eine  Ansicht  von  31istra,  von 
der  Ebene  ausgenommen,  von  Marathonisi  (dem  alten  Gytheum), 
von  Monembasia,  mehrere  Ansichten  über  Nauplia;  endlich 
eine  Ansicht  von  Nicolo  auf  der  Insel  Tenos.  Alle  diese  Dar- 
stellungen tragen  den  Charakter  treuer  Nachbildung  an  sich  und 
vermögen  uns  eine  Idee  von  diesen  Gegenden  zu  geben.  Meh- 
rere schöne  Vignetten,  einzelne  merkwürdige  Punkte  darstel- 
lend, sind  an  dem  Schluss  eines  jeden  Kapitels  des  Textes 
eingefügt.  Ausserdem  erhalten  wir  eine  auf  Befehl  des  Kriegs- 
ministers unter  der  Direction  des  Gen.- Lieutn.  Pelet  entwor- 
fene trigonometrische  Charte  von  Morea  u.  dann  drei  besondre 
Charten,  wovon  die  eine  Megara  und  Korinth,  die  andere  Argos 
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nebst  einem  Theile  Arkadiens  bis  Mistra  hin  siidlich,  die  dritte 
Lakonien,  eine  vierte  die  Gegenden  um  Mantinea,  die  beiden 
Navarins  und  den  Berg  Itbome,  die  fünfte  die  Inseln  Santo- 
rin,  Tinos,  Aegina,  Mikrolimeni  und  Neoklimeni,  Siphantus, 
Naxus,  enthält.  Wir  glauben  auf  diese  vorzüglichen  Chartea 
insbesondere  die  Aufmerksamkeit  lenken  zu  müssen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Texte.  Darin  giebt  der 
Verf.  zuerst  eine  Schilderung  der  Reise  von  Toulon  bis  zur 
Landung  bei  Navarin.  Während  die  Reisenden  Paris  und  seine 
Umgebungen  in  Schnee  gehüllt  verliessen ,  fanden  sie  in  der 
Provence  (es  war  im  Januar)  Alles  in  der  schönsten  Blüthe  des 
Sommers;  die  anziehende  Schilderung,  welche  der  Verfasser 
vor  den  Ilyerischen  Inseln  entwirft,  bitten  wir  lieber  bei  ihm 
selbst  nachzulesen. 

Das  zweite  Kap,  führt  uns  nach  Navarin  u.  dessen  Umgebun- 
gen, die  hier  ausführlich  u.  genau  beschrieben  werden.  Den  jetzi- 
gen Berg  St.Nicolo  hält  der  Verf.  für  den  Aegiales  der  Alten, 
seine  Höhe  beträgt  481  Metres.  Von  den  altern  Schriften  über 
Navarin  und  dessen  Hafen  findet  sich  das  Besste  in  einem  wenig 
gekannten  Werke  von  Beilin  aus  dem  Jahre  1171 ,  auf  welches 
uns  hier  der  Verf.  aufmerksam  macht.  Damals  war,  wie  es 
scheint.  Alt -Navarin  noch  nicht  ganz  verlassen,  und  noch  jetzt 
entdeckten  die  Franzosen  daselbst  einige  Gartenmauern,  wel- 
che vor  noch  nicht  gar  zu  langer  Zeit  von  ihren  Besitzern  ver- 
lassen zu  sein  schienen;  die  alte  Citadelle,  welche  den  Gipfel 
des  Felsens  einnimmt  und  aus  den  ersten  Jahren  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts  sich  datirt,  ist  vollkommene  Ruine.  Ael- 
tereSubstructionen  finden  sich  nicht,  so  sehr  es  auch  ausser  allem 
Zweifel  gesetzt  ist,  dass  hier  das  alte  Pylos  lag.  In  dieser 
Hinsicht  haben  allerdings  die  Untersuchungen  des  Verf.  das 
Hirige  beigetragen,  über  die  Lage  des  alten  Pyius  uns  völlig  zu 
vergewissern.  Neunavarin  hat  in  Folge  der  letzten  Kriegser- 
cignisse  durch  Griechen  und  Türken  so  gelitten,  dass  es  damals 
von  seiner  ganzen  Bevölkerung  verlassen  war,'  die  sich  bei  An- 
kunft der  Franzosen  grossentheils  in  die  Grotten  der  Umgegend 
geflüchtet  hatte,  und  weiter  nichts  als  eine  Garnison  enthielt. 
Seitdem  mögen  sich  näher  dem  Ufer  wieder  neue  Ansiedlungen 
erhoben  haben.  Die  Vorzüge  des  Hafens,  der  geräumige  Um- 
fang desselben  und  die  Sicherheit  wird  nach  Gebühr  hervor- 
gehoben. 

Von  der  Beschreibung  Navarins  geht  der  Verf.  S.  05  auf 
das  nahe  Modon,  das  alte  Methone,  über,  dessen  Lage  ihm  sehr 
gut  gewählt  erscheint.  Von  den  Reben,  deren  Reichthum  Ho- 
mer rühmt,  ist  jetzt  nichts  mehr  vorhanden,  indem  der 
Oelbaurahier,  sowie  überhaupt  iu  dem  südlichen  Messenien  vor- 
herrschend ist.  Mit  dem  Jahre  112-1  kam  die  Stadt  unter  die 
Herrschaft  der  Venetiaiier,  welche  sie  erobert  und  grossen- 
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theils  zerstört  hatten  ,  kehrte  dann  aber  unter  die  griechische 
Herrschaft  zurück,  auf  weiche  die  der  fränkischen  Ritter  folg- 
te, aus  deren  Händen  die  Stadt  von  neuem  in  die  Hände  der 
Venetianer  fiel,  weiclie  dieselbe  bis  14!)H  behaupteten,  in  uel- 
chein  Jahre  Bajazet  II.  mit  einem  angeblich  150,000  Mann  star- 
ken Heere  den  Ort  einnahm.  Aber  im  Jahre  KJHft  bemächtigte 
eicl»  der  Venetianische  General  Marosiui  von  neuem  des  Ortes 
und  es  blieben  auch  bis  zum  Jahre  1715  die  Venetianer  im  Be- 
sitz desselben.  Hier  war  es,  wo  Ibrahim  mit  seinen  Arabischen 
Horden  landete;  noch  sah  man  in  der  Nähe  die  Thüren  seines 
Lagers.  Die  Franzosen  fanden  den  Ort  und  die  (nun  gebesser- 
ten Festungswerke  in  einem  kläglichen  Zustande,  den  uns  der 
Verf.  auf  eine  selir  interessante  Weise  schildert,  wie  er  denn 
überhaupt  tlie  Lage  des  Orts  genau  beschreibt.  Dieselbe  ge- 
naue Beschreibung  erhalten  wir  von  den  Oenussen,  diesem  klei- 
nen, Modon  gegenüberliegenden  Archipel,  welcher  aus  vier  In- 
seln besteht:  Venelico^  das  alte  Tlieganussa  (Paus.  IV,  34  Lin.) 
die  östlichste;  Cabrcra,  auch  Skhiga  von  den  JNeugriechen  ge- 
nannt, von  etwas  grösserem  Umfang,  Santa  Maria  oder  Arna- 
riani y  und  endlich  Sapienca,  die  grösste  von  allen,  die  viel- 
leicht auch  ehedem  bewohnt  war,  da  sich  Reste  menschlicher 
Wohnungen  und  Ruinen  eines  Schlosses  darauffinden;  Mangel 
an  Wasser  scheint  die  menschlichen  Bewohner  daraus  vertrie- 
ben zu  haben.  Um  so  thörigter  musste  der  Einfall  erscheinen, 
diese  Insel  zum  Sitz  des  Maltheserordens  zu  machen!  auch  ab- 
gesehen,  dass  England  in  Folge  der  letzten  Friedensschlüsse,  die 
ihm  die  Herrschaft  über  die  Ionischen  Inseln  zugesichert  haben, 
selbst  auf  denBesitz  dieser  Inseln  einigeRechtsansprüche  dann  raa- 
chendürfte.  Mit  Wohlgefallen  haben  wir  S. 90  ff.  dieheitere  Er- 
zählung von  dem  Festmahl  gelesen,  welches  der  griechische  lie- 
ainte  zu  Modon  dem  Verf.  und  seiner  Gesellschaft  zu  Ehren  auf 
diesem  Eiland  veranstaltete,  wobei  die  grosse  Geschicklichkeit 
des  Pallikaren  im  Tranchiren  des  gebratenen  Schafs  ohne  Mes- 
ser und  ohne  Gabel  u.  A.  der  Art  bemerkenswerth  ist.  Dieses 
und  Aehnliches  macht  die  Erzählung  im  vierten  Capitel  sehr 
interessant.  Wir  führen  daraus  nocli  den  Umstand  an,  dass 
nach  der  Vermuthung  des  Verf.  der  heutige  Bazar  zu  Modon 
an  die  Stelle  der  alten  Agora  getreten  ist,  und  dass  der  von 
Pausanias  erwähnte  Tempel  der  Minerva  Anemotis  da  stand,  wo 
später  eine  türkische  Moschee  sich  erhob,  NVelche  den  Fran- 
zosen als  Magazin  des  Siibsistances  militaires  diente.  Das  Land 
ist  übrigens  (nach  S.  !)7 )  sehr  verödet  und  verheert.  Möge 
die  Ruhe  des  Friedens  und  die  Sorge  einer  weisen  Regierung 
die  Wunden  heilen,  die  Jahrhunderte  diesem  Laude  geschia^ 
gen  haben. 

Das  fünfte  Kapitel,  welches  noch  nähere  Erörterungeri  Und 
Beweise  über  die  beiden  Navarin's,  namentlich  über  das  iNesta- 
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risclie  Pjlus  bringen  soll,  ist  in  dem  uns  vorliegenden  Texte 
noch  nicht  beendigt.  Aus  dem,  was  wir  besitzen,  sehen  wir, 
dass  der  Verf.  den  Untergang  vom  Pylos  oder  Altnavarin,  das 
bis  zum  vierzehnten  oder  fünfzehnten  Jahrhundert  die  einzige 
Stadt  von  Bedeutung  an  dieser  Küste  war,  der  Anlage  von  Neu- 
iiavarin  oder  Neokastron  zuschreibt,  welches  die  Bewohner 
der  altern  Stadt  um  so  eher  an  sich  zog,  als  auch  die  klei- 
nere und  engere  Passage  zwischen  der  Insel  Sphakteria  und 
dem  Coryphasischen  Vorgebirge  nach  und  nach  für  grössere 
Schiffe  nicht  mehr  hinreichende  Tiefe  darbot,  und  somit  die 
Schifffahrt  nach  Neu-Navarin  sich  zog. 

Ref.  liat  Manches  übergangen,  wovon  er  glaubte,  dass  es 
für  die  Leser  dieser  Jahrbücher  kein  Interesse  haben  dürfte, 
und  mit  dem  Zweck  dieser  Zeitschrift  nicht  in  Einklang  wä- 
re, daher  auch  von  dem  botanischen,  zoologischen  und  rai- 
neralogischen Theilen  keine  nähere  Notiz  genommen,  was  er 
andern  Blättern  überlassen  will.  Aber  aufmerksam  müssen 
wir  doch  machen  auf  das,  was  wir  hie  und  dort  gelegentlich 
über  die  Beschwerden  lesen,  mit  denen  das  Reisen  und  der 
Aufenthalt  in  diesen  Gegenden  verknüpft  ist.  An  Betten  und 
dergleichen  Bequemlichkeiten,  an  welche  wir  Europäer  ge- 
wöhnt sind  ,  darf  man  hier  nicht  denken.  Es  ist  tmmöglich 
(sagt  der  Verf.  S.  61 )  ^V^  Morea  ein  Bett  zu  finden.  Ausser- 
dem verkümmert  die  Masse  von  Ungeziefer,  die  sich  überall 
uns  aufdringt,  und  nicht  blos  in  Häusern,  sondern  in  allen 
alten  Bauresten,  Grotten  u.  drgl.  uns  belästiget,  jeden  Genuss, 
stört  uns  im  Schlaf  auf's  empfindlichste,  wenn  man  es  nicht 
vorziehen  will,  im  Freien  zu  carapiren  und  sich  den  Einwir- 
kungen einer  Luft  auszusetzen,  die  gefährliche  Fieber  herbei- 
führt. Man  lese  nur  die  Schilderungen  S.  55.  101.  103,  und 
man  wird  staunen  über  die  zahllosen  Beschwerden,  mit  denen 
der  Reisende  in  Griechenland,  zumal  in  Morea,  zu  kämpfen  hat. 

Ref.  kann  diese  Gelegenheit  nicht  vorbeigehen  lassen, 
ohne  an  ein  anderes  Werk  zu  erinnern,  welches  unter  den 
bis  jetzt  über  Griechenland  erschienenen  Werken  durch  seine 
eben  so  getreuen  als  wohl  ausgeführten  lithographischen  Dar- 
stellungen allein  einen  Begriff  von  diesem  Land ,  von  seiner 
gegenwärtigen  Beschaffenheit  und  von  den  noch  auf  dessen 
Boden  vorhandenen  Resten  des  Alterthums  zu  geben  vermag. 
Es  ist  diess  das  unter  Nr.  3  aufgeführte  Werk  des  Herrn  von 
Stnckelberg.  Leider  haben  wir  bis  jetzt  blos  die  lithogra- 
phlrten  Tafeln  erhalten,  in  Allem  zwei  und  zwanzig  Lieferun- 
gen, jede  zu  vier  bis  fünf  Blättern;  der  beschreibende  Text 
dazu  fehlt  bis  jetzt  noch  gänzlich,  doch  wird  derselbe,  wie 
wir  hören,  bereits  in  Breslau  gedruckt  und  wir  sehen  sei- 
nem Erscheinen  mit  Erwartung  entgegen.     Herr  von  Stackel- 
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berg,  gleich  gross  als  Kunstkenner,  und  als  Ki'instler  (denn 
die  Zeichnungen  der  hier  gelieferten  Ansichten  sind  alle 
von  ihm  selber  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen)  wie  als 
Gelehrter,  ist  einer  von  den  wenigen  Reisenden,  der,  ausge- 
rüstet mit  gründlichen  Kenntnissen  in  der  gesammten  alten 
Literatur,  dabei  mit  einer  seltenen  Genialität  des  Geistes  und 
einem  Scharfblick  begabt,  der  ihn  in  den  Irrwegen  der  Kunst 
und  der  Kritik  stets  sicher  leitete  und  führte,  die  Reise  nach 
Griechenland  unter  weit  schwierigeren  Verhältnissen  und  Um- 
ständen, als  dieses  heut  zu  Tage  nur  der  Fall  sein  kann,  un- 
ternahm, der  dabei  das  leistete,  was  unter  solchen  Verhält- 
nissen nur  zu  leisten  möglich  war.  Wenn  wir  aus  einem  frü- 
lier  erschienenen,  auch  in  deutschen  Blättern  gewürdigten  Wer- 
ke, das  als  eine  Frucht  dieser  Reisen  zu  betrachten  ist, 
nämlich  das  Werk  über  den  Apollotempel  zu  Bassä,  hinrei- 
chend abnehmen  konnten,  was  wir  von  einem  solchen  Mann, 
der  mit  solchen  Blicken  die  hellenische  Welt  und  das  hel- 
lenische Alterthum  angeschaut,  erwarten  durfte,  so  rausste 
unwillkühriich  der  Wunsch  in  uns  rege  werden,  vollständig 
den  nähern  merkwürdigen  Reisebericht,  so  wie  die  Ansichten 
desselben  über  eine  Mythologie  und  Symbolik  zu  erhalten, 
welche  mit  der  Beschaüenheit,  mit  dem  Boden  und  der  Na- 
tur des  Landes  selber  innig  verbunden  und  davon  getragen, 
vor  Allem  Kenntniss  des  Bodens  und  der  Natur  selber,  wie 
sie  nur  durch  Autopsie  gewonnen  werden  kann,  erheischte. 
Und  wer  war  dazu  eher  berufen  als  Ilr.  von  Stackeiberg,  der 
durch  mehrjährigen  Aufenthalt,  durch  vielfache  Wanderun- 
gen, selbt  in  Gegenden,  die  vor  ihm  kein  Abendländer  betre- 
ten, selbst  nicht  ohne  öftere  Gefahr  des  Lebens,  dfe  genaueste 
Kenntniss  des  Landes  und  seiner  natürlichen  Beschaifenheit, 
in  der,  wie  bemerkt,  ein  grosser  Theil  der  Mythen  und  der  re- 
ligiösen Anschauungen  des  Hellenenvolkes  begründet  ist,  ge- 
wonnen hatte.  Viel,  das  können  wir  mit  Bestimmtheit  versi- 
chern, liat  der  Verf.  dazu  vorgearbeitet,  eine  ängstliche  Vor- 
sicht, nur  Vollendetes  zu  liefern,  mag  ihn  bisher  abgehalten 
haben,  die  Resultate  seiner  gelehrten  Reisen  entweder  als  Bei- 
gabe zu  diesem  Kunstwerk  oder  als  ein  eigenes  Werk  mit  dem 
nusiührlichen  Reisebericht  —  denn  der  Verf.  führte  auf  seinen 
Reisen  und  Wanderungen  ein  genaues  Tagebuch  —  nebst  der 
Beschreibung  der  entdeckten  Denkmale  des  Alterthums  u.  s.  w. 
bekannt  zu  machen.  Auch  auf  das  bereits  angekündigte  Werk 
über  die  Gräber  der  alten  Hellenen  —  ein  würdiges  Seitenstück  zu 
dem  ober)genaiuiten  Werke  über  den  Apollotempel  —  und  an- 
dere angekündigte  Werke  haben  wir  bisher  vergeblich  gewar- 
tet. Auf  was  wir  vor  Allem  harren,  ist  der  oben  berührte 
Reisebericht  nebst  den  daran  sich  knüpfenden  antiquarisch - 
geographischen  und  mythologischen  Erörterungen,     In  Erman- 
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gelung  eines  solchen  die  einzelnen  Darstellungen  näher  erörtern- 
den Textes,  beschränken  wir  uns,  hier  die  einzelnen  Vorstellun- 
gen selber  namhaft  zu  machen,  um  so  unsern  Lesern  wenig- 
stens einen  BegriiF  und  eine  Vorstellung  von  einem  Werke  zu  ge- 
ben, das  vor  Allem  geeignet  ist,  ein  Bild  der  hellenischen  Welt 
zu  geben,  wie  sie  sich  jetzt  unsern  Blicken  darstellt,  auch  nach 
Jahrtausenden  weit  ähnlicher  und  unveränderter,  als  uns  man- 
che Gelehrte  von  ihrem  Studirpult  aus  haben  versichern  wol- 
len. Die  vom  Verf.  selbst  während  des  Besuchs  dieser  Gegen- 
den entworfenen  Zeichnungen  tragen  den  Stempel  der  Treue 
«nd  Genauigkeit  an  sich ,  was  ihren  Werth  in  den  Augen  eines 
jeden  Kenners  nur  erhöhen  kann,  der  darauf  mehr  Gewicht  le- 
gen wird,  als  auf  prachtvoll  ausgeführte,  nur  auf  Ilervorbrin- 
gung  eines  gewissen  Effects  berechnete  Darstellungen.  Die  Li- 
thographie ist  von  den  vorzüglichsten  Künstlern  Frankreich'« 
ausgeführt,  und  den  besten  Versuchen  in  diesem  Zweig  der 
Kunst  beizuzählen.  Nur  auf  einigen  Tafeln  scheinen  die  ent- 
fernteren Gegenstände  zu  sehr  zu  verschwimmen  und  sind  zu 
allgemein  gehalten,  um  alle  einzelnen  Punkte  in  gehöriger  Deut- 
lichkeit erkennen  zu  lassen;  indess  ist  diess  vielleicht  auch 
Schuld  der  einzelnen  Abdrücke  des  vor  uns  liegenden  Exem- 
plars ;  da  im  Uebrigen  Allesauf  eine  befriedigende  Weise  aus- 
geführt ist.  Die  Eintheilung  des  Ganzen  ist,  wie  aus  den  ein- 
zeln beigegebenen  und  mit  schönen  Vignetten  (welche  eben- 
falls kleinere  Darstellungen  einzelner  Gegenden  und  Orte  ent- 
halten, verzierten  Titelblättern  ersichtlich  ist,  nach  der  alten 
Localeijitheilung  bestimmt^  obschon  in  den  bis  jetzt  herausge- 
Icommenen  zwei  und  zwanzig  Lieferungen  (wovon  die  meisten  in 
gewöhnlichem  Folioforniat,  sechs  aber  in  dem  grossesten  Folio- 
format, gleich  den  grossesten  Platten,  die  sich  in  dem  bekann- 
ten französischen  Werke  über  Aegypten  oder  in  Gau's  Werk 
über  Nubien  befinden)  die  einzelnen  Blätter  der  verschieden- 
sten Gegenden  vorkommen,  wovon  der  Grund  wahrscheinlich 
in  künstlerischen  Rücksichten  zu  suchen  ist.  Ist  einmal  das 
Ganze  vollendet,  so  werden  die  einzelnen  Blätter  nach  diesen 
Abtheilungen  zuordnen  sein.  Dieselben  sind,  so  weit  wir  be- 
merkt haben:  Argolis,  Arkadien,  Lakonien,  Messeuien^  Elis» 
Achaia^  Attika  mit  Salamis  und  Euböa,  Epirus  mit  Corcyra, 
Phocis,  Thessalien. 

Aus  argolis  erhalten  wir  eine  herrliche  Ansicht  von  ^era 
Schatzhause  des  Atreus  und  dem  bekannten  Löwenthor  (welche 
wir  unbedingt  der  in  Gall's  Werke  befindlichen  vorziehen),  so 
wie  der  ganzen  Ebene  von  Argos  und  Myceuä;  ferner  eine  An- 
eicht  einer  merkwürdigen ,  in  der  Nähe  von  Argos  befindlichen 
Pyramidalruine,  dann  (in  grösseistem  Format)  eine  Ansicht  von 
Nauplia  und  der  nahen  dürren,  ausgetrockneten  Ebene  (diess- 
mal  möchten  wir  der  oben  erwähnten  Ansicht  in  der  Expedition 
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en  Morce  fast  den  Vorzug  geben,  indem  Einiges  etwas  zti  all- 
gemein gehalten  und  niclit  deutlich  genug  erscheint),  IVrner 
eine  herrliche  Ansicht  der  Küste  von  Epidaurus  in  demselben 
grossen  Format,  desgleichen  von  Trözeue  und  der  Insel  Calau- 
ria  (jetzt  Porös). 

Ans  LaTioiiieii  finden  wir  unter  den  grossen  Ansichten  zwei 
herrliche,  welche  die  Kette  des  Taygetusgebirges  von  dem  al- 
ten Spartanischen  Theater  aus  darstellen  und  eine  gute  Vor- 
stellung dieses  Gebirgsriickens  geben  können;  desgleichen  eine 
dritte,  welche  die  herrliche  Ebene  des  Eurotas  und  das  an  den 
Taygetus  angeleimte  Mistra  uns  zeigt,  womit  wir  eine  andere 
der  alten  Acropole  Sparta's  verbinden.  Ausserdem  ist  noch  auf 
einem  Blatte  gewöhnlichen  Folioformat's  dargestellt  das  Cap 
Tänarum,  der  Lauf  des  Eurotas,  ferner  eine  Ansicht  aus  der 
nahen  Insel  Cythere  oder  Cerigo.  Messenien  ist  nicht  minder 
reich  bedacht.  Wir  finden  eine  Darstellung  des  Innern  des  al- 
ten Messene's,  die  sich  in  Absicht  auf  Anschaulichkeit  u.  Treue 
mit  den  oben  erwähnten  des  französischen  Werks  ganz  gut  mes- 
sen kann,  eben  so  die  Ansichten  von  dem  grossen  Thor  und 
den  Mauern  Messene's,  deren  wir  bereits  oben  näher  gedacht 
haben;  ferner  Ansichten  der  Städte  Coron,  Modon,  Pliarä  (jetzt 
Lalamata),  Gerenia,  Scardamula  (das  alte  Cardarayle),  des 
Eingangs  in  die  Bucht  von  Navariu,  des  Golfs  von  Cyparissia 
(jetzt  Arkadia). 

Aus  Arkadien  erhalten  wir  einige  herrliche  Ansichten,  wie 
z.  B.  die  Ansicht  der  gewaltigen  Schluchten  von  Nenakris  und 
des  Stygischen  Wasserfalls  (wodurch  unter  Andern  erst  die 
Stellen  bei  Ilerodot  VI,  14  u.  Pausanias  VllI,  17.  18  verständ- 
lich werden);  ferner  eine  Ansicht  der  Nemeische.i  Thalschlucht 
und  der  dort  befindlichen  Reste  des  Jupitertempels,  der  Stym- 
phalischen  Ebene  und  der  Gegend  von  Trapezunt,  der  Ebene 
von  Megalopolis  mit  den  Resten  der  Porticus  der  Agora,  des 
Theaters  und  des  Stadiums;  dann  weiter  die  Ansichten  von 
Phigalia,  von  Phenens,  von  dem  Laufe  des  Ladonflusses,  von 
Thelpusa  aus  gesehen.  Auszeichnung  verdient  auch  die  Ansicht 
des  befestigten,  durch  ein  wunderthätiges  Bild  der  Jungfrau, 
das  der  Apostel  Lucas  verfertigt  haberi  soll,  in  der  Umgegend 
berühmten  Klosters  Megaspileon ,  in  einer  pittoresken  Lage. 

Bei  ELis  maclien  wir  vor  Allem  aufmerksam  auf  die  grosse 
Tafel,  welche  einen  Ucberblick  der  Olympischen  Ebene  liefert, 
mit  möglichster  Treue  u.  Genauigkeit  ausgeführt,  und  mit  dem, 
was  wir  davon  in  dem  französischen  Werke  dargestellt  sehen, 
auch  so  ziemlich  im  Einzelnen  übereinstimmend.  Im  Ganzen 
macht  die  Ebene  in  ihrer  jetzigen  Beschalfenheit,  wie  sie  die 
bemerkten  Zeichnungen  erscheinen  lassen,  keinen  angenehmen 
Eindruck.     Schon  angenehmer  ist  der  Eindruck,  welchen  eine 
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andere  Ansicht  des  Laufes  dca  Alpheus,  von  den  Höhen  des 
Pliryxus  aus,   hervorbringt. 

Einige  Darstellungen  aus  den  nahen  ionische?!  Inseln  ver- 
dienen aber  noch  einer  besoiidcrn  Erwähnung,  wie  die  praclit- 
volle  Ansicht  der  Ebene  und  eine  andere  der  Stadt  und  des  Ha- 
fens von  Zante  (Zakynthos)  in  dem  grossesten  Fonaat;  eine  ähn- 
liche des  Hafens  und  der  jetzigen  Stadt  Wathy  auf  Ithaka,  so 
wie  eine  Generalansic.it  des  ganzen  Felseneilandes  (die  mit  zu 
den  gelungensten  des  ganzen  Werkes  gehört),  dann  eine  klei- 
nere (minder  bedeutende)  iiber  die  Ruinen  eines  Tempels  und 
Altars  auf  Ithaka;  ferner  eine  grosse  Ansicht  der  Stadt  Same 
auf  der  Insel  Cephalonien. 

Aus  Achaia  nennen  wir  die  schönen  Ansichten  von  Gonusa, 
von  Patras  und  der  gegeniiberliegenden  Aetolischen  Ki'iste,  au>i 
welcher  auch  eine  besondere  Ansicht  des  in  der  neueren  Ge- 
schichte so  beriihmt  gewordenen  Missolunghi  gegeben  ist;  fer- 
ner eine  Ansicht,  den  Eintritt  in  den  Korinthischen  Meerbusen 
darstellend,  eine  andere  von  Sicyon  (der  Standpunkt  ist  von 
dem  alten  Theater  aus  genommen,  im  Hintergrund  erscheint 
der  Akrokorinth).  Die  Stadt  Korinth  erblicken  wir  auf  einer 
Tafel  in  grossestem  Format,  so  dass  wir  uns  wohl  von  der  Lage 
dieser  Stadt  und  ihren  nahen  Umgebungen,  insbesondere  von 
dem  über  Korinth  sich  erhebenden  Akrokorinth,  diesem  Helle- 
nischen Gibraltar,  eine  deutliche  Vorstellung  machen  können. 
Ausserdem  ist  aber  auch  noch  eine  besondere  Ansicht  des  Isth- 
mus und  der  ganzen  Korinthischen  Landschaft,  vom  Berg  Cyl- 
lene  aus,  geliefert,  und  eine  dritte  der  Stadt  Korinth ,  vom 
Fuss  der  Citadelle  aus;  eine  vierte  der  alten  Agora.  Daran 
schliesst  sich  (denn  das  Ganze  kann  man  als  eine  fortlaufende 
bildliche  Darstellung  Griechenlands  betrachten)  die  Ebene  von 
Megara  nebst  der  BurgNisea;  eine  andere  der  durch  den  Farnes 
begränzten  Pharischen  Gefilde  und  so  gelangen  wir  nach  ../////.•«, 
aus  welchem  eine  Reihe  der  herrlichsten  Darstellungen  vorlie- 
gen. Vier  Blätter  liefern  ein  Panorama  der  Hauptstadt,  von 
den  verschiedenen  Seiten  her  aufgeuomraen,  recht  geeignet  zu- 
gleich, um  einen  Totaleindruck  der  ganzen  Gegend,  so  wie 
der  einzelnen  hier  besonders  hervortretenden  Punkte  hervorzu- 
bringen. Ein  fiinftes  Blatt  stellt  die  Ebene  des  Uyssus  dar  und 
giebt  namentlich  von  der  im  Hintergrund  hervorragenden  Akro- 
pole  Athens  eine  schöne  Ansicht.  FJine  andere  Ansicht  zeigt 
uns  die  denkwiirdige  Ebene  von  Marathon  und  lässt  uns  so  von 
dem  SchlaclitCelde  und  damit  von  der  Schlacht  selbst  eine  deut- 
liche Vorstellung  gewinnen.  Ausserdem  sind  auf  einer  andern 
Tafel  die  Steinbrüche  des  Pentelicus  dargestellt,  auf  einer  an- 
dern Decalea,  dann  Thoricus  mit  den  nahen  Laurischen  Silber- 
bergen; andere  Darstellungen  anderer  merkwürdigen  Punkte 
haben  wir  wohl  noch  zu  erwarten. 
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Die  nahe  Splamls  ist  auf  einer  besonders  grossen  Tafel  dar- 
gestellt; jedoch  vorscliwimmcii  liier  die  einzelnen  Punkte  fast 
zu  JJthr  auf  dein  Steindruck;  eine  andere  Tafel  gleicher  Grosse 
zeigt  den  Hafen  von  Aegina  nebst  den  nicht  sehr  bedeutenden 
Resten  eines  Venustenipels;  andere  Ansichten  stellen  den  be- 
kannten Minerventempel  (mit  Unrecht  friiher  für  den  Tempel 
des  Jupiter  gehalten)  und  das  Innere  der  Berge  der  Insel  dar, 
deren  vulkanischer  Ursprung  unverkennbar  ist.  Aus  der  Insel 
Euböa  findet  sich  eine  Ansicht  von  Egripos  (Negroponte)  und 
von  Aegä  (nicht  sehr  bedeutend)  vor. 

Aus  dem  nördlichen  Griechenland  fiihren  wir  an  die  grosse 
Ansicht  oder  das  Panorama  des  Papasischen  Golfs  in  zwei  Ab- 
theilungen, und  eine  ähnliche  von  Elatea  (jetzt  ßaba)  am  Pe- 
iieus,  von  Gyrton  ebendaselbst;  eine  andere  giebt  einen  Ueber- 
blick  des  ganzen  Thaies  desPeneus,  während  andre  einzelne 
pittoreske  Punkte  des  vom  Peneus  durclillossenen  Tempelthals, 
wie  z.  B,  von  Gennus  darstellen.  Die  Ehenen  von  Platäa  und 
Chäronea  sind  auf  besondern  Tafeln  dargestellt,  auch  Einiges 
aus  dem  Pindusgebirge  und  aus  den  Umgebungen  Delphi's,  wie 
z.  B.  die  Ebene  von  Crissa,  wo  die  Delphische  Tlialschlucht  sich 
olfnet,  der  Kastalische  Quell.  Auch  die  Abbildung  der  Höhle 
des  Trophonius  verdient  noch  genannt  zu  werden. 

Nachdem  wir  so  der  grossen  Prachtwerke  des  Auslandes 
gedacht  haben,  dürfen  wir  wohl  noch  zum  Schlnss  eines  kleine- 
ren, in  Deutschland  erschienenen  Werkes  gedenken,  das  durch 
sorgfältige  Zeichnung  und  wohlgelungenen  Stahlstich  billige 
Forderungen  befriedigen  wird.  Es  sind  diess  die  oben  unter 
]Vr.  2  aiifgeführten  Dreissig  Ansichten  Grieche?ilatids,  gesto- 
chen unter  der  Leitung  des  Hrn.  Galeriedirector  Frorarael  in 
Karlsruhe,  dem  überhaupt  das  grosse  Verdienst  gebührt,  den 
Stahlstich  in  Deutschland  eingeführt  und  bis  zu  einer  den  eng- 
lischen Stahlstichen  fast  gleichen  Vollkommenheit  gebracht  zu 
liaben.  Deutlich  lässt  sich  diess  an  den  bald  nacheinander  er- 
schienenen fünfzig  Bildern  zu  Virgils  Aeneide,  und  den  dreissig 
Bildern  zu  Iloratius*)  bemerken;  letztere  zeigen  schon  grössere 
Vollendung  als  jene  fünfzig,  und  die  hier  zu  nennenden  Grie- 
chischen Ansichten  haben  entschieden  den  Vorzug  vor  diesen 
Horazischen  und  gehören  unstreitig  zu  dem  Bessten,  was  die 
deutsche  Stahlstichknnst  geliefert  liat.  Was  die  Auswahl  der 
dreissig  Ansichten,  die  in  drei  Hefte  vertheilt  sind,  betrilft, 
60  scheint  dieselbe  nur  durch  künstleriscise  Rücksichten  be- 
stimmt worden  zu  sein;    denn  sonst  hätte  bei  einem  Werke, 


*)  Beide  Werke  sind  jetzt  zu  herabgesetzten  Preisen  in  Karlsruhe 
bei  Krciizhauer  zu  erJialtcn;  die  fiinfzif^  Bilder  zu  VIr<!;il  zu  3  lltlilr. 
lÖ  Gr.  oder  (i  Tl. ,  die  zu  Iloratius  um  2  Iltiilr.  5  Gr.  oder  3  Fl.  3Ü  Kr. 
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das  zugleich  zum  Verständiiiss  der  Grlecliisclien  Autoren  dienen 
soll,  lind  bei  seinem  massigen  Preise  anch  ueJt  zngängliclier  ist, 
mehr  anf  andere  Punkte  Uvicksiclit  genommen  werden  miissen; 
namentlich  würde  dann  die  l>okaIilät  melir  berücksichtigt  und 
die  Folge  der  einzelnen  Ansichten  mehr  darnach  bestimmt  wor- 
den sein;  es  würde  dann  aucli,  wenn  das  geographisch- ge- 
schiclitliche  Interesse  die  Auswahl  der  Landschaften  ans  den 
Englischen  Originalwtrken  bestimmt  hätte,  statt  einiger  in  die- 
ser Beziehung  unwichtigen  Ansichten  manche  andere,  wichti- 
gere aufgenommen  worden  sein,  wie  diess  bei  der  folgenden 
Uebersicht  leicht  in  die  Augen  fallen  wird.  Hei  jeder  einzel- 
nen Ansicht  folgt  ein  kurzer  erklärender  Text  in  deutscher  und 
französischer  Sprache,  der  wohl  aucli  an  manchen  Orteji  aus- 
fVihrlicher  ausgefallen  wäre,  wenn  nicht  der  zu  füllende  Raum 
eines  Blattes  den  Umfang  desselben  bestimmt  hätte.  Seino 
Grundlage  bilden  meistens  einzelne  Stellen  alter  Autoren.  Das 
erste  Heft  liefert  eine  Ansicht  der  Akademie  zu  Athen,  d.  h. 
eine  Restauration,  dann  eine  Ansicht  der  Akropolis,  darauf 
eine  Ansicht  der  Ebene  u.  Stadt  Athen,  aus  welcher  die  Akro- 
pole  hervorragt.  Dann  folgt  Canina  (an  einem  Vorsprung  der 
Akrokeraunischen  Berge,  an  der  Küste  des  alten  Epirus),  dann 
die  Reste  des  einzigen,  der  Zerstörung  theilweise  entgangenen 
Tempels  zu  Korinth,  nun  wieder  eine  Ansicht  der  Akrokerauni- 
schen Berge,  an  deren  Felsen  sich  die  schäumenden  Wogen  des 
Meeres  brechen;  darauf  das  Vorgebirge  Sunium  mit  den  Resten 
des  Minerveutempels,  jetzt  Capo  di  Coloinia  genannt;  dann  der 
Theseustempel  zu  Athen,  das  Parnassusgebirge,  der  Tempel 
des  Jupiter  Panhellenus  auf  Aegina  (richtiger,  wie  neuere  Un- 
tersuchungen zur  Genüge  belehrt  haben,  der  Minerveutenipel). 

Das  ztveite  Heft  beginnt  mit  einer  Ansicht  des  Sunischer» 
Vorgebirges,  von  der  See  aus,  dann  folgt  Livadia  (das  alte 
Lebadea),  Eleusis  mit  seiner  Akropole,  das  Thal  des  Pleistos 
am  Parnass,  darauf  der  Parthenon,  dann  Theben,  die  Reste 
des  Jupitertempels  zu  Athen,  eine  Ansicht  des  Gebirgszugs  des 
Parnassus,  eine  Ansicht  der  Attischen  Akropole  von  der  Pnyx 
aus,  der  Berg  Olympus.  —  Im  dritten  Heft  wird  zuerst  eine 
Restauration  des  Parthenon  gegeben;  dann  die  Marathonischo 
Ebene  als  eine  Art  von  Nachtstück,  erhellt  durch  den  Schein 
des  Mondes,  darauf  Argos,  der  Tempel  der  Minerva  Polias 
auf  der  Burg  zu  Athen,  der  Berg  Cithäron  und  vor  ihm  die 
Ebene,  auf  welcher  Mardonius  mit  seinen  Persern  fiel,  dann 
eine  schöne  Ansicht  des  Akrokorinth,  die  Strophadischen  In- 
seln, die  Platäische  Ebene,  eine  wohl  ausgeführte  Ansicht  des 
Apollotempels  zu  Phigalia,  und  eine  andre  des  Gebirges  Ole- 
nus ,  wie  es  sicli  von  dem  3Ieer  aus  gesehen  darstellt. 

Man  sieht  leicht  ans  dieser  Uebersicht,  wie  wenig  Ord- 
nung in  der  Folge  der  einzelnen  Ansichten  beobachtet  ist,  und 
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lucTit  eJnmal  die  rerscliiedenen  Ansicliten  eines  und  ilessclbcn 
Ortes  zu  einander  gestellt  sind,  im  Uebrigcn  aber  verdient  die 
musterhafte  Ausführung,  zuroal  auf  einem  so  geringen  Kauniu, 
alles  Lob  und  gerechte  Anerkennung;  möchte  sie  den  Heraus- 
geber in  den  Stand  setzen,  das  Unternehmen  fortzulühren  oder 
ihm  eine  grössere,  aber  auch  plaugemässere,  Ausdehnung  zu 
gebeu.  Chr.    Bahr. 


Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  gemeinen 
JtecheTlkuns t.  lireslau,  gedruckt  bei  Grass,  Bartl»  u.  Coni|». 
kl.  8.  Erste  Abtheilung.  Theorie  88  S.  1829.  Zweite  Abtheil. 
Anwendung  der  Theorie  98  S.  1830. 

Es  ist  schon  öfters  die  Frage  aufgeworfen  worden,  zu  was 
denn  über  deuselljen  Gegenstand  so  viele  Bücher  geschrieben 
und  gedruckt  werden,  insbesondere  iiber  Gegenstände,  die  be- 
reits ein  abgeschlossenes  Ganze  bildeten,  also  keine  Erweite- 
rung zuüessen.  31an  schien  zu  einer  solchen  Frage  um  so  mehr 
bereclitigt,  als  es  nur  zu  gewiss  ist,  dass  es  Bücher  gibt,  die 
denselben  Gegenstand  nicht  nur  gar  nicht  fördern,  ihm  keine 
neue  Seite  abgewinnen,  sondern  vielmehr  das  Vorhandene  in 
Unordimng  bringen,  in  verkehrler  Auffassung  dem  Leser  vor- 
führen und  auf  diese  Weise  diesen  hinter  das  Licht  führen,  der 
dann  eines  dreifachen  Mitleids  werth  ist,  dass  er  sein  Geld, 
seine  Zeit  und  Mühe  auf  ein  Buch  gewandt  hat,  das  lieber  un- 
gelesen  und  unstudirt  hätte  bleiben  sollen.  Wie  sehr  es  auch 
dieser  Gegenstand  verdient,  nach  allen  Seiten  hin  bearbeitet 
zu  werden,  so  gestatten  es  ungeachtet  der  Materialien,  die  mir 
zu  einer  solchen  Arbeit  zu  Gebote  stehen,  gleichwohl  die  Um- 
stände nicht,  mich  jetzt  schon  darüber  weitläufig  und  vollstän- 
dig auszulassen;  einzelne  Bemerkungen,  die  ich  mir  über  de« 
besagten  Gegenstand  erlaube,  mögen  daher  für  jetzt  in  der 
Ordnung,  wie  sie  mir  in  dem  gegenwärtigen  Augenblicke  ein- 
fallen, Jiier  ihren  Platz  finden;  ich  lioffe  selbst  dadurch  maa- 
cheni  keinen  unwesentlichen  Dienst  zu  erzeigen. 

Zuvörderst  steht  so\iel  fest,  dass  es  keinen  Gegenstand 
gibt,  von  dem  man  sagen  könnte,  er  sei  bereits  abgeschlossen, 
er  sei  so  erscliöpft,  dass  sich  nichts  mehr  über  ihn  sagen  liesse. 
Diese  Bemerkung  trilft  selbst  die  bekanntesten  Dinge.  Wer 
Iiätte  wohl  z.  li.  vor  zwanzig  Jahren  glauben  können,  dass  er 
diejenige  römische  u,  griecläsche  Geschichte,  die  er  nach  den 
damals  bekannt  gewordenen  llülfsmittelu  studirte,  einige  .lahre 
npäter  würde  aufgeben  müssen,  um  einer  bessern  Belehrung 
Platz  zu  machen,  nachdem  so  viele  einzelne  Theile  derselben 
so  bedeutende  Aufklärungen  erfahren  haben,  dass  das  alte  hi- 
storische Gebäude  nothwendig  einstürzen  musste!    Weldie  llie- 
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penfortscliritte  die  griecliische  Lexicographie  seit  einem  Jalir- 
liunderte  gemaclit  habe,  werden  Freunde  der  griccliisclieii  Li- 
teratur besser  wissen,  als  dass  ich  es  für  niithig  eracliten  sollte, 
ihnen  auseinander  zu  setzen.  Die  sätnnitlichen  Naturwissen- 
schaften, die  Mathematik  und  alle  Vibrigen  Wissenscliaften, 
die  der  Mensch  eines  näheren  Studiums  wVirdigt,  Iiaben  in  den 
letzten  Decennien  einen  solchen  Aufschwung  genommen,  dass 
vieles  sich  einer  ungemeinen  Erweiterung,  anderes  dagegen  ei- 
ner so  bedeutenden  Umarbeitung  und  Veränderung  des  Wesens 
und  der  Form  zu  erfreuen  hat,  dass  man  das  Friihere  kaum 
wieder  erkennt.  Fortschritte  aber ,  die  zum  liessern  gemacht 
werden,  beweisen  aufs  unwiderlegbarste,  dass  der  frühere  Zu- 
stand weder  eine  unbedingte,  noch  diejenige  Vollkommenheit 
besass,  die  man  zu  erreichen  wünschte;  alsdann  aber  ergibt 
sich  die  Richtigkeit  der  anfangs  aufgestellten  Dehauptung,  dass 
kein  Gegenstand  so  erschöpft  sei,  dass  ihm  nicht  noch  eine 
neue  Seite  abzugewinnen  wäre,  von  selbst.  Ist  sie  aber  ausser 
allen  Zweifel  gestellt,  wie  ich  überzeugt  bin,  dass  sie  Jeder 
auch  ohne  mein  Erinnern  ganz  theilt,  so  ist  auch  der  Beweis 
geführt,  dass  man  nicht  unbedingt  über  eine  neue  litterarische 
Erscheinung,  die  einen  bereits  oft  behandelten  Gegenstand  von 
neuem  behandelt,  unbarmherzig  den  Stab  brechen  darf.  Wem 
Bollte  es  denn  noch  fremd  sein,  der  sich  im  Leben  und  in  der 
Wissenschaft  auch  nur  einigermaassen  umgesehen  hat  und  nicht 
allzusehr  einer  Ansicht  huldigt,  dass,  wie  es  in  der  Natur  von 
derselben  Pflanze  nicht  zwei  Blätter  gibt,  die  in  ihrem  Innern 
und  der  Gestalt  nach  gleich  wären,  wie  man  vergeblich  nach 
zwei  Menschen  suchen  wird,  die  in  ihrem  Aeussern  in  jeder 
Hinsicht  zu  verwechseln  wären  und  denselben  Charakter  selbst 
in  den  feinsten  Nuancen  hätten,  wie  es  keine  Krankheit  gibt, 
die  sicli  bei  den  verschiedenen  Personen  auf  gleiche  Weise  äus- 
eerte,  wenn  auch  der  Hauptcharakter  derselben  der  nämliche 
bleibt,  wie  endlich,  um  nur  noch  ein  Beispiel  anzuführen,  das- 
selbe musikalische  Produkt  von  verschiedenen  Künstlern  sehr 
verschieden  vorgetragen  wird ,  dass,  sage  ich,  diess  auch  der 
Fall  sei  bei  jedem  Gegenstande  der  Wissenschaft  und  der  Kunst! 
Man  gebe  nur  dasselbe  Thema,  z.  B.  ein  philologisches  oder 
ein  naturhistorisches,  oder  einen  Text  zu  einer  Predigt,  und 
lasse  es  von  zwanzig  Personen  bearbeiten,  und  welche  Verschie- 
denheit wird  sich  kund  geben,  sei  es  in  den  Gedanken,  in  der 
Zusammenstellung  des  Verschiedenartigen,  in  der  Auffassung 
des  Wesens  der  Sache,  in  der  Darstellung  der  Form  oder  in 
noch  anderen  Stücken!  Beweise  davon  liefern  die  Preisfragen 
der  verschiedenen  Akademien,  Universitäten  und  anderer  ge- 
lehrter Anstalten,  deren  Beantwortung,  wäre  sie  auch  in  der 
Hauptsache  ganz  oder  nur  zum  Theil  verfehlt,  doch  immer  in 
eoiern  interessant  bleibt,  als  die  Bestrebungen,  die  sich  bei  der 
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Lösung  einer  Preisfra£;e  ofTcnharen,  nicht  selten  Anlass  geben, 
m  der  Wissensclial't  oder  der  Kunst  eine  neue  Uichtung  einzu- 
sclilairen  und  zu  verfolgen,  die  zu  den  glänzendsteu  Resultaten 
zu  führen  vermag.  Indem  ich  also  weit  entlernt  davon  bin,  mich 
über  die  Bekanntmacluing  der  Resultate  neuer  Forschungen  zu 
ärgern,  nehme  icli  sie  vielmehr  in  Scliutz  und  kann  mich,  gleich 
vielen,  höchstens  nur  darüber  betrüben,  dass  der  3Iensch,  selbst 
Mcnn  er  in  den  günstigsten  Verhältnissen  lebt,  ausser  Staude  ist, 
alle  Geistesprodukte,  die  nur  einiges  Interesse  gewähren,  ken- 
nen zu  lernen,  wie  icli  bei  einer  andern  Gelegenheit  aut's  über- 
zeugendste dargethan  habe. 

Das  Gesagte  gilt  nicht  bloss  von  den  Forschungen,  die  eine 
Erweiterung  des  Gegenstandes,  z.  13.  einer  Wissenschaft  zum 
Zwecke  haben,  oder  durch  welche  einzelne  Theile  aufgehellt 
und  dem  Verständniss  zugänglicher  gemaclit,  oder  lange  ge- 
nährte Yorurtheile  und  grosse  Irrtliümer  benommen  und  besei- 
tigt werden  sollen  ,  sondern  icli  dehne  es  auch  aus  auf  die  Ver- 
änderung der  Form,  ohne  das  Wesen  der  gewonnenen  Resul- 
tate zu  ändern.  Die  gesauirate  gelehrte  Welt  besitzt,  wie  es 
alle  wissen,  denen  das  Wort  Literatur  mehr  ist  als  ein  Wort 
ohne  IJedeutung,  keinen  Mangel  an  Gelehrten,  die  über  Viele 
ihres  Gleichen  an  Genialität  hervorragen,  sich  durch  Origina- 
lität der  Ideen,  durch  seltsame  Verbindung  derselben  zu  über- 
raschenden Ansichten  in  hohem  Grade  auszeichnen,  oder  wegen 
ihrer  Eigenthümliclikeit  in  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
eine  der  er*ten  Stellen  in  der  gelehrten  Welt  einnehmen  und  in 
der  Geschichte  der  Gelehrsamkeit  stets  mit  Aclitung  genannt 
werden  müssen.  Wirft  man  aber  in  manches  ihrer  herausge- 
gebenen Werke  auch  nur  einen  Blick,  welchen  Kontrast  wird 
man  da  nicht  sogleich  zwischen  der  Genialität ,  oder  Gelehr- 
samkeit und  der  Form,  d.  h.  der  Darstellung  des  Gegenstandes 
wahrnehmen  !  Es  sind  oft  die  herrlichsten  Ideen  darin  enthal- 
ten, deren  Sinn  jedoch  nur  Wenigen,  nur  den  Eingeweihten, 
verständlich,  weil  die  Stufenleiter  der  Fassungskraft,  auf  der 
der  Leser  sich  zum  Verständniss  des  Werkes  hinaufschwingen 
oder  hinaufarbeiten  konnte,  schmerzlich  vemiisst  wird,  oder 
weil  die  Schreihart  der  Klarheit,  dieser  überaus  nothwendigen 
Eigenschaft  selbst  eines  kleinen  Aufsatzes,  ermangelt,  so  dass 
man  eigentlich  errathen  nniss,  was  der  Verfasser  will.  Hat  er 
sich  auch  allenfalls  bei  einer  Klasse  von  Lesern  den  Ruf  einer 
tiefen  Gelehrsarjikeit  erworben,  insofern  nämlich  Unverständ- 
lichKeit  dafür  gilt,  immer  ist  einer  der  höchsten  Endzwecke 
der  Gelehrsamkeit,  andern  zu  nützen ,  verfehlt,  wenn  der  Ge- 
lehrte nicht  die  Gabe  hat,  oder  es  unter  seiner  Würde  hält, 
seine  gelehrten  Mittheilangen  für  Jedermami  geniessbar  und 
fasslich  zu  machen.  Die  Zeiten  sind ,  wahrscheinlich  für  im- 
mer,  vorbei,  dass  mau  sich  aus  Mangel  des  Besseren  dem  Stu- 
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dium  eines  dunkel  oder  schwerfällig  geschriebenen  Werkes  er- 
gab,  wie  das  in  früheren  Jahrhunderten  nicht  selten  der  Fall 
Avar,     Ileut  zu  Tage  verlangt  man,  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  rait  vollem  Rechte,  dass  die  Schriftsteller  «lies,  was  sie 
schreiben,  so  schreiben,  dass  es  Jeder,  der  die  erforderlichen 
Vorkenntnisse  dazu  besitzt,    ohne  zu  grosse  Mühe  versteht. 
"Was  nicht  so  geschrieben  ist,    was  schon  auf  der  ersten  Seite 
grossen  und  vielen  Anstoss  in  Hinsicht  des  Verstehens  erregt, 
weil  vielleicht  zwischen  zwei  auf  einander  folgenden  Perioden 
an  sechs  oder  noch    melir   Mittelschlüsse  weggeblieben  sind, 
die  zum  Verstehen  des  Zusammenhanges  ganz  und  gar  nicht 
fehlen  dürfen,    das  wird  bei  Seite  gelegt  und  anderes  in  die 
Hände  genommen.     Wem  wollte  man  es  auch  verargen!     Bei 
der  Menge  des  Lesenswerthen  in  allen  Fächern  des  menschli- 
chen Wissens  ist  es  nicht  möglich,    alles  zu  lesen,   und  man 
muss  sich  in  vielen  Fällen  nur  mit  der  Kenntnissnahme  einzel- 
ner Stellen,  mit  dem  Naschen,  begnügen;    ist  uns  auch  diess 
verwehrt,  so  überlassen  wir  das  gelehrte  Buch  für  immer  sei- 
nem Schicksale,   und  sein  Verfasser  hat  von  grossem  Glücke 
zu  sprechen,    wenn  wir  nicht  zugleich  seinen  Namen  der  Ver- 
gessenheit überliefern.     Der  verstorbene  Hegel  in  Berlin,   des- 
sen Verdienste  zu  schmälern  ich  ausser  Staude  bin,  da  ich  sie 
nicht  kenne,    galt  bei  sehr  Vielen  und  gilt  jetzt  noch  als  ein 
grosser  Philosoph;   alt  und  jung,  selbst  Männer  aus  den  höch- 
sten Ständen  verschmähten  es  nicht,  sich  in  seinen  philosophi- 
ßchen  Hörsälen  einzußnden;  jeder  Satz,  den  er  aussprach,  wur- 
de mit  beispiellosem  Beifall  und  Staunen  aufgenommen;  Witze 
und  Vergleichungen,    die  er  um  des  leicliteren  Verständnisses 
willen  sich  erlaubte  und  die  im  Munde  Anderer  theilweise  Miss- 
Lilligung  erfahren  haben  würden,    wurden  fleissig  notirt  und 
mancher  Zuhörer  bedauerte,  eins  oder  das  andere  Wort  über- 
hört zu  haben.     Gleicliwohl  sind  seine  Werke,  die  er  bei  Leb- 
zeiten herausgegeben  hat,  nur  von  sehr  Wenigen  zum  grösstea 
Theile  verstanden  worden,  und  ich  kann  nicht  umhin,  das  Ur- 
theil  eines  Reccnsenten  ganz  als  das  meinige  zu  unterzeichnen, 
man  müsse  (vorausgesetzt,  dass  diess  möglich  wäre)  die  Spra- 
che Hegel's  zuerst  in  das  gewöhnliche  Deutsch  übertragen,  ehe 
man  erfahren  könne,  was  Hegel  wolle,  und   da  noch  werde  es 
Bchr   schwer  halten,    herauszubringen,    was  er  gesagt  haben 
wolle!  —     3Ian  begreift  nicht  schwer,  dass  eine  solche  Arbeit 
nicht  Jedermanns  Sache  sei  und  die  ^leisten  lieber  ein  solch 
Buch  ungclesen  liegen  lassen.     Ist  es  ein  Werk,  dessen  Inhalt 
wcrthlos  ist  und  keine  einzige  neue  Idee  aufzuweisen  vermag, 
so  kann  es  kein  Verlust  für  die  Welt  genannt  werden  ,  wenn  ea 
nicht  erst  aus  dem  Buchladon  kommt;  hat  es  aber  in  irgend  ei- 
ner Beziehung  einen  Werth,    entliält  es  z.  B.  neue  Entdeckun- 
gen, oder  neue  Idecu,  oder  was  üergl.  mehr  ist,  so  ist  es  im- 
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mer  für  die  Menschheit  ein  Scliailen,  wenn  es  der  Unbeholfen- 
htit  des  Verfassers,  wer  auch  iinraer  dieser  sein  möge,  zum 
Opfer  werden  rauss  und  nnbckannt  bleibt.  Bei  dieser  Lage  der 
Dinse  kann  es  nur  höchst  wiinschenswerth  sein,  dass  sich  Je- 
mand findet,  der  sich  die  Mi'ihe  nimmt,  dergleichen  Bücher 
von  Gehalt  umzuarbeiten  und  für  Jedermann  ^'eiiiessbar  oder 
verständlicli  zu  machen,  >vie  manclie  rohe  Produkte,  z.  B. 
Häute  der  Thiere,  verschiedene  Holzarten  u.  s.  w.  zuerst  man- 
clie Bearbeitung  erfahren  müssen,  ehe  sie  dem  Zwecke  dienen 
können,  für  den  sie  bestimmt  sind,  ehe  man  z.  B,  einen  Schuh 
oder  einen  Tisch  daraus  machen  kann.  AVeil  aber  die  Stände 
der  Menschen,  wie  auch  das  Alter  derselben  sehr  verschieden 
sind,  so  wird  die  Umarbeitung  eines  ungeniessbaren  wissen- 
schaftlichen Stoffes  nach  demjenigen  Theile  des  Publikums  sich 
richten  müssen,  für  den  sie  unternommen  wird;  anders  muss 
man  für  Erwachsene,  anders  für  Kinder,  anders  für  das  männ- 
liche, anders  für  das  weibliche  Geschlecht,  anders  für  Gebil- 
dete, für  Gelehrte,  und  anders  für  Ungebildete,  endlich  an- 
ders für  Sachkenner,  und  noch  anders  für  der  Sache  Unkun- 
dige arbeiten.  Ist  ein  solcher  Arbeiter  der  Sache  gewachsen 
und  führt  er  die  begonnene  Unternehmung  mit  Geschick,  dem 
vorgesteckten  Ziele  entsprechend,  zur  Zufriedenheit  seines  Pu- 
blikums aus:  so  kann  er  gewiss  auf  grossen  Dank  seiner  Leser 
rechnen,  und  wird  auch  noch  vieles  Lob  von  den  Sachkennern 
ernten.  Je  mehrere  sich  in  der  Bearbeitung  eines  und  dessel- 
ben wissenschaftlichen  Stoffes ,  besonders  für  gewisse  Klassen 
von  Lesern,  versuchen,  desto  grösser  ist  die  Aussicht,  einmal 
eine  recht  gelungene  Arbeit  zu  erhalten,  dem  zu  bear])eitenden 
Gegenstände  stets  neue  Seiten  abzugewinnen,  und  auf  diese  Art 
eine  Höhe  der  Vollkommenheit  in  den  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen zu  erklimmen,  wie  sie  nach  dem  jedesmaligen  Stand- 
punkte der  "Wissenschaft  nur  möglich  ist.  Von  dieser  Seite  die 
Sache  angesehen,  so  kann  ich  den  vielen  Schriftstellern,  die 
dieselben  Gegenstände  bearbeiten,  nur  meinen  Beifall  schenken, 
und  stets  habe  ich  mit  vieler  Freude  Novitäten  in  die  Hände  ge- 
nommen ,  die  etwas  Vorzügliches  erwarten  Hessen,  mochte  diess 
in  der  Bekanntmachung  eines  wirkiicli  neuen  Gegenstandes,  oder 
in  einem  neuen  Gange  der  Darstellung,  oder  in  einer  neuen  Ver- 
bindung des  Vorhandenen  unu  was  dergl.  mehr  ist,  bestehen. 
Dergleichen  Bestrebungen  sind  selbst  dann  zu  loben,  wenn  das 
Ganze  als  verfehlt,  als  misslungen  anzusehen  ist,  weil  man  nicht 
wohl  annehmen  darf,  dass  in  der  Arbeit  eines  geistreichen  3Ian- 
iies  auch  nicht  ein  einzi;:e8  Goldkörnchen  zu  finden  sein  sollte. 
Es  gibt  aber  noch  andere  Gesichtspunkte,  von  denen  aus  die 
Bearbeitung  desselben  Gegenstandes  durch  reciit  Viele  nur  wün- 
schenswerth  erscheint.  Lh  hebe  daraus  nur  den  Gcsclu/uick 
Lerauä,   der  sich  iu  den  Wisseaschaften  bei  deu  veräcbieücuen 
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Inilividuen  eben  so  mannigfaltig  zeigt,  wie  in  vielen  andern 
Dingen  des  täglichen  Lebens.  Einer  liebt  eine  süsse  Frnclit, 
einem  andern  beliagt  eine  saure;  einer  kleidet  sich  gern  blau, 
ein  anderer  zieht  die  braune  Farhe  vor,  der  dritte  sucht  die 
schwarze;  einer  befindet  sich  ganz  behagh'ch  bei  einem  iJuche, 
das  weitläufig  geschrieben  ist;  einem  andern  darf  man  nur  eines 
bieten,  das  zum  Verstehen  einer  Seite  eine  geraume  Zeit  erfor- 
dert; dalier  wird  es  erklärlich,  wie  Jemand  den  Tacitus  zu 
seinem  Lieblingsschriftsteller  wählen  könne,  während  er  die 
grösste  Langeweile  beim  Lesen  des  Cicero  oder  des  Xenophon 
empfindet,  und  wie  durch  den  verschiedenen  Geschmack,  der 
sich  in  allen  Dingen  äussert,  die  menschlichen  und  Naturpro- 
dukte alle  ihre  Abnehmer  finden.  Wie  misslich  würde  es  z.U. 
um  diellässlichen  aus  dem  weiblichen  Geschlechte  stehen,  wenn 
es  nicht  Männer  gibe,  deren  Geschmacke  sie  gerade  recht 
zusagen! 

Die  zwei  bis  jetzt  herausgehobenen  Fälle,  Erweiterung  der 
Wissenschaft  und  Veränderung  der  Form,  sind  nicht  die  einzi- 
gen, die  einen  Beitrag  zu  der  Erklärung  der  Erscheinung  lie- 
fern, zu  was  über  denselben  Gegenstand  so  viele  Bücher  ge- 
schrieben werden.  Würden  keine  neuen  Bücher  geschrieben, 
so  wäre  schon  aus  dem  einzigen  Grunde  der  Wiederabdruck  al- 
ter nolhwendig,  weil  diese  doch  mit  der  Zeit  im  Buchladea 
vergriffen  werden.  Es  ereignet  sich  auch  wirklich  nicht  selten, 
dass  ein  Werk  von  anerkannter  Brauchbarkeit  wegen  zu  liäufi- 
ger  Nachfrage  nach  demselben  \oii  neuem  unverändert  abge- 
druckt werden  muss,  weil  während  der  Zeit,  als  es  im  allge- 
meinen Gebrauche  war,  keine  neue  Entdeckung  in  dem  Gegen- 
stande gemacht  worden  war,  den  es  behandelt,  und  kein  ande- 
res erscheinen  wollte,  dem  man  hätte  Vorzüge  vor  jenem  ein- 
räumen können.  Wie  aber  sich  Jemand  findet,  der  die  Vor- 
züge eines  früheren  Werkes  mit  den  Verbesserungen  nnd  Er- 
weiterungen des  behandelten  Stoffes  zu  vereinigen  weiss,  so  ist 
die  Herausgabe  desselben  eine  desto  willkommnere  Erscheinung, 
je  grösser  die  Fortschritte  sind,  die  bis  dahin  von  de:i  3Ienscheu 
gemacht  worden  sind.  Je  grösseren  Veränderungen  aber  die 
Wissenschaften  nnd  Künste  durch  Untersuchungen  jeglicher  Art 
ausgesetzt  sind,  desto  mehr  muss  man'wünschen,  dass  Männer, 
die  Geschick  dazu  besitzen,  alles  Vorhandene  sammeln,  zu  ei- 
nem Ganzen  systematisch  verbinden  und  dem  Publikum  alles 
bis  zum  Augenblicke  der  Erscheinung  des  Werkes  bekanntge- 
wordene, was  nur  von  Interesse  ist,  mitthcilen,  damit  man 
nicht  erst  nöthig  hat,  zwanzig  und  noch  mehrere  Schriften,  die 
das  Einzelne  zerstreut  enthalten,  nachzuschlagen,  wozu  doch 
nui  die  Wenigsten  Gelegenheit  haben.  Vortheilhaft  in  dieser 
Beziehung  zeichnen  sich  die  historischen  und  Naturwissenschaf'- 
tea  iii  ihrem  ganzen  Umfange  aus.     Wer  da  glauben  wollte, 
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mit  einem  vor  zwanzig  Jaliren  erschienenen  Lelirbiiclie  der  Gc- 
scliichte,  Geographie,  iXatiirlehre,  Naturgeschichte,  Cliemie, 
Technologie  u.  s.  w.  auch  heute  nocli  eben  so  auszukommen, 
wiiriie  in  einem  gewaltigen  Irrthinne  belangen  sein  und  bewei- 
sen, dass  ihm  die  Fortschritte,  die  genannte  Wissenscliat'ten  in 
dieser  Zeit  gemacht  haben,  völlig  fremd  geblieben  sind.  Wie 
die  Sachen  gegenuärtig  stehen,  möchte  man  alljährlicli  wenig- 
gteus  ein  neues  LehrbucI»  in  jeder  der  genannten  \\  issenschal'- 
ten  als  Eigenlhum  erwerben,  um  mit  den  neuen  Entdeckungen 
uicht  unbekannt  zu  bleiben. 

Die  Eitelkeil  hat  manclies  Buch  in  die  Welt  gebracht.  Der 
Gedanke,  seinen  Namen  gedruckt  zu  sehen  und  dadurch  sich 
die  Aussicht  zu  erwerben,  für  gelelirt  gehalten  zu  werden,  hat 
für  Viele  so  viel  Heizendes,  dass  sie  dem  innern  Drange,  ihrer 
Eitelkeit  volle  IJelriedigung  zu  gewäliren,  nicht  zu  widerstehen 
vermögen,  wenn  ihnen  auch  vieles  oder  alles  abgeht,  was  zur 
Herausgabe  eines  auch  nur  brauchbaren  Buches  erfordert  wird. 
Gewährt  es  jedoch  einige  Brauchbarkeit,  so  mag  es  immerhin 
geschehen;  der  Verfasser  hat  alsdann  sich  zufrieden  gestellt 
und  andern  zugleich  genützt.  Ob  aber  alle  Geisteserzeugnisse, 
die  einer  solchen  Quelle  ihre  Entstehung  zu  danken  haben,  zu- 
gleicii  Nutzen  schaffen,  ist  eine  andere  Frage,  deren  Beantwor- 
tung wohl  in  den  meisten  Fällen  verneinend  ausfallen  dürfte. 
AVenigstens  ist  soviel  gewiss,  dass  ein  grosser  Theil  dieser  Art 
Bücher  in  Auszügen  oder  Kompilationen  aus  anderen  und  grösse- 
ren Werken  bestellt,  deren  Herausgabe  bisweilen  besser  unter- 
blieben wäre.  Der  Mangel  an  innerem  Gehalt  wird  bisweilen 
durch  unverständlichen,  schwülstigen  Bombast  ersetzt,  der  wohl 
den  Unkundigen,  nicht  aber  den  besser  Unterrichteten  täuschen 
wird,  und  man  muss  bei  dergleichen  Büchern,  wenn  sie  einem 
manchmal  in  die  Hände  gerathen,  sich  nur  darüber  wundern, 
wie  sich  ein  Buchhändler  zu  deren  Verlagsübernahme  hat  be- 
reitwillig finden  können,  da  brauchbare  Bücher  nicht  immer 
den  gewünschten  Abgang  haben  und  schon  einige  Zeit  nach  ih- 
rem Erscheinen  zu  Makulatur  werden. 

Auch  der  Zeitgeist  ist  an  der  Produktion  so  vieler  Sclirif- 
ten  über  einen  und  denselben  Gegenstand  nicht  ohne  Antheil  ge- 
blieben, oder  dürfte  gar  eines  der  stärksten  Motive  sein.  Jede 
Zeit  hat  ihren  Charakter,  ihre  Lieblingsideen;  man  möchte  fast 
behau|)ten,  dass  sich  alles  um  sie  drehe;  im  öffentlichen,  wie 
im  Privatleben  machen  sie  den  Gegenstand  der  Unterhaltung 
aus;  jeder  trägt  das  Seinige  dazu  bei,  oder  glaubt  wohl  die 
Sache  von  dem  einzig  richtigen  Standpunkte  aus  angesehen  zu 
liaben.  Darf  es  nun  befremden,  dass  bei  der  Leichtigkeit,  seine 
Gedanken  diircli  die  Presse  in  die  Welt  zu  schicken,  Jeder,  er 
mag  Beruf  dazu  haben  oder  nicht,  die  zum  Mitspreclien  nötlii- 
gea  Keuutuiäse  besilzun  oder  nicht,   sofort  alles ,    was  er  gc- 
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daclit  Iiat,  bekannt  machen  lässt?  Dass  auf  solclie  Weise  man- 
che herrliche  Werke  im  Crossen,  und  herrliche  Gedanken  im 
Einzcluen  zum  Vorschein  gekommen  sind,  wer  wollte  das  be- 
zweifeln, oder  ein  Aerfrerniss  daran  nehmen!  Das  Eiijenthiim- 
liche  der  jetzigen  Zeit  ist  die  Sucht,  alles  besser  machen  zu 
wollen,  und  diese  hat  so  sehr  um  sich  gegriffen,  dass  man  kaum 
ein  unter  Menschen  S'att  findendes  Verhältniss  entdecken  dürf- 
te, bis  wohin  sie  noch  nicht  gedrungen  wäre.  Selten  ist  Je- 
mand mit  den  Leistungen  des  andern  zufrieden,-  alles  wird  ge- 
tadelt, wohl  gar  bekrittelt,  und  so  versucht  Jeder  seine  Kräfte. 
Daher  die  Fluth  von  Schriften  über  eiaea  uad  denselbea  Ge- 
genstand. 

Endlich  will  ich  diessmal  noch  einer  Ursache  erwähnen, 
wozu  über  dieselben  Gegenstände  fortwährend  Bücher  erschei- 
nen. Mancher  ist  in  Schulden  gerathen;  um  sich  deren  zu  ent- 
ledigen, wird  ein  Buch  in  die  Welt  geschickt.  Ein  anderer  hat 
eine  weite  Heise  gemacht;  kaum  ist  derselbe  in  seiner  Ileiraath 
angelangt,  als  er  auch  schon  daran  denkt,  die  Kosten,  die  sie 
ilira  verursaclit  hat,  wiedererstattet  zu  erhalten.  Was  er  un- 
terwegs gesehen  oder  gehört,  überhaupt  erfahrea  hat,  zum 
Gegenstande  einer  Abendunterhaltung  zu  machen,  zu  welcher 
Jedem  der  Zutritt  gegen  die  Erlegung  eines  bestimmten  Ein- 
trittspreises gestattet  wäre,  ist  noch  nicht  Sitte,  dalier  rauss 
ein  anderes  zweckraässigeres  Mittel  gewählt  werden;  man  be- 
schreibt seine  Reise,  erzählt,  was  i.ian  gesehen  und  nicht  ge- 
sehen hat,  bestiehlt  andere  Reisebesohreibungen  von  anerkann- 
tem Werthe,  weiss  der  Sache  durch  Citate  den  Schein  grosser 
Geleljrsamkeit  zu  verleihen  und  der  Buchhändler  wird  ins  Garn 
gelockt  und  —  bezahlt!  Man  sollte  glauben,  dass  dergleichen 
Kunstgriffe  gar  nicht  mehr  anschlagen;  indess  belehrt  uns  der 
jährlich  zweimal  erscheinende  Leipziger  Bücher  -  Messkatalog 
eines  andern  und  producirt  uns  eine  nicht  gerinjre  Anzahl  von 
Reisebeschreibungen  oft  bereister  Länder,  die  wir  aus  frühern 
Büchera  weit  genauer  kennen.  Und  hierin  liegt  der  Grund, 
dass  so  manche  Reisebeschreibung,  wenn  sie  auch  ihr  und  mit- 
unter zahlreiches  Publikum  findet  (wie  verscliieden  sind  nicht 
die  Forderungen,  die  von  Menschen  an  Measchen  gemacht  wer- 
den!), für  den  besser  Unterrichteten  keine  Ausbeute  gewährt. 
Der  grosse  Haufe  von  Reisenden  zieht  die  gewöhnliche  Falir- 
strasse  einher,  und  nur  wenige  verlassen  dieselbe,  um  die 
Schönheiten  der  Natur  seitwärts  aufzusuchen.  Wenn  diese  letz- 
tern ihre  Erfahrungen  der  Welt  mittheilea,  so  leisten  sie  der 
Unterhaltung  eben  so  sehr  als  der  Belehrung  einen  wesentli- 
chen Dienst,  uad  ihre  Leistungen  können  die  Wissenscliaft  nur 
fördern. 

Das  vorliegende  Rechnungsbuch ,  unter  dem  Titel  eines 
^^Leilfadens  für  den  Unterricht  in  der  gemeinen  llechenkunat'-'- 
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Iierausgeireben,  geljört,  soweit  es  aus  der  kurzen  Vorrede  lier- 
^oraeht,  streng  genommen  zu  keinem  der  von  mir  beriihrten 
Fälle  und  hat  seine  Entstehung  dein  Tode  des  matlieniatischeu 
Lehrers  Kiiizel  am  hiesigen  Elisabethanischen  Gymnasium  zu 
danken  ,  wodurcl»  sämmtliclie  arithmetische  Lektionen  erledigt 
wurden  und  durch  ausserordentliche  Lehrer  bestellt  werden 
mussten.  Um  Einheit  und  Zusammenhang  in  diesem  Zweige 
des  Unterrichts  zu  erlialten,  schien  eine  Reihe  von  Aufgaben 
für  die  verschiedenen  Klassen  und  ein  Leitfaden  Uedürfiiiss, 
nach  welchem  diese  Aufgaben  geordnet  werden  könnten.  Man 
beeilte  sich  desshalb  (der  Verfasser  hat  sich  nicht  genannt), 
beides  auszuarbeiten  und  machte,  um  den  Leitfaden  für  einen 
geringen  Preis  in  die  Hände  der  Schüler  zu  bringen,  von  der 
Erlaubniss  des  preuss.  hohen  Ministeriums  Gebraucli,  dass  der 
Inlialt  eines  Programms  in  solchen  Lehrmitteln  bestehen  dürfe, 
als  das  gegenwärtige  ist, 

Ln  iVllgcmeinen  lässt  sich  gegen  diese  Anwendung  der  lio- 
hen  Erlaubniss  nichts  gegründetes  aufstellen,  wenn  dadurch 
dem  Schüler  Erleichterung  verschafft  und  zugleich  einem  fühl- 
baren Bedürfnisse  abgeholfen  wird;  es  wäre  sogar  zu  wünschen, 
dass  es  öfters  geschähe.  Wo  es  aber  dem  Schüler  an  31itteln, 
seinem  Privatlleisse  zu  Hülfe  zu  kommen,  niclit  gebricht,  die 
Anschauung  derselben  sogar  für  wenig  Geld  möglich  wird,  da 
scheint  mir,  ich  kann  es  nicht  läugnen,  die  Aufnahme  solcher 
wissenschaftlicher  Gegenstände  ins  Programm  an  einem  ganz 
unrechten  Orte  zu  sein,  weil  einerseits  das  Programm  als  sol- 
ches nach  den  herrschenden  Bestimmungen  eine  gewisse  Länge 
nicht  überschreiten  darf,  mithin  seinen  Gegenstand  mit  der  zum 
gehörigen  Verstehen  durchaus  erforderlichen  Ausführlichkeit 
und  Gründlichkeit  zu  behandeln  ausser  Stande  ist,  andrerseits 
aber  durch  Aufnahme  einzelner  Theile  einer  Wissenschaft  ins 
Programm  für  die  Anstalt  die  Gelegenheit  verloren  geht,  Dinge 
zur  Sprache  zu  bringen,  die  für  sie  nicht  selten  von  grosser 
Wichtigkeit,  und  für  das  Publikum  nicht  ohne  Interesse  sind, 
und  auf  einem  andern  Wege  nicht  leicht  zur  öffentlichen  Kunde 
gelangen. 

Dass  durch  das  Büchelchen  des  ungenannten  und  mir  auch 
nicht  bekannt  gewordenen  Verfassers  dem  Schüler  insofern  ein 
Vorlheil  erwachse,  als  er  sich  um  eine  weit  kleinere  Suruiue  in 
den  Besitz  desselben  setzen  kann,  darüber  werden  alle  mit  mir 
gewiss  einverstanden  sein.  Ob  aber  auch  der  zweiten  von  mir 
aufgestellten  Bedingung,  Abhülfe  eines  gefühlten  Bedürfnisses, 
dtirch  Erscheinung  desselben  Genüge  geleistet  sei,  darüber 
dürften  sich  selir  abweichende  Stimmen  vernelunen  lassen,  je 
nacluleni  der  Standpunkt ,  auf  dem  man  selbst  steht,  oder  die 
Ansicht  ist,  von  der  man  ausgeht.  Gelehrte,  die  selbst  den 
eitlen  Wahn  hegen,  die  höchsten  Stufen  der  \on  ihnen  geplleg- 
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teil  Wissenschaft  erklommen  zu  haben,  finden  es  in  der  Regel 
unter  ihrer  Würde  und  gar  nicht  erst  der  Mühe  wertli ,  ein 
Buch  in  die  Hände  zu  nehmen,  das  die  Elemente  ilirer  Wissen- 
schaft darstellt,  und  thun  sie  es  dennoch,  so  ist  ihr  ürtheil 
darüber  kurz  und  selten  günstig.  Männer  dagegen,  die  sich 
von  der  Spitze  der  Wissenschaft  ein  wenig  fern  halten,  um  beim 
ßlicke  in  die  Tiefe  nicht  vom  Taumel  ergriffen  zu  werden,  wis- 
sen besser  zu  beurthrilen,  wie  das  beschaffen  sein  müsse,  was 
man  der  zarten  Jugend  bieten  soll;  ihr  ürtheil  über  die  Güte 
oder  Unbrauchbarkeit  dieses  oder  jenes  Schulbuches  ist  zuver- 
lässiger, meist  treffend  und  gerecht.  Ein  Beurtheiler  dieser 
Klasse  wird  dem  vorliegenden  Buche  dessen  Brauchbarkeit  ira 
Ganzen,  wie  im  Einzelnen  DeutlicJikeit  der  Darstellung  nicht 
absprechen  können,  und  indem  ich  selbst,  abgesehen  von  den 
zwei  Klassen  der  llecensenten,  das  ausgesprochene  ürtheil  voll- 
kommen theile,  behaupte  ich  noch,  dass  das  Büchelchen  in  der 
Hand  des  tüchtigen  Lehrers  eben  so  tüchtige  Schüler  bilden, 
folglich  alle  Forderungen  erfüllen  werde,  die  man  an  dasselbe 
machen  kann,  wiewohl  sich  mehrere  Stellen  darin  angeben  las- 
sen, die  anders  und  sicher  besser  für  das  Auffassen  und  Be- 
halten des  Schülers  hätten  ausgearbeitet  werden  können.  Sie 
betreffen,  wie  sich  das  auch  vermuthen  lässt,  nicht  die  Rich- 
tigkeit der  Sätze  selbst,  sondern  meist  die  Methode  des  Vor- 
trags, und  indem  ich  einiges  daraus  heraushebe,  geschieht  es 
bei  diesem  kleinen  Büchelchen  nicht  des  Tadeins  wegen,  son- 
dern um,  von  der  gebotenen  Gelegenheit  Gebrauch  machend, 
allgemeine  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen  und  mich  bei  künfti- 
gen Recensionen  darauf  zu  berufen.  Die  Art,  wie  ich  die  Sa- 
che behandle,  wird  den  Verfasser  leicht  überzeugen  können, 
dass  es  mir  nicht  um  Persönlichkeit,  sondern  um  Wahrheit  zu 
thun  sei. 

Was  den  Titel  betrifft,  so  muss  ich  ihn  als  nicht  ganz  pas- 
send erklären.  Er  gibt  an,  dass  das  Buch  die  gemeine  Rechen- 
kunst zum  Gegenstand  haben,  und  zwar  in  der  ersten  Abthei- 
lung (dem  Isten  Hefte)  die  Theorie,  in  der  zweiten  Abtheilung 
(dem  2ten  Hefte)  die  Anwendung  der  Theorie  abgehandelt  wer- 
den solle.  Sieht  man  nach,  was  in  den  beiden  Heften  enthal- 
ten ist,  so  werden  im  ersten  Hefte  die  gemeinen  und  die  zehn- 
theiligen  Brüche,  die  geometrischen  Proportionen  und  ihre  An- 
wendung in  der  einfachen  Regel  de  tri,  die  Kettenregel,  die  ein- 
fache und  zusammengesetzte  Gesellschaftsrechnung,  und  die 
Alligationsrechnung,  ira  zweiten  Hefte  hingegen  die  kaufmänni- 
schen Rechnungen  nebst  den  nöthigen  Vorbegriffen  über  Geld, 
Papiergeld,  Wechsel  und  anderes  dahingehörige  behandelt. 
Diese  Inhaltsangabe  gegen  den  Titel  gehalten,  so  ist  augenfäl- 
lig, dass  sie  beide  nicht  ganz  zu  einander  passen.  Denn  soll 
der  Gegenstand  des  ersten  Heftes  Theorie,  und  des  zweiten 
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deren  Anwendung  sein,  so  ist  dieser  Plan  nicht  mit  Konsequenz 
durciigeluhrt,  da  sich  im  zweiten  Ilelte  eben  so  gut  Theorio 
nebst  Anwendung,  als  im  ersten  vorfindet.  Nacli  der  geniacli- 
teil  Kintlieilung  Iiättc  z.  U.  die  Gesellscliafts  -  und  Alligations- 
rechnung  ins  zweite,  und  nielireres  aus  dem  zweiten  ins  erste 
Heft  gezogen  werden  sollen,  da  sich  leiclit  erweisen  lässt,  dass 
die  sämmtlichen  Rechnungen  des  biirgerlichen  und  kaufmänni- 
schen Verkehrs  ilire  Grundlage  in  den  4  Uechnungen  mit  gan- 
zen und  gcbrocheuen  Zahlen,  in  der  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Regel  de  tri  und  in  der  Kettenrechnung  haben.  —  Die 
Rechnung  mit  ungleichbenannten  Zahlen  ist  nicht  besonders, 
sondern  bei  Briichen  abgehandelt,  und  obgleich  die  Verthei- 
Inng  der  lungehörigen  Sätze  gut  ausgefiihrt  ist,  so  hätte  es 
docl»  dem  Schiller  eine  bessere  Uebersicht  gegeben,  wenn  die 
Rechnung  mit  benannten  Zahlen  einen  besonderen  Abschnitt 
bildete.  Dagegen  gereicht  es  dem  Biichelchen  zum  Vorzuge 
vor  vielen  andern,  dass  es  die  Decimalbrüche  mit  aufgenom- 
men liat,  die  es  in  einem  noch  höheren  Grade  verdienen  ,  als 
bis  jetzt  geschehen  ist,  im  täglichen  Leben  gebraucht  zu  wer- 
den. Die  Lehre  von  den  geraeinen  Briichen  ist  ausiührlich  ge- 
geben, ich  möchte  sie  fast  zu  weitschweifig  nennen.  So  sind, 
um  nur  eines  anzuführen,  bei  der  Multiplikation  der  Briiche 
S.  lo  — 15  folgende  Sätze  besonders  aufgeiührt:  1)  eine  ganze 
Zahl  mit  einem  Bruche,  oder  einen  Bruch  mit  einer  ganzen  Zahl 
zu  multipliciren;  2)  eine  vermisclite  Zahl  mit  einer  ganzen  Zahl 
zu  miiltipliciren;  3)  eine  sortirte  Zahl,  wo  die  niedrigste  Sorte 
als  vermischte  Zahl  ausgedrückt  ist,  mit  einer  ganzon  Zahl  zu 
multipliciren,  z.  B.  15  Tlilr.  17  Gr.  3|  Pf  mit  9;  4)  eine  sor- 
tirte Zahl,  die  lauter  ganze  Zahlen  enthält,  mit  einem  Bruche 
zu  multipliciren;  5)  eine  gau^e  sortirte  oder  nicht  sortirte  Zahl 
mit  einer  vermischten  Zahl  zu  multipliciren;  6)  einen  Bruch  mit 
einem  Bruche  zu  multipliciren;  1)  eine  vermischte  Zahl  mit  ei- 
ner vermischten  Zahl  zu  multipliciren.  Gleichwohl  ist  die  Sa- 
che noch  nicht  erschöpft,  denn  es  fehlt  noch  z.  B.  der  Fall, 
wie  man  einen  Bruch  mit  einer  gemischten  Zahl  zu  multiplici- 
ren habe.  Es  hindert  aber  solches  viele  Vereinzeln  das  leichte 
Behalten  von  Seiten  des  Schülers  und  ich  habe  mich  bis  auf  die- 
sen Augenblick  noch  nicht  überzeugen  können,  dass  die  frühern 
Rechuungsbücher  die  Sache  unrichtig  aufgefasst  hätten,  wenu 
sie  die  möglichen  Fälle  bei  der  Multiplikation  der  geraeinen 
Brüche  kurz  in  folgende  Worte  zusammenfassen:  „Sind  zwei 
oder  mehrere  Brüche  mit  einander  zu  multipliciren,  so  muitipH- 
cire  man  die  Zähler  mit  einander,  und  auch  die  Nenner  mit 
einander;  ist  eine  vermischte  Zahl  darunter,  so  verwandle  man 
sie  in  einen  gleich  grossen  Bruch,  und  verfahre  wie  mit  Brü- 
ciitn."  —  i\och  weitschweifiger  ist  die  Division  der  Brüche 
behandelt,    wie  aus  folgender  Angabe  zu  ersehen:   1)  gleich- 
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iiamige  Briklie  zu  dividiren;  2)  einen  Bruch  mit  einer  ganzen 
Zahl  zu  dividiren;  3)  eine  ganze  Zahl  mit  einem  Bruclie  zu  di- 
vidiren; -i)  eine  ganze  Zalii  mit  einer  vermischten  zu  dividiren; 
5)  Briiclie  von  ungleichen  Nennern  zu  dividiren;  ß)  eine  ver- 
luisclite  Zalü  mit  einer  ganzen  zu  dividiren  und  zwar  a)  wenn 
der  Divisor  grösser  ist  als  die  Ganzen  der  vermischten  Zahl, 
h)  wenn  der  Divisor  kleiner  ist  als  die  Ganzen  der  vermischten 
Zahl;  7)  eine  sortirte  Zalil,  deren  niedrigste  Sorte  durch  eine 
vermischte  Zahl  oder  einen  blossen  Bruch  ausgedrückt  ist,  mit 
einem  Bruche  oder  einer  vermischten  Zahl  zu  naultipliciren ; 
8)  eine  solche  sortirte  Zahl  mit  einem  Bruche  oder  einer  ver- 
miscliten  Zahl  zu  dividiren;  9)  eine  vermischte  Zahl  durch  eine 
vermisciite  zu  dividiren.  Auch  hier  ist  die  Auflösung  der  Irii- 
hern  Rechnungsbücher  den  hier  aufgeführten  vielen  Fällen  vor- 
zuziehen: „man  kehre  den  Bruch  des  Divisors  um  und  multi- 
plicire  hierauf  beide  Brüche  mit  einander;  ist  eine  der  beiden 
Zahlen  eine  vermischte,  so  verwandle  man  sie  in  einen  gleich 
grossen  Bruch  und  verfahre  hierauf  wieder  wie  vorhin. "  Die 
Bivision  einer  ganzen  Zahl  und  eines  Bruches,  wie  auch  die 
llechimng  mit  sortirten  Zahlen  gehören  alsdann  an  eine  andere 
Stelle.  —  Was  über  die  sogenannten  gebrochenen  Brüche 
(Doppelbrüche  oder  zusammengesetzte  Brüclie)  S.  19  u.  20  ge- 
sagt wird,  ist  nicht  minder  weitscliweifig,  und  doch  nicht  ge- 
img  erschöpfend.  Um  hierin  recht  kurz  sein  zu  können,  und 
die  Sache  dem  Schüler  dennoch  leicht  begreiflich  zu  machen, 
schien  mir  stets  das  Beste,  zuerst  die  sämmtlichen  Operationen 
mit  den  gemeinen  Brüclien  vollständig  durchzumachen,  hierauf 
den  Begriff  eines  Doppelbruches  mit  wenigen  Worten  anzugeben 
und  alsdann  zur  Verwandlung  desselben  in  einen  einfachen  zu 
schreiten,  indem  man  den  Hauptnenner  des  Doppelbruches,  er 
mag  eine  ganze,  gebrochene  oder  gemischte  Zahl  sein,  zum 
Divisor,  und  den  Ilauptzähler,  mag  dieser  wieder  eine  ganze, 
gebrochene  oder  gemischte  Zahl  sein ,  zum  Dividendus  macht 
und  die  Division  nach  einem  der  abgehandelten  Fälle  bei  den 

Brüchen  ausführt.    Z.B.  X  ist  gleich  5:  J,  und  dieses  wieder 
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Ich  schreibe  nämlich  den  Divisor  stets  links  vom  Divisions- 
zeichen, dass  mithin  |:  7  soviel  ist  als:  es  solle  £  in  7  divi- 
dirt  werden.  Im  Ganzen  ist  es  ganz  gleichgültig,  ob  der  Divi- 
sor, orfer  der  Dividendus  links  vom  Divisionszeichen  geschrieben 
werde,  wie  es  eigentlich  auch  das  Divisionszeichen  ganz  un- 
entschieden lässt,  welches  von  beiden  gelten  solle,  da  es  nur 
angiebt,  dass  die  eine  Zahl  in  die  andere  dividirt  werden  solle. 
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Wenn  nun  aber  die  Klcmentarsclmlcn  tleii  Divisor  links  sclirci- 
bea  uinl  Cescliäftsleute  eben  so  vcrrahren;  so  ist  kein  haltba- 
rer Grnnd  anzugeben,  warum  die  arithmetischen  Lehrbiicher 
von  diesem  Gebrauche  abgehen  und  einen  anderen  einCuIircii 
sollen,  der  doch  um  nichts  besser  ist  und  den  herrschenden 
Ilechnungsgebrauch  des  täglichen  Lebens  wahrsclieinlich  nur 
desshalb,  weil  er  alltäglich  ist,  zu  verdrängen  trachtet.  Warum 
soll  es  im  Buche  anders  stehen  als  im  Leben!  Es  verschlägt 
meiner  Behauptung  nichts,  wenn  mir  auch  Jemand  den  Einwurf 
macht,  dass  sich  selbst  die  grössten  IMalhenialiker  der  von  mir 
geriigten  Schreibart  als  gewöhnlich  l)edienen.  Ich  weiss  diess 
recht  wohl;  aber  ich  habe  es  auch  immer  getadelt  und  sogar 
vvahrgenomraen ,  dass  sie  sich  nicht  immer  konsequent  der  von 
ihnen  gebrauchten  Schreibart  bedienen;  namentlich  thun  sie 
das  bei  den  geometrischen  Verhältnissen  und  Progressionen, 
wie  z.  B.  2,  (>,  18,  54,  1()2  etc.,  wo  sie  den  sogenannten  Expo- 
nenten einer  solchen  Reihe  finden,  wenn  sie  irgend  ein  Glied 
in  das  folgende  dividiren,  wo  sie  also  den  Divisor  links  haben, 
da  sie  ihn  doch  sonst  gewöiinlicli  rechts  vom  Divisionszeichen 
gehreiben.  Sind  diess  auch  streng  genommen  Kleinigkeiten, 
die  einem  grossen  Gelehrten  nicht  das  geringste  von  seinem 
\Verthe  zu  benehmen  vermögen,  immer  sind  sie  für  den  tägli- 
chen Gebrauch  störend  ,  und  verwirren  die  arithmetische  Spra- 
che auf  ähnliche  Weise,  wie  die  verschiedenen  Thermometer- 
Skalen  die  Thermoraetersprache  unnöthigerweise  erschweren 
und  nicht  selten  wirklich  verwirren.  Es  giebt  über  mehrere  In- 
konsequenzen ähnlicher  Art,  deren  sich  die  arithmetischen  Lehr- 
bücher schuldig  machen.  Es  ist  diess  z.  B.  die  Art,  bei  den 
arithmetischen  Verhältnissen,  wie  H  — 5,  den  Namen  oder 
den  sogenannten  Exponenten  zu  bestimmen.  Während  in  jedem 
Ihichstaben- oder  algebr.  Ausdrucke,  wie ^a  —  4b^-j-0,3c'^ — .5,  dag 
gesetzte  Vorzeichen  zu  dem  nach  der  rechten  Hand  hin  folgen- 
den Gliede  gehörig  angesehen  wird,  dass  also  das  auf  das 
Vorzeichen  rechts  folgende  Glied  zu  dem  links  vorhergehen- 
den addirt  oder  von  demselben  abgezogen  werden  soll  ,  wiö 
es  auch  im  täglichen  Gebrauche  vorkommt:  lehren  angcilTihrte 
Lehrbi'iclier  gerade  das  Entgegengesetzte,  wenn  sie  den  Namen 
eines  arithmetischen  Verhältnisses  suchen  lassen,  man  müsse 
nämlich  das  (linke  oder)  Vorderglied  vo?i  dem  (rechten  oder) 
Ilintergliede  abziehen,  dass  also  8  —  5= — 3  giebt,  während 
jeder  Unbefangene  3  herausbringt,  d.h.  sagen  wird,  8  sei  wirk- 
lich um  3  grösser  als  5.  Auch  in  diesem  Falle  habe  ich  micli 
{;tcts  nach  dem  täglichen  und  dem  in  der  Buchstabenrechnung 
luMTschenden  Gebrauche  gerichtet,  uud  ziehe  das  llinterglied 
\om  Vordergliede  ab.  Es  giibt  also  H  — .'>  zum  Namen  3.  Ueber 
andere  Inkonsequenzen  in  der  Mathematik  cinanderes  mal  mehr. 
Auch  der  Verfasser   ist  nicht  frei  von  den  besprochenen 
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Inkonsequenzen.  Bei  Divisionsbeispielen  setzt  er  den  Dividen- 
dus  links,  den  Divisor  rechts,  liest  also  3  :  15  nicht  wie  ich: 
„drei  dividirt///  15",  sondern  „3  dividirt  durch  15",  Avie  pag. 
20  deutlich  geschrieben  steht.  Siiclit  er  dagegen  den  Quotien- 
ten eines  geometrischen  Verhältnisses,  so  dividirt  er,  wie  ich, 
das  Vorderglied  in  das  Ilinterglied;  3  :  15  giebt  also  zuraQuo- 
tus  5,  wie  prig.  2«  unten  zu  lesen  ht.  Nun  soll  einer  kommen 
und  mir  einen  wesentlichen  Unterschied  nachweisen  zwischen 
einem  Divisionsbeispiele  und  einem  geometrischen  Verhältnisse, 
oder  zwischen  einem  Subtractionsbeispiele  und  einem  arithme- 
tischen Verhältnisse!  Wer  wird  es  folgendem  Ausdrucke  3:18 
ansehen,  ob  es  ein  Divisionsbeispiel,  oder  ein  geometriscliea 
Verhältniss  sei,  und  wird  sich  die  Person  A  mehr  dabei  denken 
als  die  Person  D,  wenn  sie  sich  3  :  IS  als  ein  Divisionsbeispiel 
vorstelltjWährend  B  es  für  ein  geometrisches  Verhältniss  nimmt*? 
Wie  aber  soll  sich  der  unerfahrne  Schiller  aus  dieser  Verlegen- 
heit ziehen?  das  Gesagte  mag  einen  Beitrag  zu  der  Kenntnisg 
der  Mängel  geben,  von  denen  auch  die  Mathematik  nicht  frei 
ist,  und  zeigen,  dass  der  verstorbene  von  Spann  die  Sache  in 
seinem  mathematischen  Testamente  nicht  so  schief  und  falsch 
angesehen  hat,  als  manclie  geglaubt  haben. 

Der  Verfasser  nennt  die  Zahl,  welche  gefunden  wird,  wenn 
man  das  Vorderglied  eines  geometrischen  Verhältnisses  in  das 
Hinterglied  dividirt,  mit  vielen  mathematisclicn  Lehrbiichern, 
den  Exponenten  anstatt  „Quotienten. '*  Wenn  ich  diesem  Ge- 
brauche meinen  Beifall  versage,  so  tadle  ich  weniger  Agix  Ver- 
fasser, als  die  herrschende  Sitte  der  mathematischen  Lehr- 
bücher überhaupt,  die  dem  Worte  „Exponent"-  in  diesem  Falle 
eine  andere  Bedeutung  geben,  als  in  der  Lehre  von  den  Potenzen, 
was  nirgends  so  sehr  vermieden  werden  sollte,  als  in  derje- 
nigen Wissenschaft,  die  für  die  strengste,  vollkommenste  wnü 
für  die  Grundlage  so  vieler  andern  Wissenscl}aften  gilt,  de- 
ren Studium  schon  bei  den  Alten  dem  der  Philosophie  vor- 
angehen niusste.  Dazu  kommt,  dass  in  Ann  geometrischen 
Progressionen  die  Zahl,  die  man  dort  gleichfalls  deji  Expo- 
nenten nennt,  aber  richtiger  den  Quotienten  der  geometrischen 
Progression  nennen  sollte,  in  mehreren  Fällen  zu  einer  be- 
stimmten Potenz  erhoben  vorkommt,  also  selbst' einen  Exponen- 
ten bei  sich  hat.  Da  ist  es  nun  augensclieinlich,  dass  das  Wort 
„Exponent"  in  derselben  Formel  in  zwei  verschiedenen  Bedeutun- 
gen gebraucht  wird;  das  einemal  versteht  man  darunter  den  so- 
genannten Exponenten  der  Progression,  wofür  ich  immer  ,, Quo- 
tient der  Progression"  sage,  weil  diese  Zahl  wirklich  durch 
Division  zweier  auf  einander  folgender  Glieder  der  geometri- 
schen Progression  gefunden  wird  ;  das  anderemal  aber  den 
wirklichen  Exponenten,  der  anzeigt,  wie  vielmal  der  Quotus 
der  Progression  als  Faktor  gesetzt  werden  solle.     Nennt  mau 
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das  erste  Glied  einer  geom.  Prog;ression  =a,  das  letzte  =n, 
die  Summe  der  Progr.  =S,  die  Anzahl  der  Glieder  :;=:ii, 
und  den  Quotienten  der  Progr.  =e,  so  gehören  zu  den  er- 
wähnten Formeln  unter  andern  folgende:    u  =:   ae"~^;    S  = 

»±!=I)    a  =  (£:illi  ;  e"-  i  .  c  +  tni-  =  o.      E,  ist 

e  —  1  ;  e"  —  1  a  a 

aber  bei  den  geom.  Verhältnissen  und  Progressionen  diese 
Bezeichnung  des  Quotienten  mit  dem  Namen  „Exponenten" 
überdies«  eine  ganz  willkührliche,  gar  nicht  aus  dem  Wesen 
der  Verliältnisse  hervorgehende,  mithinum  so  mehr  zu  verwerfen. 
"Was  der  Verfasser  über  die  Hegel  de  tri,  und  zwar  über 
die  einfache,  sagt,  ist  gut;  nur  hätte  ich  gewünscht,  dass  er 
den  §  75  weniger  schwerfällig  aufgestellt  hätte.  Er  betrifft 
die  richtige  Setzung  der  vier  Glieder  einer  geometrischen 
Proportion  benannter  Zahlen  Behufs  der  Berechnung  des  vier- 
ten Gliedes.  jMan  erspart  sich  zwar  auf  solche  Art  die  Auf- 
stellung einer  Proportion,  kann  aber,  wenn  man  im  Verglei- 
chen der  zwei  verschiedenartigen  Dinge  noch  nicht  sicher  ge- 
nug ist,  weit  leichter  fehlen;  desshalb  halte  ich  meine  Art, 
aus  einem  Hegel  de  tri -Beispiele  die  Proportion  aufzustellen, 
wie  ich  sie  in  meinen  bürgerlichen  Rechnungen  gelehrt  ha- 
be, zur  Vermeidung  einer  falschen  llechnung,  wenn  auch  nicht 
gerade  für  die  einzig  richtige,  doch  für  geeigneter.  Dieser 
zu  Folge  lasse  ich  von  jedem  Regel  de  tri -Beispiele  die  An- 
ga!)e  oder  den  einen  bekannten  Tlieil,  die  eine  bekannte  Hälfte 
des  Beispiels  in  eine  Zeile,  und  darunter  oder  darüber  die 
Frage,  d.  I».  den  zweiten  nicht  ganz  unbekannten  Theil  dea 
Beispiels  so  setzen,  dass  immer  die  gleichnamigen  Dinge  un- 
ter einander  zu  stehen  kommen.  Hierauf  fange  ich  das  Auf- 
stellen der  Proportion  als  das  zweckmässigste  mit  dem  vier- 
ten Gliede  an,  worein  das  gesuchte  Glied  x  kommt.  In's  dritte 
kommt  die  Zahl  aus  der  Angabe,  die  unter  oder  über  dem  x 
steht;  in's  zweite  die  Zahl,  die  noch  aus  der  Frage  übrig  ist, 
und  in's  erste  die  noch  übrige  Zahl  aus  der  Angabe.  Auf 
diese  Art  sind  die  Zahlen  der  Angabe  in's  erste  und  dritte 
Glied,  die  Zahlen  der  Frage  in's  zweite  und  vierte  Glied  ver- 
theilt.  Jetzt  erst  untersucht  man,  wie  die  zwei  verschieden- 
artigen Dinge  des  Beispiels  zu  einander  im  Verhältnisse  ste- 
llen. Stehen  sie  im  geraden  Verhältnisse,  so  bleiben  die  Glie- 
der der  Proportion  so  stehen,  wie  sie  aufgestellt  worden  sind; 
wirken  sie  aber  verkehrt  auf  einander,  so  vertauschen  die  zwei 
ersten  Glieder  üire  Stelle  gegen  einander;  alsdann  multiplicirt 
man  die  zwei  innern  Glieder  der  Proportion  mit  einander  und 
di\idirt  diess  Produkt  durcli  das  bekannte  äussere,  so  ist  das 
X  gefunden. 

Die  zusammengesetzte  Regel  de  tri  hat  der  Verfasser  gar 
nicht  als  eine   besondere  Rechnung  abgehandelt,  sondern  sie 
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zur  Kettenregel  gezogen,  womit  ich  durchaus  nicht  überein- 
stimme, da  sie  sich  als  besondere  Rechnung  aulluliren  lässt. 
Seine  Eintheilnng  der  Kettenregel  in  die  eigentliche  und  unei- 
gentliclie,  die  ich  bereits  in  meinen  bürgerlichen  Rechnungen 
gemacht  liabe,  konnte  dessenungeachtet  unverändert  stehen 
bleiben,  wenn  ihr  auch  mehr  Deutlichkeit  zu  wünschen  wäre, 
die,  wahrscheinlich  um  die  Grenzen  des  Leitfadens  nicht  zu 
überschreiten,  Folge  zu  grosser  Kürze  ist,  wie  pag.olf  zu  sehen. 
Die  Ilervorliebung  der  6  Fälle  der  einfachen  Gesellschafts- 
rechining  liat  mich  sehr  angesprochen,  wie  mir  überhaupt  die 
Bciiandlung  dieser  und  der  zusammengesetzten  Gesellschafts- 
rechnung recht  gut  gefallen  hat.  Eben  so  ist  das  zweite  Heft 
gut  ausgearbeitet,  so  dass  jeder  Schüler,  dem  es  um  Erlernung 
der  vorzüglichsten  kaufmännischen  Rechnungen  zu  thun  ist, 
wenn  er  nur  mit  Ernst»  an  die  Sache  geht,  mit  Hülfe  des  münd- 
lichen Unterrichts  des  Lehrers,  die  Sache  sich  gründlich  zu 
eigen  machen  kann.  Die  Ersclieinung  dieses  zweiten  Heftes 
aber  ist  auch  deshalb  ein  dankenswerthes  Unternelmien,  als  es 
sehr  schwer  ist,  eine  gedruckte  Anweisung  zur  Erlernung  der 
kaufmännischen  Rechnungen  zu  linden,  die  wohlfeil,  kurz  und 
doch  zugleich  fasslich  wäre,  so  dass  ich  dem  Verf.  den  Ge- 
brauch derselben  auch  auf  andere  Anstalten  wünsche.  Für  de« 
Selbstunterricht  sind  jedoch  diese  zwei  Bücher  zu  kurz. 
Breslau.  Prudlo. 

Handbuch  für  Schüler  i7i  Land- und  Stadtschulen 
zum  Gebrauche  b  e  im  Rechnen  ^  von  B.  T.  Kopf,  Leli- 
rer  und  Erziclinngsinspcctor.  Berlin,  1832  Lei  H.  Wagenführ.  280  S. 
kl.  8.   mit  1  Figarcntafel. 

II  and  buch  für  Lehrer  in  Stadt-  2ind  Landschulen 
beim  Unterrichte  im  Rechnen  von  J).  T.Kopf,  Leh- 
rer und  Erziclmiigslnspector.  Berlin,  1832  bei  U.  Wagenführ.  XVI 
u.  464  S.  kl.  8.  mit  1  Figuientafel. 

Ich  fasse  beide  Bücher  zusammen,  weil  sie  zusammen  ein 
vollständiges  Ganze  ausmachen,  das  eine  ausschliesslich  für  den 
Schüler,  das  andere  für  den  Lehrer  bestimmt  ist.  Beide  sol- 
len in  Land-  und  Stadtschulen,  und  zwar  in  den  Elementar- 
schulen gebraucht  werden,  wie  es  auch  die  Anlage  des  Ganzen 
und  die  Methode  beim  Behandeln  des  Stolfes  deutlich  zeigt.  Sie 
enthalten  aber  nicht  bloss  diejenigen  Gegenstände  des  Rechnens, 
welche  die  ganze  Zeit  des  Schulbesuches  der  Elementarschulen 
ausfüllen,  sondern  erstrecken  sich  aucli  noch  auf  einige  Rech- 
nungen des  kaufmännischen  Verkehrs,  umfassen  also  das  ge- 
sammte  Rechnen,  wie  es  in  den  zwei  untersten  Klassen  der  mei- 
sten Gymnasien  jetziger  Einrichtung  gelehrt  wird ,  nämlich  die 
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Nnincratioii,  <lie  vier  Rcclinniiirsarten  in  ganzen  Zalilen,  die  ge- 
meinen und  Decinialbriiche ,  die  benannten  Zahlen,  einiges  ans 
der  Lehre  von  «den  Verhältnissen  und  Proportionen,  woran  sich 
\  on  seihst  die  einfache  Kegel  de  tri  anschliesst ;  ferner  die  zusam- 
jnengcselzte  Regel  de  tri  u.  den  Kettensatz.  Aus  den  in'skanfniiin- 
nische  und  hürgerlleho  Leben  einschlagenden  llecluinngen  sind 
behandelt  die  Wechsel-,  Zinsen-,  Termin -,  Diskonto-,  lla- 
ha!t-,  Tliara-,  Gesellschafts-  und  Vcrmischungs-Kechnnng. 
Selbst  die  CJcomelric  ist  dabei  nicht  ohne  JBcriicksichtigung  ge- 
])licben  und  eine  kurze  Anweisung  gegeben,  Flächen  und  Kör- 
])er,  die  aus  geraden  Linien  gebildet  werden,  wie  auch  die 
Kreisllache  und  die  Kugel,  Walze  nebst  dem  Kegel  zu  berech- 
nen. In  dem  Küche  fiir  die  Lelirer  steht  am  Ende  noch  eine  arith- 
metische Zugabe,  die  in  dem  fiir  Scliüler  fehlt,  von  der  Aufsuchung 
der  Quadrat-  u.  Kubikwurzel  liandelt  und  40  Aufgaben  aus  der 
Algebra  enthält,  ohne  ein  Wort  iiber  das  dabei  zu  beobachten- 
de Verfahren  zu  geben.  Die  Figurentafel  ist  in  beiden  Dü- 
chern  dieselbe  und  bezieht  sich  auf  die  aus  der  Geometrie  vor- 
kommenden Aufgnhen.  Deide  Bücher  behaiuleln  dieselben 
Jlcchnungen  in  denselben  Paragraphen.  Die  Beispiele  lauten  in 
beiden  ganz  gleich,  nur  sind  sie  in  dem  Buche  fiir  Schiller 
oline  Facit  aufgefülirt ,  welches  man  dagegen  in  dem  fiir  Leh- 
rer und  mit  gleicher  Nummer  versehen  findet,  dass  also,  mit 
des  Verfassers  Art  zu  reden,  beide  Bi'iclier  so  genau  harraoni- 
ren,  wie  die  Collmer  Glocken  beim   Festgeläute. 

Aus  diesem  Inhaltsverzeichnisse  wird  man  ersehen,  dass 
der  Verfasser  in  den  Kreis  des  Schul  -  Elementarunterrichts 
auch  solche  Gegenstände  gezogen  liat,  die  sonst  nur  den  Gym- 
jiasien  vorbehalten  sind,  als:  die  Wurzelziehung,  Auflösaiig 
algebraischer  Aufgaben,  Berechnung  mehrerer  Figuren  und 
Körper,  und  man  dürfte  hiernach  leicht  auf  den  Gedanken  fal- 
len, beide Biiclier  deumittlern,  wohl  gar  den  höheren  Gyranasial- 
k lassen  zu  empfehlen.  IMan  würde  jedoch  das  Wesen  und 
die  Methode  des  Gyranasialunterrichts  verkennen,  wenn  man 
sie  auf  einer  solchen  Anstalt  höher  hinauf,  als  in  den  zv.ei 
untern  Classen  zum  Grunde  legen  wollte.  In  dieser  Ilinsiclit 
sind  sie  viel  zu  mager.  So  wird  S.  451  Viber  Algebra  nichts 
weiter  gesagt,  als  dass  sie  ein  sehr  wichtiger  Theil  der  Ma- 
thematik und  die  Wissenschaft  sei,  endliclie  Grössen  nach  all- 
gemeinen Zeichen  zu  bestimmen  und  aufzufinden,  dass  man 
die  Algebra  (was  übrigens  nicht  ganz  richtig  ist)  auch  Buch- 
stabenrechnung nenne,  well  man  sich  zu  diesen  Zeichen  fast 
allgemein  der  Buchstaben  bediene;  das  Wort  Algebra  sei  ara- 
bischen Ursprungs  und  bedeute  eigentlich  die  Kunst,  einen 
gebrochenen  Knochen  (Beinbrüche)  zu  heilen;  eine  Be- 
deutuni,  die  mir  bis  jetzt  gar  nicht  bekannt  war. —  Was  nützen 
diese  Dinge  dem  EleinentarleUrer,  wenn  er  erst  aus  diesero  Bu- 
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che  Kenntniss  der  Algebra  erwerben  wollte!  Wie  soll  er  es  an- 
fangen, die  darauf  folgenden  Beispiele  algebraischer  Art ,  wie 
eich  der  Verf.  ausdrückt,  aufzulösen,  wenn  er  alles  vermisst, 
was  die  Auflösung  vorbereitet!  —  Die  Ausziehung  der  Quadrat- 
wurzel ist  von  S.  429  an  auf  nicht  ganz  drei  Seiten  mit  Zuzie- 
hung der  Geometrie  und  Einflechtung  des  Gebrauches  der  Buch- 
etabenrechnung abgefertigt  worden,  so  dass  ich  sehr  fürchten 
muss,  das  Kapitel  von  der  Ausziehung  der  Quadrat-  und  Kubik- 
wurzel werde  auf  unfruchtbaren  Boden  gefallen  sein,  wenn  die 
Schullehrer  nicht  Leute  sind,  die  eben  so  gut  in  der  Planime- 
trie, als  in  der  Zahlenlehre,  namentlich  in  der  Buchstabenrech- 
nung zu  Hause  sind.  Gleichwohl  ist  der  Verf.  für  seine  Dar- 
stellungsweise so  eingenommen,  glaubt  die  Sacheso  deutlich 
gemacht  zu  haben,  dass  er  S.  431  in  die  Worte  ausbricht:  „Ist 
dir,  lieber  Leser  und  Rechner,  Kritiker  und  Antikritiker,  diess 
iioch  nicht  deutlich,  dann  (nimm  rair's  nicht  übel)  hättest  du, 
trotz  der  durchgemachten  Alligationsrechnung,  nimmermehr  das 
Schiesspulver  erfunden." 

Ob  und  ivelche  Idee  dem  Verfasser  beim  Abfassen  des  zwei- 
ten Buches  für  Lehrer  hinsichtlich  des  Gebrauchs  vorgeschwebt 
habe,  habe  ich  bei  aller  Sorgfalt,  die  ich  darauf  verwandt, 
nicht  ermitteln  können.  Für  den  a?igehenden  Lehrer  enthält  es  bei 
den  schwierigeren  Dingen,  z.B.  den  kaufm.  Rechnungen,  den 
geometr.  Aufgaben,  viel  zu  wenig,  so  dass  sich  derselbe  durch- 
8US  ein  anderes  Rechnungsbuch  wird  anschaffen  müssen,  wenn 
er  in  dergleichen  Dingen  sich  orientiren  und  hierauf  andern  Un- 
terricht ertheilen  soll.  Aeltere  Lehrer  aber,  die  den  darin  be- 
handelten Gegenstand  kennen,  bedürfen  dieses  Buches  gar 
nicht  und  werden  sich  aucli  lieber  nach  andern  umsehen,  die 
die  Sache  tiefer  verfolgen,  als  hier  geschehen  ist.  Wollte  man 
glauben,  der  Verf.  habe  angehenden,  überhaupt  noch  nicht  ge- 
nug erfahrnen  Lehrern  eine  gute,  zum  wenigsten  brauchbare 
Utiterrichtsinethode  vortragen  wollen,  wie  sie  das  Unterrichten 
der  Kinder  anfangen  sollen,  um  gute  und  fertige  Rechner  zu 
hilden:  so  dürfte  man  sich  wohl  ein  wenig  verrechnet  haben, 
indem  man  zwar  häufige  Fragen  des  Lehrers  aufgestellt  und  vom 
Schüler  beantwortet  findet,  zu  zeigen,  wie  der  Lehrer  die  Sa- 
che ungefähr  traktiren  solle:  diese  sind  jedoch  meist  nur  in 
Jeicliten  Fällen  angebracht,  entbehren  bisweilen  der  nöthigen 
Uebergänge  vom  Leichteren  zum  Schwereren,  und  lassen  den 
Lehrer  in  schwierigeren  Fällen  unbefriedigt,  oder  ganz  im  Sti- 
che, wie  ich ,  wenn  es  sonst  nöthig  wäre  ,  leicht  nachzuweisen 
im  Stande  bin;  wiewohl  ich  wieder  keinen  Anstand  nehme,  die 
Erklärung  abzugeben,  einzelne  Katechisationen  zwischen  dem 
Lehrer  und  Schüler  in  dem  Buche  Nr.  1  als  gelungen  gefunden 
zu  haben,  dergleichen  unter  andern  beim  Numeriren  vorkom- 
men.   Dass  ich  aber  in  der  angegebenen  Methode  des  Verf. 
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cttras  ElgsnthümUchcs ^  was  E/upfehl/ing  xerülentii ,  sollte  ent- 
deckt liabeii,  ranss  ich  geradezu  lüuguen.  Unterweisungen, 
wie  er  sie  in  diesen  beiden  Büchern  iieliefert  hat,  giebt  es  be- 
reits viele,  die  nocli  obendrein  einzehies  weit  gründlicher  und 
dennoch  eben  so  versländlich,  wo  nicht  verständlicher  durch- 
iVihren.  Ich  kann  daher  nicht  recht  begreifen,  wie  er  in  der 
Vorrede  S.  7  die  Herausgabe  beider  ein  Uedürfniss  nennen 
und  Jeremiadenüber  den  arithmetischen  Zustand  unserer  Volks- 
echulen  dergestalt  anstimmen  könne,  dass  ersieh  veranlasst  ge- 
geben liabe,  die  Morgenstunden  (von  3  bis  5)  eines  Jahres  der 
Bearbeitung  dieses  zweifachen  Handbuches  zu  widmen! 

Den  Inhalt  beider  Bücher  hat  der  Verf,  in  vier  Abschnitte 
getheüt,  die  sich  nach   dem  Alter  der  Schüler  richten.     Der 
erste  Abschnitt  ist  Kindern  von  5  —  8  Jahren  bestimmt  und  ent- 
hält folgende  Gegenstände:  „BiWung  der  Zahlen,  das  Nuraeri- 
ren  bisOO^OO,   die  Hauptsätze  über  die  4  Rechnungsarten  mit 
ganzen  Zahlen,  und  einiges  über  die  beiden  Arten  der  Verhält- 
nisse  und  Proportionen,   von  §  1  bis  §  21-     Der   zweite   Ab- 
schnitt oder  Ivursus  ist  für  Kinder  von  8 — 10  Jaliren  geschrie- 
ben, fühlt  die  iXumeration  von  1)0000  zu  grösseren  Zahlen,  be- 
ginnt die  llecbnung  mit  benannten  Zahlen,  schliesst  mit  den  ge- 
meinen und  zelmtheiligen  Brüchen,  von  §21  bis  42.     Im  drit- 
ten Kursus  von  §  43  bis  §  53  werden  mit  Kindern  von  10  bis 
12  Jahren  die   llechnungen  mit  benannten  Zahlen  vollständig 
durchgemacht,    worauf   die    einfache    Hegel  de  tri    folgt.     Im 
vierten  Kui'sus    von  §  54  bis  an's  Ende   hat   es  der  Verf.  mit 
Kindern  von  12  bis  14  Jahren  und  mit  allen  denjenigen  Gegen- 
ständen zuthun,  die  ausser  den  so  eben  angegebenen  noch  übrig 
sind  und    sclion  früher   von   mir   namentücli  bezeichnet  wor- 
den sind.      Wenn   sich    nun    darunter    welche   befinden,     die 
hesser  als  Ünterrichtszwcige  eines  Gymuasii  passen,  und  vom 
Verfasser  eine  nur  nothdürflige,  des  Beweises  ermangelnde  Be- 
handlung erfahren  haben:  so  wird  ohne  weiteres  klar  werden, 
dass  sie  in  der  vom  Verf.   gegebenen  Form  noch  viel  weniger 
dem  Schüler  einer  Elementarschule  zusagen,  und  selbst  dem 
Lehrer  derselben  manche  Schwierigkeiten  durch  die  häufig  an- 
gewandte zu  grosse  Kürze  verursachen  werden.     Alsdann  aber 
finde  ich  es  für  nöthig,  die  Saiten,  die  der  Verf.  etwas  zu  hoch 
gespannt  hat,  etwas  heruiiterzustimmen,  und  kann,  des  löblichen 
Eifers  ungeachtet,  den  er  für  seine  Sache  überall  au  den  Tag 
legt,  in  die  gute,  eigentlich  gar  zu  hohe  Meinung,  die  er  von 
Bich  hegt  und  in  der  Vorrede  S.  13  und  15  ausspricht,  nicht  un- 
bedingt einstimmen.     Hätte  er  die  ersten  3  Abschnitte  und  aus 
dem  vierten  nur  so  ^iel  abdrucken  lassen,  als  es  für  Schüler  der 
Elementarschulen  heilsam  und  fasslich  ist,  ohne  durch  schwie- 
rige kauflnälnli^che  llechnungen  andern  nützlicheren  Unterrichts- 
zweigen Abbruch  zuthun,  also  z.B.  dicGesellschafts-,  dieVer- 
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niisclmngs-und  tlie  zusammengesetzte Proportionsrecliining  auf- 
genommen, alles  übrige  aber  weggelassen,  das  aufgenommene 
aber  in  derselben  Art  bebandelt,  wie  die  anlanglichen  Ab- 
schnitte: gewiss  liätte  er  alsdann  ein  recht  brauchbar'js  IJncii 
geliefert.  Wie  es  vorliegt ,  ist  es  fiir  den  Lehrer  und  Schiller 
im  vierten  Abschnitte  zu  schwer,  wenn  auch  der  Schüler  seine 
14  Jahre  erreicht  hätte,  dem,  besonders  wenn  er  vom  Lande 
ist,  Wechselrechnungen  stets  böhmische  Dörfer  sind,  ungerech- 
net, dass  ich  nicht  recht  begreifen  kann,  wie  Schüler  mit  dem 
Eintritte  in  die  Elementarschule  am  Ende  des  fünften  Jahres, 
ohne  lesen  zu  können,  ein  gedrucktes  Rechnungsbuch  lesen, 
verstehen  und  gebrauchen  sollen.  I\5ögen  andere  darüber  iir- 
theilen ,  wie  sie  immer  wollen,  meine  Ueberzeugung  lasse  ich 
mir  durchaus  nicht  nehmen,  dass  es  in  der  Pädagogik  nichts 
ungereimteres  giebt,  als  Kindern,  die  noch  nicht  lesen  können, 
ein  gedrucktes  llechnungsbuch  in  die  Hände  zu  geben  ,  um  dem 
Lehrer  darnach  in  der  Schule  zu  folgen  und  zu  ILiuse  nachzu- 
lesen. Ein  Thema,  das  allein  verdient,  näher  beleuchtet  zu 
werden! 

Eigenheiten,  die  das  Buch  liat,  sind  die  Aufstellung  der 
Multiplikation  unmittelbar  nach  der  Addition;  die  Subtraktion 
folgt  dann  immer  der  Division  vorauf;  eine  Verwechselung  der 
gewöhnlichen  Folge  ohne  Nachtheil  für  dieDeutlichkcit!  Wenn 
dagegen  der  Verf.  die  gemeinen  und  zehntheiligen  Brüche  zu- 
sammen abhandelt,  so  möchte  ich  ihm  keine  Naclifolger  darin 
wünschen,  da  die  letztei'en  bekanntlich  in  mehreren  Stücken, 
z.  B.  bei  der  Division,  von  den  ersteren  abweichen.  Den  vier- 
ten Kursus  hat  er  betitelt  „das  Rechnen  in  seiner  nothwendi- 
gen  Vollkommenheit",  dessen  Sinn  ich  nicht  einmal  aus  dem 
Inhalte  habe  ersehen  können. 

Das  S.  433  Gesagte  beruht,  wie  es  scheint,  auf  unrlclitigen 
Begriffen,  die  jedes  gute  arithmetische  Lehrbuch  leicht  aufhel- 
lenkann. Jede  Zahl,  aus  der  sich  eine  Wurzel  ziehen  lässt, 
ohne  einen  Rest  zu  lassen,  nennt  man  eine  vollständige ,  voll- 
liommene  Potenz,  wie  16,  25,  27,  30,64,81,  100  u.s.w.  /16=4; 

V  27=3;  v64=2;  jede  Zahl  dagegen,  aus  der  sich  keine 
Wurzel  ziehen  lässt,  ohne  einen  Rest  zu  geben,  heisst  eine  un- 
vollständige^ unvollhommeiie  Potenz,  wie  14, 17,  31,  52  n.  s.  w. 

3 

So  ist  ^14  =  3  und  es  bleibt  5  zum  Reste;  ^31i=3  und  es 
bleibt  4  zum  Reste.  Die  Wurzel  aus  einer  vollständigen  Potenz, 
z.  B.  aus  einem  vollständigen  Quadrate,  lässt  sich  demnach  im- 
mer ge?iau,  aus  einer  unvollständigen  dagegen  nie  genau  finden. 
Jene  nennt  man  daher  raiio?ial,  diese  irratioiial.  Rational  kann 
in's  Deutsclie  durch  „genau  angebbar,  genau  bestimmbar",  irra- 
tional durch  „nicht  genau  angebbar,  nicht  genau  bestimmbar" 
übersetzt  werden.     Beide  Wörter  sind  lateinischen  Ursprungs 
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und  stammen  von  i-atio,  welclies  unter  andern  aucTi  VcrliäUniss 
hedeutet.  Davon  kommt  das  Adjectiv  ratioiialis  und  das  (>egcn- 
llieil  irralionalis.  Beide  Adjcftiva  werden  aul"  das  Ilanptwort 
numerus  bezogen.  Numerus  rationalis  heisst  dann  eine  Zahl, 
die  ein  bestimmtes,  ein  genaues,  ein  genau  bestimmbares  Ver- 
Iiältniss  zu  einer  andern  Jiat;  mithin  numerus  irrationalis  die- 
jenige Zahl,  deren  Verhältniss  zu  einer  zweiten  nicht  genau  be- 
stimmt werden  kann.  iWan  kann  nun  eine  Zahl  mit  einer  jeden 
andern  in's  V'orliältniss  stellen,  d.  h.  fragen,  wie  oft  sie  in  die- 
ser stecke.  Häufig  nimmt  man  als  das  einl'acliste  die  1  als  die 
zweite  Zalil  an,  und  fragt,  wie  oft  eine  andere  Zahl  in  der  1 
stecke.  Ist  njin  in  der  1  eine  andere  Zahl  -^  etlichemal  ganz, 
oder  aucli  nur  bruchweise,  aber  in  beiden  Fällen  genau  enthal- 
ten,  so  dass  der  (Jnotns  genau  ermittelt  werden  kann:  so  hat 
man  an  dieser  Zahl  a  eine  rationale  Zahl,  d.  h.  eine  Zahl,  deren 
"\  eihäUniss  zu  der  1  genau  angegeben  weiden  kann.  So  ist  ^ 
rational,  weil  es  in  1  genau  enthalten  ist,  nämlich  .^mal;  G  ist 
eine  rationale  Zalil,  weil  (i  in  1  =i  giebt.  Gewöhnlich  jedoch 
vird  das  Verfahren  umgekehrt  und  die  1  in  die  andere  Zahl  di- 
vidirt.  Giebt  die  Division  einen  Quotus,  dessen  Werth  genau 
gefunden  ist,  gleichviel  ob  als  eine  ganze  Zahl,  oder  als  ein 
Uruch,  so  nennt  man  die  Zahl  rational.  Bei  diesem  Verfahren 
erscheint  dann  jede  Zahl  als  ein  Produkt  der  1,  und  zwar  genau 
ausgedriickt.  So  ist  |  rational,  denn  1  in  -j  steckt  |mal;  (»  ist 
eine  rationale  Zahl,  weil  sie  das  sechsfache  von  1  ist.  Geht 
aber  die  1  in  einer  Zahl  nicht  genau  auf,  oder  besser  gesagt, 
lässt  sich  auf  keine  Weise  genau  bestimmen,  wie  oft  die  1  in 
einer  Zahl  stecke,  so  lässt  sich  auch  diese  Zahl  selbst  nicht  ge- 
nau linden,  und  eine  solche  Zalil,  deren  Verhältniss  zu  der  1 
nicht  genau  bestimmbar  ist,  sie  selbst  also  nicht  genau  angege- 
ben werden  kann,  heisst  nun  eine  irrationale  Zahl,  wie  y^5,  v^lO, 

?.  3  4  4 

-/i),  v^l3,  V^15,  /29u.  s.  w.  Man  ersieht  also  hieraus,  dass 
man  wohl  von  rationalen  Wurzeln,  nicht  aber  von  rationalen 
Potenzen,  eben  so  von  irrationalen  W^nrzeln,  nicht  aber  von  ir- 
rationalen Potenzen  sprechen  könne. 

Eben  so  ist  S.  51  eine  Unrichtigkeit  enthalten.  Der  Verf. 
snclit  den  Rest  bei  der  Subtraction  auf  eigene  Weise.  Steht 
<lcr  .Miiincndus  und  Siibtrahendns  neben  einander  durch  das 
Subtractionszeichen verbunden,  wie78  —  VAi,  oder  auch  28 — 41>, 
so  zieht  der  Verf.  stets  die  kleinere  Zahl  von  der  grösseren  ab, 
mag  sie  links  oder  rechts  vom  Zeichen  stehen.  Diess  ist  aber 
gegen  den  allgemeinen  arithmetischen  Gebrauch,  der  den  Sub- 
Irahendus  stets  rechts  vom  Subtractionszeichen  stellt,  dem  zu 
Folge  also  7H — :iO  bedeutet,  da-^js  von  'JH  die  Zahl  'Mi  wegge- 
nommen werden  solle.  Kommt  einmal  der  Fall  vor,  dass  der 
Subtraheudu^  grösser  ist  als  der  Minuendus,  wie  in  dem  Bei. 
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spiele  28 — 49,  so  kann  zwar  streng  genommen  das  Abzielien 
nicht  eri'ülgen,    weil  mehr  abzuziehen  ist,    als  es  geht,  und 
man  sagt  dann  dem  Schüler  gemeiniglich,  das  gehe  nicht  an; 
gleichwohl    geräth    der   Arithraetiker    ia    keine   Verlegenheit 
wegen  des  Facit's,  und   bringt  in  dem  vorliegenden  Beispiele 
—  21  zum  liest  heraus,  d.h.  49  sollen  abgezogen  werden  von 
28,  es   sind  aber  nur  28  Einheiten  vorhanden,    folglich  kön- 
nen auch  nur  28  weggenommen  werden,  es  bleiben  demnach 
noch  21  wegzunehmen  übrig,  welches  durch  das  vorangesetzte 
Snbtractionszeichen  angezeigt  wiid.     Dinge  dieser  Art  gehö- 
ren jedoch  nicht  in  die  Elementarschulen,  der  Elementarleli- 
rer  darf  aber  von   dem  allgemein  eingeführten  arithmetischen 
Gebrauclie  nicht  abgehen,  um  kein  Schwanken  unter  den  Schü- 
lern zu  erregen.     So    erlaubt  sich   der  Verf.  S.  175   die  alte 
Hegel,    eine  ganze  Zahl   in  einen  Bruch  zu  dividiren,    umzu- 
stossen,  indem  er  ihr  den  Vorwurf  macht,  dass  sie  zu  einer 
verderblichen  Gedankenlosigkeit   führe.      Einen   solchen   Vor- 
wurf  kann    man  jeder  Regel  machen  ,  die  ohne  hinreichende 
iiberzeugende  Gründe  angewandt  wird;  Regeln,  wie  etwas   zu 
machen  sei,  müssen  einmal  vorhanden  sein,  während  der  Be- 
weis oft  fehlen  kann;  die  Schuld  aber  liegt  stets  am  Lehrer, 
wenn  er  eine  bestehende  Regel   nicht   zu    erklären,    nicht  zu 
erläutern,  andern  nicht  verständlich  zu  machen  versteht,  und 
es  ist  eine  alte,  sehr  bekannte  Sache,  dass  sich  alle  Regeln, 
die  bei  der   Bruchrechnung  vorkommen,  nicht   nur  rechtferti- 
gen,  sondern    auch    auf's  deutlichste    als    richtig  nachweise» 
und  verstehen  lassen. 

Die  Lehre  des  Verf.  von  den  Doppelbvüchen  S.  137  ist 
zu  mangelhaft  und  kann  daher  den  Schüler  zu  Irrthüraern 
führen.  Er  schreibt  die  Doppelbrüche  ganz  falsch.  So  z.  B. 
3 :  ^  sclireibt  er  als  Doppelbruch  =  a  mit  gleichen  Strichen 
was  zweifelhaft  maclien  kann,  ob  3  in  ^,  oder  §  in  1  divi- 
dirt  werden  solle.  Der  Strich,  welcher  den  Hauptzähler  vom 
Hauptnenner  trennt,  muss  stets  stärker,  oder  wenigstens  län- 

ger  gemacht  werden,  wie^  ,  oder-L,  oder-;^,  oder_  *- u.dgl. 

t  ^  »  t 

mehr.     Die  dort  gegebene  Regel,  einen  Doppelbruch  in  einen 

einfachen  zu  verwandeln,  passt  nur  für  den  besondern  Fall, 
wie  3:  y,  d.  li.  wenn  ein  Bruch  durch  eine  ganze  Zahl  divi- 
dirt  werden  soll;  die  übrigen  Fälle  fehlen. 

Von  der  Kettenregel  hält  der  Verf.  sehr  wenig,  er  wür- 
digt sie  nicht  einmal  dieses  Namens,  sondern  nennt  sie  den 
Kettensatz,  ohne  einen  Unterschied  beider  Benennungen  fest- 
gestellt zu  haben.  Er  scheint  aber  die  Gründe  nicht  zu  ken- 
nen, auf  denen  sie  heruht.  Wäre  ihm,  um  nur  eine  Quelle  an- 
zut'ülireu,  das  bekannt,  was  Euler  ia  seiner  Algebra  darüber  ge> 


Kopf:  Handbuch  zum  Gebrauch  beuu  Rechnen.  43 

sagt  hat,  er  würde  gewiss  sich  über  eine  Rechnung  nicht  lustig 
gemacht  haben,  die  entschiedene  Vorzüge  vor  andern  IJech- 
nungen  aiilzuwcisen  im  Stande  ist.  Diesem  Umstände  scheint 
es  ancli  zugeschrieben  werden  zu  müssen,  Marum  er  sie  so 
lärglicli  bedacht  hat.  Den  S.  S-15  luiizngefügten  Beweis  der 
llichtigkeit  der  dort  gefülnten  IJerechnuiig  wird  wahrscheinlich 
JSiemand,  am  allerwenigsten  aber  ein  Schuilehrcr  verstehen, 
von  dem  man  doch  unmöglich  annehmen  kann,  dass  er  so  viele 
mathematische  Kenntnisse  besitze,  um  blosse  Andeutungen  für 
hinreichend  zu  halten ,  einen  nicht  eben  ganz  leichten  Beweis 
zu  finden.  Wenn  aber  nach  S.  348  der  Verf.  noch  glaubt,  dass 
die  Leute  die  Kettenregel  als  das  non  plus  ultra  des  Rechnens 
halten,  so  dürfte  er  dennoch  einige  Decennien  zurück  sein!  — 
Sehr  aufgefallen  ist  mir,  wie  der  Verf.  hat  sagen  können,  in 
der  IVatur  gebe  es  keine  verkehrte,  sondern  nur  lauter  gerade 
Veriiältnisse;  die  verkehrten  Verhältnisse  hätten  erst  die  Men- 
schen gemacht. 

Ich  breche  hier  ab,  ohne  alle  Mängel,  die  mir  beim  Durch- 
lesen aufgestossen  sind,  augeführt  zu  haben,  in  der  Ueberzeu- 
gung,  der  der  Sache  kundige  Leser  werde  eben  so  urtheilen, 
und  bemerke  nur  noch  zum  Schlüsse  dieser  Anzeige,  dass  nach 
Abrechnung  der  anhaftenden  Mängel ,  besonders  nach  Weglas- 
sung des  grössten  Theiles  des  vierten  Abschnittes  beide  Werke 
ihre  Brauchbarkeit  immer  noch  behalten,  ja  mancher  Schule 
gewiss  auch  dann  noch  grossen  Nutzen  stiften  können,  wenn  nur 
der  Lehrer  sie  beide  recht  zu  handhaben  versteht,  ohne  sich 
gerade  sklavisch  an  die  abgedruckten  Fragen  und  Antworten 
zu  halten.  Des  Brauchbaren  und  Guten  ist  immer  noch  genug, 
und  wäre  mir  zwischen  beiden  die  Wahl  frei  gestellt,  so  würde 
ich  unbedingt  das  Leiirbuch  Nr.  1  für  die  Schüler  der  läöhern 
Elementarklassen  und  selbst  zum  Gebrauclie  in  den  2  untern 
Gyinnasialklassen  wählen.  Namentlich  muss  ich  hier  der  ge- 
lungenen Darstellung  Erwähnung  thun,  wie  der  Verf.,  dem  man 
Gewandtheit  nicht  absprechen  kann,  bei  der  SubtractionS.lfJOu.fF. 
durch  die  sogenannte  Zeitberecliming  das  Alter  einer  Person  aus 
ihrem  Geburts-  u.  Sterbezeitpunkte  finden  lehrt;  eine  Methode, 
die  ich  für  ganz  richtig  halte  und  auch  schon  in  meinen  Anfangs- 
gründen des  Rechnens  kurz  angedeutet  habe  und  fortwährend 
beim  Schnlunterriclit  anwende.  Ferner  gehört  liierher  der  mit 
ziemlich  gutem  FJrfol^r  gemachte  Versuch,  den  Unterschied  fest- 
zustellen zwisclien  einem  geometrischen  Verhältnisse  und  ei- 
nem Divisionsbeispiele,  eben  so  zwischen  einem  aritlimetischen 
Verhältnisse  und  einem  Subtractionsbeispiele;  Dinge,  welche 
die  von  mir  früher  aufgestellte  Behauptung  von  neuem  bestäti- 
gen, dass  Ijücher,  welclie  die  bekanntesten  und  allgemein  ver- 
breiteten Unterrichtsgegenstände  behandeln,  selbst  dann  nocli 
einzelne  Goldkörucheu  enthalten  könuea,  weuu  auch  das  Ganze 
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als  mlsslnngrei) ,  oder  wenigstens  als  dem  gefassteü  Plane  niclit 
ganz  cntsprecliend  befunden  würde, 
Papier  und  Druck  ist  gut. 

lircslau.  Prudlo. 


1)  Methodisches  Handbuch  für  den  Gesammtnn- 
terricht  im  Rechnen,  Als  Leitfuileü  bei  dem  Recljemm- 
terriclit  und  zur  Selbstbclelirunji;.  Von  Dr.  F.  A.  W.  Dicstcrirc"- 
und  P.  Heuser.  Ir  Thcil  bearbeitet  von  ür.  F.  A.  JV.  Dicster- 
weg,  Direetor  des  Lehrerseminars  zu  Itlörs.  Elberfcld,  Büscbler- 
sclie  Verliigsbuehli.  18*Z«),  XVI  u.  137  S.  in  8.  2r  Thcil  bear- 
beitet von  P.  Heuser  y  Lehrer  in  Elberfeld.  1.  Abtheil.  Ebenda 
1830,  VllI  u.  215  S.;  3.  AbtheiL  1831,  191  S.  in  8. 

2)  Pie  Itecheiikunst.  Von  Dr.  J.  Cö<s,  Lehrer  der  Mathem. 
am  Gyninas.  zu  Zerbst.  2te  Auflage,  Berlin,  Reimer  1832,  VI 
u.  215  S.  in  gr.   8. 

Die  vor  uns  liegenden  Bücher  behandeln  beide  ungefähr 
denselben  Theil  der  Mathematik,  nämlich  die  Anfangsgründe 
der  Arithmetik   so  weit ,    als  die  im  Gescliäftsleben  häufiger 
vorkommenden  Fälle  es  verlangen,  also  die  sogenannten  vier 
Species  in  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen    und    die  Propor- 
tionsrechnungen,  natürlich  besonders  mit  Anwendung  auf  be- 
nannte Zahlen,  nur  kommt  in  Nr.   1    hierzu  noch   einiges  an- 
dere.     In    beiden    erkennt    man    das   Streben    der    Verfasser, 
durch  eine  naturgemässe  Entwickelung  der  verschiedenen  Leh- 
ren und  Regeln    aus  einander   eine  klare  Einsicht   der  Rich- 
tigkeit derselben  herbeizuführen,  und  ein  gedankenloses,  me- 
chanisches Rechnen    zu  verhüten,    zugleich    aber    auch  durch 
Berechnung    vieler  Beispiele    Sicherheit  und    Gewandheit   im 
Rechnen    zu    befördern.     Uebrigens    aber   unterscheiden  sich 
beide  Bücher   wesentlich    durch    die  Beliandlungsart  im  Ein- 
zelnen,  eine  Folge  von  den  verschiedenen  Zwecken,    welche 
die  Verfasser  zunächst  im  Auge  hatten.     Hr.  üiesierweg  und 
1\y.  Heuser ^  die  Verf.  von  Nr.  1,  haben  für  Lehrer  geschrie- 
ben, und  wollten  diesen  eine  Anweisung  geben  zum  methodi- 
schen Unterrichte   im  Zählen   und  Reclinen    vom    ersten  An- 
fange an ;   Nr.  2  dagegen  ist  zunächst   etwa  für  Schüler  der 
oberen   Klassen    einer   Bürgerschule   oder    der    unteren    eines 
Gymnasiums,   nebenbei    aber   auch  wohl   zum  Gebrauche   für 
Geschäftsmänner  bestimmt ,    und    enthält   eine  zwar  populäre 
aber   systematische  Zusammenstellung  der   Ilauptlehren     der 
niederen  Arithmetik  nebst  ihren  Anwendungen  im  praktischen 
Leben.     Ob  es  nun  gleich  an  guten  Büchern  weder  der  einen 
noch  der  andern  Art  fehlt,  und  also  nicht  eben  dringendes  Be- 
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tliivfnlss  die  Uli.  W.  veranlassen  konnte,  die  Anzahl  der  schon 
vorhandenen  Biicher  zu  vermehren,  so  müssen  wir  doch  im  All- 
gemeinen bemerken,  dass  beide  Biiclier  an  die  besseren  ihrer 
Art  sich  anschliessen,  und  desshalb  Empiehlnn^  verdienen;  in 
beiden  ist  der  Vortrag  grosstentheils  klar  und  oluie  weitere 
Naclihiilfe  verständlich,  auch  durch  ^iele  Beispiele  erläutert, 
besonders  in  j\r.  11,  welches  iiberdiess  einen  ganz  eigenthiun- 
liclien  Gang  in  den  Proportionsrechnungen  nimmt.  Das  Einzel- 
ne betreffend  machen    wir   folgende  Bemerkungen. 

Der  erste  Theil  von  Nr.  1  ,  bearbeitet  von  Hrn.  Diester- 
wc"^^  enthält  in  9  besonderen  Abschnitten  die  sogenannten  vier 
Species  in  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen,  auch  die  Haupt- 
sätze der  Uegeldetri,  nämlich  im  ersten  bis  dritten  Abschnitte 
das  Zählen,  Schreiben   der  Zahlen,  Zusammenzählen  und  Ab- 
ziehen, im  vierten  Abschn.  das  Muitipliciren,  im  fünften  das 
Dividiren  reiner   Zahlen,  dabei  auch  schon  manches  aus   der 
Lehre  von  den  Brüchen  und  Verhältnissen,  im  sechsten  Abschn. 
die  Ueduction   benannter  Zahlen   auf  ]\öhere  oder  niedrigere 
Einheiten,  im  siebenten  die  Addition  und  Subtraction,  im  achten 
die  Multiplication  und  Division  in  benannten  Zahlen  nebst  dem 
Wesentlichen  der  Uegeldetri.     Der  neunte  Abschnitt  behandelt 
in  G  besonderen  Abtheilungen  die  Bruchrechnung,  worauf  noch 
zwei  Anhänge  folgen,  der  erste  von  den  Primzahlen  und  den  Kenn- 
zeichen der  Theilbarkeit  der  Zahlen,   der  zweite  von  der  Ber 
rcchnung  (Ausmessung)  der  Linien,  Flächen  und  Körper.     Der 
hier  kurz  angedeutete  StoIF  ist  so  behandelt,   dass   der  Lehrer 
eine  fortlaufende  Anweisung  erliält ,  die   ersten  Vorstellungen 
und  Begriffe  von  der  Zahl,  dem  Zählen  und  dem  ilechnen  in 
dem  Geiste  des  Kindes  zu  wecken,  auf  eine  naturgemässe  Weise 
von  dem  Einfacheren  zum  Zusammengesetzteren  fortzuschrei- 
ten ,  nie  zu  einem  neuen  Gegenstande  überzugehen,  bevor  das 
Vorausgehende  gehörig  gefasst  und  eingeübt  ist,   und  so  zwar 
Fertigkeit  in  Anwendung  der  Regeln  zu  erzielen,  aber  doch  bei 
Vermeidung  eines  todten  Mechanismus  das  Ilechnen  zugleich 
zu  einer  fortlaufenden  Denkübung  zu  machen.    Das  Letzte  sucht 
Hr.  D.  besonders  zu  erreiclien,  dass  er  zuerst  immer  das  Kopf- 
rechnen berücksichtiget,  und  jede  besondere  Art  von  Aufgaben 
nur  dann  erst  schriltlicii  behandeln  lasset,  nachdem  sie  münd- 
lich sorgfältig  durchgegangen  und  durch  viele  nur  im  Kopfe  ge- 
rechnete Beispiele  erläutert  worden   ist;    jeder  kleinere  Ab- 
schnitt, ja  jeder  Hauptsatz  dieses  ersten  Theilea  zerfällt  daher 
gewöhnlich  in  zwei  Abtheilungen,  welche  mit  den  Uebersclnif- 
ten  iniiiidUck    und    schiißlicli   bezeichnet   sind.      Theils  hier- 
durcli,  theils  überhaupt  durch  die  vom  Verf.  gewählte  \  erthei- 
lung  des  Stoffes   wird   allerdings    eine   grössere  Weitläufigkeit 
lind  manche  Wiederholung  Jierbeigeführt ,  und  man  könnte  hin- 
sichtlich   der   Anordnung  Manches    als    einer    systematischen 
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Ordnung  zuwiderlanfend  tadeln,  z.  B.  dass  die  Berechnung  in 
beiiaiiiiten  Zahlen  der  Bniclireclinung  vorausgehet,  u.  a.,  al- 
lein Itier  kam  es  nicht  darauf  an,  die  Elemente  der  Arithmetik 
in  einem  abgerundeten  Systeme  darzustellen,  sondern  iden  Weg 
zu  zeigen,  auf  weichem  den  Kindern  nach  und  nach  die  verschie- 
denen Leliren  von  den  Zahlen  und  den  Rechnungen  damit  sicher 
beigebracht,  und  zugleich  Lust  zum  Lernen  eingeflösst  werden 
könne;  und  hierbei  sind  jene  Wiederholungen,  mit  welchen  zu- 
gleicli  Erweiterung  des  früher  Gelernten  verbunden  ist,  nur 
ni'itzlicb.  Mit  der  übrigen  Ausführlichkeit  stimmt  es  nicht 
überein ,  dass  S.  62  die  Fythagorische  Tafel  nur  hingestellt  ist, 
ohne  einige  Bemerkungen  über  die  Bildung  derselben.  Brüche, 
in  welchen  Nenner  und  Zähler  gleich  sind,  rechnet  Hr.  D.  zu 
den  ächten,  da  doch  solche  zu  den  uneigentlichen  gehören,  die 
den  eigentlichen  entgegengesetzt  sind,  welche  selbst  erst  iu 
äclite  und  unächte  zerfallen.  Bei  dem  Uebergange  zu  der  Divi- 
sion mit  Brüchen  äussert  der  Verf. ,  hier  könne  das  Dividiren 
nicht  als  Eintheilen  betrachtet  werden,  was  aber  doch  reclit 
gut  möglich  ist;  z.B.  12  dividiren  durch  |  heisst,  den  soviel- 
ten  Theil  von  12  nehmen,  der  wievielte  Theil  die  Einheit  von 
§  ist;  nun  ist  die  Einheit  ^  von  2  Ganzen,  also  S  mal  .|,  d,  i.  | 
von  |:  12  durch  |  dividiren  heisst  demnach:  |  von  12  nehmen, 
oder  12  durch  |  multipliciren.  Ein  Fehler  im  Ausdrucke,  der 
durchaus  hätte  vermieden  werden  sollen,  findet  sich  in  der  zwei- 
ten Auliösung  der  Aufgabe:  29  Centner  durch  |  zu  dividiren, 
wo  der  Hr.  Verf.  sagt:  „29  Ceutner  durch  |  theilen,  heisst  un- 
tersuchen, wie  oft  I  in  29  enthalten  sind'-''  u.  s.  w.  und  kurz 
darauf:  „^  in  ULI  Cntr.  =  U-S  =  ss^.  Cetiiner  3Ial.''     Be- 

trachtet  man  das  Dividiren  so  wie  hier  der  Verf.,  so  muss  bei 
einem  benannten  Dividendus  auch  der  Divisor  benannt  sein, 
der  Quotient  aber  ist  eine  reine  Zahl.  Zu  der  Bemerkung  S. 
S65,  dass  eine  durch  2  andere  ganze  Zahlen  theilbare  ganze 
Zahl  nicht  nothwendig  durch  das  Produkt  derselben  theilbar 
sei,  hätte  hinzugefügt  werden  sollen ,  dass  sie  dieses  allerdings 
immer  sein  müsse,  sobald  jene  beiden  Zahlen  relative  Primzah- 
len sind.  Das  zur  Erläuterung  gewählte  Beispiel  ist  nicht  pas- 
send, denn  eine  durch  7  und  9  theilbare  Zahl,  von  welcher 
also  ^  —  ^  = -^^  eine  ganze  Zahl  ist,  muss  nothwendig  auch 
durch  7x0  theilbar  sein.  Ausser  in  diesen  wenigen  Stellen 
haben  wir  den  Ausdruck  immer  richtig  und  bestimmt  gefunden, 
und  bemerken  daher  nur  noch,  das,^  hie  und  da  mögliche  Ab- 
kürzungen in  der  Rechnung  nicht  benutzt  sind.  Z.  B.  wird 
einmal  das  Produkt  Ll^-^H-x,  ü  berechnet,  ohne  40  und  5 

4  0  8_ 

gegen  einander  aufzuheben;  Aehnliches  öfter. 

Der  zweite  Theil,  von  Hrn.  Heuser  verfasset,  zerfällt  in 
2  Äbtheilungen;  die  erste  enthält  im  Allgemeinen  die  Propor- 
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tionsrechnunscen  in  reinen  und  benannten  Zahlen,  nämlich  ini 
Isten  Abschnitte  die  Verhältnisse,  im  2ten  die  zusammenge- 
setzten Verhältnisse,  im  3ten  die  Proportionen  in  reinen  Zah- 
len, im  4ten  Proportionen  in  benannten  Zahlen,  im  5ten  die  ein- 
fache gerade,  im  (Uen  die  umgekehrte  Regeldetri,  im  7ten  die 
zusammengesetzte  Regeidetri,  im  8ten  die  Zinsrechnung,  im 
!)ten  Uabattrechnung,  im  lOten  Zinseszinsrechnung,  im  lltea 
Gesellschaftsrechnung,  im  12ten  und  ISten  Mischungsrechnung, 
im  14ten  Kettenrechnung,  üer  15te  handelt  umständlich  von 
der  Geschichte  des  Miinzwesens  und  den  hieher  gehörigen 
Rechnungen,  und  der  Mite  von  der  Wechselrechnung.  In  der 
zweiten  AbtJicihing  (S.  21(J  — 401)  trägt  der  Verf.  noch  Man- 
ches vor,  was  grösstentheils  ausserhalb  der  Sphäre  des  gewöhn- 
lichen Schulunterrichtes  (an  Ijiirgerschulen)  liegt,  dessen  Keunt- 
üiss  indessen  allerdings  nützlich  ist.  Es  handelt  nämlich  hier 
der  17te  Abschnitt  von  den  Decimalbrüchen,  der  18te  von  ent- 
gegengesetzten Grössen,  der  lüte  von  arithmetischen  Verhält- 
nissen und  Proportionen,  der  2üste  von  den  arithmetischen, 
der  21ste  von  den  geometrischen  Progressionen,  der  22ste 
von  den  Potenzen,  der  23ste  von  Ausziehung  der  Quadrat- 
wurzel, der  24ste  von  Ausziehung  der  Kubikwurzel,  der  2rsste 
von  den  Logarithmen,  der  2(sste  von  den  Permutalionen  und 
Kombinationen,  der  21816  von  den  Maassen  und  Gewichten,  der 
28ste  endlich  giebt  Tafeln  über  die  verschiedenen  Münzsortea 
der  vorzüglichsten  Städte  und  Länder.  Hr.  IL  sagt  in  der 
Vorrede  zu  diesem  Theile,  dass  es  sein  Ilauptstreben  gewesen 
sei ,  dem  Lehrer  eine  hinreichende  Kenntniss  der  praktischen 
Rechnungsarten  des  bürgerlichen  Lebens  zugeben,  so  weit  näm- 
lich eine  solche  Kenntniss  für  den  Unterricht  in  Volksschulen 
Bedürfniss  sei ,  doch  habe  er  noch  manches  hinzugefüget,  was 
über  dieses  Bedürfniss  hinausgehe,  weil  doch  der  Lehrer  mehr 
wissen  müsse,  als  nur  für  den  Nothbedarf  seiner  Schüler  aus- 
reiche. In  der  That  wird  man  in  diesem  Buche  von  den  im  all- 
täglichen Leben  vorkommenden  Rechnungsiallen  nicht  leicht  et- 
was vermissen,  auch  ist  in  den  meisten  Fällen  der  Vortrag  deut- 
licli  und  gründlich,  durch  Beispiele  erläutert:  aber  einiges,  na- 
mentlich die  ausführliche  Geschichte  des  Münzwesens  ist  für 
den  Zweck  des  Buches  zu  weit  ausgedeluit,  an  vielen  Stellen  in 
den  Vorbemerkungen  und  Erinnerungen  an  den  Lehrer  ist  der 
Verf.  gar  zu  breit,  so  dass  man  fast  versucht  wird,  zu  glauben, 
er  höre  sich  selbst  gern  sprechen,  und  setze  gar  zu  wenig  un- 
terrichtete Lehrer  voraus;  dagegen  fehlt  es  auch  nicht  an  ein- 
zelnen Stellen,  wo  sich  gegen  den  Ausdruck,  oder  ^e^au  die 
ganze  Darstellung  und  Anordnung  des  Stolies  Ausstellungen 
machen  lassen;  der  Verf.  scheint  bei  dem  Eifer,  viel  zu  geben, 
das  Messer  der  Kritik  zu  wenig  gebraucht  zu  haben.  Die  grosso 
Breite  zeiget  sicli  schon  in  der  Vorrede,  wo  lir.  II.  nach  unsrer 
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Ansicht  zn  weitläufig  darzutlnia  suclit,  dass  man  Ijei  dem  Re- 
cheiiunterriclite  ia  Volksschulen  die  Bildung  des  Schülers  zum 
Menschen  und  zum  Biirger  zngleicli  im  Auge  behalten,  und 
daher  die  Sciiiiler  jn  BehandUing  der  reinen  Zahl  und  in  Aus- 
fiihruug  praktischer  Rechnungen,  wie  sie  das  Geschäi'tslebea 
darbietet,  gleichzeitig  üben  müsse;  die  Saclie  ist  ganz  ricii- 
tig,  aber  gewiss  auc!)  schon  von  allea  besserea  Lehrera  aner- 
kannt. —  31it  unnöthiger  Weitläufigkeit  spricht  Ilr,  IL  S.  14 
u.  15  über  einen  doppelten  Ansatz  gewisser  Verhältnisse,  wo- 
durch die  Kaufieute  und  Mathematiker  einander  entgegea 
seia  soUea;  es  reichte  liier  die  Bemerkung  lila,  dass  der 
Kaufmaaa  nicht  Verhältaisse  sondern  Gleichungen  ansetzt,  we- 
nigstens solche  denkt,  wenn  er  auch  das  Zeichen  des  Verhält- 
nisses anstatt  des  Gleichheitszeichens  gebraucht.  Aehnlich 
breit  spricht  sich  Ilr.  11.  bei  der  Frage  aus  (S.  21),  ob  maa 
richtige  und  unrichtige  Proportion  sagea  dürfe,  und  an  meh- 
rerea  anderen  Orten,  ganz  besonders  weitläufig  aber  ist  er 
ia  der  Einleitung  zum  Münzwesea  S.  145 — 14'3i.  Den  Unter- 
schied des  arithmetischen  und  geometrischen  Verhältnisses 
giebt  der  Verf.  so  an,  dass  bei  jenem  die  Einheit,  bei  diesem 
eine  der  Zahlen  selbst  als  Maass  angenommen  werde,  nach 
welchem  man  bei  der  Vergleichung  beide  Zalilen  misset;  of- 
fenbar wird  das  Wesentliche,  dass  dort  die  DilTerenz,  hier 
der  Quotient  die  Grösse  des  Verhältnisses  bestimme,  hierdurch 
nicht  hervorgehoben.  Die  Lehre  von  dea  Verhältuissea  wür- 
de der  Verf.  ia  mancher  Hinsicht  leichter  und  fasslicher  ge- 
macht haben,  wenn  er  eine  andere  Anordnung  gewählt,  na- 
mentlich nicht  alle  die  Sätze,  welche  blosse  Verhältnisse  be- 
trelTen,  früher  zusammengestellt  hätte,  als  die  Proportionen 
betrachtet  werden;  durch  Hülfe  der  letztem  lässt  sich  der 
Begriff  der  zusammengesetztea  Verhältnisse  leicht  deutlich 
machea,  ia  dessea  Erläuterung  der  Verf.  so  viele  Schwierig- 
keiten findet.  Der  Beguilf  des  geraden  und  umgekehrten  Ver- 
hältnisses wird  am  leichtesten  durch  den  Gegensatz  beider 
aufgefasst,  daher  beide  zugleich  oder  gleich  hinter  einander 
erklärt  und  erläutert  werden  müssen;  der  Verf.  dagegen  be- 
trachtet sie  ganz  getrennt  von  einander,  und  erschwert  da- 
durch das  leichtere  Verständaiss.  Uebrigeas  gebraucht  de,r 
Verf.  für  „ge/ar/es"  und  ^^umgekehrtes'-''  Verhältniss  oft  dea 
Ausdruck:  ,^zunchmendes'-'-  und  ^^ abnehmendes"-^  welclier  auf 
Missverständnisse  führen  kann.  Dea  Satz,  dass  ia  jeder  Pro- 
portioa  das  Produkt  der  ianera  Glieder  dem  der  äusseren 
gleich  ist,  erläutert  Hr.  IL  durch  einige  Beispiele,  und  sucht 
dann  ia  eiaer  Anmerkung  die  Richtigkeit  dadurch  zu  bewei- 
sen, dass  er  beide  Vorderglieder  der  Proportion  auf  die  Ein- 
Iieit  reducirt;  aber  auch  ohne  diese  Reduktion  und  ohac  Aü- 
wendung  der  Buchstabea  lässt  sich  der  Satz  auf  eine  gemein 
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verständliche  Art  leicht  allgemein  beweisen.  Nach  der  etwas 
langen  Einleitung  zur  Zinsrechnung  saiit  Ilr.  II.  S.  97,  bei 
der  einfachen  Zinsrechnung  komme  die  Zeit  nicht  in  Betracht; 
sollen  nun  Aufgaben,  als:  „wie  lange  muss  ein  Kapital  von 
500  zu  4  {}  jährlichen  Zinsen  ausgeliehen  werden,  damit  es 
im  Ganzen  40  Rthlr.  Zinsen  eintrage '^*'  nicht  in  die  einfache 
Zinsrechnung  gehören'?  üeber  eine  hier  wie  freilich  auch 
sonst  gewöhnlich  vorkommende  Unrichtigkeit  bei  Berechnung 
des  mittlen  Zahlungstermines  werden  wir  weiter  unten  zu  Nr. 
II  noch  etwas  bemerken. 

Die  in  der  zweiten  Abtheilung  vorgetragenen  Gegenstände 
sind  ungleich  behandelt,  nämlich  ausführlicher  die  Decimal- 
brüche,  die  arithmetischen  Verhältnisse  und  Proportionen,  die 
Progressionen,  und  auch  die  Logarithmen,  wo  selbst  über  die 
Berechnung  und  das  Geschichtliche  derselben  manches  beige- 
bracht wird;  besonders  dürftig  dagegen  und  überhaupt  weniger 
gelungen  die  Rechnung  mit  Potenzen  ,  auch  ,  obschon  in  gerin- 
gcrem Grade,  der  Abschnitt  von  entgegengesetzten  Grössen;  bei 
der  Kombinationslehre  kündiget  Hr.  IL  gleich  durch  die  Ueber- 
schrift  an,  dass  er  nur  Einiges  davon  erwähnen  wolle.  Wir  hät- 
ten zunächst  für  zweckmässig  erachtet,  wenn  der  Verf.,  da  er 
einmal  die  gewöhnlichen  Grenzen  überschritt,  auch  noch  einen 
Abschnitt  über  Auflösung  einfacher  algebraischer  Gleichungen 
hinzugefügt  hätte;  es  standen  derselben  nach  dem  übrigens 
liier  Vorgetragenen  keine  Schwierigkeiten  entgegen,  wohl  aber 
gewährt  ihre  Anwendung  oft  Nutzen,  so  wie  die  Erlernung  der- 
selben den  Schülern  meistens  Vergnügen.  Sodann  aber  war 
nach  unserer  Ansicht  von  dem  hier  Vorgetragenen  manches  in 
einer  andern  Ordnung,  und  überdiess  Einiges  entweder  aus- 
führlicher zu  behandeln,  oder  lieber  ganz  wegzulassen,  wenn 
dem  Lernenden  überhaupt  ein  klares  Verständniss  der  behan- 
delten Lehren  verschafft  werden  sollte.  Es  ist  uns  schon  auf- 
gefallen, dass  der  Verf.  zuweilen  in  Anmerkungen  erwähnt, 
wie  der  oder  jener  Satz  bewiesen  werden  könne,  wenn  der 
Schüler  die  Buchstabenrechnung  gelernt  habe ;  der  Verf.,  welcher 
eben  durch  sein  Buch  beabsichtiget,  dem  Lehrer  den  Weg  zu  zei- 
gen, welchen  er  bei  seinem  Unterrichte  gehen  soll,  kann  doch, 
wenn  er  konsequent  sein  will,  nicht  Bekanntschaft  mit  Leliren 
bei  dem  Schüler  voraussetzen,  die  entweder  überliaupt  in  dem 
ganzen  Buche  nicht,  oder  doch  nicht  in  dem  Vorausgehenden 
beliandelt  worden  sind.  Noch  auffallender  aber  ist  es  uns  ge- 
wesen, dass  die  Berechnung  der  Quadratwurzel,  oder  gar,  wie 
S.  283,  der  vierten  Wurzel  im  Tevtc  geradezu  verlangt  wird, 
ehe  überhaupt  von  Wurzeln  die  Rede  gewesen  ist;  der  Lehrer 
kann  schon  um  die  Wissbegierde  des  Schülers  zu  erregen,  hie 
und  da  an  passenden  Stellen  auf  Lehren  aufmerksam  machen, 
welche  zur  Auflösung  gewisser  Aufgaben  nöthig  sind  ,  und  erst 
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im  Folgenden  vorgetragen  werden;  nur  rauss  dieses  auf  eine 
andere  Art  geschehen.  Von  den  Deciraalbrüchen,  welche  hier 
im  17ten  Abschnitte  ausführlich  behandelt  werden,  hätte  Eini- 
ges doch  schon  früher  im  ersten  Theile  mitgetheilt  werden 
sollen,  um  so  mehr,  da  im  2ten  Anhange  zu  diesem  Theile  bei 
der  Reduktion  der  Ruthen ,  Fuss  u.  s.  w.  die  Rechnung  mit  ih- 
nen augewendet  wird.  Das  Schreiben  der  Decimaibrüche 
wird  auf  einem  gar  zu  weitläufigen  Wege  gelehrt.  Der  Werth 
jeder  Einheit  in  irgend  einer  Decimalstelle,  welcher  S.  221  nach 
der  Anzahl  der  links  vorausgehenden  Nullen  bestimmt  wird, 
ist,  um  Irrthümer  zu  vermeiden ,  sicherer  aus  der  Entfernung 
der  Stelle  vom  Einerzeichen  abzuleiten.  Wenn  man  bei  Ab- 
kürzung eines  unendlichen  Decimalbruchs  dem  wahren  Werthe 
immer  am  nächsten  kommen  will,  so  muss  die  letzte  Ziffer  auch 
daun  um  Eins  erhöht  werden,  wenn  die  zunächst  weggelassene 
eine  5  ist;  denn  z.  B.  fi'ir  0,30528...  kommt  0,37  dem  wah- 
ren Werthe  näher,  als  0,36,  indem  bei  0,37  der  Ueberschuss 
kleiner,  bei  0,36  das  Fehlende  grösser  als  ein  halbes  Hundertel 
ist,  was  wir  gegen  die  Bemerkung  S.  223  erinnern.  Die  erste 
Darsellung  bei  dem  Beweise  der  Regel,  nach  welcher  periodi- 
sche Decimaibrüche  in  gemeine  Brüche  verwandelt  werden, 
scheint  uns  nicht  recht  klar,  und  wir  glauben,  der  Schüler 
werde  den  Grund  der  Richtigeit  dieser  Regel  leichter  einsehen, 
wenn  man  den  2ten  Beweis,  welchen  der  Verf.  S.232  nur  durch 
Gleichungen  andeutet,  in  Worten  ausspricht ;  z.B.  für  0,324324 . . ., 
wo  die  Periode  dreistellig  ist:  man  rücke  das  Komma  um  eine 
ganze  Periode  weiter  rechts,  d.h.  multiplicire  den  Bruch  durch 
1000,  so  ist  1 000 -f- 0,324...  =324,  324...;  ziehet  man  nun 
davon  den  Decimalbruch  selbst  einmal  ab,  so  bleibt  die  durch 
die  Periode  bezeichnete  Zahl  324  als  ganze  Zahl ,  welche  also 
das  999fache  des  Decimalbruches  ist,  daher  der  Decimalbruch 
selbst  =|||.  Die  Richtigkeit  der  Regel,  welche  S.  232  für 
den  Fall  gegeben  wird,  wo  der  Periode  einige  nicht  dazu  ge- 
hörige Ziffern  vorausgehen ,  erhellet  nicht  aus  dem  Vorausge- 
henden ,  und  hätte  daher  bewiesen  werden  sollen.  Die  Vor- 
schriften für  Rechnung  mit  entgegengesetzten  Grössen  bemüht 
sich  Hr.  H.  an  vielen  Beispielen  und  auf  mancherlei  Art  zu  er- 
läutern ;  die  Darstellung  erscheint  uns  aber  hierdurch  nur  gar 
zu  weitläufig,  ohne  doch  dem  Lernenden  klare  Einsicht  zu  ver- 
schaffen. Vielerlei  Beweise  für  einen  Satz  verwirren  bei  dem 
ersten  Unterrichte  den  Lernenden  leicht,  und  es  ist  besser,  an- 
fangs nur  einen  Beweis  zn  geben,  hier  aber  die  möglichste 
Klarheit  zu  erstreben.  Die  Subtraktionsregel:  „man  kehre  das 
Vorzeichen  des  Subtrahendus  um,  und  addire  ilin  so  zu  dem 
Minuendus",  beweiset  sich  leicht  so:  Subtrahiren  heisst  im  Mi- 
nuendus  so  viel  solcher  Einheiten  vertilgen,  als  der  Subtrahen- 
dus enthält;  entgegengesetzte  Einheiten  vertilgen  sich  gegen- 
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8eitig;  addirt  man  also  den  umgekehrten  Siibtrahendiis  zum  Mi- 
nuendus,  so  werden  im  Minuendus  so  viele  solcher  Einheiten 
vertilgt,  als  der  gegeb.  Suhtrahendus  eutliält.  Oder:  sei  M  der 
Minuendus,  S  der  Subtrahendus,  so  ist  oirenbar  M::=M+S — S; 
hier  bleibt  nun  M  — S  oder  M-f-S,  je  nachdem  man  -{-S  oder 
—  S  wegnimmt.  Dafür,  dass  zwei  negative  Faktoren  ein  po- 
sitives Produkt  geben,  bringt  Hr.  II.  vier  Beweise  oder  FJrläute- 
rungen,  allein  der  natiirlichste  fehlt,  welcher  zuerst  zeigt,  dass 
mit  einem  negativen  Multiplikator  raultipliciren  so  viel  ist,  als 
das  Entgegengesetzte  des  5lultiplikandus  so  viel  mal  setzen,  als 
der  Multiplikator,  absolut  genommen,  die  Einheit  entiiält ;  der 
Beweis  dieses  Satzes  aber  ergiebt  sich  leicht  aus  dem  Begriffe 
negativer  Zahlen  und  der  Natur  des  Multiplicirens.  Uebrigens 
schickt  der  Verf.  die  Bemerkung  voraus,  dass  von  zwei  Fakto- 
ren wenigstens  einer  als  eine  absolute  Grösse  anzusehen  sei; 
wie  soll  nun  der  Lernende  dieses  damit  vereinigen ,  dass  den- 
noch bald  darauf  das  Produkt  zweier  negativen  Faktoren  be- 
trachtet wird*?  Bei  der  arithmetischen  Progression  trennt  Ilr. 
II.  immer  die  steigende  von  der  fallenden,  welches  unnöthig 
ist,  wenn  nur  bemerkt  wird,  dass  die  Differenz  sowohl  nega- 
tiv als  positiv  sein  kann.  Da  die  Auflösung  einer  Aufgabe 
verlangt,  diente  ungerade  Zahl  zu  bestimmen,  so  sucht  der 
Verf.  auf  einem  mühsamen  Wege  zu  zeigen,  dass  dieselbe 
=  12-f-(n-l)  sei;  sehr  leicht  ist  es  zunächst  deutlich  zu  ma- 
chen, dass  sie  =  l-f- («-!)•  2  =  2  n-1  ist,  woraus  dann  unmit- 
telbar auch  jenes  folgt.  Gleich  nach  der  arithmet.  Progression 
betrachtet  Hr.  H.  die  geometrische  und  erst  nachher  folgt  die 
Potenzenlehre,  was  durchaus  eine  falsche  Anordnung  ist,  da 
viele  die  geometrische  Progression  betreffende  Aufgaben  die 
Rechnung  mit  Potenzen  und  Wurzeln  verlangen;  so  wird  S. 
282  die  Aufgabe  vorgelegt,  aus  dem  ersten  und  letzten  Gliede 
und  der  Gliederanzahl  den  Exponenten  (Namen)  der  Progres- 
sion zu  finden,  und  als  Auflösung  geradezu  gesagt,  man  solle 
das  letzte  Glied  durch  das  erste  dividiren,  und  aus  dem  Quo- 
tienten die  Wurzel  ziehen,  „deren  Grad  1  weniger  ist,  als  die 
Anzahl  der  Glieder";  aber  noch  nie  vorher  ist  etwas  von  Wur- 
zeln gelehrt  worden.  Uebrigens  wird  auch  bei  der  geometri- 
schen Progression  ohne  Noth  immer  zwischen  steigender  und 
fallender  unterschieden;  bei  der  fallenden  soll  man  in  gewis- 
sen Fällen  die  Glieder  vom  letzten  anzählen:  allein  so  betrach- 
tet,  liört  ja  die  Reihe  auf,  eine  fallende  zu  sein. 

Was  Hr.  II.  zu  Anfange  des  22sten  Abschnittes  über  den  Be- 
griff der  Potenz,  die  Bildung  derselben  und  den  Uebergang 
von  einer  zur  nächst  höheren  oder  niederen  sagt,  ist  für  den 
nächsten  Zweck  ausreichend  und  deutlich,  nur  ist  der  Satz  (S. 
288  Nr.  II) :  „Alle  Potenzen  von  Stammbrüchen  erhalten  einen 
negativen  Expooeaten'^  —  nicht  richtig  ausgedrückt;  denn  z.B. 

4* 
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in  {^y  ist  doch  der  Exponent  3  nicht  negativ;  nur  wenn  diese 
Potenz  als  eine  Potenz  des  Nenners  allein,    folglich  /licht  des 
Uruches  i,  dargestellt  werden  soll,  so  muss  man  den  FJxponen- 
tenä  negativ  nehmen,  und  dieses  wollte  der  Verf.  andeuten.  — 
Das  Uebrige  aber,    was  liier  von  den  Potenzen  ermähnt  wird, 
ist  theils  sehr  dihftig,   theils  nicht  gut  geordnet.     Ehe  noch 
etwas  von  Rechnung  mi*,  Potenzen  gesagt  ist,  wird  als  eine  Ab- 
kürzung der  Itechnung  bei  Erhebung  zu  einem  hohen  Grade  an- 
geführt, dass4i"^:=4'^.4^.4*.4*  ist.     Dann  wird  gezeigt,  dass 
Potenzen  negativer  Wurzeln  positiv  oder  negativ  sind ,  je  nach- 
dem der  Exponent  gerade  oder  ungerade  ist.     Unmittelbar  dar- 
auf, ohne  dass  von  Depotenziren  oder  Zerfällen  in  gleiche  Fak- 
toren die  Rede  gewesen  ist,  wird  ausgesprochen,  dass  gebro- 
chene Exponenten  anzeigen,  in  wie  viel  gleiche  Faktoren  man 
die  Basis  zerlegen,  und  wie  viel  derselben  man  nehmen  müsse, 
was  gleich  an  einigen  Beispielen  erläutert  wird.     Hierauf  folgen 
einige  Beispiele  für  das,    was  von  Hrn.  H.  Addiren,   Subtrahi- 
ren  u.  s.  w.  mit  Potenzen  genannt  wird ;    aber  eine  eigentliche 
Rechnung  mit  Potenzen  ist  es  grösstentheils  nicht,  weil  die  ein- 
zelen  durch  eine  oder  die   andere  Rechnungsart  verbundenen 
Potenzen  fast  immer  zuvor  berechnet,    und  die  Resultate  erst 
verbunden   werden;    z.  ß.  3'^ H- 4^-1-52  =  9-}- 16 -f- 25  =  50; 
3^X4^  =  27x  IC  =  432  u.  s.  w.      Dabei  werden  immer  die 
beiden  Fälle  unterscliieden,    wo  die  Exponenten  gleich  und  wo 
sie  ungleich  sind,  eine  Unterscheidung,  die  wenigstens  bei  dem 
Addiren  u.  Subtrahiren ,  wenn  die  Wurzeln  ungleich  sind,  ohne 
alle  Bedeutung  ist;   daf^egen  wird  das  Mutipiiciren  und  Dividi- 
ren  der  Potenzen  bei  gleichen  Grundzahlen  gar  nicht  berührt, 
da  doch  hierauf  die  nachfolgende  Regel  für  das  Potenziren  der 
Potenzen  sich  gründet.     Den  Schluss  machen  einige  Beispiele 
für  Depotenziren  der  Potenzen,  von  dem  Verf.  „Zurückführen 
auf  niedere  Grade"  genannt;    nicht  verständlich  genug  heisst 
es  S.  294:  „Eine  Ziffer  oben  in  der  Oeffnung  des  Zeichens  /' 
zeiget  den  Grad  an,  um  welchen  die  Potenz  zurückgeführt  wer- 
den soll."     Zuletzt  bemerkt  Hr.  H.,  eine  vollständigere  Behand- 
lung der  Potenzen  gehöre  der  Buchstabenrechnung  an;  Recens. 
aber  ist  der  Meinung,    dass  eine  so  ganz  fragmentarische  und 
mangelhafte  Mittheilung  wenig  oder  nichts  nütze,    dass  viel- 
mehr auch  hier  diese  Lehren  durchaus  etwas  vollständiger  und 
gründlicher  vorgetragen,    und  namentlich  die   durch  die  For- 
meln:   1)  a'-a^z^a-^^S  2)  a'':a*  =  a'-%  3)  (a . b)»  =  a"  .  b", 
-X  /  a  N*"      a''  r  £» 

^\l^J  ~b^'  ^)  (a'')''  =  a'"*,  6)  /a™=  a^    angedeuteten 

allgemeinen  Sätze  weder  unerwähnt  noch  unbewiesen  geblie- 
ben sein  sollten ;  nur  Nr.  5  und  6  sind  vom  Verf.  bestimmt  aus- 
g^esprochen.  Die  Regeln  für  Ausziehung  der  Quadrat-  und  Ku- 
bikwurzel sind  mit  gehöriger  Ausführlichkeit  entwickelt,  und 
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nur  Weniges  lässt  hier  eine  schärfere  Begründung  ^vlinschen, 
wie  z.  B.  der  S.  21)7  erwähnte  Satz,  d^ss  a^— b2  =  (a+b) .  (a— b) 
ist,  ferner  dass  kein  Bruch  die  Wurzel  aus  einer  ganzen  Zahl 
genau  ausdrücken  kann,  welche  zwischen  zwei  um  1  verschie- 
dene ganze  Zahlen  fällt,  u.  a.  Dem  Sprachgebrauclie  zuwider 
ist  es,  dass  Hr.  II.  eine  Zahl,  davon  die  Kubikwurzel  nicht  ge- 
nau angegeben  werden  kann,  ink om7nensur ab fd  nennt',  der  durch 
dieses  Wort  angedeutete  zuerst  auf  Linien  bezogene  Begriff  ist 
identisch  mit  irrational.  Die  Lehre  von  den  Logarithmen  ist 
im  Verhältniss  zur  Behandlung  der  übrigen  Gegenstände  fast 
zu  weitläufig  und  umständlich  behandelt;  —  das  aus  der  Kom- 
binationslehre Beigebrachte  ist  dagegen  sehr  dürftig,  nament- 
lich ermangein  die  angegebenen  Formeln  eines  gehörigen  Be- 
weises. Die  beiden  letzten  Abschnitte  endlich  über  Maasse  u. 
Gewichte  sind  für  den  Zweck  des  Buches  vollkommen  befriedi- 
gend. Hinsichtlich  der  äusseren  Ausstattung  des  Buches  be- 
merken wir  noch,  dass  das  Papier  etwas  grau,  der  Druck  aber 
ziemlich  rein  ist. 

Nr.  2  enthält  ausser  der  Einleitung  (von  dem  Numeriren) 
zehn  einzelne  Kapitel;  man  kann  aber  zwei  Ilaupttlieile  unter- 
scheiden, davon  der  erste  Kap.  1  —  3  die  reine  Zahlenlehre, 
der  zweite  folgende  die  Anwendung  derselben  auf  verschiedene 
Rechnungen  in  benannten  Zahlen  enthält,  in  den  einzelen  Kapi- 
teln wird  Folgendes  abgehandelt:  Is  Kap.  Iste  Abthl.  S.  7— 16 
Addiren  und  Subtrahiren;  2te  Abthl.  S.  IC  —  34  Multipliciren 
und  Dividiren.  2s  Kap.  S.  35  —  48  einige  Eigenschaften  der 
ganzen  Zahlen,  als  Theilbarkeit  u.  a.  3s  Kap  S.  48  —  70  die 
Brüche.  4s  Kap/S.  70  —  95  die  vier  Species  in  benannten  Zah- 
len, 5s  Kap.  Proportionsrechnungen;  das  Kapitel  zerfällt  in 
zwei  Abtheilungen ,  in  der  ersten  8.1)0—121  überschrieben: 
„von  den  Rechnungsaufgaben  im  Allgemeinen"  —  werden  ver- 
schiedene Aufgaben  für  einfache  und  zusammengesetzte  Propor- 
tionsrechnung gerechnet,  in  der  zweiten  aber  S.  121  — 145  ei- 
nige allgemeine  Regeln  für  den  Ansatz  aller  solcher  Aufgaben 
gegeben,  und  dieselben  auf  die  vorausgehenden  Aufgaben  an- 
gewendet. Das  fite  Kap.  S.  145  —  152  enthält  einige  vermischte 
Rechnungsaufgaben,  das  7te  S.  153  —  172  die  Zins-  und  Zeit- 
reclinung,  das  8te  S.  172  — 193  Gesellschaftsrechnung,  das 
9te  S.  193  —  209  Mischungsrechnung,  und  das  lOte  S.  209—245 
noch  314  Uebungsbeiepiele  verschiedener  Art.  Die  Behandlung 
der  vier  Rechnungsarten  in  reinen  Zahlen  ist  sehr  sorgfältig; 
überall  betrachtet  Herr  Götz  zuerst  nur  die  einfacheren  Fälle, 
und  gehet  allmählig  zu  den  zusammengesetzteren  über,  zugleich 
80,  dass  das  Nachfolgende  durch  das  Vorausgehende  begründet 
wird;  überhaupt  begnügt  er  sicli  nicht  mit  deutlicher  Angabc 
der  Regel  und  Erläuterung  derselben  durch  Beispiele,  sondern 
suchet  auch  immer  in  besonderen  Zusätzen  die  Richtigkeit  der- 
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gelben  zu  beweisen,  go  dass  durch  die  hier  gegebene  Darstel- 
hmg  ein  gründliches  Wissen  befördert  wird;  —   nur  Weniges 
hätte  in  diesjer  Hinsicht  noch  hinzukommen  sollen.     So  fehlt 
ein  Beweis  dafür,  dass  die  Zahlen  des  Multiplikators  u.  Multi- 
plikandus  ohne  Aenderung  des  Produktes  gegenseitig  vertauscht 
werden  können,  auch  fjhlt  eine  genaue  Anweisung  zur  Bildung 
der  Pythagorischen  Tafel;   beides  ist  nur  kurz  angedeutet  in 
einem  Zusätze  zu  §  17.     Der  grössere  Faktor  wird  immer  als 
Multiplikandus  angesehen ,  da  es  doch  praktischen  Nutzen  hat, 
wenn  die  Schüler  frühzeitig  auch  an  das  Umgekehrte  gewöhnt 
werden,  und  ebenso  schnell  das  Produkt  von  9  mal  6  als  von 
6  mal  9  angeben  lernen;  desshalb  sollten  in  dem  JHUns  und  Eins 
und  Min  mal  Eins ,  welche  nebst  dem  Eifis  von  Eins  und  Eins 
in  Eins  am  Ende  des  ersten  Kapitels  mitgetheilt  werden,   die 
Fälle  nicht  übergangen  sein,  wo  die  vorausgehende  Zahl  grösser 
als  die  nachfolgende  ist,  als:  7  und  3  sind  10,  8  mal  4  ist  32 
u.  s.'w.     Das  Dividiren  betrachtet  Hr.  G.  nur  als  Auffinden  der 
Zahl,  welche  mit  dem  Divisor  multiplicirt  ein  dem  Dividendus 
gleiches  Produkt  gibt ;  allein  in  manchen  Fällen  gewährt  es  Vor- 
theil,  das  Dividiren  bald  als  Eintheilen,   bald  als  wiederholtes 
Subtrahiren  anzusehen,  z.B.  erhellet  hieraus  leicht,  dass  bei 
einem  benannten  Dividendus  der  Divisor  entweder  eine  reine, 
oder  auch  eine  mit  dem  Dividendus  gleichbenannte  Zahl  sein 
kann ;   Divisionsexempel  der  letzten  Ai't  kommen  aber  freilich 
hier  gar  nicht  vor.     Im  2ten  Kapitel  werden  die  vornämlich  bei 
der  Bruchrechnung  in  Anwendung  kommenden  Sätze  von  Prim- 
zahlen, einfachen  Faktoren  einer  Zahl,  Kennzeichen  derTheil- 
barkeit  einer  Zahl  durch  eine  der  Zahlen  von  2  bis  11 ,  Multi- 
plikation und  Division  der  Produkte  mehrer  Faktoren,  und  Auf- 
findung des  kleinsten  gemeinsamen  Vielfachen  zu  mehren  gege- 
benen Zahlen  deutlich  und  mit  Hinzufügung  der  Beweise  vor- 
getragen; nur  dass  eine  zusammengesetzte  Zahl  auf  nicht  mehr 
als  eine  Art  durch  Multiplikation  von  Primzahlen  entstehen  kön- 
ne,   wird  hier  ohne  Beweis  angenommen;    auch  fehlen  einige 
Sätze  in  Betreff  des  gemeinsamen  Theilers  mehrer  Zahlen,  z.  B. 
dass  der  gemeinsame  Theiler  zweier  Zahlen  auch  ein  Theiler 
von  deren  Summe  und  Unterschied  ist,  besonders  vermissen  wir 
die  Angabe  der  Regel,  zu  zwei  oder  mehr  Zahlen  den  grössten 
gemeinsamen  Theiler  zu  finden,  deren  Anwendung  zuweilen  bei 
Bestimmung  des  kleinsten  gemeinsamen  Vielfachen  nöthig  wird. 
Der  Beweis  der  Regeln,  nach  welchen  man  die  Theilbarkeit  ei- 
ner Zahl  durch  2,  4,  5  oder  8  erkennt,  lässt  sich  dadurch  ver- 
einfachen ,    dass  man  z.  B.  in  Beziehung  auf  4  zuerst  bemerkt, 
dass  dieselbe  in  jede  Zahl  aufgehen  müsse,   welche  mit  zwei 
Nullen  endet.     An  den  Satz  §  28:  „  ein  Produkt  mehrer  Zahlen 
wird  durch  irgend  eine  andere  multiplicirt  oder  dividirt,  wenn 
man  einen  der  Faktoren  dadurch  multiplicirt  oder  dividirt,''  — 
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dessen  Erwähnung  überhaupt  sehr  gut  ist,  schliesst  sich  sehr 
natürlich  der  erst  später  erwähnte  an:  ,,  durch  ein  Produkt 
muitipliciren  oder  dividiren  ist  so  viel,  als  durch  dessen  Fakto- 
ren nach  und  nach  muitipliciren  oder  dividiren,"  —  und  er 
hatte  eben  hier  die  rechte  Stelle,  weil  durch  ihn  wieder  die 
Richtigkeit  des  Satzes  §  29  sehr  leicht  bewiesen  w  ird ,  dasa 
nämlich  ohne  Aenderung  des  Quotienten  Divisor  und  Dividen- 
dus  durch  einen  gemeinsamen  Theiler  dividirt  werden  können. 
Die  Lehre  von  den  Brüchen  ist  sehr  sorgfältig  beliandelt,  und 
übrigens  vollständig,  nur  sind  die  Decimalbrücbe  ganz  über- 
gangen. Der  Satz,  dass  jeder  Bruch  als  Quotient  angesehen 
werden  kann,  welchen  Hr.  G.  durch  Hülfe  einer  in  mehre  Theile 
getheilten  geraden  Linie  beweiset,  kann  leicht  allgemeiner  et- 
wa so  bewiesen  werden:  (2:3)  =:  (2X  1)  :  3  =  2  X  (1  :  3) 
=  2Xi  =  |;  oder:  2:3  =  (1  +  1)  =3  =  (1:3)  +(1:3) 
=  ^  +  ^:=|;  dass  nämlich  1  :  3  =  j^  ist,  folgt  unmittelbar 
aus  dem  Begriff  des  Bruches.  Die  Richtigkeit  der  Regel  für" 
die  Division  der  Brüche  durch  einander  lässt  sich  mehr  di- 
rekt, als  der  Verf.  thut,  beweisen,  wenn  das  Dividiren  als 
wiederholtes  Subtrahiren  betrachtet  wird.  Zu  dem  4ten  Kapi- 
tel, in  welchem  die  vier  Species  in  benannten  Zahlen  durchge- 
gangen werden,  bemerken  wir  nur,  dass  es  bei  der  Multipli- 
kation einer  mehrfach  benannten  Zahl  oft  bequem  ist,  die  Re- 
duktion auf  die  nächst  höhere  Einheit  nicht  eri^t  nach,  sondern 
vor  der  Multiplikation  vorzunelimen. 

Das  5te  Kapitel  enthält  die  Begründung  aller  Proportions- 
rechnungen und  hier  gehet  der  Hr.  Verf.  einen  eigenen  Weg. 
Die  Lehre  von  Verhältnissen  und  Proportionen  in  reinen  Zahlen 
wird  ganz  übergangen;  zu  Anfange  des  Kapitels  gibt  Herr  G. 
folgende  zwei  Aufgaben  als  Grundaufgaben  an,  worauf  sich  alle 
nicht  durch  blosse  Addition  und  Subtraktion  auflösbare  Aufga- 
ben zurückführen  Hessen:  1)  Wenn  zu  dem  Einfachen  (nur  eine 
Einheit  Enthaltenden)  eine  gegebene  benannte  Zahl  gehört,  wel- 
che benannte  Zahl  gehört  zu  dem  Mehrfachen?  2)  Wenn  zu 
dem  3Iehrfachen  eine  gegebene  benannte  Zahl  gehört,  we!*ihe 
benannte  Zahl  gehört  zu  dem  Einfachen?  Darauf  wird  hinzu- 
gefüget:  „betrachtet  man  diese  beiden  Grundaufgaben  etwas 
näher,  so  wird  man  finden,  dass  in  Nr.  1  die  dem  Mehrfachen 
entsprechende  benannte  Zahl  dadurch  erhalten  wird,  dass  mau 
die  gegebene  benannte  Zahl  mit  der  Zahl  des  Mehrfachen  mul- 
tiplicirt,  und  dass  in  Nr.  2  die  dem  Einfachen  zugehörige  be- 
nannte Zahl  sich  dadurch  ergibt,  dass  man  die  gegebene  be- 
nannte Zahl  durch  die  Zahl  des  Mehrfachen  dividirt."  Wir 
brauchen  kaum  zu  erinnern,  dass  diese  Beantwortung  der  bei- 
den Fragen  nicht  so  allgemein  ausgesproclien  sein  sollte,  indem 
bei  MwgeÄeÄ/7em  Verhältnisse  das  Entgegengesetzte  Statt  findet. 
Es  folgen  zunächst  einige  leichte  Aufgaben,  nach  einfacher  ge. 
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rader  Regeldetri  auflösbar,  welche  mit  Rücksicht  auf  jene  bei- 
den Grundaufgaben  ohne  einen  besonderen  Ansatz  ausgerechnet 
werden;  darnach  macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam ,  dass 
sich  eben  diese  Aufgaben  in  einem  gewissen  Schema  darstellen 
Hessen,  welches  er  nun  für  jede  der  Aufgaben  hinstellt,  z.  B. 
für  die  Aufgabe:  wenn  1  Elle  2  Thlr.  kostet,  wie  viel  kosten 
8  Eilend  —  das  Schema: 

1  Elle  2  Thlr. 

i^  Thlr.  8  Ellen. 

(Das  Zeichen  4^^  bedeutet  „unbekannt'*);   ferner  erinnert  er, 
dass  die  gesuchte  Zahl  gefunden  werde,  wenn  man  die  benann- 
ten Einheiten  wegdenke,  und  dann  die  Seite,   welche  das  Zei- 
chen 4^   nicht  enthält,    durch    die  andere  dividire.      Endlich 
wird  bemerkt,  dass  in  jeder  dieser  Aufgaben  1)  drei  gegebene 
benannte  Zahlen   vorkommen,    2)   zwei  gegebene  gleichartige 
Zahlen  enthalten  sind,  3)  das  Mehrfache  einer  gegebenen  be- 
nannten Zahl  auch  das  Mehrfache  der  ihr  zugehörigen  noth- 
wendig  macht.     Fände  sich  in  einer  der  folgenden  Aufgaben 
nicht  jede  dieser  drei  Bedingungen  erfüllt,    so  müsse  man  sie 
erst  in  zwei  oder  mehr  andere  zerlegen,  welche  wie  die  obigen 
auflösbar  wären.     Es  folgt  die  Auflösung  einer  Menge  verschie- 
dener Aufgaben;  der  Verf.  zerleget  jede  in  zwei  oder  mehr  an- 
dere, setzt  für  die  einzelen  ein  ähnliches  Schema  als  das  obige 
an,    und  verbindet  dann  zuletzt  dieselben   zu  einem  einzigen 
Schema,    dessen  Ausrechnung  unmittelbar  die  gesuchte  Zahl 
gibt.      Dieses  letzte  Schema  ist  es  eigentlich,    was  der  Verf. 
durch  diese  Beispiele  aus  der  jedesmal  gegebenen  Auf^jabe  ab- 
leiten lehren  will;  allein  wir  bezweifeln,  dass  irgend  ein  Ler- 
nender den  allgemeinen  Grund,    warum  der  Verf.  das  letzte 
Schema  gerade  so  und  nicht  anders  finde,   und  die  Art,    wie 
man  das  Schema  unmittelbar  ohne  Zerlegung  der  Hauptaufgabe 
in  mehre  erhalten  könne,  früher  vermuthe,  als  er  die  2te  Ab- 
theilung dieses  Kapitels  gelesen  hat,  wo  allgemeine  Regeln  zur 
Bildung  des  Schemas  oder  Ansatzes  für  die  Ausrechnung  irgend 
einer  Aufgabe  gegeben,  und  auf  alle  Aufgaben  der  ersten  Ab- 
theilung angewendet  werden.     Die  erste  Ilauptregel  ist  folgen- 
de: „kommen  in  einer  aus  vier  Gliedern  bestehenden  Aufgabe 
Menschen,  Pferde,  u.  s.  w.  (lebende  Geschöpfe),  Ellen,  Cent- 
ner, Pfunde,  ....  Kapitalien,  Mauern,  u.  s.  w.  vor,  so  bilden 
diese  Gegenstände  als  benannte  Zahlen  betrachtet  nebst  allen 
denjenigen  benannten  Zahlen,  welche  zu  ihrer  näheren  Bestim- 
mung dienen,  das  erste ^   und  die  Verrichtungen,  Kosten,  Ge- 
winne, Verluste,  Erträge,  Werthe  u.  s.  w.  dieser  Gegenstände 
ebenfalls  als  benannte  Zahlen  angesehen  nebst  denjenigen  be- 
nannten Zahlen,   welche  zur  näheren  Bestimmung  dieser  Ver- 
richtungen U.S.  w.  dienen,    das   zweite  Glied  dieser  Aufgabe. 
Um  das  3te  Glied  zu  ermitteln,    schreibt  man  die  benannten 
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Einheiten,  wie  sie  im  ersten  Gliede  auf  einander  folgen,  unter 
einander,  und  setzt  vor  dieselben  die  in  der  Aufgabe  noch  vor- 
kommenden find  mit  den  nämlichen  benannten  Einheiten,  wie 
sie  in  diesem  Gliede  auf  einander  folgen,  versehenen  unbenann- 
ten Zahlen  ebenfalls  unter  einander."  Auf  dieselbe  Weise  wird 
endlich  das  4te  Glied  aus  dem  2ten  abgeleitet;  die  beiden  er- 
sten Glieder  werden  übrigens  liehen  einander,  das  3te  unter  das 
2te,  das  4te  unter  das  erste  gesetzt.  Hiernach  ergibt  sich  z.  B. 
für  die  Aufgabe:  Wenn  fiOO  Menschen  in  1  Monaten  1800  Cent- 
ner Mehl  gebrauchen ,  wie  viel  Menschen  werden  in  5  Monaten 
3000  Centner  Mehl  nöthig  haben'?     Der  Ansatz: 

Is  Glied :  j  fjj.^i't'e ''''"•         2s  Glied  :  1800  Centner. 
4s  Glied:     3000  Centner.  Ss  Glied:    {  ^Xnate''^"* 

;.   .       .           (500X7X3000  TZ~M        '^. 

Antwort:  =  1400  Menschen. 

1800  X  5 

Diese  Regel  ist  indessen  noch  nicht  für  alle  Fälle  ausreichend, 
daher  später  noch  eine  zweite  folgt,  die  wir  etwas  abgekürzt, 
und  zugleich  in  einer  Hinsicht  berichtiget  hersetzen:  „Kommen 
in  einer  aus  6,  8,  10  oder  mehr  Gliedern  bestehenden  Aufgabe 
Centner,  Pfunde  u.  s.  w.  vor,  so  werden  die  drei  ersten  Glie- 
der wie  oben  bestimmt;  man  betrachtet  dann  das  3te  Glied  als 
erstes,  und  bestimmt  wieder  nach  der  ersten  Regel  das  dazu- 
gehörige zweite,  welches  nun  hier  das  4te  Glied  wird.  Man 
siebet  dann  das  4te  als  erstes ,  das  3te  als  zweites  an,  bestimmt 
dazu  nach  der  ersten  Regel  das  3te,  welches  als  5tes  gilt,  und 
setzt  es  unter  das  3te;  sucht  man  zu  diesem  5ten,  wieder  als 
erstes  betrachtet,  das  2te,  und  setzt  es  unter  das  4te,  so  hat 
man  das  Cte  u  s.w.  Zuletzt  muss  die  auf  der  einen  Seite  zuerst 
stehende  benannte  Zahl  mit  der  auf  der  anderen  zuletzt  stehen- 
den gleich  benannt  sein."  Im  Texte  stehet,  nachdem  die  Be- 
stimmung der  4  ersten  Glieder  angegeben  ist:  „suchet  man  nun 
zu  dem  so  eben  erhaltenen  ersten  n.  zweiten  Gliede  (eigentlich 
3ten  und  4ten)  das  dritte  Glied"  u.  s.  w.,  was  man  so  verstehen 
muss,  als  solle  das  3te  Glied  als  erstes,  das  4te  als  zweites  be- 
trachtet werden,  da  es  doch  umgekehrt  sein  muss,  wie  auch 
der  Verf.  durch  alle  Beispiele  beweist.  —  Hinsichtlich  der 
Probe  wird  bemerkt,  dass,  wenn  man  anstatt  des  Zeichens  :|^: 
den  gefundenen  Werth  setzt,  und  dann  das  Produkt  der  Zah- 
len auf  der  einen  Seite  durcli  das  auf  der  anderen  dividirt,  der 
Quotient  =1  gefunden  werden  müsse.  Man  erkennt  leicht, 
dass  es  die  Absicht  des  Verf.s  war,  die  vielerlei  Regeln,  wel- 
che sonst  für  die  besonderen  Fälle  der  Proportionsrechnungen 
gegeben  werden,  zu  vereinfachen  und  auf  wenige  zurückzu- 
führen,   und  es  ist  uns  in  der  That  interessant  gewesen,    zu 
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gehen ,  wie  mit  Hülfe  jener  zwei  Hauptregeln  in  diesem  und  den 
folgenden  Kapiteln  alle  Aufgaben  geiöset  werden,  welche  sonst 
nach  besonderen  Regeln  unter  sehr  verschiedenem  Titel  behan- 
delt werden,  als:  gerade  und  umgekehrte  einfache  und  zusam- 
mengesetzte Regeldetri,  Reduktionsrechnung,  Kettensatz,  Zins- 
und  Zeitrechnung,  Rabattrechnung,  Gesellschaftsrechnung;  die 
Aufgaben  für  Zins  -  u,  Zeitrechnung  und  Gesellschaftsrechnung 
werden  zwar  auch  hier  in  besonderen  Kapiteln  behandelt,  allein 
doch  zunächst  durch  dieselben  Regeln  aufgelöst,  nur  leitet  Hr. 
G.  hier  noch  gewisse  abgekürzte  praktische  Rechnungsformen 
daraus  ab.  Wir  haben  nur  das  Bedenken,  dass  Viele,  welche 
nach  dieser  Anleitung  die  Rechenkunst  erst  lernen ,  wenn  sie 
auch  jene  beiden  Hauptregeln  gefasst  und  durch  Ausrechnung 
vieler  Beispiele  richtig  anwenden  gelernt  haben  (welches  selbst 
vielleicht  Manchem  Schwierigkeiten  machen  wird),  doch  den 
eigentlichen  Grund  von  der  Richtigkeit  der  Regeln  nicht  klar 
einsehen  werden,  und  daher  noch  mehr  mechanische  Rechner 
bleiben,  als  wenn  sie  auf  die  sonst  gewöhnliche  Weise  die  Pro- 
portionsrechnungen gelernt  haben,  welches  zu  bewirken  gewiss 
nicht  die  Absicht  des  Hrn.  Verf.s  gewesen  ist.  Nach  Aufstel- 
lung der  beiden  Hauptregeln  wird  weiter  nichts  zum  Beweise 
ihrer  Richtigkeit  gesagt;  der  Verf.  setzt  also  voraus,  dass  die- 
selbe durch  Ueberlegung  der  vorher  auf  andere  Weise  gelösten 
Aufgaben  erkannt  werde;  dieses  aber  bezweifeln  wir.  Die  Auf- 
lösung der  einzelen  Aufgaben,  welche  in  der  ersten  Abtheilung 
des  5ten  Kapitels  von  dem  Verf.  durch  Zerlegung  jeder  Auf- 
gabe in  zwei  oder  mehr  einfachere  bewirkt  wird,  ist  zwar  so 
beschaffen,  dass  die  Richtigkeit  des  Verfahrens  bei  Behand- 
lung dieser  einfacheren  immer  leicht  eingesehen  wird,  und  da- 
her auch  kein  Zweifel  über  die  Richtigkeit  des  Endresultates 
bleiben  kann;  allein  ohne  Rücksicht  auf  die  erst  in  der  zweiten 
Abtheilung  ausgesprochene  allgemeine  Regel  erhellet  schon 
nicht  immer  der  Grund  des  Schemas,  welches  der  wörtlichen 
Auflösung  jeder  einfachen  Aufgabe  nachfolget;  ferner  wird 
nichts  zum  Beweise  dafür  gesagt,  dass  durch  Zusammenstel- 
lung der  einzeln  Schemata  ein  richtiges  Schema  für  die  Haupt- 
aufgabe hervorgehen  müsse;  endlich  können  die  meisten  Auf- 
gaben auf  mehr  als  eine  Art  in  einfachere  zerleget  werden,  wo- 
durch dann  auch  das  Endschema  verschiedene  Gestalten  erhal- 
ten kann,  so  dass  bloss  durch  Erwägung  der  ausgerechneten 
Aufgaben  eine  allgemeine  Regel ,  nach  welcher  aus  der  Haupt- 
aufgabe das  Endschema  unmittelbar  angesetzt  werden  müsse, 
nicht  abstrahirt  werden  kann.  Wendet  nun  der  Anfänger  die 
ihm  später  gegebene  allgemeine  Regel  auf  die  schon  anders  ge- 
lösten Aufgaben  an,  so  findet  er  freilich,  dass  sie  immer  zu 
demselben  Resultate  führt,  aber  eine  klare  Einsicht  des  Grun- 
des dieser  Uebereinstimmung  wird  immer  fehlen,  wenn  sie  nicht 
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noch  durch  andere  Betrachtungen  herbeigeführt  wird.  Z.  B. 
S.  108  wird  die  Aufgabe:  wenn  700  Thlr.  Kapital  zu  4  ^  in  5 
Jahren  einen  gewissen  Zins  geben ;  in  wie  viel  Jahren  geben 
500  Thlr.  Kapital  zu  (i  {}  denselben  Zins'?  —  in  zwei  einfachere 
zerleget,  zu  deren  Lösung  die  Schemata  gegeben  werden: 
1)100  Thlr.  Kap.    4|:  Thlr.  Zins.  2)  100  Thlr.  Kap.     0  Thlr,  Zins. 

5  Jahr  100  Thlr.  Kap.  1  Jahr.  500  Thlr.  Kap. 

4 Thlr.  Zins      iJahr.  140  Thlr.  Zins    44:Jahr. 

Antwort :  140 Thlr. Zins.  Antwort:  4f  Jahr. 

Als  Resultat,    welches  durch  Verbindung  dieser  beiden  ent- 
stehe, folgt  hierauf  das  Schema: 

700  Thlr.  Kap.  1  Zins 

5  Jahre  500  Thlr.  Kap. 

4  ^  #  Jahre 

1  Zins  6  % 

Das  Glied:  „1  Zins"  auf  jeder  Seite  des  letzten  Schema's  war 
in  den  ersteren  gar  nicht,  und  sein  Erscheinen  ist  hier  nur  aus 
der  ersten  Hauptregel  erklärlich.  Wir  sind  also  der  Meinung, 
dass  Hr.  G.  in  der  ersten  Abtheilung  des  5ten  Kapitels  die  Auf- 
gaben etwas  anders  hätte  behandeln  sollen ,  um  die  Auffindung 
der  mehr  erwähnten  Hauptregeln  dadurch  zu  erleichtern  und 
eigentlich  herbeizuführen;  bei  der  hier  gegebenen  Darstellung 
kann  manchem  Anfänger  zuletzt  das  Ganze  mehr  als  ein  Kunst- 
werk erscheinen,  dessen  vielseitige  Brauchbarkeit  ihn  erfreuet, 
davon  der  innere  Mechanismus  aber  seinem  Auge  wenigstens 
zum  Theil  verborgen  ist.  Uebrigens  kann,  bloss  in  Rücksicht 
auf  die  praktische  Rechenkunst,  die  reine  Proportionenlehre  al- 
lerdings entbehrt  werden,  insofern  aber  Hr.  G.  sein  Buch  auch 
in  unteren  Gymnasialklassen  gebraucht  wissen  wollte,  hätte  er 
gewiss  wohl  gethan,  die  Hauptsätze  von  den  Verhältnissen  und 
Proportionen  in  reinen  Zahlen  der  Rechnung  in  benannten  Zah- 
len vorauszuschicken,  da  dieselben  später  bei  einem  strengwis- 
senschaftlichen Unterrichte  doch  unentbehrlich  sind. 

In  dem  7ten  Kapitel  von  der  Zins-  und  Zeitrechnung  kom- 
men auch  mehre  Autgaben  über  Berechnung  eines  mittlen  Zah- 
lungstermines vor,  welche  zunächst  nach  den  früher  aufgestell- 
ten llauptregeln,  im  Wesentlichen  aber  nach  Grundsätzen  ge- 
löset werden,  nach  welchen  dergleichen  Aufgaben  bisher  ge- 
wöhnlich (so  auch  im  2ten  Theile  von  Nr.  1)  behandelt  worden 
sind.  Diese  Grundsätze  sind  aber  nach  unserer  Ansicht  nicht 
richtig,  indem  sie  zu  Resultaten  führen,  welche  einer  von  bei- 
den Parteien  einen  Vortheil  gewähren.  Ausführlich  und  gründ- 
lich wird  dieser  Gegenstand  behandelt  von  Löhmann  in  dem  sehr 
einpfehlungswerthen  Handbuche  für  juridische  u.  staatswissen- 
schaitl.  Rechnungen,  Leipz.  b.  Barth  1H2.)  (S.  (50  u.  S.  1)1)  flg.), 
worauf  wir  hier  verweisen ,  und  daher  nur  kurz  Folgendes  be- 
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merken.  Hr.  G.  gründet  die  Berechnung  des  mittlen  Zahlongs- 
termines  auf  die  Annahme,  dass  es  gleichgültig  sei,  ob  Jemand 
z.  B.  öOOThlr.  4Monat  lang,  oder  4  mal  500  Thlr.  ==2000  Thir. 
einen  Monat  lang  nutze;  aber  eben  diese  Annahme  ist  falsch, 
da  bei  Schätzung  des  Nutzens  eines  Kapitales  nicht  allein  die 
Menge  der  Zinsen,  sondern  auch  der  Zeitraum,  in  welchem  sie 
gewonnen  werden,  zu  oerücksichtigen  ist.  Nach  derselben  An- 
nahme wäre  es  auch  gleichgültig,  ob  Jemand  10,000  auf  ein 
Jahr,  oder  1000  Thir,  auf  10  Jahr  zu  5§  jährl.  Zinsen  einem 
anderen  leihet,  was  offenbar  nicht  ist,  da  er  im  ersten  Falle 
ÖOOThlr.  am  Ende  des  ersten  Jahres,  im  zweiten  Falle  aber 
nur  nach  und  nach  am  Ende  jedes  der  nächsten  10  Jahre  50. 
Thlr.  erhält.  Der  mittle  Zahlungstermin  kann  nur  durch  Hülfe 
der  Rabattrechnung  so  bestimmt  werden,  dass  keiner  von  bei- 
den Interessenten  im  Nachtheile  ist,  woraus  aber  zugleich  fol- 
get, dass  der  Zinsfuss  nicht  unberücksichtiget  bleiben  darf, 
auch  wenn  er  für  alle  Kapitalien  derselbe  ist.  Z.  B.  für  die 
S.  158  vorgelegte  Aufgabe:  Jemand  hat  601  Thlr.  in  3  Mona- 
ten, 500  Thlr.  in  4  Monaten,  155  Thlr.  in  2  Monaten  zu  be- 
zahlen; zu  welcher  Zeit  kann  er  die  ganze  Summe  1256  Thlr. 
auf  einmal  bezahlen  ohne  Nachtheil  des  einen  oder  des  anderen 
Interessenten?  —  ist  zunächst  durch  Rabattirung  der  augen- 
blickliche Werth  jeder  der  drei  nach  einiger  Zeit  zahlbaren 
Summen  auszumitteln;  man  addirt  dann  diese  drei  Werthe,  und 
berechnet,  wie  lange  die  Summe  zu  dem  beim  Rabattiren  an- 
genommenen Zinsfuss  ausgeliehen  werden  muss,  damit  sie  mit 
den  dazu  kommenden  Zinsen  gleich  werde  der  Summe  1256 Thlr. 
Den  Zinsfuss  zu  4  ^  jährlich  angenommen,  findet  man  hiernach 
den  gesuchten  Zeitraum  nahe  =3  Monat  13  Tage;  nach  der  ge- 
wöhnlichen Methode  aber  wird  er  gefunden  =3  Mon.  8  T. ;  — 
bei  grösseren  Summen  und  Zeiträumen  weichen  die  nach  beiden 
Methoden  berechneten  Resultate  mehr  von  einander  ab.  Das 
8te  Kapitel  von  der  Gesellschaftsrechnung  enthält  sehr  mannich- 
faltige  Fälle,  deren  Berechnung  immer  auf  die  praktisch- be- 
quemste Form  gebracht  ist;  ebenso  das  9te  Kapitel  von  der 
Mischungsrechnung,  wo  auch  solche  Fälle  betrachtet  werden, 
in  welchen  eine  Mischung  von  bestimmter  Art  aus  mehr  als  zwei 
Stoffen  gemacht  werden  soll;  hier  hätte  nur  Hr.  G.  nicht  unter- 
lassen sollen  zu  bemerken,  dass  sehr  viele  Auflösungen  möglich 
sind,  z.  B.  §  87  Nr.l,  was  sehr  leicht  selbst  mit  Nachweisung  des 
Grundes  geschehen  konnte.  Die  314  Aufgaben  gemischter  Art, 
welche  den  Inhalt  des  lOtenKap.  ausmachen,  bieten  vielfältigen 
Stoff  zur  Uebung  dar;  von  allen  sind  die  gesuchten  Resultate  am 
Ende  des  Buches  zusammengestellt,  auch  ist  dabei  für  manche 
die  kurze  Ausrechnung  selbst  in  Anmerkungen  mitgetheilt.  — 
Druck  und  Papier  sind  gut.  Gustav    Wun der. 
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De  primoi  diis  geometriae  apud  Graecos.  Disscrt, 
quam  ad  suiniuos  in  ph.  lion.  rite  ol)t.  scripsit  Frid.  Aug.  Finger, 
Moeno-Francofiirtanus.  Heidelbergae  MDCCCXXXI.  Prostatapud 
J.  C.  B.  Mohr,  acad.  libr.  48  S.   8. 

Es  ist  die  Absicht  des  Hrn.  F.,  zu  zeigen,  wie  sich  aUmäh- 
Hell  die  geometrischen  Kenntnisse  der  Griechen  erweiterten,  und 
das  Ziel,  das  die  Wissenschaft  zu  dieser  und  jener  Zeit  erreicht 
hatte,  so  viel  möglich,  zu  bestimmen.  Er  geht  zu  diesem  Ende 
die  Nachrichten,  die  uns  über  die  ältesten  Mathematiker  bis  auf 
Demokrit  aulbehalten  sind,  mit  lobenswerthem  Fleisse  durch 
und  vergleicht  sie  unter  einander  mit  prüfender  Sorgfalt,  Dass 
man  sich  liüteu  muss,  aus  solchen  Nachrichten  weitere  Folge- 
rungen zu  ziehen,  dass  man  namentlich  nicht  schliessen  darf, 
der,  welcher  als  Erfinder  eines  Satzes  genannt  wird,  müsse 
auch  die  Sätze  gekannt  haben ,  auf  welchen  jener  in  der  eukli- 
dischen Geometrie  beruht,  ist  von  dem  Verf.  selbst  bemerkt 
worden  (S.  8f  ).  Indessen  hat  ihn  das  Verlangen,  den  Umfang 
der  Kenntnisse  einzelner  Mathematiker  genauer  zu  bestimmen, 
doch  bisweilen  verleitet,  denselben  auch  solche  Sätze  beizule- 
gen, die  zum  Beweis  der  ihnen  bekannten  Theoreme  dienen. 
Er  fängt  die  Reihe  der  griechischen  Mathematiker  mit  Euphor- 
bus  an,  von  dessen  Erflndungen  in  der  Geometrie  nach  Diodor 
(fragm.  vatic.  p.  32.  Dindorf.)  und  Diogenes  (I.  25.)  Kallimachus 
gesprochen  haben  soll.  Sehr  richtig  bemerkt  er,  dass,  was 
hier  von  Eiiphorbus  gesagt  ist,  von  Pythagoras  gilt,  der  als 
Euphorbus  zur  Zeit  des  trojanischen  Kriegs  gelebt  haben  wollte. 
Aber  es  ist  nicht  „ementiendaeantiquitatis  gratia*-'  auf  denPhry- 
gier  übergetragen,  sondern  Qqv^  Evq)OQßog  ist  bei  Kallimachus 
nur  poetische  Bezeichnung  des  Pythagoras.  Diodor  sagt  aus- 
drücklich, \on  diesem  spreche  Kallimachus;  Diogenes  versteht 
den  Dichter  zwar  nicht  so,  bemerkt  aber,  Pythagoras  habe 
weiter  entwickelt,  was  uach  Kallimachus  Euphorbus  solle  er- 
funden haben.  Herr  F.  führt  die  Choliamben  aus  dem  vatic. 
Fragment  nach  Dindorf's  Verbesserung  an,  nach  welcher  sie 
auf  die  Quadratur  des  Kreises  deuten.  31it  Kecht  hält  es  Hr.  F. 
für  wahrscheinlicher,  dass  Thaies y  um  die  Hohe  der  Pyrami- 
den zu  flnden,  ihren  Schatten  zu  der  Zeit  gemessen,  wenn  der 
Schatten  eines  andern  Körpers  so  lang,  als  der  Körper  hoch, 
war  (wie  Pliniua  h.  n.  XXXVl.  17  und  Diogenes  I.  27  angeben), 
als  dass  er  (wie  es  bei  Plutarch  conv.  2  dargestellt  ist)  erst  aus 
einer  Proportion  die  Höhe  abgeleitet.  Der  Verf.  sucht  auch  zu 
behtiraraen,  auf  welche  Art  Thaies  die  Länge  des  Schattens 
der  Pyramide  gemessen,  da  er  doch  nicht  bis  zum  Endpunkt 
des  vom  Gipfel  derselben  auf  die  Grundfläche  gefällten  Perpen- 
dikels messen  konnte.  Er  drückt  sich  aber  nicht  deutlich  dar- 
über aus,    wie  er  sich  die  Sache  denkt.      Der  innerhalb  der 
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Grundfläche  fallende  Tlieil  der  zu  messenden  geraden  Linie 
konnte  leicht  gefunden  werden,  indem  man  eine  dem  Doppel- 
ten jenes  Theils  gleiche  ger.  Linie  mass,  nämlich  die  Ilypo- 
thenuse  eines  rechtvvinkl.  Dreiecks,  dessen  eine  Kathete  eine 
Seite  der  Grundfläche  war.  Wenn  Proclos  zu  Euci.  Elem.  I.  26 
bemerkt,  Eudemus  schreibe  diesen  Satz  dem  Thaies  zu,  und 
dann  beisetzt:  t^v  yag  tc5v  av  &aldrT]]  nkoiav  dnööraöiv  dt,' 
ov  TQOTtov  q)aölv  avtöv  öetxvvvaL  ^  xovtco  JtQogxQrjöQal  (ptjöLV 
ccvccyKalov ,  so  sind  diese  Worte  dem  Hrn.  F.  nicht  klar.  Der 
Sinn  ist,  wenn  man  von  zwei  Orten  des  Ufers  aus  nach  einem 
Schiffsehe,  und  aus  der  Entfernung  dieser  Orte  und  der  Grösse 
der  beobachteten  Winkel  auf  die  Entfernung  des  Schiffs  schlies- 
sen  wolle,  so  gebrauche  man  den  Satz  Elem.  L  26.  Dass  Py-- 
thagoras  den  nach  ihm  benannten  Lehrsatz  habe  beweisen  kön- 
nen, wie  Hr.  F.  annimmt,  ist  sehr  zu  bezweifeln.  Schwerlich 
leitete  ihn  dieses  geometrische  Theorem  auf  seine  arithmeti- 
schen Sätze,  sondern  umgekehrt  mögen  ihn  die  Beispiele  zweier 
Quadratzahlen,  deren  Summe  wieder  eine  Quadratzahl  ist,  auf 
die  Relation  zwischen  den  Quadraten  der  Seiten  eines  rechtw. 
Dreiecks  aufmerksam  gemacht  haben.  Beweise  sind  wahrschein- 
lich in  der  Periode,  welche  Hr.  F.  behandelt  hat,  nur  erst  für 
wenige  geometrische  Sätze  gefunden  worden. 

Jul.   Fr,    Wurm. 


Ad  examen  publicum  in  Gymnasü  Gryphisvald.  auditorio  majori  etc. 
instituendum  iuvenuraque  quorundam  e  Gyranasio  dimittcndoruin 
actum  soleranem  invitant  Gymnasi  Rector  et  collegae.  Comraen- 
tarios  de  Gymnasio  annuos  exliibuit  Dr.  Breithaupt,  Rector,  qui- 
bus  praemisit  partern  priorem  dissertatiu?iculae  de  Grae- 
corum  Arithmetica  Dr.  Cantzler,  Subrector.  Gryphisvald. 
MDCCCXXXI.  24  S. 

Rec.  nahm  dieses  Programm  mit  nicht  geringer  Freude  zur 
Hand,  in  der  Erwartung,  mancher  eigenthümlichen  Forschung 
auf  einem  ihm  so  werth  gewordenen  Felde  der  Literatur  zu  be- 
gegnen. Wie  sehr  erstaunte  er  aber,  als  ihm  bei'ra  Fortlesen 
80  viel  anderwärts  her  Bekanntes  aufstiess.  Wie  ohne  Homer 
keine  Aeneis,  so  in  anderem  Sinne  ohne  Gutenäcker's 
Schrift:  ^.Kieismessung  des  Archimedes"-  (Wörzburg  1825.), 
wohl  nicht  Hrn.  Dr.  Cantzler's  Programm  de  Graecorum  Arith- 
metica. Ilr.  Cantzler  hat  sich  die  Sache  sehr  bequem  gemacht, 
indem  er  die  Zahlenbezeichnungsarten  u.  s.  w.  aus  obigem  Werke 
meist  nur  übersetzte,  ohne  den  Urheber  alles  Guten  zu  nennen. 
Was  sein  eigenes  Werk  ist,  reduzirt  sich  auf  einige  Citatc,  na- 
mentlich aus  Böckh's  Staatshaushaltung  der  Athener,  die  Digres- 
sion  S.  4  u.  5  und  einige  andere,  nicht  eben  erhebliche,  Zusätze. 
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Rec.  begibt  sich  alles  weiter'n  Urtbeils  und  stellt  es  dem  Ur- 
tlteile  des  Lesers  aiiheim,  was  er  von  der  Sache  zu  halten  habe. 
Das  Programm  Cantzler's  handelt:  J)e  variis  Graecorum 
m/meros  designandi  ratio?iibus  eorumcjiie  numerali  syslemate^ 
und  Gutenäcker  verbreitet  sich  in  seiner  Einleitung  zur  Kreis- 
Messsung  des  Archimedes  vorzüglich  über  die  Zahletibezeich- 
nungsarten  und  das  Zahlensystem  der  Griechen.  Beide  begin- 
neu  ihre  Abhandlungen  mit  l'olgeuden  Worten: 


Cantzler. 
p.  4.  ,1  Graecos  sicuti  Phoeni- 
ces  —  a  quibus  ^  quae  Concors 
omnium  fere  opinio  est,  literas 
sunt  mutuati —  Hebraeos,  Ara- 
bes,  pltirimosque  antiqidtatis 
populos  literis  ad  numeros  de- 
notandos  antiquitus  uti  consue- 
visse  satis  videtur  constare.'^ 

Nach  dieser  Einleitung  und 
einer  kleinen  Digression  wird 
S.  5  also  fortgefahren: 

Prima  igitur,  qua  Graeci  nu- 
meros designabant,  ratio  haec 
fuit.  Omnibus  enim  alphabeti 
literis  iisque  ex  variis  terapori- 
bus  vel  majusculis  vel  minus- 
culis  pro  numerorumnotis  uie- 
baniur ,  ita  quidem^  ut  sin- 
gulae  viginti  quatuor  alphabeti 
literae^  es  quo  ordine  receptae 
era?it^  veluti  in  tres  classes  dis- 
tributae  fuerint.  Priores  ni- 
mirum  octo  literae  s.  characte- 
res  Aa  usque  0&  simplicibus 
numeris  h.  e.  unitatibus ,  octo 
sequentes  II  usque  ad  IJn  de- 
cadibus;  octo  postremae  cen- 
tenariis  nwneris  signißcandis 
adhibebanlur.  Sed  quum  ad 
ornnes  unitates,  decades  ac  cen- 
tenarios  nutneros  esprimendos 
viginti  Septem  literae  s.  chara- 
cteres  requirantiir,  Graeco  al- 
phabeto^  quäle  hodie  vulgo  in 
Grammalicis  viemoriae  Iradi- 
tum  deprehenditur,  tria  adhuc 
olia  Signa  s.  characterea  adßci 


Gutenäcker. 

S.  15.  „Die  Griechen  bedien- 
ten sich ,  wie  die  Phönizier, 
von  welchen  sie  die  Schrift  er- 
lernten ,  und  wie  mehrere  an- 
dere Völker  des  Alterthuras, 
der  Buchstaben  ihres  Alpha- 
bets als  Zahlzeichen, 


und  zwar  in  der  Art,  dass  die 
Buchstaben  in  ihrer  gewöhnli- 
chen Ordnung 


von  cc  bis  d'  die  Einheiten,  von 
L  bis  n  die  Zehner,  und  von  q 
bis  a  die  Hunderter  bedeute- 
ten. Da  nun  hiezu  27  Buch- 
staben erfordert  werden,  in 
den  griechischen  Alphabeten 
aber,  wie  wir  selbe  heut  zu 
Tage  in  den  Grammatiken  fin- 
den, nur  24  vorkommen;  so 
ist  leicht  ersichtlich,  dass  daa 
griech.  Alphabet  ursprünglicli 
ä  Zeichen  xuehr  haben  musste, 
als  es   wirklich  hat.      [Dieser 
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opus  fuisse  videtur.  Atque 
profeclo  in  antiquis  Graeco- 
rum  ?nommeniis  lies  peculia- 
res  characteres^  btCörj^a  dicli^ 
usu  venhnit^  quae  si  unquam 
litterarum  (ötoLXBLOV  s.  ygafi- 
(iccTCOv)  vice  fungere?itury  quod 
Josephus  Scaliger  quidem  in 
dubium  vocavit^  sed  alii,  ut 
Boeckhius,  quem  solum  hie 
nominem  (Staatshaushalt,  der 
Athener  Thl.  2  S.385fF.),  pro- 
babiliter  confirmare  studet,  — 
jam  superioribus  teniporibus  e 
Graeco  alphab.  exularunt  (p.6.) 
et  postea  tantuni  ut  notae  7iu- 
merales  adhibitae  inveniuntur. 
Fuerunl  aiitem  Jiaec  symbola: 

1)  'Eiiiörj^ov  Bav,  etc.  \ 

2)'EjiL67](iov  Koq)^  vel[p.6. 
Kömta  etc.  j 

3)  'E7CL6i]fiov  Ua^Tcl^  s.  Zldv 
s.  dvTLöLyfla  niete,  p.  6, 7. 

Was  Cantzler  über  diese  drei  Zeichen  sagt,  stimmt  genau 
mit  dem  überein,  was  G.  über  eben  diese  Zeichen  bemerkt  hat, 
selbst  bis  auf  die  aus  Montfaucon  ausgehobeuen  Beweisstellen, 
und  nur  darin  findet  ein  Unterschied  statt,  dass  C.  das  Zeichen 
ßccv  nl  etwas  weitläufiger  behandelt  hat.  Als  Beweis  mag  Fol- 
gendes dienen: 


folgerechte  Vermuthung  fin- 
det Bestätigung  durch  Mont- 
faucon und  andere  Gelehrte, 
welche  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand  angestellt 
haben.  ]  Die  Griechen  hat- 
ten nehralich  noch  3  beson- 
dere Zeichen  (fm'öjyjno:),  wel- 
che aber  nicht  als  Buchstaben 
{<5zoL%Bla^  ypa^^ßra),  sondern 
blos  als  Zahlzeichen  gebraucht 
wurden,  wie  Skaliger  bemerkt. 
Diese  Zeichen  sind : 

1)  'Eniö^fiov  ßav  u.  s.  w. 

2)  'E%i6rip.ov   Koqpij   oder 
Könna  u.  s.  w. 

3)  'Ejttörjfiov  Udv  nl  oder 
dvTiöiy^a  Tt'C  u.  s.  w. 
S.  15  —  18." 


Zu  den  Worten  Montfaucon's: 
hujus  locum  cum  sequente  ^), 
quod  etc.  macht  C.  S.  7  folgen- 
de Anmerkung: 

„6)Facile  idonea  hujus  com- 
mutationis  causa  perspicitur. 
iVam,  etsi  literarum  serie 
Montfaucon  p.  122.  coli.  p.  236. 
hoc  modo  condidit:  11^  <;^, 
P  ,  P  etc.  tarnen  ad  numero- 
rum  ordinem  ratione  habita 
rimlto  rectius  sie  literae  %  et  0 
c  ollocandae  videntur,  ut  y  sta- 
t\im  n  escipiat  et  %  totam  se- 
T  lein  claudat ,  praesertim  cum 
c  tpud  Lalinos  liier  a  q  liier  am  p, 
nulla  alia  interjecta^  sequatur,'-'' 


Zu  eben  diesen  Worten  Mont- 
faucon's: hujus  cum  sequen- 
te *),  quod  etc.  hat  G.  S.  18  fol- 
gende Anmerkung  gesetzt: 

„*)  Die  Ordnung,  in  der  bei 
Montfaucon  Palaeogr.  gr.  L.  11, 
c.  1,  p.  122.  und  L.  IV,  c.  10, 
p.  120.  [Druckfehler  statt  336.J 
die  Schriftzeichen  auf  einan- 
der folgen,  ist  diese :  jr,  %.,  y, 
Q  u.  s.  w.  Allein  da  q  in  dem 
Alphabete  der  Lateiner  gleich 
nach  p  steht;  so  möchte  ich 
auch  lieber  ^  =  1)0  gleich  nach 
JE  =  80  setzen,  und  «j^^OOO 
nach  (0  =  800,  und  letzteres 
um  so  mehr,  da  Adelung  u.  s.  w." 
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Nach  Erklärung  dieser  drei  Zahlzeichen  geht  C.  S.7,   wie 
G.  S.  18  zu  Folgendem  über: 


„Itaque  his  expositis  secnuJum 
priiiiam  Graccornni  dcsignandi 
raliotiem  lilerae  ipsae ,  iu  tre8 
ordines  dispertitae,  cjun  valo- 
rem  oblinehunt,  qiii  in  hac  «e- 
rie  esldbetur  : 

1.  If. 

(miltates)         (nura.  denarii) 
Jci  =  l  Il  =  U 


„Mit  Hilfe  dieser  27  Zeichen 
gestaltet  sicli  die  Zalileiibe- 
zcicliuung  der  Griechen  auf 
folgende  Weise: 


Eiiilieiten: 

a  =  l 

ß  =  2  U.S.W. 


Zeliner: 

{dsxdöas) 
i  =  1« 
x=20u.  s.w. 


jBp==2u.8.w.  iLX=2üu.s. w. 

in. 

'Exaroi'tßöf? 
(uum.  ceiitcuarii) 

Pq  =  100 

2;ö  =  2ü0. 
p.  R. 

^yllae  numerales  notae  omni- 
bus  singiilis  numcris  usqiie  ad 
?tongentesimurn  /wiiagesimum 
nonian  expi  imeiidis  sufjicinnt^ 
quarura  compositiunis  ratio  in. 
fra  loco  opportuno  iridicahitur. 
Sed  si  numeri  ulterius  progre- 
diautur  etc." 

Die  nun  hei  C.  S.  8  u.  9  folgende  Darstellung  der  Tausen- 
der, Zehntausender,   Millionen  und  Zehnraillionen  enthält  wie- 
der genau  dasselbe,    was  G.  S.  22  —  2,>  über  eben  diesen  Ge- 
genstand gesagt  hat.     Als  Beweis  diene  folgende  Stelle: 
p.  8-  ^Jn  omninm  e7iitn  vele-         S.  23.  „In  den  Ausgaben  des 


Hunderter: 

{ßy.axovzädiq) 

Q  =  \m 

0=200  U.S.W. 
S.  19. 

„und  es  lassen  sich  hiedurch 

alle  Zahlen  bis  99!)  =  %Y^ 
ganz  bequem  ausdrücken,  in- 
dem u.  8,  w.  "• 


7"?/;«  rnatheinulicorum  scn'plis, 
(juae  oetateni  tulenmt  e.  g.  ArU 
slarchi  Samii,  Pappi  Alesan- 
drini}Archiiiiedis  ejusque  com- 
itientatoris  EutocH^  alionini, 
oynniaprorsus  hujus  desigiiuiidi 
rutionis  vesligia  fruslta  qiiae- 
reiitur.  IS  am  lii  omiies^  qui 
vllra  simplices  iimncros  milLe- 
narios  progicdiuulur  ^  nume- 
ras,  aut  Öt'  okwv  ygafifiätojv 
i.  e.  iutegrt's  cxplicalisque  vo- 
cibus  exprimunl^  aut  wui  vel 
duubiis  inilialibus  li/eris  vocis 


Aristarchus  von  Samos,  Archi- 
medes,  Porph^rius,  Pappus  von 
Alexandrien,  Eutokius  u.  a.  fin- 
den wir  von  der  angefülirteii 
liczeicbnungsart  durcliaus  kei- 
ne Spuren,  sondern  sie  setzen, 
von  10,090  angefangen,  ent- 
weder die  Namen  der  Zahlen, 
oder  sie  bedienen  sich  des  er- 
sten, oder  der  zwei  ersten  An- 
fangsbiichstal)en  von  Mv^t«s 
(10,OiyO),  und  schreiben  dar- 
über, oder  vorne,  oder  liinten- 
an  einen  liuchstaben,  in  der  Art, 


JS.  Jahrb.  f.  VUU.  u,  l'äil.  uJ.  Kril.  UiLl.  Bd.  l.\  /y/r.'J. 


CO 


M  a  t  h   0   tu  u  t  i  k. 


MvQiag  WS/*,  a//f  inferne  (?!) 
aut  ante  aut  post ,  proiit  libct^ 
notas  tinitatum^  dccadum  vcl 
centenariorum  immerorimi  col- 
locaiit ,  ita  ul  M  mit  Mv.  cum 
siipviioribus  iiotis  nuineralibus 
conjunctimi  idem  valeac^  quod 
10,000  cum  nnmero  adsciipto 
muUiplicatum  elc. " 


«lass  Moder  Mv.  mit  einer  T»ei- 
^efiigteii  Zahl,  welche  Einhei- 
ten bedeutet,  fiir  die  Zehn- 
laiisciider,  M  nni  ciiieni  Zeh- 
ner tue  HiinUertfansender,  M 
mit  einem  Hunderter  die  31il- 
Jioncn,  »ind  iVf  mit  einem  Tau- 
sender die  Zehnmillionen  be- 
zeichnet. Oder  M  mit  einer 
angehängten  Zahl  ist  so  viel 
als  10,0($0  multiplizirt  mit  der 
angehängten  ZaJil/'* 

Was  hierauf  C  S.  9  nnd  10  vorbringt,  ist  wieder  blosse 
Wiederholung  tles  bei  G.  S.  34  —  oi)  Gesagten,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  C.  die  von  G.  S.  S7  —  30  weilliiuHger  für 
und  wider  angegebenen  Gründe  zusammengezogen  hat. 

Das  von  C  S.  11  angegebene  Gesetz,  wie  die  Zalileii  anein- 
ander gereiht  werden,  ist  gleichfalls  aus  der  Kreis -Messung 
S.  10.  25  u.  26  entnommen;  so  wie  weiterliin  das,  was  er  S.  11 
II.  12  über  die  Unterscheidungszeichen  der  Zahlen  sagt,  blosse 
Wiederholung  der  von  G.  S.  10  —  22  gewonnenen  Resultate  ist; 
ja  er  hat  sich  hier  nicht  einmal  auf  eine  nähere  Untersuchung 
der  Frage:  „werden  die  Ordinalzahlen  durch  einen  Akut  oder 
einen  Querstricli  bezeicluiet'?"  eingelassen,  ohngeachtet  Herr 
Prof.  Wurm  in  seiner  Rec.  über  die  Kreis- Messung  des  Arclii- 
medes  von  G.  Jahn's  Jahrbb.  1830  Bd.  HI  Hft.  2  S.  180  diesen 
Punkt  berührt,  und  sicli  gegen  G.  für  die  erste  Meinung  aus- 
gesprochen hat. 

Von  S.  12  — 15  liandelt  C.  über  das  Zahlensystem  der  Grie- 
clien.  Diess  unterscheidet  sich  von  der  Untersuchung  Guten- 
äcker's  S.  27 — 34  bloss  dadurch,  dass  er  die  Hauptstelle  aus 
Archimed.  Aren,  wörtlicli  ausgehoben,  und  einiges  versetzt  hat; 
die  Hauptsache  ist  aber  wieder  nichts  als  blosse  Uebersetzung. 
So  z.  B. 

S.  27,  28. 

„Die  Zahlen  werden  in  Ord- 
nungen eingetheilt,  von  denen 
jede,  nach  unserer  Art  zu  re- 
den, 8  Stellen  einnimmt;  wes- 
wegen auch  eine  solche  Ord- 
nung oxräij  (  Oktade)  genannt 
wjrd.  Jede  Ordimng  Iheilt  sicli 
wieder  in  2  Klassen,  die  zur 
Rechten  enthält  die  Einheiten 
dieser  Ordnung,  und  jene  zur 


p.  12, 13. 

f.,  Numeri  igitur  ordinibus  di~ 
stinguebantur  ^  quorum  unus 
quisque  secundinn  nostram  lo- 
quetidi  rationeni  octo  contine- 
ret  locos^  unde  nomen  oxtag, 
quo  singuli  ejusmodi  ordines  s, 
classes  insigniebantur,  mani- 
feste exortnm  est.  Porro  quis- 
que  ordo  in  duas  dividittir  par- 
tes^ qiiarnm  sinistra  myriades 
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(^ivQidd(g);  (1  extra  ejus  iini- 
tates  (^oväÖBg)  coinplevtititr^ 
qiiac  iioraiiiu  iu  quolibet  ordiuc 
repetuiitur." 

„c^  sie  de  omnibiis  reliquis 
ordinibus  usque  ad  myriomy- 
resi/mim  i.  e. ,  ut  udrchimedes 
ait^  ig  tag  ^vQiccg  fxvQLadag 
rav  ^vQicrAig^vQioGräv  ccql- 
ö",uc5i'j  rujusmodi  numerus  ad 
rationern  ab  eo  institutam  suf- 
ßcit.  Niliilo  vero  minus  Ar- 
chimedcs  1. 1.  simul  demonstrat^ 
qui  hoc  numerorum  systema 
ulterius  etiam  possit  perduci.^^ 


Linken  die  Myriaden  od.  Zelin- 
tauseader. ''^ 


S.  31. 

„Gleiches  Verhältniss  tritt 
ein  bei  Bildung  der  dritten 
(rgitOL  ccQL&ixol)f  der  vierten 
[xitaQTOi)  ^  der  fünften  {%i(x- 
jrroi)  und  der  folgenden  Ord- 
nungen bis  zu  10,000  Myria- 
den der  10,000  mal  lO.OUOsten 
Ordnung,  eg  rag  ^VQiag  ^vqucc- 
dag  xüv  ^vQLaxig^iVQioötcöv 
ccQi9uäv^  wie  Arclumedes  sagt, 
der  diese  Zahl  für  ausreichend 
hält,  dennoch  aber  zeigt,  wie 
man  dieses  System  noch  wei- 
ter fortführen  könne.'' 

Cantzler  echliesst  eein  Programm  S.  15  und  16  mit  den 
Unterscheidungszeichen  der  Brüche,  aber  auch  hier  findet  man 
nichts  anders,  als  was  über  eben  diesen  Gegenstand  in  der 
Kreis -Messung  S.  39  —  40  gesagt  wird.    Nur  eine  Probe! 

S.  39. 

„Alle  Brüche,  deren  Zäliler 
1  ist,    drückten    sie   dadurch 


p.  15. 

„  Exprimebantur  enim  fra- 
ctioncs  quaeque  y  q^tariun  nii- 
mcralor  unitas  est^  ita^  ut  de- 
nominatori  earum^  qui  eodern 
plaue  modo,  quo  numeri  inte- 
^/•/,  denotari  solebat  ^  super^ 
ne  lineolu  accentus  acuti  in- 
star ad  dextram  apponeretur.'-'' 

Zum  Schlüsse  bemerkt  Reo.,  dass  ihm  beide  Hrn.  Verfas- 
ser weder  persönlich  bekannt  seien,  noch  dass  er  selbst  mit 
dem  eiueu  von  beiden  iu  irgend  einer  nähern  Verbindung  stelle. 

A.    IL 


aus,  dass  sie  über  die  Zahl 
des  Nenners,  die  nach  der 
oben  angegebenen  Weise  be- 
zeichnet wurde,  einen  Strich 
in  Gestalt  eines  Akutus  setz- 
ten. "■ 


Lehrbuch  der  Arithmetik  für  die  lateinischen 
Schuten  in  Bayern  von  Dr.  Joh.  livrnhard  Friederich,  Pro- 
fee^o^  der  Mathematik  an  «lern  k.  Gymna»iuiu  in  Ansbut-h.  Nürn- 
berg, Druck  u.  \  erlag  voa  Friedrich  Cuuipc.  1831.  VIII  u.  232 
S.    kl.  8.   Vr.  48  Kr. 

Der  Verf.  will  in  der  Behandlung  des  aritlimetisclien  Un- 
terrichtes iu  den  beiden  unteren  Klassen  der  lateinischen  Schu- 

5» 
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le*)  keinen  Unterscliied  von  der  in  den  iinteien  Abtlieilim^eri 
der  IJiir^erechulen  gemacht  wissen,  indem  das  Kopfrechnen 
vorziigiich  betrieben  und  als  eines  der  wirksamsten  Bil- 
dnngsmittel  des  Verstandes  benutzt  werden  sollte.  Dass  aber 
das  Ziflcrnrechnen  (  der  Verfasser  schreibt  unrlchtiji^  Zilfer- 
rechnen)  dem  Kopfrechnen  nacligehen  mVisse,  kann  llcc.  nicJit 
billigen.  Es  soll  also  nach  des  Verf.  Ansiclit  fast  allein  me- 
chanisch zu  Werke  gegangen  und  dnrcli  diesen  mittelst  Ue- 
bung  herbeigeführten  Mechanismus  das  Uechnen  betrieben 
werden.  Ivec.  hält  einen  solclien  Mechanismus  iur  sehr  nach- 
tlieilig  ;  er  verlangt  vielmehr,  dass  durch  zweckmässige  Me- 
thode eine  grinuHiche  Uebung  bewirkt  werden  und  diese  dio 
Arbeit  des  Gedächtnisses  übernelimen  soll;  Verstand,  An- 
schauung- u.  Vorstellungskraft  mnss  vorzugsweise  tliütig  sein, 
wenn  de^  Knabe  in  die  Aritlimetik  eingefiihrt  werden  soll. 
Er  will  eine  strenge  lieibiilfe  des  Gedächtnisses  verjuieden 
haben;  die  für  die  Gesetze  der  Elemente  der  Rechenkunst 
nothwendigen  arithmetischen  Gesetze  miissen  dem  Knaben 
während  der  Ausiibung,  alhnählig  vom  Besonderen  zum  All- 
gemeinen aufsteigend  beigebraclit  werden.  Fertigkeit  und 
feste  Sicherheit  muss  durch  fortgesetztes  und  verständiges 
Einüben  erzielt  werden,  ohne  dem  Verstände  des  Knaben  ^u 
viel  zuzunnithen. 

llec.  glaubte  diese  Bemerkung  vorausschicken  zn  müssen, 
da  er  die  Hinneigung  des  Verf.  zu  einem  steifen  Mechanis- 
mus und  Gedächtnisskrame  beim  Durchlesen  des  Lehrbuches 
häufig  bemerkte.  Dasselbe  soll  so  viel  enthalten,  als  für  die 
beiden  oberen  Kurse  der  lateinischen  Schu'e  gehöre,  welche 
doch  die  Anwendbarkeit  der  arithmetischen  Lehren  auf  Ver- 
hältnisse des  bürgerlichen  Lebens  nicht  unbeaclitet  lassen  dür- 
fe, wenn  ihre  Schüler  nicht  unbeholfen  werden  sollten.  We- 
gen eben  dieser  Forderung  muss  der  Unterricht  in  der  Arith- 
metik für  diese  Klassen  gründlich  gegeben  werden,  indem  die 
Anwendung  der  Lehren  nur  alsdann  möglich  ist.  In  wie  fern 
der  Verf.  seine  Absicht  genau  befolgt  und  für  diese  Klassen 
ein  brauchbares  Lehrbudi  geliefert  hat,  soll  in  der  folgenden 
Beurtheilung  kurz  dargethan  werden. 

AwViser  der  Einleitung  in  die  Mathematik  überliaupt  be- 
steht dasselbe  aus  aclit  Abschnitten,  welche  von  der  Arith- 
metik überhaupt  S.  10  —  21;  von  den  vier  Rechnungsarten 
mit  unbenannten  Zahlen  S.  22 — 78;  von  der  Theilbarkeit  der 
Zahlen  S.  78 — 88;  von  den  unbenannten  gebrochenen  Zah- 
len, nämlich  von  den  Brüchen  überhaupt  und  von  den  Rech- 


*)     Für  Vorbereitung  zum  Gjninasiura  bestehen    in  Bayern  vier 
Vorbereitungsklassen. 
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inin^sarlcii  mit  Kriiclien  S.  88 —  118  ;  von  <1en  Declmalbrili- 
clieii  S.  llS  — 143;  vor»  deu  benamiten  Zahlen  S.  1-13  — KJO; 
von  deu  Verhältnissen  und  Proportiont^n,  arithmelisclu'u  und 
geometrisclien  S.  16$>  — 183  und  eniHich  von  der  Anwendung; 
der  VerhäUniss-  und  l'roportionslehre  auf  verschiedene,  Fällo 
des  biirgerlichen  Lehens  in  einlachen  nnd  zusammenijesetzteu 
Verhältnissen,  von  der  Kettenregel  und  Gesellschaftsrechnung 
Iiandelt.  Den  Schiusa  machen  mehrere  Tabellen,  welclic  mit 
den  IMaass-,  (Jewichts-  und  Minizenverhältnissen  verschiede- 
ner Länder  bekannt  machen,  zuirleich  aber  auch  dem  Lehrer 
CJelegenheit  geben  sollen,  die  Zahl  der  Auigabeu  uach  dem 
Bediiri'nisse  der  Schiller  zu  vermehren. 

In  der  Einleitung  gebrauclit  der  Verf.  sehr  oft  geome- 
trische Begrilfe,  z.  B  Quadrat,  Dtirchmesser ,  Körperinhait  u, 
drgl.,  wovon  der  Lernende  keine  genaue  Vorstellung  hat,  wes- 
wegen sie  derselbe  hätte  vermeiden  sollen;  das  Wesen  einer 
Erklärung  kann  el)en  so  gut  an  einem  dem  Knaben  bekann- 
ten Gegenstande,  als  am  Quadrate  in  Bezug  auf  vier  gleiche 
Seiten  und  vier  rechte  \\  inket  nachgewiesen  werden.  Wa3 
weiss  dersellje  detin  von  einem  rechten  Winkel,  von  einem 
Vierecke,  einer  Figur,  worunter  er  wahrscheinlich  eine  Bild- 
säule u.  s.  w.  versteht'?  Allerdings  muss  die  Erklärung  voU- 
Btändig  sein;  der  aufmerksame  ScIiViIer  fragt,  wann  sie  die- 
ses ist.  Warum  nichts  von  einer  Wort-  und  Sacherklärung 
gesagt  wird,  kanr»  llec.  nicht  errathen;  hält  es  aber  für  ein 
derbes  Versehen  wegen  der  Verständlichkeit  der  Sache,  in- 
dem durch  diesen  Unterschied  der  Knabe  mit  dem  Wesen 
des  Dinges  genau  bekannt  wird.  Die  Aufgabe  enthält  eino 
Forderung,  der  zu  eutspreclien  ist;  die  Theilnng  einer  gera- 
den Linie  geliört  nicht  als  Beispiel  hierher.  Sätze,  die  sich 
aus  erwiesenen  Wahrheiten  ableiten,  folgern  lassen,  kann  llec. 
keine  Zusätze,  sondern  Folgesälze  nenuen  :  er  versteht  unter 
jenen  solche  Wahrheiteu,  welclie  noch  einer  Erläuterung  be- 
dürfen. 

Fi'jr  die  ZifTerii  vermisst  man  eine  einsichtsvolle  Nach- 
weisung ihres  eigentlichen  Charakter-  und  ihres  Stellenwer- 
thes,  obgleich  die  verscliiedetien  Wertlie  nach  den  Stellen,  d. 
h.  die  Zeliner,  Hunderter  hiichst  umständlich,  ja  viel  zu  breit 
erklärt  werden.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  Ausspre- 
chen und  Anschreiben  der  Zahlen,  mit  der  Addition  und  Sub- 
traktion. Den  Begriir  „Subtrahiren''  erklärt  der  Verf.  durch 
den  Unterschied  zwischen  zwei  Zahlen,  eagt  aber  erst  spä- 
ter, was  unter  Unterschied  zu  verstehen  sei:  Er  will  ihn  lie- 
ber Dillerenz  genenut  haben,  und  doch  gebraucht  er  selbst 
diesen  letzten  I?egrii["  selten.  Itec.  versteht  unter  „subtrabiren" 
weiter  nichts  als  ein  Aullieben  irgend  einer  Grösse,  niibekiini- 
mert,  wovon  wegzuuehuien  ist:  dann  leuchtet  dem  Knaben  recht 
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einfach  ein,  dass  z.  B.  3  —  5=  —  2  ist,  d.  h.  dass  er  ancTi  eine 
grössere  Zahl  als  der  Minuend  ist,  hinwegnehraen  Itann.  Die 
Subtraktion  einer  kleineren  Zahl  von  einer  gegebenen  wird  sehr 
trivial  und  weitschweifig  erklärt,  indem  2  Seiten  verbraucht 
werden ;  die  Worte  „  borgen,  Probe  machen  "  etc.  sind  Belege. 
Die  Ausdrücke  5  — 7  oder  15+7  sind  allerdings  Differenz  oder 
Summe;  aber  Rec.  versteht  darunter  eine  blos  formelle  Opera- 
tion, welche  der  Verf.  dem  Schüler  um  so  mehr  liätte  ver- 
ständlichen sollen,  als  darauf  viele  arithmetische  Gesetze  beru- 
lien  und  er  in  allen  anderen  Beziehungen  zu  den  allerkleinlich- 
eten  Erörterungen  sich  herablässt:  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  der  3Iultiplikation  und  Division ,  indem  4-|-5  oder  G  :  3  ein 
formelles  Produkt  oder  ein  formeller  Quotient  ist.  Dass  für 
die  Multiplikation  eines  Produktes  nur  ein  Faktor  mulliplicirt 
werde,  betrachtet  der  Verf.  unrichtig  als  einen  Zusatz,  und  be- 
handelt ihn  sehr  oberflächlich  ;  eben  so  leuchtet  dem  Knaben 
nicht  leicht  ein,  dass  (9 — 3)  4=9  +  4  —  3  +  4  werde.  Das 
Multipliciren  wird  sehr  umständlich  behandelt,  was  Rec.  um 
80  weniger  billigen  kann,  als  der  Knabe,  welcher  gewöhnlich  in 
seinem  Oten  oder  loten  Jahre  in  die  lateinische  Schule  eintritt, 
in  der  Volksschule  diese  Rechnungen  kennengelernt  hat;  anders 
verhält  es  sich  mit  der  Beweisführung,  welche  ganz  an  ihrem  Orte 
ist.  Gleiche  Bemerkungen  gelten  auch  von  der  Behandlung 
der  Division. 

Für  die  Theilbarkeit  der  Zahlen  vermisst  man  die  Sätze, 
dass  jede  Summe  oder  Differenz  zwischen  zwei  ungeraden  Zah- 
len, jedes  Produkt  aus  einer  geraden  in  eine  ungerade  eine  ge- 
rade Zahl  giebt  u.  drgl.  Der  Begriff,,  Bruch""  ist  zu  umständ- 
lich erklärt,  statt  uneigentliche  Brüche  würde  man  be^iser 
scheijibare  sagen.  Dass  sich  jede  ganze  Zahl  in  einer  Bruch- 
form darstellen  lässt,  liest  man  §  6ß  Zusatz  4  und  §  69  Zus.  6; 
dass  f.  4=f  ist,  widerspricht  der  im  §  69  Zus.  4  ausgespro- 
chenen Regel,  da  der  Bruch  mit  dem  Nenner  multiplicirt  wer- 
den soll;  obgleich  das  Resultat  richtig  ist,  so  kann  Rec.  das 
Verfahren  nicht  billigen.  Den  Begriff  „Generalnenner"  möchte 
Kec.  ganz  ausser  Sprachgebrauch  wissen;  er  hält  ihn  für  zweck- 
widrig; der  Verfasser  gefällt  sich  zwar  in  seiner  Anwendung 
sehr,  indem  er  ihn  auf  einer  Seite  neunmal  gebraucht.  Das 
Verfahren  ,  welches  der  Verf.  verfolgt,  Brüche  gleichnamig 
zu  machen,  verdient  Missbilligung.  Die  praktische  Regel,  dass 
für  die  Division  einer  Grösse  durch  einen  Bruch  letzterer  um- 
gekehrt und  jene  mit  diesem  dann  multiplicirt  wird,  ist  uicht 
einsichtsvoll  dargestellt. 

Aus  dem,  was  der  Verf.  über. Bedeutung  und  Entstehung 
des  Decimalbruchs  sagt,  kann  der  Knabe  nic'it  ersehen,  was 
das  Wesen  eines  Decimalbruchs  ist;  die  vielen  Worte  des  Verf. 
haben  keinen  Siim.     Die  Multiplication   eines  Decimalbrucbes 
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niil  10,  100  «.  s-  w.  lictraclitet  der  Verf.  als  Zusatz  zn  der  Er- 
klärung th>s(ll)en  und  hewcist  hierdurch,  <lass  er  das  Wesen 
«lifses  Ge!<f(/t'-*  iiiclU  kennt ;  ähnlich  vorhält  es  sicli  rnit  derDi- 
\ision,  die  Wahrheit  niuss  durch  Iliille  der  gemeinen  lirncli- 
iehre  hewiesen  werden.  Die  Kiitwi«  kelungen  des  §  8(5  mit  sei- 
nen Znsätzen  ermangelt  jeder  logischen  Orjinnng  und  jedes  in- 
neren Zusammeiiiinnges  der  auC  einander  folgenden  Wahrhei- 
ten. Von  der  abgekinzlen  Mnllii)lika(ion  und  Division  sagt  der 
Verf.  nichts.  Die  Verwandlung  eines  gemeinen  Bruches  in  ei- 
nen Decimalbrnch  sollte  mit  der  Erklärung  des  Decimalhruchea 
und  seiner  Kntstehnng  verbunden  sein,  wodurch  der  Verf.  eines 
Theils  keine  Inkoiüiequenz  begangen,  anderen  Theils  leichteres 
A  ersitändniss  nrxl  viel  grössere  Kiirze  mit  gründlicher  Bestimmt- 
lieit  verbunden,  erzielt  hätte.  Er  konnte  die  Addition  und  Sub- 
traktion gemeiner  Briichc  in  Form  von  Decimalbriichen  mit  je- 
nen zugleich  vornehmen.  Dieser  Verwandlung  fiigt  er  in  Zu- 
satz 7  des  §  91  die  llrklärnng  eines  periodischen  Decimalbru- 
ches  und  einer  Periode  hei,  was  Reo.  um  so  weniger  billigen 
kann,  als  weder  in  Aufgaben  noch  Zusätzen  solche  Ilaupterk lä- 
rmigen gegelicn  werden  können.  Den  Unterschied  eines  voll- 
ständig und  un\olls(ändig  periodischen  Decimalbruches  findcfc 
iJec.  nirgends  erwähnt;  ganz  unrichtig  nennt  der  Verf.  rationale 
Decimalbriiche  vollständige,  und  verwendet  zur  Verwandlung 
elftes  Decimalbruches  in  einen  gemeinen  Bruch  über  2  Blätter, 
erreicht  aber  doch  weder  Klarheil  des  Vq^fahreus,  noch  Einsicht 
von  Seiten  des  Lernenden. 

Von  den  (iOlheiligen  Brüclien  wird  nichts  gesagt,  ancli  wer- 
den die  Kettenbrüche  ganz  übergangen;  beide  Disciplinen  ge- 
hören zu  den  wesentlichsten  Bestandtheilen  der  Arithmetik: 
vorzüglich  dienen  die  Kettenbrüche,  welche  dem  Knaben  leicht 
verständlich  gemacht  werden  köiinen,  besonders  dazu,  die  ge- 
meinen Brüche  mit  Gewandtheit  zu  lernen,  und  den  Verstand  an 
ein  konsequentes  Denken  zu  gewöhnen,  um  allmählig  mehr  zu- 
sammenhängende Darstellungen  zu  erfassen  und  mit  Gewandt- 
lieit  Kich  eigen  zu  machen.  Die  llechnungen  in  benannten  Zah- 
len hätte  Bec.  mit  denen  unhenannter  verbunden,  und  dem  Kna- 
ben eines  Tiieils  durch  verschiedene  aus  seiner  Umgebung  ge- 
wählte Aufgaben  Interesse  und  Liebe  für  die  an  und  für  sich 
abstrakten  und  trockenen  aritlunetischen  Gesetze  eijizullö«;sen, 
anderen  Tlieils  die  Operationen  selbst  durch  üebungen  geläufi- 
ger anwenden  zu  lernen. 

Das  Wesen  eines  VerliäUnisses  hat  der  Verf.  nicht  richtig 
anfgefassl;  er  konnte  es  leicht  auf  die  formelle  Dilfercnz  oder 
de.»  formellen  Quotient  zwischen  2  Zahlen  zurückführen.  Die 
Bestimmung  des  Isten  und  zweiten  Gliedes  eines  Verhältnisses 
vermisst  Bec.  ungern,  da  auf  ihr  das  Wesen  der  Proportion  be- 
ruht; auch  würde  der  Verf.  alsdanu  den  Beweis,  dass  dieSum« 
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ine  der  äusseren  Gliedcp  gleich  ist  der  der  inneren,  viel  ein- 
Bichtsvoller  und  kürzer  haben  geben  können;  denn  in  der  Pro- 
portion 12  —  8  =  15  —  11  ist  12  =  8  +  4  u.  15  =  11+4  also 
12  +  11=15  +  8  oder  (8  +  4) +  n=(ll +4)+8  nach  §23 
Zus.  2.  Der  Beweis  fiir  die  Bestimmung  eines  lelilenden  (jilie- 
des  der  arithmetischen  Proportionen  ist  nicht  einleuchtend  dar- 
gestellt; er  beruht  auf  einem  Gesetze  der  Gieichungslelire. 
Die  Erklärung  des  arithmetischen  Mittels  gehört  zu  §  111 ,  wo 
von  einer  stetigen  Proportio«  die  Rede  ist;  die  geometrische 
mittlere  Proportionalzalil  wird  gar  niclit  genennt.  Da  in 
§  107 — llü  die  beiden  Verhältnissarten  erklärt  werden,  so  ist 
nicht  abzugehen,  was  noch  ferner  bei  den  Proportionen  gesagt 
werden  solU  Dass  auch  eine  arithsnetische  Proportion  acht 
Versetzungen  ihrei  Glieder  zulässt,  scheint  dem  Verf.  entgan- 
gen zu  sein.  Im  §117  Zus.  4  sagt  der  Verf.,  man  könne  der  Pro- 
portion unbeschadet  zwei  Glieder  mit  der  nämlichen  Zahl  mul- 
tipliciren  oder  dividiren  u.  s.  w.  Diese  Wahrheit  leuchtet  dem 
Knaben  nicht  leicht  ein,  da  eine  andere  entweder  grössere  oder 
kleijiere  Proportion  entsteht.  Jener  hätte  sich  daher  verständ- 
licher ausdrücken  sollen.  Den  Satz,  dass  sich  die  Summe  oder 
Differenz  zwischen  dem  Isten  und  2ten  Gliede  zum  Isten  oder 
2ten  Gliede  verhält,  wie  sich  die  Summe  oder  Differenz  zwi- 
sclien  dem  3ten  und  4ten  zu  jedem  dieser  Glieder  verhält,  setzt 
der  Verf.  ganz  unrichtig  zu  den  zusammengesetzten  Proportio- 
peii;  auch  spricht  er  ihn  nicht  aus,  wie  Rec.  ihn  angab,  son- 
dern er  sagt:  wenn  4  Zahlen  in  geometrischer  Proportion  ste- 
hen, so  verhält  sich  die  Summe  der  Vorderglieder  zur  Summe 
der  llinterglieder  wie  sich  jedes  einzelne  Vorderglied  zu  sei- 
nem Ilintergliede  verhält,  d.  h.  wenn  4  :  8  =  0  :  12  ist,  so  ist 
auch  4  +  6:8  +  12  =  4:8,  Nach  obiger  Ansicht  stellt  sich  die 
Sache  also:  (4  i8):4:8  =  (6l  12)  :  6:12.  Der  Lehrsatz  §119 
und  die  Erklärung  §  120  geliören  zusammen;  letztere  sollte  je- 
nem vorgehen;  die  übrigen  Erörterungen  von  den  Eigeaschaf- 
ten  zusammengesetzter  Proportionen  verdienen  Beifall. 

Der  8<e  Abschnitt  wendet  die  Propoi'tiouslehre  auf  die  Be- 
ziehungen des  bürgerlichen  Lebens  an;  Rec.  findet  denselben 
nach  Verhältniss  der  Bestimmung  des  arithmetischen  Unterrich- 
tes zu  mager;  die  Beziehungen  auf  das  Leben  und  die  Wirk- 
lichkeitsind zu  sparsam  berücksichtiget.  Er  fordert,  dass  der 
jugendliche  Geist  angefeuert  und  aufgemuntert  werde,  um  sich 
gerne  mit  der  Arithraelik  zu  beschäftigen:  denn  je  mehr  ge- 
zeigt wird,  wie  sehr  die  arithmetisctien  Gesetze  in  das  Leben 
eingreifen ,  desto  lebendiger  wird  das  Interesse  an  ihnen ,  und 
je  leichter  und  nalter  diese  Anwendungen  sind,  desto  anziehen- 
der werden  sie.  Dieses  praktisclie  Moment  hat  der  Verf.  nicht 
gehörig  hcrvorgeliobe«,  wie  es  die  Ordnung  für  die  lüteiuischeu 


Friedcricli :    Lc'irLuch  der  Antimiclik.  73 

Scliulen  lind  Gymnasien  für  Bayern  verlangt  *).  Er  hat  zwar 
dem  Lehrer  es  überlassen,  nach  Uelieben  die  Aiifjraben  zu  wäh- 
len, aber  darin  gefehlt,  dass  er  die  aufgelösten  Aufgaben  iiiclit 
mit  besonderer  Umsicht  auswälilte.  Audi  miiss  Ilec.  es  sehr 
tadein,  dass  er  gerade  in  diesem  pralitischen  zXbschnitte  am  Kn- 
de  niciit  eine  Anzalii  von  Aufgaben  iiber  die  einzelnen  prakti- 
schen llechnungsarten  beigetugt  liat,  die  den  Lehrern  an  la- 
teinischen Schulen  unfehlbar  sehr  erwiinscht  gekommen  sein 
würden,  da  es  ihnen  bei  der  angestrengten  Beschäftigung  mit 
den  übrigen  Leiirgegenständen ,  namentlich  bei  der  oft  grossen 
Anzahl  von  Correktionen  der  Aufgaben  nicht  zuzumutlien  ist, 
eolche  mit  besonderer  Anstrengung  selbst  aufzusuchen  und  da, 
was  bei  gar  manchen  Lehrern  an  diesen  Schulen  der  Fall  ist, 
>iele  es  nicht  einmal  in  ihrer  Gewandtheit  haben,  sich  derglei- 
chen Aufgaben  zu  bilden  und  deswegen  aus  Scheu  vor  der 
Mühe  oder  aus  Mangel  an  Kenntniss  in  den  Proportionsgesetzeu 
selbst  diese  Lehren  in  ihren  Schulen  vernachlässigen,  einige 
Aufgaben  auswendig  lernen,  und  sie  in  jedem  Jahre  wieder  ge- 
ben. Ilec.  köni'te  von  dieser  Thatsache  Beispiele  angeben,  die 
jeden  Leser  in  Staunen  setzen  würden,  wie  wenig  bei  Anstellun- 
gen von  Lehrsubjekten  auf  Ausbildung  in  dem  arithmetischen 
Unterrichte  gesehen  wird,  da  ihm  Lehrer  bekannt  sind,  die 
nicht  einmal  die  einfache  Bruchrechnung  noch  Aveniger  die  Leh- 
re von  den  verkehrten  Verhältnissen  kennen,  und  doch  gemäss 
ihrer  Stellung  den  Unterricht  darin  ertheilen  sollen  und  ihn 
auch  wirklich  ertlieilen.  Wie  dieses  geschieht,  lässt  sich  leicht 
berechnen,  und  wie  solche  Schüler  zu  bedauern,  erkennt  jeder. 
Der  Verf.  hätte  die  Kegeldetri  auf  die  Keduktionsrech- 
nungen  in  iMaassen,  Gerichten  ,  Münzen  u.  dergl.,  auf  die  Be- 
rechimng  der  Waaren  und  ihre  Preise;  auf  die  der  Dienste  und 
Belohnungen,  auf  die  Tausch-,  Rabatt-,  Tara-,  kaufmännische 
Gewinn-  und  Verlustrechnung;  besonders  aber  die  verkehrte 
Verhältnisslehre  auf  die  Berechnung  der  Arbeiter  und  Arbeits- 
zeit, der  verzehrenden  Blenge  und  der  Dauer  ihres  Vorrathes, 
der  Geschwindigkeit  und  der  Zeit,  der  Kapitalien  und  Zeiten 
bei  feststehender  Zinsensumme,  auf  Zielrechuung  u.  8.  w.  nach 
einfachen  und  zusaroraengeselzten  Verhältnissen  anwenden  und 
für  jede  einzelne  Gattung  von  Berechnungen  eine  bestimmte 


•)  In  §  24  dieser  Ordnung  hcisst  es:  der  Unterricht  in  der  Arlth- 
incllk  soll  in  der  ersten  klassc  der  lateinischen  Schule,  nach  Wicderlio- 
lung  der  einfachen  Rechnungsarten  mit  der  Rruchrecluiunf;^  anfangen, 
und  in  den  drei  übrigen  Klassen  bis  zur  Buchstabenrechnung  aus- 
schlic«>lich  durcligeführt  werden,  mit  besonderer  Hervorhebung  dos 
l)riikijschen  und  dcrf  Küpfrüchaetiü.  Uiübca  Ucdingungca  eiitspriubt  de» 
\  crl',  Lcbrbuth  uiclit. 
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Anzalil  von  Aufgaben  beifiigeri  sollen.  Dann  wrirde  er  ein  all- 
gemeia  brauchbares  Lelirbuch  geliefert  und  seinem  in  der  Vor- 
rede, freilicli  dunkel,  angegebenen  Vorhaben  gemäss  sich  um 
den  arithmetischen  Unterricht  an  den  Jateinischen  Schulen 
Bayerns  einiges  Verdienst  erworben  haben.  Die  Aufgaben  für 
zusammengesetzte  Proportionsfälle  werden  nach  ihrem  Wesen 
nicht  erklärt,  weswegen  auch  die  daraus  zu  gewinnende  Ueleh- 
rungfiir  manche  Klassenlehrer  und  den  bei  weitem  grössten  Theil 
der  Schüler  nicht  gründlich  werden  kann.  Auf  den  Kettensatz 
scheint  der  Verf.  besonderes  Gewicht  zu  legen,  was  llcc.  um 
so  weniger  billigen  kann,  als  er  denselben  l'ür  nichts  anderes 
als  für  einen  Kunstgriff  liält,  der  den  Lernenden  nicht  in  das 
Wesen  der  Aufgaben  einfülirt;  letzterer  soll  ihn  wohl  kennen, 
er  soll  ihm  aber  kein  sogenanntes  Steckenpferd  werden.  ISebst 
der  Gesellschaftsrechnung  sollte  auch  die  Vermischungs-,  Ge- 
winn -  und  Verlustrechnung  in  einigen  Aufgaben  berührt  sein. 
Die  Tafeln  für  Maaese,  Gewichte  u.  Münzen  sind  fast  wört- 
lich aus  Magoüls  Lehrbuch  der  Mathematik  Ir  Tbl.  entnom- 
men, was  der  Verf.  hätte  angeben  sollen. 

Das  Lehrbuch  hat  wohl  gegen  manche  andere  Lehrbü- 
cher der  Arithmetik  z.  B.  das  von  Neubig ^  Mayer  ^  Hoffmann 
und  Anderen  einige  Vorzüge,  entspricht  aber  in  der  Bear- 
beitung aller  arithmetischen  Disciplinen  weder  einem  wissen- 
schaftlichen Vortrage  (dem  sich  der  Verf  jedoch  nur  annä- 
hern wollte),  noch  den  Forderungen  zur  Befriedigung  der  Be- 
dürfnisse des  arithmetischen  Unteirichtes  an  lateinischen 
Schulen.  Ilec.  glaubt  den  Verf.  sowohl  auf  die  hauptsäch- 
lichsten Mängel  seiner  Arbeit  als  auch  darauf  aufmerksam 
gemacht  zu  haben,  wie  er  theils  dem  Geiste  der  Wissenschaft, 
theils  den  Bedürfnissen  des  Unterrichtes  entsprechender  die- 
selbe hätte  einrichten  sollen.  Druck  und  Papier  der  Schrift 
sind  gut;  auch  ist  der  Preis  nicht  hoch,  eine  für  ein  Schul- 
buch angemesaeue  Eigenschaft.  iJ.    J), 


hei tfa den  zum  XJn terrichte  i?i  der  elementare 7i 
Mathematik  für  seineSchüler  entworfen  von  Y)r.  Ocorg  Mayer, 
Professor  am  alten  Gymnasium  in  Munclien.  Iste  Abtlieilung,  ent- 
haltend Arithmetik  und  ebene  Geometrie  mit  2  Steindrucktnfeln, 
München,  in  der  Anton  Webedschen  Buchhandlung,  1829.  Ute  Ab- 
theilung;, enthaltend  Stereometrie  und  Trigonometrie  mit  1  Stein- 
drucktafcl.  Daselbst  1831  in  der  Jos.  Lindauerscheii  Buchhandlung, 
gr.  8.    Pr.  1  Fl.  54  Kr. 

Die  Zusammenstellung  eines  Werkes  aus  melireren  Ändern 
oder  das  Abschreiben  desselben  von  einem  Anderen ,  ist  bei 
der  grossen  Schreiblust  unserer  Zeit  eine  häufige  Erscheinung, 
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J80  dass  eigentlicli  wissenscliaftliche  Werke  eine  wahre  Selteti- 
Jieit  t^itul.  Diese  Heliaiipluiii;  fand  Reo,  an  dem  vorliegenden 
Leitfaden  auf  eine  Weise  bestätigt,  die  fiir  den  Verf.  nichts  we- 
niger als  ehrenvoll  ist.  Der  Verf.  sagt  in  der  Vorrede,  er  habe 
dieses  Lehrbuch  entworfen:  In  diesem  Falle  müsste  ihm  eine 
Idee  der  Uearbeilung  vorgeschwebt  und  er  die  Subjekte,  fVir 
die  er  schreiben  wollte,  stets  vor  Augen  geliabt  haben,  d.  h. 
er  niiisste  seiner  Arbeit  eine  objektive  und  subjektive  Hichtung 
gegeben  liaben.  Rec.  findet  darin  aber  nichts  weniger  als  eine 
selbstständige  Arbeit,  sondern  ein  bewusst-  und  principloses 
Coinpilat  aus  Ma^old's  Lelirbuch  der  IMathematik. 

Die  iSachweisung  fiir  diese  Behauptung  findet  jeder  Leser, 
der  sich  die  Mühe  nehmen  will,  die  zwei  ersten  Bände  von  Ma- 
gold's  Lehrbuch  mit  diesen  zwei  Abtheilungen  des  Verf.  zu 
vergleichen.  Rec.  miisste  daher,  wenn  er  eine  Kritik  der  ein- 
zelnen Bearbeitungen  liefern  wollte,  bezeichnetes  Lehrbuch  be- 
iirtheilen,  was  er  um  so  weniger  beabsichtigen  kann,  da  das- 
selbe schon  allgemein  bekannt  ist  und  nebst  seinen  mancherlei 
Mängeln  den  Vorzug  der  \  ollstäniligkeit  liat,  wogegen  der  vor- 
liegende Leitfaden  nur  ein  leeres  und  mageres  Gerippe  ohne  in- 
neren Zusammenhang  der  einzelnen  Disciplinen  u.  Sätze  enthält. 
Als  wissenschaftliches  Produkt  kann  man  denselben  gar  nicht 
ansehen  :  als  brauchbar  für  den  Unterricht  in  der  Mathematik 
an  Gymnasien  noch  weniger.  Den  Beweis  hierüber  wird  der 
^  erf.  aus  dem  Nachfolgenden  jedem  Leser  selbst  liefern. 

Der  mit  »iem  mathematischen  Studium  an  gelelirten  Schu- 
len verknüpfte  Zweck  ist  sowohl  Mittel  zur  Ausbildung  der 
geistigen  Kräfte  der  Jünglinge,  als  auch  Grundlage  für  eine  tie- 
fere und  umfassendere  Beschäftigung  mit  der  Mathematik.  Es 
sollen  also  denkende  Köpfe  gebildet,  die  schlummernden  Gei- 
steskräfte der  Jünglinge  geweckt  und  diese  jene  gebrauchen  zu 
lernen  gelehrt  werden,  dielleranbildung  zum  gelehrten  Stande, 
Umsicht  und  Gewandtheit  im  Calkul  sollen  erzweckt,  der  For- 
schungsgeist geweckt  und  der  Privattleiss  angefeuert  werden. 
Keiner  von  diesen  Vortheilen  kann  durch  diesen  Leitfaden  des 
Verf.  erzielt  werden,  da  er  bloss  auf's  Geradewohl  zusammen- 
getragen ist,  und  weder  eine  folgerechte  Ableitung  der  Sätze 
noch  inneren  Zusammenhang  der  einzelnen  Zweige  enthält. 

Liilogisch  und  willkührlich  sind  die  Materien  neben  einan- 
der gestellt,  mangelhaft  und  verworren  sind  dieselben  I)ehan- 
delt  und  von  einer  eigentlichen  Lehrmethode  findet  man  keine 
Spur.  In  keiner  Wissenschaft  bringt  aber  Willkühr  in  der 
wissenschaftlichen  jMethode  grösseres  Verderben  und  unheilba- 
reren INachtheil,  als  in  der  Mathematik,  da  diese  eine  Wis  sen- 
t>chaft  ist,  welche  mehr  wie  jede  andere  rein  geistig  dargestellt 
wi-rdeii  kann,  und  sich  in  ihrem  eigenthümlichcn (Charakter  ent- 
witleln  Usst.     Auü  ebea  diesem  Grunde  muäs  ia  ihr  eiue  con- 
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seqnfente  Leliriiiethode  befolgt  und  die  richtige  Folgerung 
ueböt  innereiu  Zusaamieuliang  deru  Bearbeiter  stets  vor  Aiigeii 
schweben. 

Von  Allem  findet  man  in  dem  Leitfaden  nichts,  und  Rec. 
Ist  überzeugt,  dass  der  Verf. ,  wenn  er  seine  Arbeit  nach  den 
Gesichtspunkten,  welche  hier  nur  kurz  angedetitet  wurden, 
selbst  benrtheilen  sollie  (dass  er  diese  Gesichtspunkte  zu  wür- 
digen verstehe,  dürfen  wir  ihm  als  Lehrer  der  Mathematik  eines 
Gymnasiums  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Uayerus  und  gar  als 
Doktor,  wahrscheinlich  der  Philosophie,  zutrauen),  mit  seiner 
IJearbeitung  eben  so  wenig  zufrieden  sein  kann,  wie  jeder  Sachver- 
sländige,  und  dass  er,  wenn  ihm  diese  Aufgabe  gegeben  würde, 
bei  unparteiischem  Verfahren  seine  Arbeit  nach  diesem  Maass- 
stabe beinessend,  sie  weder  in  wissenscliaftlicher  Hinsicht  noch 
für  Lehranstalten  zum  gelehrten  Staude  für  brauchbar  erklä- 
ren würde, 

Rec.  hält  CS  übrigens  für  seine  Pflicht,  wegen  dieses  aller- 
dings harten  ürtlieils  einige  Beweise  zu  liefern.  In  §  2  heisst 
es:  Die  Mathematik  ist  entweder  rein  oder  angewandt  und  in 
§  3  wird  die  Mathematik  eingetheilt  in  Elementar -Mathematik 
und  in  höhere;  erstere  begreift  Arithmetik  und  Geometrie,  wel- 
che ebene  oder  körperliche  ist;  die  Verbindung  der  Arith- 
metik mit  Geometrie  giebt  Trigonometrie.  Jeder  Sachkundige 
erkennt  das  Unlogische  dieser  Angabe.  Die  Mathematik  ist 
Wissenscliaft  der  Grössen;  diese  aber  sind  Zahlen-  und  Raum- 
grössen,  woraus  die  reine  oder  angewandte  Mathematik  er- 
wächst. Jeue  dieser  Disciplinen  ist  entweder  eine  besondere, 
die  ZilFernrechnung  und  Trigonometrie  mit  ihrer  Anwendung 
auf  Vielecke,  oder  allgemeine,  Darstellung  der  Arithmetik  in 
allgemeinen  Zeichen  und  Geometrie.  Die  Theile  der  höhereu 
Mathematik  sind  übergangen;  auch  wird  vom  Gebiete  der  an- 
gewandten Mathematik  gar  nichts  gesagt,  und  doch  soll  der 
Gymnasialschüler  das  Gesaramtgebiet  derselben  kennen  lernen. 
Die  eigentlich  mathematische  Methode  wird  höchst  dürftig  be- 
rührt und  weder  die  Sach-noch  Worterklärung  bezeichnet,  we- 
der das  Wesen  noch  die  Theile  eines  Lehrsatzes  und  Beweises 
dargestellt,  weder  der  Folgesatz  noch  die  Aufgabe  nach  Erfor- 
derniss  erörtert.  Zusätze  nennt  der  Verf.  solche,  welche  Leh- 
ren entlialten,  die  aus  anderen  Sätzen  unmittelbar  folgen.  Rec. 
kann  <liese  nur  Folgesätze  und  Zusätze  solche  nennen,  welche 
Wahrheiten  oder  Forderungen  enthalten,  die  noch  näher  darge- 
than  werden  müssen. 

Die  Arithmetik  verbindet  der  Verf.  in  einer  Abtheilung 
mit  der  ebenen  Geometrie  und  begeht  dadurch  einen  derben 
logischen  Verstoss  gegen  Anordnung  der  Wissenschaft;  erstere 
behandelt  er  in  9  Artikeln,  deren  erster  von  ganzen  Zahlen  und 
Gross eu(?),  der  2te  von  den  Brüchen,  der  3tö  von  den  Würden 
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und  Wurzeln,  iler  4te  vom  binomischen  Satze,  derSteroft  den 
Loisarithnicn,  der  (>te  von  den  Peiinutatioiien,  (yOiybiiiationeii 
und  Variationen,  der  7te  von  den  Gleicljunj!;en  ,  der  Stc  von  den 
Verhältnissen,  Proportionen  und  Proj^ressionen  und  der  !)tc  von 
der  praktischen  Keclienkunst  handelt.  Diese  Uehersirht  ^iebt 
hinreichend  zu  erkennen,  dass  dem  Verf.  keine  wissenschaftli- 
che Idee  vorscliwebte ,  sondern  dass  er  ohne  Ueberiegung  ans 
Magold  die  Abschnitte  nahm,  und  in  einem  wahren  Flickwerko 
zusammenstellte.  Rec.  kann  nicht  absehen  ,  was  der  Verf.  mit 
den  Ueberschriften  „Von  Würden  und  Wurzeln''-,  und  ,,von  Po- 
tenzen und  Wurzeln  überhaupt**  sagen  will,  da  jede  ein  und  das- 
selbe bezeichnet.  Die  Ueberschrift  von  Zahlen  und  Grösse« 
beweist,  dass  der  Verf.  vom  Begriffe  „Zahl"-  keine  klare  Vor- 
stellung hat  und  er  bloss  die  Zilfernzahlen  darunter  verstellt. 
Die  üftrachtiing  des  binomischen  Satzes  gehört  zu  den  Poten- 
zen und  der  9te  Abschnitt  konnte  ganz  hinwegbleiben. 

Für  die  positiven  und  negativen  Grössen  vermisst  man  die 
Erklärung  von  Operations-  und  Beschalfenheitszeichen ,  worauf 
die  Lehre  jener  beruht;  dass  z.  B.  3a  —  ( — 2a)=r5a  ist,  lernt 
kein  Schüler  kennen.  Für  die  Multiplikation  und  Division  drückt 
sich  der  Verf.  also  aus:  man  addirt  die  Exponenten  gleicharti- 
ger Grössen  und  multiplicirt  die  Coefficienten ;  oder  dividirtdie 
Coefficienten  und  subtrahirt  die  Exponenten;  gleiche  Zeichen 
geben -f-  ungleiche — .  Reo.  begreilt  nicht,  wie  ein  Lehrer 
der  Mathematik  so  gewissenlos  seine  Schüler  martern,  und  die 
Wissenschaft  selbst  radbrechen  und  mit  einem  solchen  elenden 
Wachwerke  öiferitlich  auftreten  kann:  Er  wundert  sich  nicht, 
wenn,  anstatt  Freude  und  Interesse  an  der  Wissenschaft  zu  be- 
fördern, Ekel  und  Ueberdrnss  entsteht,  wenn  der  mathemati- 
sche Unterricht  von  den  Schülern  ganz  vernachlässigt,  auf  ihn 
gar  nichts  gehalten  und  von  Seiten  mancher  Philologen  das 
Studium  der  Mathematik  für  die  Gymaasialbildung  für  sehr 
gering  angeschlagen  wird.  *) 

Die  Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzeln  ist  unter  jeder 
Kritik  mangelhaft  und  chaotisch  behandelt;  nirgends  herrscht 
Gründlichkeit  undEinlieit;  nirgends  giebt  sich  ein  wissenschaft- 
liches Streben  zu  erkennen.  Wollte  Rec.  alle  Lücken  und  Män- 
gel rügen,  so  müsste  er  seine  Beurtheilung  weit  mehr  ausdeh- 
nen, als  es  in  diesen  Blättern  geschehen  kann;  er  macht  i\en 
Verf.  nur  auf  die  Bruchpotenzen,  Wurzelgrössen,  deren  Multi- 
plication  und  Division ,  auf  die  imagioäreii  Grössen;,  z.B.  den 


*)  Rccensent  verweist  wegen  dieser  AcussernnR  auf  ein  rrofjranim 
von  FrendL'ti»i)riiii>i^.  Miiiulicn  18ü8,  welcher  der  Miitlieniiitik  auf  Ju- 
gendljildiiii'^  keinen  Kiii/hisd  /iitniut;  jeder  Dorfachnlint  ister  wiril  ihn 
vom  G'eyeulhtili;  belehren,  wenn  er  einer  becjüern  i'Jin&i('bt  l'ühiy  int. 
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Imaginären  Faktor/"  —  1  und  eeiiie  versciuedenen  Potenzen 
u.  drgl.  aufmerksam,  woraus  er  ersehen  wird,  dass  er  von  al- 
len diesen  Disciplinen  nicht  einmal  einen  leeren  Scliatten  mit- 
getheilt  hat.  Auf  den  Biiioraialsatz  die  Lehre  von  den  I>oga- 
rithiuen  folgen  zu  lassen,  ist  ein  Beweis  von  unverzeihlicher 
INacIilässigkeit. 

Noch  magerer  und  chaotischer  als  alle  bisherigen  Lehren 
eind  die  Gleichungen  beliandelt.  Rec.  vermisst  die  Erörterung 
von  analytischen  und  synthetischen  Gleichungen,  von  den  drei 
Hauptgegensätzen  für  die  Auflösung  derselben  und  von  deren 
Anwendung.  Die  Momente  der  Gleichung  kennt  der  Verf. 
nicht,  wenn  er  sie  in  der  Formatio,  lleduktio  und  Solutio  fin- 
det. Fiir  die  Theorie  der  Gleichungen  kömmt  die  Formatio 
gar  nicht  in  Sprache;  erst  bei  ihrer  Anwendung  auf  A«if- 
gaben  lernt  sie  der  Anfänger  kennen,  indem  er  aus  den 
gegebenen  Bedingungen  derselben  eine  Gleichung  bilden  ler- 
nen rauss.  Das  Geschäft  der  Auflösung  besteht  in  drei  Momen- 
ten: in  der  Einrichtung,  Ordnung  und  Reduktion  der  Gleichung, 
Mit  den  einfachen  Gleichungen  verbindet  der  Verf.  die  unbe- 
stimmten Aufgaben,  so,  als  wenn  es  keine  unbestimmte  quadrati- 
sche Aufgaben  gäbe.  Die  Darstellung  der  quadratischen  Glei- 
chungen ist  ganz  misslungen ,  indem  die  Gesichtspunkte  der 
indirekten  Auflösung  derselben  mit  2  oder  3  Unbekannten  ganz 
übersehen  sind.  Unzählig  viele  andere  31ängel  des  arithmeti- 
schen Theiles  kann  Rec.  nicht  berühren,  um  noch  einigen  Raum 
für  den  geometrischen  übrig  zu  behalten. 

Die  Geometrie  weicht  von  den  Ansichten  Magold's  noch 
viel  weniger  ab  als  die  Arithmetik.  Wahrheiten,  welche  sich 
aus  Erklärungen  ergeben,  nennt  der  Verf.  ganz  irrig  Zusätze; 
dass  alle  rechte  Winkel  gleich  sind,  dass  alle  geradlinige  Figu- 
ren so  viel  Ecken  als  Seiten  haben,  dass  alle  Radien  oder 
Durchmesser  desselben  Kreises  einander  gleich  sind,  u.  d.  m. 
oind  Grundsätze.  Die  Eintheilung  der  Dreiecke  nach  Winkeln 
folgt  ganz  unlogisch  nach  ihrer  Congruenz,  obgleich  der  Schü- 
ler schon  erkennen  soll,  was  z.  B.  congruente  rechtwinkelige 
Dreiecke  sind,  dass  ein  Dreieck  nur  einen  rechten  oder  stum- 
pfen Winkel  haben  kann  u.  s.  w.  Eben  so  unlogisch  folgt  die 
Lehre  von  den  Parallellinien  nach  der  Congruenz  der  Dreiecke, 
wodurch  Disciplinen  getrennt  werden,  die  nothwendig  zu  ein- 
ander gehören. 

Nach  einigen  Sätzen  vom  Dreiecke  kömmt  der  Verf.  auf 
die  Parallelogramme,  dann  auf  den  Kreis  und  auf  Aehnlichkeit 
der  Figuren,  wodurch  er  zusammengehörige  Disciplinen  eben 
so  wie  vorher  trennt,  und  dem  klaren  Verständnisse  grosse 
Hindernisse  in  den  Weg  setzt.  Die  Gleichheit  der  Parallelo- 
gramme, der  pythagorische  Satz  und  andere  Sätze  über  Ver- 
hältnisse der  Flächen  geometrischer  Grössen    können  doch  ge- 
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wiss  erst  dann  Iiiiireichend  verstanden  werden,  wenn  die  Ele- 
mente der  Fläclicn,  welche  Rec.  in  tJrnndlinie  und  Höhe  sucht, 
bekannt  sind!  Der  V^eri".  kehrt  die  Sache  um,  verwechselt  die 
Verhältnisse  der  Linien  und  Winkel  geometrischer  Grössen  mit 
denen  der  Flächen  und  vermischt  dieselben  auf  eine  nnverzeiJi- 
liche  Weise,  was  nichts  weniger  als  Liebe  zu  einer  an  u.  fiir  sich  ern- 
Bten ,  bedäclitigen  und  männlichen  Wissenschaft,  welche  ohne 
lehrreiche  Veriniltelung  eines  Dritten  nur  höchst  schwer  oder 
gar  nicht  betrieben  werden  kann,  erweckt. 

Soll  das  Studium  dieser  Wissenschaft  fiir  die  GeistesLil- 
duni;  der  zum  gelehrten  Stande  Bestimmten,  klare  Einsicht  und 
Griindliclikeit,  Sinn  fiir  Ordnung,  lebhaften  Forschungsgeist, 
Förderung  einer  strengen  Ueweisfiihrung  bezwecken,  bildende 
ui»d  schallende  Thätigkeit ,  Scharfsinn  und  Corabinationskraft 
erregen  ;  soll  durch  dasselbe  der  Verstand  in  den  Formen  des  Den- 
kens gei'ibt,  vor  Oberilächlichkeit  in  den  iibrigen  Studien,  vor 
Halblieit  verwahrt,  und  soll  er  den  inneren  Zusammenhang  der 
Lehren,  ihr  feines  Gewebe  und  ihre  Harmonie  erblicken,  so 
kann  das  vorliegende  Lehrbucli  nicht  gebraucht  werden,  da  da-s- 
selbe  von  allen  diesen  Vorzügen  und  Eigenthümlichkeiten  de.s 
mathematischen  Studiums  das  Gegentheil  und  eben  dadurch  die 
nachtheiligsten  Folgen  wegen  Vernachlässigung  und  Verfall 
des  Unterrichts  in  der  31athematik  hervorbringt. 

Man  verniisst  in  der  Bearl)eitung  überall  den  richtigen 
Takt  und  die  erforderliche  Fasslichkeit ,  die  Beurtheilung  der 
Subjekte  und  das  Streben  nach  logischer  Ordnung.  Soll  der 
Unterricht  in  der  31iithematik  an  Gymnasien  die  erwünschten 
Folgen  für  die  formale  Bildung  nach  sich  ziehen,  so  müssen 
die  geometrischen  Lehren  in  einer  ganz  anderen  Ordnung  auf 
einander  folgen,  als  in  dem  vorliegenden  Lehrbuche  geschieht. 
Die  Linien-  und  Winkelverhältnisse  der  Flächen  müssen  von 
denen  ilirer  eigentlichen  Lihalte  genau  getrennt  werden;  in<lem 
nur  dadurch  der  Lernende  eine  klare  tCinsicIit  in  das  Wesen 
derselben  erhält.  Diesen  Tadel  sprechen  wir  übrigens  nicht 
allein  über  IMayers  Leitfaden,  sondern  über  die  meisten  Lehr- 
bücher der  Geometrie  aus.  Solange  manübrigens  siehnicht  be- 
mühen wird,  die  Mathematik  auf  eine  zweckmässig  objektive 
Weise  zu  behandeln,  so  lange  nicht  tüchtige  Mathematiker  un- 
serer Tage  diesem  Zerstückeln  der  Wissenschaft  und  der  chao- 
tischen Darstellung  ihrer  Leliren  steuern,  so  lange  diesem  ver- 
dcrbliclii'u  Streben  nicht  begegnet  und  so  vielen  Stümpern  das 
Mrtudwerk  nicht  gelegt  wird,  so  lange  wird  auch  von  dem  Stu- 
dium der  Mathematik  für  die  gelehrte  Bildung  das  nicht  er- 
reicht werden,  was  man  zu  erwarten  berechtigt  ist. 

Der  Ausmessung  der  Fi;:uren  gehen  die  Aufgaben  vorher : 
Aus  drei  Seilen  eines  Dreieckes  das  Lotli;  aus  dem  Kadius  und 
der  Sehne  eines  Bogens  die  Sehne   des  halben  Bogens  und  das 
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Vcrhältniss  des  Dnrcliraessers  im  Kreise  zur  Pöripherie  zu  be- 
etimmcii.  llec.  weiss  nicht,  was  er  von  einer  solchen  Inkonse< 
quenz  im  Vortrage  und  von  einer  solchen  Unordnung  sagen  soll. 
Der  Verf.  sclieint  sich  um  Griindlichkeit  eben  so  wenig,  als  ura 
eine  gesetzmässige  Lehrmethode  bekümmert  zu  haben;  dieso 
Behauptung  bestätigt  der  §  101),  der  als  Lehrsatz  den  Inlialt 
eines  Rechteckes  finden  lehrt.  Hätte  der  Verf.  zuerst  nachge- 
wiesen, wie  der  Inhalt  einer  Figur  von  Grundlinie  und  liölse 
abhängt,  so  würde  er  verständlich  geworden  sein.  Rec.  sieht 
nicht  ein,  was  den  Verf.  bewogen  hat ,  die  Inlialtsbestimmung 
des  Rechteckes  ,  Paralleltrapezes  und  regelmässigen  Vieleckes 
als  Lehrsätze,  und  die  des  irregulairen  und  Kreises  als  Aufga- 
ben zu  behandeln.  Alle  Berechnungen  können  in  nichts  anderem 
als  in  Aufgaben  bestehen.  Gleiche  chaotische  Verwirrung  liegt 
in  den  §§  l'J5  —  IBT,  i"  denen  zuerst  von  der  Verwandlung  und 
Theilung,  dann  von  der  Vergleichung  geredet  wird.  Bekannt- 
licli  berulien  viele  Aufgaben  über  Verwandlungen  und  Theilun- 
gen  der  Figuren  auf  der  Vergleichung  derselben,  und  doch 
kehrt  der  Verf.  das  Ganze  ura:  Er  rauss  eine  ganz  eigene  Logik 
haben,  die  aber  mit  einer  vernünftigen  Behandlung  einer  Wis- 
senschaft durchaus  nichts  gemein  Jiaben  kann,  sonst  wäre  von 
deren  Studium  nichts  zu  erwarten.  Von  Allem  findet  man  in 
der  vorliegenden  Abtheilung  kaum  das  Nothdürftigste,  so  dass 
es  selbst  dem  fähigsten  Gyranasialscj^üler  nicht  möglich  wird, 
sich  von  dem  Wesen  der  Arithmetik  und  Geometrie  klare  und 
deutliche  Begriife  zu  machen.  Besteht  die  Aritiiraetik  nur  aus 
einem  mageren  und  oft  chaotisch  zusaramc  «getragenen  Gerippe 
von  Sätzen,  so  ist  die  Geometrie  ein  wahres  Labyrinth,  in  wel- 
clies  kein  Lernender  zu  dringen  im  Stande  ist.  Hat  ihn  auch 
der  Verf.  gleichsam  mit  verbundenen  Augen  in  dasselbe  geführt, 
so  wird  er  sich  in  den  Irrsälen  desselben  weder  zurechtfinden, 
noch  von  einem  schon  betretenen  die  vorzüglichsten  Merkmale 
kennen  lernen,  da  sein  Geist  in  steter  Dunkelheit  verbleibt  und 
derselbe  nie  in's  Helle   zu  schauen  gelehrt  v^ird. 

Bei  einem  solchen  fehlerhaften  Vortrage  in  der  Arithmetik 
und  Geometrie  lässt  sich  für  die  2te  Abtheilung,  welche  die 
Stereometrie  und  Trigonometrie  enthält,  eben  so  wenig  FJ^fr^^u- 
liches  erwarten,  da  erstere  rein  auf  der  Geometrie,  und  letz- 
tere auf  Arithmetik  und  Geometrie,  d.  h.  Longimetrie  und  Pla- 
nimetrie beruht.  Schon  die  Verbindung  der  Stereometrie  mit 
der  Trigonometrie  wirft  ein  nachtheiliges  Licht  auf  das  Ganze; 
jene  gehört  im  Allgemeinen  zur  Geometrie,  diese  bildet  mit  der 
Polygonometrie  besondere  Theile  derselben.  Es  werden  ganz 
Iieterogene  Theile  zusammengestellt,  ein  Fehler,  den  sich  der 
Geleitsmann  des  Verf.,  Hr.  Magold,  nicht  zu  Schulden  kommen 
lässt.  Doch  vielleicht  wollte  uns  der  Verf.  hier  etwas  Meues 
geben,   oder  doch  wenigstens  meiner  Arbeit  ein  Gewand  geben, 
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das  seine  Nachlässigkeit  verhüllen  sollte.  Seine  Absicht  ist  ilira 
aber  ganz  misslungen  iintl  llec.  verweist  den  Leser  zu  eigener 
Ueberzeugung  auf  Magolds  Lehrbuch  2ter  Band. 

Die  Stereometrie  handelt  in  4  üeberschrit'ten  von  der  Lage 
gerader  Linien  gegen  Ebenen,  und  der  Ebenen  gegen  einander; 
von  den  Körpern  iiberliaupt;  von  den  Verhältnissen  derselben 
und  endlich  von  ihrer  Ausmessung:  die  Trigonometrie  handelt 
in  13  Lieberschriften  von  den  nothwendigsten  Begriffsbestim- 
mungen trigonometrischer  Linien;  von  den  Grundformeln  der- 
selben für  einfache  Winkel;  von  denen  für  zusammengesetzte; 
von  der  Berechnung  trigonometrischer  Linien;  von  den  ebeneci 
Dreiecken  und  ihrer  Flächenberechnung;  von  den  sphärischen 
Dreiecken  und  ihren  Formeln:  am  Schlüsse  werden  einige  Auf- 
gaben aus  der  mathematischen  Geographie  durch  die  sphärische 
Trigonometrie  aufgelost. 

Die  Lage  der  Ebenen  wird  mit  Recht  kurz  abgeliandelt 
Für  die  Körperwinkel  und  Körper  selbst  vermisst  Rec  mehrere 
entscheidende  Erklärungen,  von  denen  der  Verf.  wohl  einige 
später  einstreut,  aber  dadurch  dem  richtigen  Verständnisse  sehr 
schadet,  z.  B.  mit  den  Verhältnissen  der  Körper  haben  die  Er- 
klärungen von  l*arallelepipedon,  abgekürzter  Pyramide  und  sol- 
chem Kegel,  von  Polen,  Berührungsebene  u.  dgl.  nichts  ge- 
mein; sie  gehören  zur  genauen  Darstellung  des  Wesens  der  ste- 
reometrischen Grössen  und  sollten  dem  Lernenden  vorher  ge- 
nau bekannt  sein,  bevor  er  die  Verhältnisse  der  Körper  selbst 
kennen  lernen  soll.  Die  Gleichheit  der  Körper  kann  der  An- 
fänger nur  dann  begreifen,  wenn  er  weiss,  wovon  die  Grösse, 
das  Wesen  des  Körpers  abhängt:  die  hierzu  nöthigen  Elemente 
sind  Grundfläche  und  Höhe;  wie  der  Körper  aus  diesen  besteht, 
muss  dem  Anfänger  gründlich  erörtert  werden;  dann  sind  die 
Verhältnisse  leicht  verständlich.  Die  Gleichheit  der  Pyrami- 
den bei  gleichen  Grundflächen  und  Höhen  trägt  der  Verf.  ganz 
unlogisch  vor  der  Theilung  des  Prisma's  in  drei  einander  glei- 
che Pyramiden  (wovon  jedoch  ein  Körper  keine  strenge  Pyrami- 
de, sondern  ein  keilförmiger,  also  allgemein  pyramidalischer 
Körper  ist)  vor.  Bekanntlich  beruht  der  erstere  Satz  auf  dem 
letzteren;  der  Verf.  aber  kehrt  nach  der  ihm  elgenthümlichen, 
dem  klaren  Verständnisse  der  geometrischen  Wahrheiten  höchst 
nachtheiligen  Lehrmethode  die  Sache  um,  d.  h.  er  lässt  den 
Grund  zuerst  auf  die  daraus  sich  ergebende  Wahrheit  folgen. 
Aehnliche  Verstösse  finden  sich  in  dem  ganzen  Werke  sehr  viele. 

Dass  der  Verf.  die  Berechnung  des  Inhaltes  der  Oberfiächeii 
mit  der  der  eigentlichen  Masse  vermischt  vorträgt,  kann  nur  ge- 
tadelt werden,  da  der  Anfänger  oft  in  Verwirrung  gerätli ,  das 
Flächen-  mit  dem  Körpermaasse  zu  verwechseln.  Die  Ableitung 
der  Formel  für  den  Kubikinhalt  einer  abgekürzten  Pyramide 
wird  der  Lernende  uicht  so  leicht  verstehen,     da  er  iu  dem 

I^.  Jahrb.  f.  Fliil.  u.  l'ad.  od.  Krit.  Jiilil,  JUU.  IX  J/ft.  .9.  Q 
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arithmetischen  Theile  keine  Anleitung  dazu  erliielt.  Die  For- 
mel für  den  abgekürzten  Kegel  konnte  viel  kürzer  mitgetheilt 
werden,  da  der  Schüler  denselben  als  eine  nneiullich  eckige 
abgekürzte  Pyramide  anzusehen  hat.  Für  die  Kugel  vermisst 
man  mehrere  Berechnungen ;  die  regelmässigen  Körper  sind 
ganz  übergangen. 

Die  Trigonometrie  dürfte  elier  einigen  Beifall  erlialten,  da 
ilire  Lehren  mit  mehr  Besonnenheit  und  Umsicht  dargestellt 
sind.  Die  Aufgaben  sind  sorgfältiger  ausgewählt  und  berech- 
net; die  einzelnen  Lehren  in  einer  conscquenteren  Ordnung  au 
einander  gereiht,  und  eben  deswegen  leicliter  verständlich.  Die 
Ableitung  mancher  Foriueln  hätte  kürzer  geschehen  und  der 
Raum  für  andere  wichtige  Materien  erspart  werden  können. 
Durch  die  Einführung  der  Lehren  von  den  sphärischen  Drei- 
ecken hat  der  Verf.  für  den  Vortrag  der  mathetnatisclien  Geo- 
graphie einige  Vortheile  dargeboten;  jedoch  hat  er  in  Ammuns 
Lehrbucli  dieser  Wissenschaft  keine  besonders  gute  Belehrung 
linden  können;  die  schiefen  Ansicliten  desselben  hat  er  zur  Vor- 
bereitung für  solche  Aufgaben  als  Einleitung  mit  aufgenommen. 

Indem  Rec.  auf  das  ganze  Werk,  seinen  Inhalt,  dessen 
Anordnung  und  Behandlung  im  Vergleich  mit  dem,  was  ein  gu- 
tes Lehrbuch  erfordert,  einen  Bück  zurückwirft,  glaubt  er 
überzeugend  dargethan  zu  haben,  dass  der  Verf.  weder  von 
Seiten  der  Wissenschaft  noch  viel  weniger  von  Seiten  des  Ge- 
brauches seiner  Arbeit  an  Lehranstalten  sich  einiges  Verdienst 
erworben  hat.  Da  letztere  niclits  weniger  als  eine  selbststän- 
dige ist,  80  kann  sie  durchaus  nicht  als  wissenschaftlich,  son- 
dern als  blosses  Compilat  aus  Magold's  Lehrbuch  aujfesehea 
werden.  Ob  diese  Handlungsweise  dem  Verf.  zur  Ehre  gereicht, 
mag  er  sich  selbst  beantworten;  und  dass  sein  Lehrbuch  für 
den  Unterricht  in  der  Mathematik  an  einem  Gymnasium  ganz 
unbrauchbar  ist,  wird  er  im  Stillen  bei  dessen  Gebrauch  schon 
mehrmals  beobachtet  haben.  Die  Früchte  werden  sich  an  sei- 
nen Schülern  auf  eine  Weise  zu  erkennen  geben,  die  für  ihn 
selbst  höchst  unerfreulich  ist.  Sehr  viele  Druckfehler  entstel- 
len das  sonst  gut  gedruckte  Werk  sehr,  was  dem  V^erf.  gleich- 
falls nicht  zur  Ehre  gereicht,  da  er  sich  am  Druckorte  selbst 
befindet.  JR.  D, 


Lehrbuch  der  Geometrie  zum  Gebrauche  In  gelehrten  Schu- 
len und  anderen  höheren  Bildiingsuiistaltcn  von  J.  T.  yihrens,  Dr. 
der  Philos.  u.  Professor  der  Mathematik  am  protestant.  Gymnasium 
in  Augsburg.  Mit  XI  Steindrucktaleln.  Nürnberg  1831  bei  J.  L. 
Schräg.  Vlll  u.  392  S.  gr.  8.    Pr.  3  Fl. 

Der  Verf.  giebt  in  der  Vorrede  an,    nach  wissenschaftli- 
cher Strenge,  Deutlichkeit,  Beslimtatheit  und  Kürze  gestrebt 
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und  tlas  Lelireebäiide  der  Geometrie  so  liiiigestellt  zu  haben, 
dass  dassell)e  eine  zusamiueiihäiigcnde  Reihe  geometrischer  Un- 
tersuchungen bildet ,  deren  Ergebniss  wörtlicli  ansgedriickt  die 
Lehrsätze  dieser  Wissenschaft  ansmaclien.  Zur  Krreicluing  die- 
ses Zweckes  wäiilte  er  den  heuristiscJien  Vortrag,  indem  nacli 
iljm  die  geistige  Thätigkeit  des  Sciiülers  stets  in  Anspruch  ge- 
iiommen  und  derselbe  angeleitet  werde,  die  Wahrheiten  selbst 
zu  erzeugen,  wodurch  die  Ausbildung  des  Verstandes  und  der 
Urtheiiskrat't  am  brauchljarsten  erzielt  werde.  In  wie  fern  ihm 
dieses  Streben  ganz  gelungen  sei,  wiinscht  er  durch  eine  griind- 
liche  Beurtlieilung  seiner  Arbeit  zu  erfahren,  wobei  er  jede 
freundschaftliche  Belehrung  und  gegründete  verbessernde  Be- 
merkung willkommen  annehmen  und  bei  einer  etwaigen  zweiten 
Auflage  gewissenhaft  benutzen  werde,  llec.  versucht  es,  die- 
sem Wunsche  um  so  mehr  zu  entspreclien,  als  er  das  Werk 
wahrhaft  willkommen  heisst,  wenn  er  auch  nicht  in  allen  An- 
sichten mit  dem  Verf.  einverstanden  sein  kann.  Zuerst  giebt 
er  in  einer  kurzen  Inhaltsanzeige  den  Ideengang  des  Verf.s  an, 
und  geht  alsdann  die  Bearbeitungen  der  einzelnen  Materien  durch. 

Das  Lehrbuch  zerfällt  in  zwei  Hauptabtheilungen,  in  die 
ebeue  und  in  die  körperliche  Geometrie,  welche  in  eilf  fortlau- 
fenden Abschnitten  folgende  besondere  Gegenstände  behandeln: 
Im  Isten  Abschnitte  die  allgemeinen  Begriffe,  Linien,  Winkel 
und  Figuren  §  1  —  25;  im  2ten  die  Congruenz  der  Dreiecke  und 
Verhältnisse,  welche  zwischen  den  Theilen  eines  Dreieckes  be- 
stehen §  20  —  5ß;  im  Sten  die  Congruenz  der  Vierecke  u.  Viel- 
ecke und  einige  Eigenschaften  derselben  §  57  —  68;  im  4ten  die 
Linienverhältnisse  und  Aehnlichkeit  geradl.  Figuren  §  (iO — 101; 
im  5ten  die  Gleichheit  und  das  Verhältniss  geradliniger  Figuren 
und  Ausmessung  derselben;  den  pythagoräisclien  Lehrsatz  und 
einige  mit  demselben  zusammenhängende  Sätze  §  102  — 15!); 
im  (>ten  den  Kreis  und  die  regelmässigen  Figuren  §  ICO  —  244; 
im  7ten  die  Construktion  algebraischer  Gleichungen  und  ver- 
mischte Aufgaben  §  245  —  281);  im  8ten  die  Lage  gerader  Li- 
nien gegen  Ebenen  und  der  Ebenen  gegen  Ebenen  §  200  —  320; 
im  J)ten  die  körperlichen  Ecken  §  321  —  340;  im  lOten  die  ein- 
fachsten Körper,  regelmässigen  Polyeder;  die  Congruenz,  li- 
uearische  Gleichheit,  Aehnlichkeit,  Vergleichung  und  Ausmes- 
sung der  Polyeder  §  341 — 386  und  im  Uten  den  Cylinder, 
den  Kegel  und  die  Kugel. 

Die  Anordnung  der  Absclmi'tte  ist  mit  Ausnahme  des  5ten 
und  6ten  logisch  richtig;  warum  aber  der  Kreis  und  die  regel- 
mässigen Vielecke  nach  der  Gleichlieit  der  Figuren,  d.  h.  nach 
den  Fläclietivcrhältnissen  derselben  betrachtet  werden,  erman- 
gelt des  zureichenden  Grundes.  Die  Linien-  u.  Winkelverhält- 
iiisse  des  Kreises  und  der  in  und  um  ihn  construirten  Vielecko 
mit  den  Flächenverhältnisscn  zu  vermischen  ist  unlogisch,  um 
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so  mehr,  da  der  Verf.  diese  Materien  für  andere  geometrische 
Flächengrösseu  trennt.  Auch  kann  llec  nicht  billigen,  in  ei- 
nem Lehrbnclie  der  Geometrie  die  Stereometrie  ganz  selbst- 
ständig zu  betrachten,  während  sie  doch  ein  Theil  der  Geo- 
metrie ist.  Nacli  des  Rec.  Ansicht  ist  Geometrie  der  allgemeine 
Begriff  für  die  Lehren  von  den  Linien,  Winkeln  und  ihren  Ver- 
hältnissen, gewöhnlich  Longimetrie;  für  die  von  den  Flächen, 
ihrer  Ausmessung,  geometrische  Vergleichung,  Verwandlung 
und  Theilung,  Planimetrie,  und  endlich  für  die  von  den  Kör- 
pern, ihren  Verhältnissen  zu  ihrer  Gleichheit,  Ausmessung,  Ver- 
wandlung und  Theilung.  Unter  diese  drei  Hauptabtheilungen 
lassen  sich  alsdann  die  einzelnen  Betraclituugen  der  geometri- 
schen Grössen  bringen,  wodurch  Einfachlieit  und  Klarheit  in 
den  Vortrag  und  ein  allgemeiner  Ueberblick  über  das  allgemeine 
5eometrische  Gebiet  erzweckt  wird. 

In  Betreff  des  heuristischen  Vortrages  ist  Rec.  mit  dem  Ver- 
fasser in  so  fern  einverstauden,  als  er  während  des  Unterrich- 
tes den  Schüler  stets  selbst  zum  Beweise  der  behaupteten  Wahr- 
lieit  gelangen  lässt,  als  er  die  Thätigkeit  der  Schüler  unaufhör- 
lich in  Anspruch  nimmt,  und  bald  analytisch,  bald  synthetisch 
zu  Werke  gelit.  Allein  für  ein  Lehrbuch  kann  er  die  genaue 
Befolgung  des  heuristischen  Vortrages  weder  zweckmässig  noch 
ganz  verträglich  mit  dem  Unterrichte  in  der  Mathematik  an  Gy- 
mnasien finden.  Der  Verf.  verspricht  sich  zu  viel  davon,  hält 
aber  jenen  Vortrag  nicht  einmal  stets  ein,  wodurch  er  selbst  zu 
erkennen  giebt,  dass  seinem  Lehrbuche  keine  allgemein  durch- 
greifende Idee  der  Lehrmethode  zum  Grunde  liegt.  Der  Schü- 
ler soll  ein  Ziel,  d.  h.  die  Wahrheit  des  Lehrsatzes,  erreichen; 
er  muss  also  mit  letzterer  einigermaassen  bekannt  sein,  um  zu 
wissen,  worauf  er  hinkommen  soll.  Dabei  müssen  alle  nnnöthi- 
gen  Umwege  streng  vermieden  werden,  was  der  Verf.  in  vielen 
Darstellungen  nicht  berücksichtigte.  Manche  Lehrsätze  sind  mit 
einer  solchen  Breite  entwickelt,  dass  der  Schüler  wegen  der 
vielen  Nebensätze  den  Hauptsatz  ganz  ausser  Acht  verliert. 
Auch  lernt  er  bei  diesem  Streben  nicht  immer  die  zum  Beweise 
absolut  erforderlichen  Hülfssätze  kennen.  Nebst  dem  wird  er 
mit  der  eigentlich  mathematischen  Methode,  d.  h.  mit  der  Art 
und  Weise,  wie  man  in  der  Mathematik  zur  Kenntniss  ihrer 
Wahrheiten  gelangt,  in  des  Verf.  Lehrbuche  gar  nicht  bekannt. 
Dieser  Mangel  gehört  zu  den  empfindlichsten  seines  Lehrbuches, 
den  Rec,  höchst  ungern  beobachtete. 

Eine  gründliche  und  genaue,  aber  doch  kurze  Erklärung 
der  Hauptgegenstände  und  deren  Begriffe  eines  Abschnittes  muss 
bezeichnend  vorausgehen;  sie  führt  den  Schüler  von  selbst  zu 
den  Grundsätzen  ,  auf  deren  genauer ,  deutlicher  und  gründli- 
cher Erfassung  das  Gebiet  der  Geometrie,  ja  der  ganzen  Ma- 
thematik beruht.     Auf  sie  muss  während  des  Vortrages  oft  ver- 
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wiesen  werden,  wenn  die  Wahrheiten  geistig  erfasst  werden 
sollen.  Der  Verf.  wiederholt  sie  zu  oft,  Mas  für  den  Vortrag 
«schleppend  und  nachtiieiiig  ist.  Auf  jene  Grundsätze  folgen 
Lehrsätze,  für  deren  Bewalirheitung  die  eigentliche  Hypothese 
und  Thesis  nebst  Theilen  des  Beweises  der  letzteren  genau  un- 
terschieden werden  müssen.  Zugleicli  lernt  der  Schüler  die 
Folgesätze  von  den  Lehrsätzen  nicht  unterscheiden,  und  dringt 
nicht  erforderlich  in  das  Wesen  der  geoinetrisclien  Wahrheiten 
ein;  da  von  jenen  Eigenschaften  der  mathematischen  Äletliode 
keine  beobachtet  ist.  Rec.  hätte  dalier  gewünscht,  der  Verf. 
hätte  sich  nicht  zu  steif  an  dem  heuristischen  Vortrage  in  sei- 
nem Lehrbuche  gehalten,  wodurch  er  viel  kürzer  sich  hätte 
fassen  und  die  Wahrheiten  doch  bündiger  darsteilen  können. 

Im  Allgemeinen  hat  das  Werk  vor  sehr  vielen  anderen  darin 
einen  merklichen  Vorzug,  dass  die  Aufgaben  nicht  mit  dem 
theoretischen  Tlieile  verwebt,  sondern  jedem  Abschnitte  sol- 
che angehängt  sind,  deren  Auflösung  von  den  in  den  vorlierge- 
heuden  Abschnitten  vorkommenden  Lehrsätzen  abhängt,  und. 
da-s  die  schwierigerem  aufgelöst,  die  anderen  aber  blos  vor- 
bereitet und  die  §§  angezeigt  sind,  auf  welchen  ihre  Auflösung 
beruht,  wodurch  dem  Schüler  Gelegenheit  gegeben  wird,  seine 
eigenen  Kräfte  zu  versuchen ,  sie  kennen  zu  lernen  und  zu  üben. 
Die  Endresultate  der  nicht  aufgelösten  Aufgaben  verspricht  der 
Verf.  in  seiner  im  Laufe  dieses  Jahres  ersclieinenden  Trigono- 
metrie abdrucken  zu  lassen,  was  Rec.  nicht  ganz  billigen  kann, 
da  die  Trigonometrie  mit  der  allgemeinen  Geometrie  kein  Gan- 
zes ausmacht,  und  vielleicht  nicht  jeder  Liebhaber  auch  jene 
ankaufen  mag,  obgleich  er  diese  besitzt.  Mehr  aber  missbilli- 
get Rec.  dieses  wegen  der  Verbindung  nicht  zusammengehöriger 
Gegenstände,  indem  er  überzeugt  ist,  dass  der  Besitzer  des 
geometrischen  Lehrbuches  des  Verfassers  auch  in  dem  seines 
trigonometrischen  sein  will,  da  die  Beliandlung  jenes  fast  durch- 
gehends  wissenschaftlich  und  gründlich  gehalten  ist. 

Rec.  hätte  gewünscht,  der  Verf.  Iiätte  in  einer  kurzen  Ein- 
leitung den  Schüler  mit  dem  Gebiete  der  Elementar- Geometrie 
und  mit  ihren  Gegenständen,  nämlich  mit  dem  Punkte,  mit  der 
Linie  und  ihrer  Vereinigung  mit  einer  anderen  oder  ihrer  Pa- 
rallelität mit  dieser,  mit  den  Dreiecken,  Vierecken,  Vielecken 
und  dem  Kreise,  d.  h.  mit  den  Figuren,  mit  dem  BcgrilFe  Con- 
gruenz,  Gleiciiheit  und  Aehnlichkeit ,  mit  den  daraus  sich  er- 
gebenden Grundsätzen  und  mit  der  in  der  Geometrie  zu  befol- 
genden Methode  bekannt  gemaclit,  und  alsdann  im  ersten  Ab- 
schnitte das  eigentlich  Wissenschaftliche  von  den  Linien,  Win- 
keln und  Parallelen  folgen  lassen,  um  den  Schüler  allraählig 
vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten,  vom  Miederen  zum 
Höheren  zu  iVihren,  und  in  jenem  ihn  auf  dieses  vorzubereiten. 
Statt  dieser  Einfachheit  hat  er  in  einem  etwas  verworrenen  Vor- 
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trage,  wozu  ihn  der  hetfristische  Weg:  geführt  haben  ina^,  an- 
schauliche Begriffsbesti/nrauii^en  mit  dem  WissenschaftlicJieu 
vermischt  und  liier,  wie  in  mehreren  anderen  Abschnitten  der 
Bestimmtheit  und  Kiirze  geschadet.  Bevor  vom  Maasse  u.  Ver- 
hältnisse der  Winkel  die  Rede  sein  kann,  muss  der  rechte  Win- 
Itei  erklärt  sein,  da  dieser  zum  Maasse  jener  dient;  der  Verf. 
kehrt  dieses  um;  die  Gesetze  von  den  Neben-  und  VertikaUvin- 
kehi  trägt  er  sehr  breit  vor,  was  um  so  naclitheiliger  wirkt,  als 
der  Anfänger  die  Ilaupigesetze  nicht  zu  unterscheiden  gelehrt 
wird.  Auch  die  Lehre  von  den  Paralleliinien  wird  zu  umständ- 
lich und  wortreich  dargestellt.  Rec.  vermisst  einige  Sätze,  z.  B. 
dass  zwei  auf  die  Schenkel  des  Winkels  errichtete  Lothe  sich 
im  Winkelraume  schneiden;  dass  Parallele  zwischen  Parallelen 
gleich  sind,  und  kann  es  nicht  billigen,  dass  mit  diesen  Winkel- 
und  Linien -Beziehungen  die  Erklärung  der  Figuren  verbunden 
und  nicht  dem  zweiten  Abschnitte  oder  der  oben  gewünschten 
allgemeinen  Einleitung  vorangeschickt  sind. 

Für  die  Congruenz  der  Dreiecke  vermisst  Rec.  die  Nach- 
weisung der  hierzu  nothwendigen  Bedingungen  in  Bezug  auf  die 
Voraussetzung,  de«  Schluss  und  die  Folge,  und  muss  es  beson- 
ders tadeln,  dass  zuerst  vom  Maasse  der  Dreieckswinkel,  vom 
Anssenwinkel  und  dann  von  der  Eintheilung  der  Dreiecke  nach 
Seiten  und  Winkel  gesprochen  wird;  hierin  liegen  einige  logi- 
sche Verstösse,  die  den  inneren  Zusammenhang  der  Wahrhei- 
ten nicht  erkennen  lassen.  Denn  aus  dem  Satze,  dass  die  Sum- 
me der  Dreieckswinkel  =2R  ist,  kann  keine  Eintheilung  der 
Dreiecke  folgen,  wohl  aber  folgt  daraus,  dass  im  recht-  oder 
stumpfwinkeligen  Dreiecke  die  zwei  spitzen  Winkel  =R  sind; 
die  recht-  u.  stumpfwinkeligen  Dreiecke  lernt  der  Schüler  aber 
erst  nach  jenem  Satze  kennen,  mithin  wird  der  Verf.  sein"  Ver- 
sehen selbst  erkennen.  Die  Entwickelung  der  Congruenz  will 
dem  Reo.  ebenfalls  nicht  zweckmässig  erscheinen;  sie  ist  nicht 
allein  sehr  ausgedehnt  und  hier  und  da  verworren,  sondern  auch 
Bach  ihrem  Wesen  nicht  erschöpft.  Nach  des  Recens.  Ansicht 
musste  der  Verf.  von  der  Erklärung  der  Bedingungen  der  Con- 
gruenz ausgehen  und  dann  die  5  Lehrsätze  für  dieselbe  unun- 
terbrochen folgen  lassen,  woraus  der  Schüler  die  Congruenz 
der  recht-  u.  stumpfwinkeligen  Dreiecke-in  3  Lehrsätzen  selbst- 
thätig  ableiten  würde.  Erst  dann  dürfen  die  Beziehungen  und 
Eigenschaften  der  Seiten,  Winkel  und  Lothe  im  Dreiecke  fol- 
gen. Viele  Wahrheiten,  welche  der  Verf.  auf  einem  breiten 
Wege  zu  beweisen  sucht,  z.  B.  die  Congruenz  rechtwinkeliger 
Dreiecke,  wenn  eine  homologe  Seite  und  eia  solcher  spitzer 
Winkel  bekannt  ist,  wozu  über  ^  Seite  verwendet  wird;  diesen 
Satz  erkennt  jeder  aufmerksame  Schüler  von  selbst;  denn  der 
rechte  Winkel  ist  ohnehin  bekannt,  also  auch  dio  Richtu'ig  sei- 
ner Schenkel  u.  s.  w. 
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Da  der  Verf.  vom  Mittelpunkte  tler  Ecken  und  Seiten  des 
Dreieckes  spricht,  so  hätte  er  auch  den  Salz  nicht  übcrselien 
sollen,  dass  der  Eckmittelpunktswinkel  doppelt  so  gross  als 
der  ihm  entsprecliendc  Dreieckswinkel  ist.  ISebst  diesem  Satze 
Verden  noch  mehrere  andere  vermisst,  welche  höchst  wichtige 
AVahrJieiten  enthalten,  z.  B.  die  l'heilnng  einer  Dreiecks>eitc 
und  die  daraus  durch  Parallele  entstehende  Anzahl  der  Dreiecke; 
der  Verf.  schreilit  Ilypolhenusc  statt  Hypotenuse,  oder  ist  es 
ein  übersehener  Druckl'ehler. 

Die  Darstellung  der  Congrnenz  der  Vierecke  und  Vielecke 
und  einiger  Eigenschaiten  derselben  liisst  mit  Ausnahme  einiger 
Deziehungen  wenig  zu  wiinschen  Vibrig,  Zu  den  Eigenschaften 
eines  Parallelogrammes  gehört  auch  die  Wahrheit,  dass  die 
Summe  der  zwei  an  einer  Seite  liegenden  Winkel  =2R  ist. 
Rec.  kann  es  nebst  dem  nicht  billigen,  dass  nicht  die  nöthigen 
Erklärungen  vorausgeschickt  und  jene  Eigenschaften  uimnter- 
brochen  folgen;  der  Verf.  liat  sie  selir  zertheilt  vorgetragen, 
was  sich  mit  der  heuristischen  Lehrmethode  gar  nicht  verträgt. 
In  ihr  ist  es  weniger  als  in  jeder  anderen  Art  des  Vortrages  ge- 
stattet, Wahrheiten  zu  trennen,  die  nothwendig  zusammenge- 
hören. Die  Linienverhältnisse  und  Aehnlichkeit  der  Figuren  hat 
bis  auf  die  grosse  Breite  der  Darstellung  des  Recens.  Deifall. 
Möchte  der  Verf.  weniger  wortreich  gewesen  sein  und  sich  öf- 
ters der  bündigen  Kürze  beflissen  haben.  Dieses  gilt  nament- 
lich von  der  Aehnlichkeit  der  Vielecke.  Auch  ist  es  zu  miss- 
billigen, dass  die  auf  die  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  Bezug  ha- 
benden Walirheiten  niclit  logisch  geordnet  sind.  Der  Verf.  be- 
handelt nämlich  zuerst  die  Aehnlichkeit  derselben,  geht  dann 
zu  den  Vierecken  und  Vielecken,  und  dann  wieder  zu  den  Drei- 
ecken über,  was  ebenfalls  dem  heuristisclien  Vortrage  nicht  ent- 
sprechend ist. 

Die  Construktion  des  Maassstabes  für  Linien  findet  Rec. 
viel  zu  umständlich  vorgetragen;  beim  mündlichen  Vortrage 
muss  der  Lehrer  das  Meiste  thun;  auch  sollen  auf  der  gelehr- 
ten Schule  keine  praktischen  Geometer  gebildet  werden.  Hier, 
wie  an  vielen  anderen  Orten,  namentlich  bei  Auflösung  der 
Aufgaben,  welche  oft  mit  grossem  Wortreichthume  beschrie- 
ben wird,  lässt  der  Verf.  das  praktische  Moment  zu  sehr  vor- 
wallen, und  liält  nicht  den  richtigen  Mittelweg,  woraus  her- 
vorzugehen scheint,  dass  er  seine  Ausbildung  vorzüglich  auf 
dem  Wege  der  i'raxis  gewonnen  habe.  Diese  Ansicht  leuchtete 
dem  llec.  durch  lias  ganze  Werk  hindurch,  und  er  glaubt  sich 
liierin  eben  so  wenig  zu  irren  als  in  der  Meinung,  der  Verf. 
liabe  seine  Hilduug  w  niger  einem  klassischen  Studium  zu  ver- 
danken als  vielmehr  einem  speciellen  Studium  der  Mathematik 
und  ihrer  Auweuduu::eu. 

Mit  der  Darstellung  der  Gleichheit  und  der  Verhältnisse 
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geradliniger  Figoren  nebst  ihrer  Ausmessung  ist  Rec.  nicht  ein- 
verstanden; sie  ist  nicht  logiscli  und  enthält  einen  grossen  Ver- 
stoss gegen  das  Wesen  des  heuristischen  Vortrages.  Die  Gleich- 
heit der  Parallelogramme  und  Dreiecke  geht  der  Ausmessung 
derselben  vor,  worin  der  Verf.  es  selir  versehen  hat.  Zuerst 
muss  der  Lernende  in  das  Wesen  der  Fläclieninhalte  der  Figu- 
ren eingeführt  werden,  bevor  von  iiirer  Gleichheit  zu  sprechen 
ist;  dann  wi'irde  sich  das  Verhalten  der  Flächen  von  selbst  er- 
geben. Weiss  z.  B.  der  Lernende,  dass  der  Inhalt  eines  Paral- 
lelogrammes  ein  Produkt  aus  dem  Maasse  der  Grundlinie  in  das 
der  Höhe  ist,  so  folgert  er  aus  dieser  Wahrheit  alle  andere  über 
die  Gleichheit  und  Verhältnissraässigkeit  je  zweier  Parallelo- 
gramme. Dagegen  arbeitet  sich  der  Verf.  in  einem  wahrhaft 
ermüdenden  Vortrage  durch  diese  Materien  hindurch  und  wird 
doch  nicht  verständlich:  um  z.  B.  darzustellen,  dass  Rechtecke 
von  gleichen  Höhen  sich  wie  ihre  Grundlinien  verhalten,  braucht 
der  Verf.  beinahe  zwei  Seiten;  Rec.  darf  mit  vollem  Rechte 
fragen,  ob  dieses  Kürze  zu  nennen  ist,  da  bei  einer  wissen- 
schaftlichen und  logischen  Behandlung  die  Wahrheit  in  3  bis  4 
Zeilen  dargethan  wird?  Zugleich  ist  es  ein  Fehler,  vom  Ver- 
halten der  Rechtecke  von  gleichen  Höhen,  und  nicht  im  Allge- 
meinen von  dem  der  Parallelogramme  von  verschiedenen  Grund- 
linien und  Höhen  auszugehen.  Denn  hat  der  Anfänger  diese 
allgemeine  Wahrheit  erfasst,  so  hat  der  Lehrer  ein  ausgedehn- 
tes Feld,  die  Urtheilskraft  jenes  zu  üben,  und  aus  derselben 
die  verschiedenen  besonderen  Wahrheiten  in  Bezug  auf  verschie- 
dene Höhen  und  gleiche  Grundlinien  oder  umgekehrt,  in  Bezug 
auf  die  verschiedenen  Arten  von  Parallelogrammen  und  auf  die 
Dreiecke,  den  Anfänger  selbstthätig  ableiten  und  erklären  zu 
lassen.  Mehr  Interesse  erregen  die  Aufgaben  dieses  Abschnit- 
tes, indem  sie  besonders  geeignet  sind,  den  Scharfsinn  zu  we- 
cken, zu  üben,  und  dazu  beitragen,  die  bisher  vorgetragenen 
Lehren  noch  gründlicher  kennen  zu  lernen.  In  Betreff  der  auf 
die  Verwandlung  und  Theilung  der  Figuren  sich  beziehenden 
Aufgaben  niuss  jedoch  Rec.  bemerken,  dass  er  sie  hier  nicht 
am  rechten  Orte  findet;  sie  sollten  einen  eigenen  Abschnitt  bil- 
den oder  mit  dem  Iten  Abschnitte  vereiniget  sein.  Auch  ver- 
misst  man  die  wesentlichsten  Angaben  über  das  Verwandeln  der 
Figuren,  damit  der  Anfänger  einen  klaren  BegrilF  von  dieser 
geometrischen  Disciplin  erhält,  ohne  welchen  ihm  manche  Dar- 
etellungen  dunkel  bleiben  müssen. 

Die  Lehre  vom  Kreise  und  den  verschiedenen  Verhältnissen 
Beiner  Linien  sollte  kürzer  behandelt  sein.  Auch  kann  es  nicht 
gebilligt  werden,  die  Linien-  und  Winkelvcrhältnisse  des  Krei- 
ses mit  denen  seiner  Fläche  zu  vermischen;  die  Einfachheit  und 
Deutlichkeit  wird  beeinträchtigt;  der  Verf.  hat  die  ihn  leitende 
Idee  seiner  Bearbeitung  nicht  immer  vor  Augen  gehabt.     Die 
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Darstellung  der  Formeln  in  Worten,  wie  dieses  in  Bezng  auf 
Peripherie,  Durclimesser  ii.  s.  w.  der  Fall  ist,  kann  gleiclifalls 
niclit  gebilligt  werden.  Der  Schüler  muss  dieses  selbst  thun, 
und  sich  darin  üben. 

Der  Inhalt  des  7ten  A  Schnittes  betrifft  die  sogenannte  con- 
struktionelle  Geometrie;  der  Verf.  zeigt  znerst  im  Allgemeinen, 
wie  algebraische  llesultate  geometrisch  construirt  werden  kön- 
nen, und  weiset  dann  in  einigen  Beispielen  nach,  wie  überljaiipt 
die  Algebra  auf  üeometrie  augewendet  wird.  Ob  der  Verf.  hier 
in  manchen  Entwickelungen  nicht  zu  weit  gegangen  ist,  und 
mehr  in  sein  Lehrbuch  aufgenommen  hat  als  nöthig  ist,  will 
Rec.  nicht  weitläufig  erörtern.  Nach  der  in  der  Studienord- 
iiung  für  die  Mathematik  vorgeschriebenen  Zeit  geht  das  Lehr- 
buch zu  weit,  indem  die  Scliüler  der  dritten  Klassen,  in  wel- 
cJien  mit  der  Geometrie  begonnen  werden  soll,  kaum  die  Ele- 
mente der  Longimetrie  und  Planimetrie  durcharbeiten  können. 
Eine  vierte  Klasse  wird ,  so  lange  ans  der  dritten  der  Uebertritt 
auf  Lvceen  gestattet  bleibt,  ein  ephemeres  Bestehen  haben, 
llec.  würde  auf  diese  Construktionen  weniger  Gewicht  als  auf 
theoretische  Aufgaben,  ihre  Auflösungen  und  Beweise  legen. 
Die  Ableitungen  vieler  Formeln  ist  viel  zu  umständlich,  z.  B. 
vom  Dreiecke,  Vierecke  u.  dgl.  Uebrigens  sind  die  Darstellun- 
gen in  wissenschaftlicher  Beziehung  willkommen;  viele  dersel- 
ben sind  auch  den  Schülern,  wenn  sie  die  ebene  Geometrie  un- 
ter kräftiger  Leitung  des  Lelirers  mit  Aufmerksamkeit  betrie- 
ben haben,  leichtverständlich. 

Die  Körperlehre  bereitet  der  Verf.  durch  den  Inlialt  des 
8ten  u.  9ten  Abschnittes  vor,  wird  aber  in  der  Daistellung  viel 
zu  weitläufig.  Die  Erklärungen  sind  zu  breit  und  eben  dadurch 
unverständlich,  was  für  das  Studium  der  Stereometrie  sehr 
uachtlieilig  wirkt.  Die  verschiedenen  Lagen  der  Ebenen  muss 
der  Anfänger  eines  Theils  aus  der  Anschauiing,  anderen  Theils 
aus  den  ihm  bekannten  Wahrheiten  über  die  Winkel  und  Linien 
der  ebenen  Geometrie  sich  versinnlichen,  llec.  vermisst  nicht 
allein  Bestimmtheit  und  Kürze  im  Vortrage,  sondern  kann  es 
gemäss  seiner  langjährigen  Erfahrungen  und  Beobachtungen 
beim  mathematischen  Unterrichte  an  Gymnasien  nicht  zweck- 
mässig finden,  wenn  der  Lernende  nicIit  eine  allgemeine  Kennt- 
uiss  von  den  Begriü'en  hat,  womit  er  sich  beschäftigen  muss, 
bevor  er  in  das  theoretische  Gebiet  der  WissenschaTt  selbst  ein- 
geführt wird.  Dadurch,  dass  der  Verf.  überall  die  Erklärun- 
gen mit  den  Grundsätzen,  die  er  gar  nicht  namhaft  macht, 
und  mit  den  Lehrsätzen  vermischt,  lernt  der  Anläiiirer  die  ste- 
reometrischen Wahrheiten  nicht  nach  ihrem  eigentlichen  Wesen 
kennen.  Die  Beweise  über  Gleichheit  der  Körperw  iiikel  und  an- 
dere Sätze  muss  der  Schüler  auf  die  Flächenwinkel  ziirückfüh- 
ren;  werden  sie  ihm  umständlich  vorgeschrieben,  wie  es  in  des 
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Verf.  Lehrbucli  zu  oft  geschieht,  so  verliert  die  Sache  an  In- 
teresse, und  der  Lernende  selbst  wird  niclit  anjiereizt,  seine 
Kräfte  zu  versuchen;  viehuehr  erregt  solche  unniUhige  Wieder- 
liolung  und  umständliche  Beweisführung  Ahneiginig  und  Ueber- 
druss.  Reo.  muss  seihst  gestchen,  dass  iliu  schon  beim  Aiv- 
blicke  der  oft  ganze  Seiten  ausfüllenden  Beweisführungen  ein 
gewisses  Uuheliagea  aiiwandelte  und  er  nur  mit  Anstrengung 
den  Entwickelungen  folgen  konnte.  Mtige  der  Verf.  bei  einer 
etwaigen  zweiten  Auflage  seines  Werkes  darauf  sehen,  und  sich 
ernstlicher  der  Kürze  befleissigen. 

Für  die  Erklärungen  der  Körper  geht  der  Verf,  unlogisch 
von  der  Pyramide  aus;  denn  die  pyramidalisclien  Körper  müs- 
sen sowohl  bei  ilirer  Erklärung  als  auch  bei  ihrem  Verhalten 
und  ihrer  Berechnung  auf  die  prismatischen  zurückgeführt  wer- 
den; dass  der  Kegel  ein  pyramidalischer  und  der  Cylinder  ein 
prisniatisclier  Körper  ist,  hätte  der  Verf.  nicht  übersehen  sol- 
len; auch  kann  Rec.  es  nicht  billigen,  die  regelmässigen  Körper 
im  Besonderen,  z.  B.  ein  regelmässiges  Tetraeder,  Oktaeder 
11.8.  w.  zu  nennen,  da  diese  letzteren  Benennungen  schon  die 
Regelmässigkeit  der  Körper  bezeichnen.  Diese  behandelt  er 
init'vorzüglicher  Aufmerksamkeit  und  besser  als  es  in  den  ge- 
wöhnlichen Lehrbüchern  geschieht.  Hätte  er  nun  freilich  in 
manchen  Construktionen  weniger  umständlicli  sein  sollen,  so 
liält  ihm  dieses  Rec.  in  so  fern  zu  gut,  als  er  es  auf  das  fleissige 
Streben  rechnet,  von  den  Schülern  verstanden  zu  werden.  Da 
aber  mit  dem  Vortrage  in  der  Stereometrie  die  Netze  der  Kör- 
per von  Pappe  verbunden  sind,  also  dem  Lernenden  durch  die 
Anschauung  bekannt  werden,  so  glaubt  Rec,  dass  durch  dieses 
anschauliche  Moment  weit  mehr  gewonnen  wird,  als  durch  viele 
und  ausgedehnte  Erklärungen  über  Entstehung  und  Construktion 
der  Körper;  Rec.  hat  sich  von  den  Erfolgen  beider  hinreichend 
Vlberzeugt.  Die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Materien  des 
loten  Abschnittes  ist  dem  Verf.  im  Durchschnitte  gelungen; 
mehr  Ordnung  und  Berücksichtigung  des  inneren  Zusammen- 
hanges der  Wahrheiten  wäre  sehr  zu  wünschen.  Zur  Auffin- 
dung von  Wahrheiten,  welche  sich  aus  Lehrsätzen  ergeben,  hat 
der  Verf.  dem  Lernenden  wenig  Gelegenlieit  gegeben.  Rec. 
macht  nur  auf  die  zwei  Sätze  aufmerksam:  Prisiuata  von  ver- 
schiedenen Grundflächen  und  Höhen  verhalten  sich  wie  die  Pro- 
dukte aus  diesen  Grössen,  und  eine  Pyramide,  welche  mit  ei- 
nem Prisma  gleiche  Grundfläche  und  Höhe  hat,  ist  ein  Drittel 
des  letzteren.  Aus  diesen  Sätzen  folgert  der  Schüler  fast  alle 
andere  Wahrlieiten,  welche  diese  Gegenstände  betreffen,  yon 
gelbst. 

Die  Verbindung  der  Lehren  des  Cylinders  und  Kegels  mit 
der  Kugel  ist  nicht  zweckmässig,  da  jener  ein  unendlich  viel- 
eckiges Prisma  und  dieser  eine  solche  Pyramide  ist;  was  vom 
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Prisma  und  der  Pyramide  bewiesen  ist,  erkennt  der  Scliüler 
auch  l'üi"  diese  Körper.  Dann  Ijütte  der  Verl",  sich  viel  kiirzer 
fassen  können  nnd  dem  Anl'än^er  Gelegenheit  gegeben,  sich  zu 
üben,  seine  Kräfte  zn  versuchen  und  sich  von  den  Walirheiteu 
durch  eigene  Tliäligkcit  zu  iiberzeugen.  Eine  genauere  ISach- 
vveisung,  wie  die  regelmässigen  Körper  mit  der  Kngcl  zusam- 
menhängen, vermisst  Rcc.  ungern,  indem  dadurch  sowolil  die 
Lehren  von  der  Kngcl  als  auch  die  von  jenen  verständliclier  und 
anschanlicher  wird.  Der  Verl",  verweist  manclie  theoretisclje 
AVahrheiten  in  die  Aufgaben,  wo  sie  der  Leser  nicht  zu  linden 
glaubt.  Die  Lehren  von  der  Kugel  sind  übrigens  mitF'Iciss  dar- 
gestellt; wenn  man  manche  nmständlich  abgeleitete  Formeln 
ausnimmt,    so  vermisst  man  wenig. 

Kec.  glaubt  in  diesen  wenigen  Bemerkungen  die  Verdienste 
des  Verf.  anerkannt  und  ihm  einige  Winke  gegeben  zu  haben, 
in  wie  fern  seine  Arbeit  noch  vorzüglicher  hätte  werden  kön- 
nen; er  Ijotft,  dem  Verf.  bewiesen  zu  haben,  dass  ihm  die  gute 
Sache  sehr  anliegt.  Einen  besonderen  Vorzug  erhält  das  Werk 
durch  den  schönen  Druck  und  die  sehr  correkten  Zeichnungen; 
der  Verleger  hiit  sich  hierdurch  rühmlichst  ausgezeichnet  und 
keine  Kosten  gespart.  ü.  D, 


Die  reine  und  angewandte  Elementar-Mathema- 
tik.  Ein  voUätündiges  Lehrbuch  zum  Selbstunterrichte  und  zum 
Gebrauche  bei  Vorlesungen  in  Civil-  u.  Militairschulen  von  Joseph 
Schmölzl,  Lieutenant  im  königl.  bayer.  2ten  Artillerie- Regiraente. 
Mit  IX  Tabellen.  Ir  Theil  ,  die  Elementar- Arithmetik.  München 
1831,  in  Coniuiiision  b.  Georg  Franz.  Will  u.  488  S.  gr.  8.  Preis 
1  Thlr.   12  Gr.      Sr.  Maj.  dem  König  Ludwig  v.  Bayern  gewidmet. 

Der  Verf.  will  ein  Lehrbuch  über  die  gesammte,  reine  und 
angewandte,  Mathematik  zum  Belmfe  eines  leichtfassüchen 
Selbstunterrichtes,  wie  auch  bei  Vorlesungen  in  Civil-  und  jMi- 
litairschulen  brauchbar  entwerfen;  der  2te  und  3te Theil  sollen 
Geometrie  und  Trigonometrie  enthalten.  Er  glaubt  sich  dazu 
veranlasst  gesehen  zu  liaben,  da  er,  ohnerachtet  der  grossen 
Anzahl  vorhandener  mathematischer  Werke  von  ausgezeichne- 
ten Verfassern,  während  seines  mehrjährigen  in  der  iMalhema- 
tik  ertheilten  Privatunterrichtes  nur  wenige  gefunden  liabe, 
welche  für  den  Anfänger  geeignet  wären.  Rec.  will  dem  Verf. 
das  Unrichtige  und  zugleich  Anmassende  seiner  Behauptung 
nicht  im  Besonderen  nachweisen,  hält  sich  aber  fiir  verpUich- 
tet,  durch  besondere  Belege  aus  des  Verf.  Werk  näher  zu  be- 
leuchten, dass  der  Verf.  zu  denjenigen  gehört ,  welche  nicljts 
weniger  als  geeignet  sind,  ein  gutes  Lehrbuch  zu  schreiben, 
iiiid  denen  das  Handwerk  gelegt  werden  hüllte,  um  ciueiu  durch 
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manclierlei  Empfelilungsausd rücke  eingeschlichenen  Wucher- 
kraute  Grenzen  zu  setzen.  Schon  die  Bestimmung  des  Werkes 
versetzt  den  Verf.  in  die  Enge;  es  soll  zum  Selbstunterrichte 
und  zur  Grundlage  bei  Vorlesungen  dienen.  Die  Vereinigung 
dieser  Zwecke,  besonders  ihre  hinreichende  Befriedigung,  ist 
eine  schwierige  Aufgabe;  denn  ein  LehrbucI»  für  Vorlesungen 
fordert  zweckmässige  Kürze;  ein  Werk  zum  Selbstunterrichte 
aber  grössere  Ausführlichkeit  und  Ausdehnung.  Dass  der  Verf. 
diese  Aufgabe  nicht  gelöst  hat,  wird  sich  aus  der  Beurtheilung 
seines  Werkes  ergeben. 

Rec.  macht  den  Leser  zuerst  im  Allgemeinen  mit  der  Ein- 
theilung  und  dem  Inhalte  des  Werkes  bekannt  und  fügt  bei  Be- 
trachtung der  einzelnen  Disciplinen  die  ihm  nöthigen  Bemerkun- 
gen bei.  Dieser  erste  Theil  zerfällt  in  9  Ilauptstücke,  deren 
jedes  für  sich  wieder  aus  2  Abschnitten  besteht,  wovon  der  er- 
ste jedesmal  die  theoretische  und  der  zweite  die  angewandte 
Abtheilung  bildet.  Jeder  theoretische  Abschnitt  beginnt  mit 
den  nöthigen  Erklärungen,  Eintheilungen  u.  Sätzen  überhaupt 
und  geht  darauf  zu  den  Regeln  für  das  Verfahren  der  treffen- 
den einfachen  und  zusammengesetzten  Rechnungsarten  über; 
jeder  praktische  beginnt  mit  den  erforderlichen  Erklärungen 
und  Regeln,  und  endet  mit  einer  zum  gegebenen  Räume  vier- 
hältnissmässig  für  nölhig  erachteten  Anzahl  von  Uebungsbei- 
spielen  (die  sich  nach  des  Verf.  Angabe  in  diesem  Theile  gef;en 
800  belaufen),  wobei  es  Hauptabsicht  desselben  war ,  dem  Stu- 
direnden  eine  Anleitung  zur  richtigen  Anwendung  der  Theorie 
zu  geben. 

Das  Iste  Hauptstück  handelt  von  der  Arithmetik  im  Allge- 
meinen S.  9 — 13;  das  2te  von  den  Anfangsgründen  der  Ziffern- 
reclinung  S.  13  — 155;  das  3te  von  den  Anfangsgründen  der 
Buchstabenrechnung  S.  156  — 191;  das  -Ite  von  den  Potenzen 
und  Wurzelgrössen  S.  192  —  208;  das  5te  von  den  Proportio- 
nen S.  269  —  333;  das  6te  von  der  Algebra  S.  334  —  395;  das 
7te  von  den  Progressionen  S.  396  —  413;  das  8te  von  den  Lo- 
garithmen S.  444  —  478  und  endlich  das  9te  enthält  einen  An- 
hang von  9  Tabellen  und  Formeln  zu  arithmetischen  Berechnun- 
gen; die  Iste  enthält  die  einfachen  Faktoren  aller  ganzen  Zah- 
len von  1  —  2000;  die  2te  die  Potenzen  aller  ganzen  Zahlen  von 
1  — 100  vom  2ten  bis  zum  9ten  Grade;  die  3te  die  Quadrate 
und  Cubi  aller  ganzen  Zahlen  von  100  — 1000;  die  4te  eine 
Vergleichung  derLängenmaasseder  vorzüglichsten  Länder  durch 
das  alte  und  neue  französische  Längenmaass;  die  5te  eine  Ver- 
gleichung der  Handelsgewichte  derselben  durch  das  holläudi- 
echc  Troyes-  und  das  neue  französ.  Gewicht;  die  6te  ein  Ver- 
zeichniss  der  vorzüglichsten  Mütizen  in  ihrem  Wcrthe  nach  dem 
24  Guldenfusse;    die  Ite  ein  solches  der  arithmetischen,  die 
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8te  eines  der  jijcometrisclieii  Progressions -Formeln  und  die  Dte 
endlicli  die  Hiigg'scljcn   Logaritlimen  aller  Zahlen  bis  lOOJMfO. 

Die  Einleitung  handelt  \on  der  Mathematik  und  den  Grösseu 
überliaupt;  IMathematik  ist  dem  Verfasser  die  Wissenschal't  der 
Grössen,  indem  sie  mit  Iliilfe  bekannter  Grössen  unbekannte  zu 
finden  lelire,  was  man  im  gemeinen  Leben  Rechnen  zu  nennen 
pflege.  Diese  Erklärung  wird  jedem  Sachkundigen  sonderbar 
erscheinen.  Nach  des  Uec.  Ermessen  muss  zuerst  der  Begriff 
„Grösse^'-  als  successive  oder  ausgcMlehnte,  die  Beziehung  zweier 
oder  mehrerer  Grössen  riicksichtlich  ihrer  Gleichheit,  Uii^eicli- 
heit,  Aehnlichkeit,  Congruenz  und  Verhältnissmässigkeit  erör- 
tert und  daraus  der  Begriff"  von  Mathematik  bestimmt  werden, 
wenn  der  Lernende  einen  griindlichen  Blick  in  das  Wesen  die- 
ser Wissenschaft  gewinnen  soll.  Die  matliematischen  Grössen 
sind  entweder  Zahlen-  oder  Jtaumgrössen,  welche  entweder  für 
sich  betraclitet  oder  angewendet  werden;  der  Verf.  kelirt  die 
Sache  um.  Zur  Astronomie  rechnet  der  Verf.  die  31eteorolo- 
gie  und  Geographie  überhaupt;  ein  Beweis,  dass  er  weder  jene 
noch  diese  Wissenschaft  kennt;  was  haben  z.  B.  die  physikali- 
sche und  politische  Geographie  mit  der  Astronomie  gemeint 
Von  Meteorologie  versteht  der  Verf.  wahrscheinlich  sehr  wenig. 
Was  Erklärung,  Grundsatz,  Lehrsatz  u.  s.  w.  ist,  erörtert  er 
nicht,  fiihrt  also  seine  Schiller  mit  geblendeten  Augen  zu  der 
Wissenschaft,  deren  Wesen  in  klaren  und  bestimmten  Erklä- 
rungen besteht. 

Wie  die  arabisclien  Zahlzeiclien  1,  2,  3  u.  s.  w.  ausgespro- 
chen werden,  hat  der  Verf.  bei  seinem  Privatunterrichte  wahr- 
scheinlich noch  keinem  Zöglinge  bekannt  zu  machen  brauchen, 
sonst  miisste  er  Knaben  von  5  —  0  Jahren  unterrichtet  haben; 
statt  Ziffern  schreibt  er  unrichtig  Ziffer.  Das  Zählen  u,  Nume- 
riren behandelt  der  Verf.  sehr  umständlich.  Die  einzelnen  zu 
addirendcn  Grössen  nennt  er  unter  andern  auch  Addenten,  was 
entweder  Druckfehler  oder  IMissverstand  des  Verf.  ist.  Die 
Addition  lehrt  ihn  eine  Zahl  finden,  welche  eben  so  gross  ist, 
als  zwei  oder  mehrere  gegebene  zusammengenommen;  und  10 
Zeilen  weiter  „heisst  Addiren  eine  Zahl  suchen,  die  eben  so 
gross  ist,  als  zwei  oder  mehrere  gegebene  zusammengenom- 
men.''' Möge  der  Leser  hierüber  selbst  urtlieilen;  Rec.  be- 
merkt nur,  dass  aus  dem  Begriffe  „Addiren"  die  eigentliche 
Operation,  die  Addition,  sich  erst  ergiebt,  was  dem  Verfasser 
vielleicht  unbekannt  war.  In  §  If»  erfälirt  man,  was  er  unter 
„Sätze"-'  versteht:  nämlich  Grundsätze;  was  ein  Lelirsatz ,  Fol- 
gesatz und  Zusatz  ist,  braucht  vielleicht  der  Anfänger  nicht  zu 
wissen'?  —  Auch  zeichnet  sich  der  grammatische  Styl  des 
Verf.  sehr  aus;  in  dieser  Beziehung  strotzt  sein  Werk  von 
grammatikalischen  Fehlern,  so  dass  man  glauben  sollte^  er 
wäre  kein  Deutscher. 
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Bei  der  Subtralvtion  giebt  sich  deutlich  zu  erkennen,  dass 
der  Verf.  das  eigentliche  Operationszeichen  ITir  Addition  und 
Subtraktion  von  den  Beschaffenheitszeichen  der  Zahlen^rösseii 
nicht  zu  unterscheiden  versteht.  Warum  die  Zeiclien  des  Sub- 
trahenden in  ihre  Gegensätze  verwandelt  werden  müssen,  ver- 
steht nach  des  Verf.  Worten  kein  Anfänger;  llec.  hat  doch 
schon  viele  Darstellui.gen  hieriiber  gelesen,  aber  noch  keine  so 
willki'ihrlich  und  verworren  geftmden,  als  die  des  Verfassers, 
der  die  mathematischen  Wahrheiten  gerade  wie  seine  Solda- 
ten zu  behandeln  scheint;  so  sagt  er  z.  B.  — {)  —  ( — 7)  giebt 
—  94-7  =  — 2;  sein  Hin-  und  llerreden  führt  mehr  zur  Dun- 
kelheit als  zum  Verständnisse.  Noch  viel  weniger  Gehalt  liat 
die  Behandlung  der  Multiplikation  und  Division,  besonders  i» 
Bezug  auf  das  aus  negativen  Grössen  entstehende  positive  Re- 
sultat, Für  die  Theilbarkeit  der  Zahlen  vermisst  man  die  Auf- 
gabe für  das  Aufsuchen  des  grössten  und  kleinsten  gemeinsa- 
men Theiiers  mehrerer  Zahlen.  Das  Lesen  eines  Bruches  wird 
an  6  Brüchen  wörtlich  dargestellt.  Dass  es  nebst  den  gemeinen 
und  Decimalbrüchen  auch  ßOtheilige  und  Kettenbrüche  giebt, 
sollte  nicht  übersehen  sein;  der  Verf.  unterscheidet  auch  ge- 
mischte und  ungemischte  Brüche  und  verlängert  sie'?!  Ueber- 
haupt  behandelt  der  Verf.  die  arithmetischen  Wahrheiten  als 
blosse  empirische;  was  er  sagt,  soll  ihm  geglaubt  werden;  er 
giebt  z.  B.  für  die  Division  in  Brüchen  die  Gesetze  an,  verstellt 
es  aber  nicht,  sie  zu  beweisen.  Um  blosse  mechanische  Rech- 
ner zu  bilden,  kann  er  wohl  seine  Methode  anwenden,  aber  zu 
Vorlesungen  in  höheren  Bildungsanstalten  taugt  sie  durchaus 
niclits.  Die  Verwandlung  eines  gemeinen  Bruches  in  einen  De- 
cimalbruch  sollte  man  bei  der  Erklärung  des  letzteren  lesen. 
Die  Multiplikation  und  Division  eines  Decimalbruches  mit  10, 
100  u.  s.  w.  sollte  wissenschaftlich  erörtert  werden  und  beiden 
Rechnungsarten  vorausgehen.  Für  die  Rechnung  in  benannten 
Zahlen  vermisst  man  nichts;  der  Verf.  hat  eine  Menge  von  Ta- 
bellen zusammengestellt,  welclie  diese  Rechnungen  sehr  er- 
leichtern. 

Den  Exponent  nennt  der  Verf,  unrichtig  auch  Potenz;  er 
versteht  demnach  die  eigentliche  Potenzgrösse  nicht  zu  bezeich- 
nen. Die  Lehre  von  den  Potenzen  hat  er  sehr  verworren  vor- 
getragen; ihr  muss  die  einfache  Buchstabenrechnung  voraus- 
gehen; dann  müssen  zuerst  die  Lehrsätze  über  Multiplikation 
und  Division  der  Potenzgrössen  erörtert  und  auf  zusammenge- 
setzte Fälle  angewendet  werden.  Der  Verf.  wirft  Alles  unter- 
einander, befolgt  nirgends  einen  wissenschaftlichen  Gang  und 
geht  niemals  gründlich  zu  Werke.  Steifer  Mechanismus  zeich- 
net die  ganze  Behandlung  aus;  Rec.  verweist  nur  auf  die  Dar- 
stellung der  Wahrheiten,  dass  jede  Grösse  auf  der  Nullpotenz 
=  1 ,  und  jede  Grosse  mit  negativem  Exponeute  in  eine  Bruch- 
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form  sicI«  vcruaiuleln  liisst.  Der  Vorznjr,  den  dieses  IIaii])t- 
etück  hat,  bestellt  in  den  vielen  Uebun^sbeispielen ;  dagegen 
gellt  der  ganzen  Dar^tellniig'  Kinfüclilieit  und  Gründlichkeit  ab, 
die  der  Mechanismus  liicht  ersetzen  kann. 

Den  Begriir  Potenziiren  erklärt  der  Verf.  nicht  deutlich; 
er  vcr\vecl»selt  das  l^]rheben  der  Potenzen  zn  nenen  Potenzen 
mit  dem  eigentlichen  Erheben  reiner  Grössen  zn  Potenzen.  Die 
Gesetze  des  Quadrirens  eines  drei-  oder  mehrtheiligen  Ausdru- 
ckes hat  der  Verf.  nicht  in  seiner  Gewalt;  denn  auf  einem  sehr 
mühesamen  Wege  gelangt  er  zn  den  Resultaten,  aber  nicht  zu 
den  Gesetzen  selbst,  wornach  jedes  Polynomium  leicht  quadrirt 
werden  kann.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Cubiren,  wel- 
ches nach  vier  besonderen  Gesetzen  geschieht;  Reo.  fügt  sio 
kurz  bei:   der  Cubns  eines  Polynomiums  besteht: 

1)  aus  den  Würfeln  aller  einzelnen  Glieder; 

2)  aus  dem  dreifachen  Quadrate  jedes  Gliedes  mit  den  noch 
folgenden  einfachen  Gliedern  multipliciit ; 

S)  aus  dem  dreifachen  jedes   Gliedes  mullipliclrt  mit    deia 
Quadrate  jedes  folgenden  Gliedes; 

4)  aus  dem  sechsfachen  je  zweier  Glieder  multiplicirt  mit  je- 
dem noch  folgenden  Giiede. 
]\Iit  Hülfe  dieser  Gesetze  ist  der  Lernende  im  Stande,  jedes 
Polynomiiim  zur  dritten  Potenz  zu  erheben.  Die  binomische 
Formel  giebt  der  Verf.  wohl  an,  aber  ihre  Ableitung  übergeJit 
er  ganz,  was  um  so  melir  Tadel  verdient,  da  er  andere  höchst 
einfache  Wahrheiten  bis  in  die  grössten  Kleinigkeiten  bespriciit, 
wiederholt  und  oft  so  breit  erörtert,  dass  Ueberdruss  u.  Eckel 
au  der  Sache  entsteht. 

Die  Eigenscliaft  der  Wurzel  wird  nicht  beriilirt;  W^urzel- 
grössen  können  gleichartig  sein,  ohne  dass  sie  gleichnamig  sind  ; 
dem  Verf.  ist  gleichartig  und  gleichnamig  dasselbe.  Das  Aus- 
ziehen der  Wurzeln  aus  Zitfernzahlen  ist  mit  dem  aus  algebrai- 
schen Ausdrücken  vermischt,  was  nachtheilig  einwirkt;  auch 
ermangelt  das  Ausziehen  durch  Annäherung  des  zureichenden 
Grundes;  es  muss  vorher  gezeigt  werden,  welche  Eigenschaft 
Deciinalbrüche  haben  müssen,  wenn  aus  ihnen  die  Wurzel  aus- 
gezogen werden  soll;  dieses  zeigt  der  Verf.  am  Ende.  Aehn- 
liche  lucoiisequenzen  findet  man  bei  Betraclitung  der  Wurzel- 
grössen;  für  jedes  einzelne  Gesetz  wird  eine  eigene  Ueberschrift 
geinacht.  Für  die  Addition  und  Subtraktion  der  WurzeJgrössen 
vermisst  man  das  Gesetz  ihrer  Reduktion  und  für  die  Division 
d<e  Gesetze  für  Entfernung  der  irrationalen  Kenner.  Von  i\tn 
unmöglichen  Grössen  und  den  mit  ihnen  vorzunehmenden  Ope- 
rationen sagt  der  Verf.  kein  Wort;  obgleich  dieselben  z.  JJ.  für 
quadratische  Gleichungen  höchst  wichtig  sind,  was  dem  Verf. 
nicht  unbekannt  sein  sülltc. 
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In  der  Proportionslehre  findet  es  Rec.  sein*  befremdend, 
fiir  aritli.netische  Verhältnisse  den  Verhältnisszäliler  vom  Verf. 
Exponent  genannt  zu  sehen;  die  ganze  Lelire  ist  sehr  weit- 
scliweilig  behandelt  und  doch  vermisst  man  für  die  geometri- 
schen l*roportionea  den  Satz:  dass  die  Summen  oder  Differen- 
zen der  zwei  Glieder  zu  den  einzelnen  Gliedern  im  Verhältnisse 
stehen.  Mehr  Beifall  findet  die  angewandte  Proportionslehre 
in  Bezug  auf  einfache  und  zusammengesetzte  Regel  de  tri,  auf 
die  Kettenrechnung,  welche  der  Verf.  vorzüglich  auf  die  Ver- 
gleicliung  der  verschiedenen  Maasse  u.  Gewichte  anwendet,  auf 
die  Zinsesrechnung,  Gesellschaftsrechnung  und  Verraischungs- 
rechnung.  Die  Beispiele  sind  meistens  zweckmässig  gewählt 
und  jeder  Gattung  von  Rechnungen  sind  mehrere  Uebungsbei- 
spiele  beigefügt. 

Der  erste  Abschnitt  des  Cten  Ilauptstückes  handelt  von  den 
Gleichungen,  für  deren  Erklärung  man  die  Bestimmungen  von 
Seiten  oder  Theilen  und  Gliedern  vermisst;  die  Werthe  der 
unbekannten  Grössen  nennt  der  Verf.  ganz  unpassend  die  Wur- 
zeln der  Gleichungen.  Die  Gesetze  für  Auflösung  der  Gleichun- 
gen sind  sehr  verworren  dargestellt  und  das  Wesen  derselben, 
nämlich  die  Einrichtung,  Ordnung  und  Reduktion,  ist  gar  nicht 
berührt;  Rec.  ist  überzeugt ,  dass  kein  Anfänger  nach  des  Ver- 
fassers Darstellung  die  Gleichungen  gründlich  auflösen  lernt: 
liöchstens  verfährt  er  mechanisch  und  macht  die  Sache  nach, 
wie  es  vorgesagt  ist.  Das  Ganze  stellt  nichts  anderes  als  ein 
wahres  Abrichten  und  Modelliren  dar,  was  für  das  Studium  der 
Mathematik  so  höchst  nachtheilig  ist.  Die  ganze  Gleichungs- 
lehre beruht  auf  den  drei  Ilauptgegensätzen  der  Mathema- 
tik, welche  die  sechs  Veränderungsarten  der  Grössen  darbie- 
ten. Hätte  diese  der  Verf.  gründlich  erörtert,  so  würde  das 
ganze  Auflösungsgeschäft  für  den  Anfänger  nicht  allein  gründ- 
licli ,  sondern  auch  leicht  verständlich  behandelt  worden  sein. 
Grossen  Tadel  verdient  nicht  allein  diese  principlose  und  ober- 
flächliche Darstellung,  sondern  auch  das  Üebersehen  der  Wnr- 
zelgleichungen,  welche  einfach  sind.  Die  Methoden,  Gleichun- 
gen mit  zwei  und  mehreren  Unbekannten  aufzulösen,  ermangeln 
des  zureichenden  Grundes.  Besonders  unverständlich  ist  die 
Elimination  behandelt.  Ueberall  heisst  es:  Man  macht  es  so, 
dann  so  u.  s.  w. ,  wodurch  in  dem  Rec.  der  Gedanke  erregt 
wurde,  der  Verf.  verfahre  gerade  so,  als  wenn  er  ein  steifes 
railitairisches  Subjekt  vor  sich  habe,  dem  er  das  Exercitiura 
eintrichtern  wolle.  Dieses  Verfahren  zeigt  sich  bei  Auflösung 
der  Gleichungen  höchst  deutlich.  Warum  für  die  unrein  qua- 
dratische Gleichung  das  Quadrat  des  halben  Coefficienten  bei- 
den Gleichungstheilen  zugesetzt  werden  rauss,  wird  nicht  er- 
örtert. Von  der  indirekten  Auflösung  quadratischer  Gleichun- 
gen mit  zwei  oder  drei  Unbekannten  werden  die  wesentllchstea 
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Gesiclitspunkte  nicht  berülirt,  was  einen  grossen  Mangel  der 
Bearbeitung  zn  erkennen  giebt,  indem  auf  dicsein  Wege  oft 
sehr  verwickelte  Gleichungen  einfach  aufgelost  werden.  Uei 
einigen  Auflösungen  wendet  der  Verf.  wohl  ein  oder  das  an- 
dere Gesetz  an,  scheint  es  aber  als  einen  blossen  Kunstgriff  zu 
betrachten. 

Im  2ten  Abschnitte  folgen  algebraische  Aufgaben.  Fiir  ih- 
ren Ansatz  sagt  wohl  der  Verf.  Einiges,  aber  verworren,  wor- 
nach  der  Anfänger  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwer  aus 
den  gegebenen  Bedingungen  die  Gleichung  bilden  lernt.  Ob- 
gleich es  über  die  Bildung  der  Gleicliting,  die  der  Verf.  unter 
„Ansatz"  zu  verstehen  scheint,  keine  ganz  allgemeine  Gesetze 
giebt,  wornach  aus  allen  Aufgaben  die  Gleichungen  entwickelt 
werden,  und  dieses  Geschäft  eine  eigentliche  Verrichtung  des 
Verstandes  und  eigenen  ürtheils  ist,  so  giebt  es  doch  mehrere 
Gesichtspunkte,  welche  fast  allgemein  für  die  Bildung  jeder 
Gleichung  aus  den  gegebenen  Bedingungen  berücksichtigt  wer- 
den müssen.  Diese  hat  der  Verf.  zum  grossen  Nachtheile  für 
das  Verständniss  der  Sache  unberülirt  gelassen.  Zuerst  giebt 
er  5t  Aufgaben  mit  einer  unbekannten  an,  und  löst  sie  dann 
auf.  Eben  so  findet  man  12  Aufgaben  mit  zwei  und  mehreren 
Unbekannten  nebst  den  darauf  folgenden  Auflösungen.  Die  Auf- 
gaben sind  zweckmässig  gewälilt  und  die  Bildungen  der  Glei- 
chungen selbst  ziemlich  vereinfacht.  An  sie  reihen  sicli  einige 
unbestimmte  Aufgaben,  für  welche  Ilec.  die  Entfernung  derün- 
gereimtlieiten  vennisst,  welche  bei  denselben  wegen  der  iUruch- 
theile,  unter  welchen  die  Werlhe  der  Unbekannten  selir  oft 
vorkommen,  statt  finden.  Diese  empfindliche  Lücke  sollte  mau 
um  so  weniger  finden,  als  das  Lehrbuch  sich  fast  aligemein  auf 
Kleinlichkeiten  erstreckt;  die  erwähnte  Sache  aber  zu  den  we- 
sentlichsten Beziehungen  der  unbestimmten  Aufgaben  geliört. 
Von  den  unbestimmten  quadratischen  Aufgaben  gescliieht  keine 
Erwähnung,  was  ebenfalls  sehr  zu  tadeln  ist,  da  mehrere  der- 
selben zu  höchst  wichtigen  Resultaten  führen. 

Im  ersten  Abschnitte  des  'itan  Ilauptstückes  w  ird  die  Theo- 
rie der  Progressionen  vorgetragen,  wobei  die  Bedeutungen  von 
arithmetischen  und  geometrischen  lleihen  sehr  tniverständlicli 
angeceben  sind,  Dass  jede  Reihe  durch  das  erste  Glied  und 
die  Dillerenz  oder  durch  den  Exponenten  bestimmt  ist,  sncJjt 
man  vergebens  und  somit  den  Sclilüssel  zur  Progressionslehre. 
Die  Ableitung  der  Formel  fiir  die  Summe  aller  Glieder  einer 
arithmetischen  Reihe  ist  wohl  sehr  umstand licli,  aber  nichts 
weniger  als  verständlich  vorgetragen.  Der  Verf.  will  zuerst  die 
reine  Progressionslehre  vortragen  und  doch  streut  er  Aufgaben 
ein;  denn  für  jede  Formel,  welche  er  ableitet,  giebt  er  einige 
derselben  an.  Dass  sich  aus  den  zwei  Formein  für  das  letzte 
Glied  und  die  Summe  der  Glieder  sechs  Formeln  ableiten  lassen, 
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ist  eine  bekannte  Sache;  der  Verf.  nennt  von  diesen  acht  For- 
meln fünf  Ilauptformeln ;  Jiat  aber  Unreclit,  indem  für  die 
arithmetischen  und  geometrischen  lleilien  immer  zwei  Grund- 
foimeln,  aus  ihnen  noch  sechs  andere  unmittelbar  und  die  übri- 
gen zwölf  mittelbar  abgeleitet  werden.  Aehnliche  Bemerkun- 
gen müsste  Uec.  wegen  der  geometrischen  Reihen  machen:  die 
Ableitung  der  Formeln  hätte  weit  kürzer  geschehen  können  ,  da 
die  Gleichungslehre  die  erforderlichen  Gesetze  enthält.  Acht- 
zehn Aufgaben  und  ihre  Auflösungen  machen  den  zweiten  Ab- 
schnitt aus;  ihre  Auswahl  und  Beh^andlung  verdienen  Beifall. 

Im  Allgemeinen  rauss  aber  Uec.  die  Stellung  des  7ten  und 
8ten  riauplstückes  sehr  missbilligen.  Die  Entwickelung  der 
Formeln  für  die  Anzahl  der  Glieder  einer  geometrischen  Reihe 
beruht  auf  logarithmischen  Gesetzen,  mithin  muss  der  Ler- 
nende zuerst  diese  kennen.  Allein  der  Verf.  trägt  die  Lehre 
von  den  Logarithmen  nach  der  von  den  Progressionen  vor,  und 
begeht  dadurch  einen  derben  logischen  Fehler,  der  eiiiiger- 
maassen  zu  entschuldigen  gewesen  wäre,  wenn  er  die  Loga- 
rithmen durch  Progressionen  zu  erklären  versucht  hätte;  allein 
dieses  ist  nicht  der  Fall.  Die  vier  Ilauptgesetze  für  die  Lehre 
von  den  Logarithmen  sollten  vor  Allem  deutlich  entwickelt  wer- 
den, bevor  von  anderen  Bezieliungen  die  Rede  sein  kann.  Die 
Lehre  selbst  ist  nicht  verständlich  entwickelt;  es  fehlt  meistens 
an  loKischer  Anordnung,  wodurch  die  Wahrheiten  ohne  inne- 
ren Zusammenhang  folgen  und  eben  deswegen  vom  Anfänger 
nur  schwer  verstanden  werden.  Auch  hier  bieten  die  Aufgaben 
den  interessantesten  Theil  der  Logarithmenlehre  dar;  es  sind 
ihrer  22,  welche  nach  logarithmischen  Formeln  aufgelöst  werden. 

Der  Inhalt  der  verschiedenen  Tabellen  wurde  früher  ange- 
deutet; ihre  Zweckmässigkeit  und  ihren  Nutzen  für  das  prakti- 
sche Rechnen  wird  jeder  Sachkundige  anerkennen.  Den  gröss- 
ten  Vortheil  gewährt  die  Logarithmentafel,  welche,  obgleicli 
sie  nur  bis  auf  fünf  Deciraalstellen  die  Logaritlinien  enthält,  für 
die  gewöhnlichen  Rechnungen  sehr  brauchbar  ist.  Sie  und  die 
grosse  Anzahl  von  Aufgaben  machen  den  gelialtvollsten  Theil 
des  ganzen  Werkes  aus;  der  theoretische  ist  fast  ilurchgehends 
als  wissenschaftliche  Bearbeitung  missluiigen;  gründliches,  ge- 
ordnetes und  logisch  richtiges  Denken  wird  durch  die  Methode 
des  Vortrages,  welclie  der  Verf.  befolgt  hat,  durchaus  nicht 
bezweckt.  Der  Verf.  wollte  statt  der  bisherigen  mechanicicheu 
Rechenbücher  ein  Lehrbucli  zum  gründlichen  Studium  der  IMa- 
theiuatik  für  jede  Schule  entwerfen.  Rec  muss  jedoch  sich  auf 
seine  bisherigen  Rügen  berufen  und  glaubt  hinreichend  bewie- 
sen zu  haben,  dass  der  Verf.  seinen  Zweck  ganz  verfehlt  hat 
und  oft  in  den  steifsten  Mechanismus  gerathen  ist.  Das,  was 
er  an  \ielen  anderen  Lehrljüchern  tadelt,  muss  er  an  seinem 
Leiirbuche  iin  höchsten  Grade  tadeln. 
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Wir  liaheii  nach  des  Verf.  Versprechen  die  beiden  ande- 
ren Theile  recht  bald  zu  erwarten.  In  ihnen  soll  «lie  streng 
logische  Ordnung,  welche  der  Mathematik  eigen  ist,  befolgt 
werden.  Möge  Vihrigcns  der  Verf.  mehr  Aufmerksamkeit  auf 
seine  Arbeit  verwenden,  als  es  in  diesem  Tlieile  geschehen  ist. 
Die  innere  Verarbeitung  der  Disciplinen  geht  demselben  ganz 
ab;  nur  liinsiclitlich  des  praktischen  Tlieiles,  wo  es  auf  mecha- 
nische Kunstgritfe  ankömmt,  diirften  ihm  manche  Vorzüge  zu- 
kommen. Dass  übrigens  seine  ehemaligen  Lehrer  Weslner  und 
Lniiih  dnrcli  die  ausgezeichnetsten  Werke  der  mathematischen 
Welt  rühmlichst  bekannt  seien,  ist  eine  Bemerkung,  womit  es 
ihm  nichts  weniger  als  Ernst  sein  kann.  Schliesslich  mnss  Kec. 
dem  Verf.  noch  i^n  Rath  geben,  die  besten  Werke  der  Mathe- 
matik mit  mehr  Umsicht  und  eigener  Geistesthätigkeit  zu  be- 
nutzen, und  aus  ihnen  nicht  blindlings  die  Materien  zusammen- 
zustellen. Dieser  Drasland  mag  denn  auch  viel  dazu  beigetra- 
gen haben,  dass  dem  vorliegenden  ersten  Tlieile  gar  keine  lei- 
tende Idee  des  Vortrages  zum  Grunde  liegt,  und  sich  überall 
Unordnung  zu  erkennen  giebt,  wenn  von  tlieoretischen  UnJer- 
suchuugen  die  Rede  ist.  Mit  gespannter  Erwartung  sieht  Rec. 
dem  Erscheinen  der  folgenden  Tlieile  entgegen,  in  der  iloif- 
Dung,  ein  günstigeres  Urtheil  darüber  abgeben  zu  können. 
Druck  und  Papier  sind  nicht  besonders  gut;  der  Preis  ist  nicht 
sehr  hoch,  was  für  mathematische  Werke  zu  den  Seltenheiten 
gehört.  R.      D. 
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Jii  istorischc  und  jihilologische  Jnalcktcn.  Von  Dr.  JV.  IL 
Giaucrt,  Prof.  der  alten  Literatur  u.  Geschichte  au  der  Köu.  AKadeniic 
zu  Münster,  .Münster  1833,  II.  li.  Deiters  Buch-  und  Piii)ierhandl«ng-, 
A  u.  3(»1  S.  8.  \Vir  beeilen  uns  um  so  mehr,  unsere  Leser  mit  voriie- 
«;^en(ler  Sclirift,  vvelclie  die  allf^emeinc  Aufmcrksauikeit  des  gesuuunten 
philologischen  Publikums  in  hohem  Mansse  verdient,  bekannt  zu  ma- 
ciicn ,  weil  Avir  dem  Vorwurfe  entstehen  wollen,  dass  auch  unser  säch- 
sisdics  Vaterland  zu  den  Gegenden  Deutschlands  gehöre,  in  welchen, 
wie  der  Herr  \cif.  sagt,  alle  aus  Wcstplialcn  konnueiulcn  literari»clieu 
Produkte  in  Hücbern  und  Literaturzeitungen  entweder  auf's  Unbilligste 
getadelt  oder  gimzlicli  Ignorirt  Würden.  Diese  Anulekten  enthalten  zu- 
eriit  Arn.  Drukaiborchü  Dictata  ad  Tcicntü  Comoedias  iiuiic  priiiiitm  edila, 
welche  der  Hr.  Herausgeber  von  dem  gelehrten  Arzte  Borges  erhalten 
iMttc.  Ausser  sehr  vi«:lem  VortrcnTichen ,  was  sich  auch  in  lluhnken's 
iJirtatcn,  der  die  Drakenboicirschen  Hefte,  wie  der  Hr.  Herausgeber 
in  dem  \  orworte  zu  diesen  Dictuten  nuchwciat,  ilcissig  benutzte,  tlndet, 
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enthalten  die  Dralfcnhorch'schen  Dictata  noch  manche  treffliche  Erklä- 
rung und  manche  gute  Nachweisung  und  der  Hr.  Herausg.  hat,  trotz 
dem,  dass  das  Vorzüglichste  sich  schon  in  den  von  Scliopcn  herausge- 
gebenen Ruhnken'schen  Dictatcn  befindet,  auch  noch  dadurch  den  Dank 
der  philologischen  Welt  verdient,  weil  auf  diese  Weise  Drakcnborch's 
Eigenthuni  gerettet  und  seine  Verdienste  erhöht  worden  sind.  Man  darf 
aber  nicht  glauben,  dass  dies  auf  Unkosten  Ruhnkens  geschehen  sei; 
denn  da  llubnken  jene  Dictata  nicht  zur  Herausgabe  bestimmte,  son- 
dern nur  mündlich  mittheilte  ,  so  konnte  er  entweder  Drakenborch  er- 
wähnt haben,  oder  brauchte  dies  auch  nach  dem  Zwecke  der  Vorlesun- 
gen nicht  zu  thun,  in  denen  man  doch  seine  Zuhörer  auch  mit  dem 
von  seinen  Vorgängern  Geleisteten  bekannt  machen  muss  und  nicht  alle- 
mal durch  trockne  Aufzählung  der  Namen  jeden  fremden  Gedanken  dem 
ursprünglichen  Urheber  sichern  kann.  Die  Dictata  selbst  sind  S.  9  —  5ß 
abgedruckt  und  beschäftigen  sich  mit  dem  Prologe  und  der  ersten  Sceno 
des  ersten  Actes  der  Andria;  aus  den  übrigen  Bemerkungen  zur  Andria 
hat  Hr.  Grauert  nur  Auszüge  gegeben.  Das  Uebrige  m  ill  der  Hr.  Her- 
ausgeber in  der  Fortsetzung  seiner  Analekten,  wozu  er  Hoflnung  macht, 
bekannt  machen.  Ferner  folgt  S.  57  — 115  Emendatiomtm  Über  I.  ad 
grammaticos  Latlnos  et  fragmcnia  i^oetarum  Latlnonnn  antiquissimorum, 
von  dem  Herrn  Heransgeber  selbst.  Dieses  erste  Buch  befasst  sich 
S.  00  —  94  mit  dem  Festns  Pompelus  und  S.  94  — 115  mit  dem  Nonius 
Marcellus;  und  wenn  manche  Verbesscrungsvorschläge  etwas  zu  gewagt 
erscheinen  müssen,  so  ist  doch  keiner  eigentlich  verfehlt  zu  nennen  oder 
er  wird  doch  noch  durch  die  beigegebenen  Erklärungen  interessant  «ml 
lehrreich.  Vorzüglich  hat  unseren  Beifall  sich  erworben  die  S.  llfi — 207 
befindliche  Abhandlung  Ueber  das  Contaminiren  der  Lateinischen  Komiker, 
in  welcher  der  Hr.  Verf.  zunächst  erweiset,  dass  contamiiiare  von  con- 
tamcn,  wie  examinare  von  examen  (contamcn  hingegen  statt  co7iffrg^nje;i, 
wie  examen  statt  cxagmcn')  nichts  anders  bedeutet,  als:  ein  wechsel- 
seitiges Berühren  mehrerer  Dinge  hervorbringen,  meh- 
rere Dinge  mit  einander  verbinden,  vereinigen;  folglich 
fabulas  contaminare ,  Avas  man  dem  Terenz  zum  Vorwurfe  mache ,  nur 
heisse:  mehrere  Dramen  mit  einander  in  Verbindung 
bringen,  vereinigen;  nicht  nber  ,,6cs«dcZn",  wie  man  gcwöhnlicli 
deutete.  Hiermit  beginnt  er  eine  höchst  anziehende  Untersuchung,  wie 
weit  Terenz  die  griechischen  Komiker,  so  viel  >vir  nach  den  wenigen 
auf  uns  gekommenen  Angaben  und  Bruchstücken  der  Griechen  scbliessen 
können ,  bei  seinen  Liistspielen  lienutzt  und  wie  er  die  von  denselben 
entlehnten  Partieen  zu  seiner  Abstellt  verschmolzen  habe.  Dass  dadurch 
manches  Licht  nicht  nur  über  die  Tcrenzischen  Stücke,  sondern  auch 
über  die  Fragmente  der  griechisclien  Komiker  verbreitet  vverde,  ver- 
steht sich  wohl  von  selbst.  Zum  Schlüsse  der  Abhandlung  sucht  Herr 
Grauert  die  streitigen  Verse,  welche  im  fünften  Acte  der  Andria,  wio 
Donat  bemerkte ,  früher  gestanden  haben  sollen,  und  die  Fr.  Guyet  in 
quibusdum  cxemphiribus  aufgefunden  zu  haben  behauptet,  zu  verbessern. 
Von  S.  208  —  359  folgt  eine  nach  den  Quellen  eorgfäUig  und  gründlich 
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hcarbeitote  Geschichte  Athens  seit  dem  Tode  Jlcxander^s  des  Gr.  bis  zur 
Erneuerung  des  Achiiischcn  Bundes,  wobei  vir  nur  bedauern,  dass  der 
Hr.  Verf.  weder  auf  Zinkeiseu's  Geschichte  Griechenlands ,  die  er.  wie 
er  sagt,  noch  nicht  benutzen  konnte,  noch  auf  Flfithe's  Gescliichte 
von  31acedonien,  die  er  auch  nicht  tr«älint,  llücksicht  nehmen  konnte. 
Doch  auch  so  ist  für  diesen  gerade  weniger  beobachteten  Zeitranin  der 
griechischen  Gcfchichte  Vieles  geschehen.  Das  Einzelne  müssen  Mir 
aber  dem  eigentlichen  Geschichtsforscher  zur  Prüfung  überhissen.  Das 
Ganze  bescliliesst  S.  301  —  3(i7  ein  reichlialtiges  Register  zu  allen  vier 
Abhandlungen.  Gern  hiitten  wir  dem  Einzelnen  mehr  Aufmerksamkeit 
gewidmet,  wenn  nicht  theils  der  Raum  dieser  Zeitschrift,  theils  der 
Wunsch,  so  bald  als  möglich  unsere  Leser  mit  der  beachtungswerthen 
Schrift  bekannt  zu  machen,  uns  daran  verhindert  hätte.  Einer  Fort- 
setzung sehen  vir  mit  Vergnügen  entgegen.  [Reinh.   Klotz.] 


Antonini  Libcralis  Transformaiionum  congeries.  Gracca  e  codice 
Parisino  auctiora  atque  emendatiora  edidit,  Latinam  Guil.  Xylandri 
interpretationcm,  adnotationes  integras  ejusdem  Xylandri,  Ahrah,  Ber- 
kelii,  TA.  Galii,  Th.  Munckeri,  Henr.  Tcrheykii ,  selcctas  Fr,  Bastii 
et  suas  adjccit  Georg  Acnotheus  Koch ,  phil.  Dr. ,  Semin.  philologorura 
Lips.  Sod.  honor. ,  Scholae  Thomanae  CoUega.  Acccdunt  II.  J  cr- 
heykii  Excursus  in  dicdectos  Antoninianas  et  Indices  copiosissimi.  [Leip- 
zig, Dyck.  1832.  LXIV  u.  37fJ  S.  gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr.  Vgl.  d.  krit. 
Anz.  von  Funkhänel  in  der  Allg.  Schulz.  1833,  II  Nr.  «4  S.  50fi  — 512,] 
Die  Metamorphosen  des  Antonitius  Liberalis  sind  in  einer  einzigen  Hand- 
schrift, welche  früher  in  Heidelberg  sich  befand,  von  da  nach  Rom 
kam  nnd  endlich  nach  Paris  gebracht  wurde,  auf  uns  gekommen.  Ans 
derselben  gab  sie  zuerst  Xylandcr,  ira  Ganzen  in  ziemlich  treuer  Ab- 
schrift, heraus,  aber  doch  nicht  ohne  gar  ^lanches  übersehen  und  falsch 
gelesen  zu  haben.  Nach  seinem  Texte  sind  nun  die  übrigen  Ausgaben 
des  Schriftstellers  bi.s  auf  den  neusten  Leipziger  Abdruck  vom  J.  1801) 
herab  insgesammt  gemacht,  und  alle  in  denselben  etwa  vorkommenden 
Aenderungen  beruhen  auf  blosser  Conjectur,  Vielleicht  hätte  man  da- 
mit bei  einem  Schriftsteller,  wie  Antoninns  ist,  wohl  zufrieden  sein 
können,  da  er  dem  ersten  Anscheine  nach  nitht  durch  seine  Gräcität, 
sondern  nur,  als  Compilator  früherer  Schriftsteller,  durch  seine  my- 
thologischen MittbeiJungen  wichtig  ist,  und  diese  auch  aus  der  bishe- 
rigen Textesgestaltung  hinreichend  erkannt  werden  können.  Allein 
Antoninns  hat  au<h  noch  einen  andern  Werth,  auf  den  zuerst  der  ge- 
genwärtige Herausgeber  etwas  bestimmter  hingewiesen  hat,  ohne  je- 
doch den  Gegenstand  zur  gehörigen  Klarheit  zu  bringen.  Allem  An- 
ecbein  nach  nämlich  hat  er  die  Schriftsteller,  aus  denen  er  seine  Er- 
zählungen schöpfte,  so  excerpirt,  dass  er  häufig  ihre  Worte  und  Wort- 
formen  beibehalten  hat.  Da  nun  aber  diese  seine  Quellonscliriftsteller 
alle  für  uns  verloren  sind,  so  ist  er  wichtig,  um  Untersuchungen  über 
dieselben  anzustellen ,  und  von  der  Seite  w  ird  auch  die  genaue  und 
sorgfältige  WiedcrherstelluDg  seines  Textes,  bedeutungsvoll,  weil  nur 
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von  diesem  aus  Schlüsse  auf  die  Sdireibwcise  jener  Schriftsteller  ge- 
macht werden  können.  Diese  zureichende  Tcxtcsgestaltunjr  aber  ist 
nun  eben  zuerst  in  gegen wärtin;cr  Ausgabe  gewonnen ,  oder  doch  so- 
weit vorbereitet  und  möglich  gemacht,  dass  jeder  Gelehrte  von  selbst, 
was  noch  etwa  fehlt,  ergänzen  kann,  ßekanntermaasscn  niiuilich  hatte 
Bast  in  seiner  Epistola  Critica  eine  neue  genaue  Vergleichung  der  er- 
wähnten einzigen  Ilandsöljr.  zugleich  mit  seinen  eigenen  Bemerkungen  u. 
Textesverbesserungen  herausgegeben.  Hr.  K.  hat  nun  übcrdiess  die- 
eeibe  Ilandschr.  durch  den  verstorbenen  Philologen  Schluttig  noch  ein- 
mal vergleichen  lassen,  und  so  allerdings  noch  einige  Varianten  er- 
halten, die  selbst  der  sorgfältige  Bast  übersehen  hatte.  Nach  dieser 
zwiefachen  Vergleichung  aber  und  mit  Zuziehung  der  Xylanderschen 
Ausgabe  ist  der  Text  sorgfältig  berichtigt  und  ergänzt  und,  was  für 
die  eigene  Prüfung  noch  wichtiger  ist,  die  vollständige  Varietas  der 
Handschrift  mitgetheilt  worden.  Dadurch  ist  man  also  in  den  Stand 
gesetzt,  den  Antoninus  in  kritischer  Hinsicht  für  jede  Forschung  zu 
benutzen ,  zu  der  er  überhaupt  gebraucht  werden  kann.  Es  kommt 
hier  also  nicht  darauf  an,  dass  Hr.  K.  in  seiner  Textesgestaltung  über- 
all das  Richtige  getrofl'en  habe;  obgleich  Ref.  gestehen  muss,  dass  er 
dessen  Entscheidungen  und  Aenderungen  meist  beistimmt,  und  nur  in 
einigen  Stellen  abweicht,  besonders  da,  wo  der  Hr.  Herausg.  zu  wenig 
beaclitet  zu  haben  scheint,  dass  Antoninus  seine  Quellen  auch  selbst  in 
den  Wortformen  abgeschrieben  haben  mag:  das  Hauptverdienst  ist  viel- 
mehr, dass  der  kritische  Apparat  für  die  eigene  Forschung  so  vollstän- 
dig gegeben  ist,  als  er  nur  immer  gegeben  werden  konnte.  Will  man 
hierbei  ja  noch  etwas  tadeln,  so  ist  es  nur  etwa  das,  dass  die  Kachwei- 
sung der  Varianten  nicht  recht  bequem  ist,  weil  man  sie  aus  den  vie- 
len Koten  verschiedener  Bearbeiter  mühselig  zusammen  suchen  mu^s: 
hesser  wäre  es  gewesen ,  wenn  die  Abweichungen  der  Handschr.  gl^ch 
unter  den  Text  gestellt  worden  wären.  Eeberhaupt  ist  es  unangenehm 
lind  beschwerlich,  dass  S.  3  —  53  der  griechische  Text,  S.  51  —  !)(>  die 
lateinische  Uebersetzung,  S.  99  —  327  die  Anmerkungen,  S.  328  —  340 
Verheyks  Excursus  und  S.  341  —  344  wieder  Addcnda  zu  den  Anmer- 
kungen gegeben  sind,  und  man  also  über  jede  Stelle  an  drei,  vier  Or- 
ten nachsehen  muss.  Ein  zweiter  Werth  des  Antoninus  besteht  in  der 
Ansbeute,  welche  er  für  Mythologie  und  Alterthuniskunde,  sowie  für 
die  sachliche  Erklärung  anderer  Schriftsteller,  wie  z.  B.  des  Ovidius, 
lirfert,  und  hierbei  i^t  es  lobenswerth,  dass  Hr.  K.  die  Anmerkk.  der 
flühern  Herausgeber,  welche  diese  Gegenstände  weiter  erörtern,  voll- 
ständig mitgetheilt  und  durch  eigene  Zusätze  und  Kachweisungen  er- 
weitert hat.  Ueberhaupt  ist  es  wohl  zweckdienlich,  wenn  in  neue  Aus- 
gaben sol(-her  Schriftsteller,  wie  Antoninus,  alles  Brauchbare  aus  den 
frühern  Ausgaben  aufgenommen  wird  ,  weil  am  Ende  die  meisten  Phi- 
lologen dieselben  mehr  der  Anmerkungen  als  des  Textes  wegen  kaufen 
und  lesen.  Darum  sind  wir  aber  noch  gar  nicht  damit  einverstanden, 
dass  Hr.  K.  die  Anmerkungen  der  frühern  Herausgeber  vollständig  wie- 
der abdrucken  Hess,    sondern  meinen  vielmehr,  dass  sich  hesondcrb  in 
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den  Annicrkk.  von  Xylandcr,  Berkel ,  Gale  und  IVTuncltcr  eolir  Vieles 
liiule,  Mas  niilit  mir  ohne  Schaden  für  das  Ganze  vreggescIiiiUteii  wer- 
den konnte,  sondern  auch  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  der  AVi»seu- 
schat't  weggeschnitten  werden  inusstc.  Wozu  denn  der  Ahdriirk  der 
vielen  unnützen  Diatriben ,  die  der  Ilcrausg.  in  der  Vorrede  zum  Theit 
ja  selbst  als  untauglich  nachweist?  Eben  so  glauben  wir,  dass  Xjlan- 
ders  lateinische  l'ebcrsctzung  recht  gut  entbehrt  werden  konnte,  und 
nur  ein  unnützer  Ballast  ist.  Indess  wollen  Avir  nnt  dem  Herausgeber 
darüber  nicht  weiter  rechten,  zumal  da  wir  wissen,  dass  nicht  wenige 
l'hilulogen  diese  Vollständigkeit  gerade  beifällig  aufnehmen  werden; 
sondern  vielmehr  noch  lobend  erwähnen,  dass  Hr.  K.  nicht  nur  in  stei- 
nen eigenen  Anmerkungen  mit  grossem  Fleissc  Alles  zusammenzubrin- 
gen bemüht  gewesen  ist,  Avas  zur  Erklärung  des  Antoninus  dienen  kann, 
sondern  auch  in  der  sehr  gelehrten  Vorrede  über  das  Leben  und  die 
Literargeschichle  des  Antoninus  eben  so,  wie  über  dessen  Schreibart  und 
(Quellen  fast  Alles  zusammengestellt  hat,  was  darüber  bis  jetzt  erörtert 
worden  ist.  Höchstens  vermissen  wir  noch  die  zureichende  IJehand- 
lung  der  allerdings  schwierigen  Frage,  wie  weit  sich  von  Antonius  auf 
seine  Quellen  ziirückschlicssen  hisse.  Auch  dünkt  uns,  als  liabc  er  zu 
oft  von  Anderer  Meinung  sich  al)liängig  {«eiuacht  und  sein  eigenes  Ur- 
theil  dabei  nicht  selten  unterdrückt.  Diese  Unterordnung  unter  Andere 
war  aber  um  so  weniger  nöthig,  da  er  übrigens  in  diesem  Werke  hin- 
längliche IJeweisc  von  Gehdirsamkeit  und  Einsicht  gegeben  hat.  Noch 
Iiat  er  ausserdem  in  der  Vorrede  einige  kritische  Bemerkungen  Gottfried 
Hermanns  mitgctheilt,  und  auch  Verheyks  Vorrede  und  Excerpta  ex 
Ucrkelii  pracfatione  sind  abgedruckt.  Den  Wcrth  des  Ganzen  erhöist 
endlich  noch  ein  sehr  vollständiges  dreifaclies  Ilcgister,  was  den  Ge- 
brauch der  Ausgabe  sehr  erleichtert.  Die  äussere  Ausstattung  des  ßuchs 
ist  selir  schön,  und  zu  schön,  wenn  man  den  dadurch  Iicrbeigeführten 
hohen  Preis  desselben  bedenkt.  Wenigstens  würde  der  Verleger  den  Ab- 
satz um  >ieles  erleichtert  halien,  wenn  er  durch  eompendiösertin  Druck 
für  geringeren  Lmfang  und  Preis  der  Schrift  gesorgt  hätte.  Letzterer 
ist  überhaupt  zu  hoch  gestellt.  [Jahn.] 


Einige  Gebrechen  der  deutschen  Univcrsitälcn  nclst  Vorschlügen  zu 
ihrer  I  erbesserung;  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Universiiüt  Leip- 
zig. TScbst  einem  Anhange ,  enthaltend  eine  allgemeine  Mcthodenlchre  für 
Sludircnde.  Jon  Dr.  E.  A.  [  Leipzig  bei  Andrü.  1833.  VI  u.  52  S.  8. 
geheftet  8  Gr.]  Eine  unreife  Fruclit  eines  jungen  Mannes,  der  allem 
Anschein  nach  seinen  Hildnngscursus  auf  der  Universität  eben  erst  voll- 
endet liat,  und  nun  schon  als  Reformator  derselben  auftreten  will.  Sie 
gehört  zu  den  Scluilten,  deren  Verfasser  weder  die  wahren  Mängel  un- 
•ierer  Lniversitäten  kennen,  uocli  zu  unterscheiden  wissen,  Avie  Aveit  die 
Fordcrungcu  der  Zeit  an  dieselben  gerecht  oder  ungerecht  >ind.  Auch 
ist  sie  uiu  so  cntschiiulener  zu  tadeln,  da  dergleichen  Schreibereien 
nulits  nützen,  sondern  die  ohnehin  ungerechte  Aufregung  gegen  diese 
Anstalten  nur  \crgrÖB«!ern  helfen.      Allerdings  ist  in  ihr  manches  Wuhr<- 
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gesagt,    allein  dasselbe  ist   grosscntheils   entweder   nicht  wesentlich, 
oder  mit  so  viel  Falschem  vcrmisclit,    dass  es  das  grössere  Publicura, 
für  welches  die  Sclirift   bestimmt  zu   sein   scheint,    schwerlich  davon 
vird  scheiden  können.      Dazu  kommt  noch  eine  unziemliche  und  vor- 
laute Naseweisheit,    welche   sich  berausnimrat  über  Gegenstände  und 
Personen  (wie  z.  B,  S.  1!).)  keck  abzuurtheilen ,  deren  Werth  der  Verf. 
noch  gar  nicht  kennt  und  ermessen  kann.      Ueberhaupt  hat  er  über  das 
Wesen  der  Universitäten  so  gut  wie  gar  nichts  gesagt,   sondern  nur  Ei- 
niges an  der  Universität  in  Leipzig  und  besonders  an  der  dasigen  theo- 
logischen Facultät  getadelt.      Er  spricht  zunächst  gegen  den  Collegien- 
zwang,  weiss  aber  nicht,  was  das  ist,   und  tadelt  daher  nur,   dass  der 
Candidat  bei  der  Anmeldung  zur  Staatsprüfung  genötbigt  ist,   über  den 
etattgcfundenen  Besuch  gewisser  Hauptvorlesnngcn  seiner  Wissenschaft 
(für  welche  ihm  jedoch  die  Wahl  des  Lehrers  immer  noch  frei  steht) 
Zeugnisse  beizubringen,  und  dass  man  in  Leipzig  neuerdings  angefan- 
gen hat,  über  den  Collegienbesuch  strengere  Controlle  zu  führen,  nicht 
um  den  Studenten  zu  nöthigen,   dass  er  das   oder  jenes  Collcgium  be- 
suchen müsse,   sondern  nur  um  zu  verhindern,   dass  er  nicht  Zeugnisse 
über  den  fleissigcn  Besuch  einer  Vorlesung  erhalte,  in  welche  er  viel- 
leicht nur  das  erste   oder  zweite  Mal  kam ,    um  seinen  Namen  in   das 
Register  der  Zuhörer  einzutragen.      Freilich   declamirt  er   dabei  sehr 
eifrig,  dass  durch  Einrichtungen  der  Art  die  edle  akademische  Freiheit 
„wahrhaft  mit  Füssen  getreten  werde"!  ?'??      Nun  Glück  auf  für  unsere 
Universitäten,  wenn  sie  keine  weitere  Beschränkung  der  akademischen 
Freiheit  zu  erleiden  haben !      Ferner   spricht  der  Verf.  über  das  soge- 
nannte CoUegienlcsen  ,    und  rügt,   nachdem  er  über  die  Haupterforder- 
nisse eines  akademischen  Vortrags  Einiges  beigebracht  hat,    das   ver- 
liehrte  Wesen  einzelner  akademischer  Lehrer,  welche  in  den  Vorlesun- 
gen nichts  weiter  thun ,   als  ihre  Hefte  den  Zuhörern  dictiren  und  Jahr 
aus  Jahr  ein  dasselbe  herleiern,    oder  welche  nie   den  Umfang  ihrer 
Vorlesung  berechnen  und  daher  jedesmal  gegen  das  Ende  des  Halbjahrs 
dupliren  und  tripliren  müssen.      Das  Widersinnige  und  Nachtheilige  ei- 
nes solchen  Verfahrens  wird  jeder  dem  Verf.  zugestehen;  aber  unge- 
recht ist  es  von  ihm,  dass  er  die  Sache  so  dargestellt  hat,  als  ob  ge- 
\rölinlich  der  ganze  Frofessorenverein  der  Universitäten  nur  aus  solchen 
Leuten   zusammengesetzt  sei.      Die  beiden  folgenden    Abschnitte    über 
die  Anstellung  und  Prüfung  akademischer  Lehrer  und  über  die  Candi- 
daten- Prüfungen   geben   nur  unreife   und    zum   Theil  verkehrte  Vor- 
schläge,      Was  sodann    über  das    Verhältniss  der  Studirenden  zu   den 
akademischen  Lehrern  gewünscht  wird,  ist  richtig,   aber  schon  längst 
von  vielen  besser  gesagt.      Der  letzte  Abschnitt  endlich ,  über  akademi- 
sche Institute  zur  Förderung  der  Studien ,  ist  eigentlich  nur  ein  Titel 
ohne  Ausführung:    denn  das  Gesagte  genügt  in   keiner  Hinsicht.      In 
dem  auf  dem  Titel  bemerkten  Anhango  werden  erst  mit   der  schon  er- 
wähnten Leichtfertigkeit  die  Gelehrtenschulen  abgefertigt,   dass  sie  die 
Schüler  nicht  gehörig  zur  Universität  vorbereiten  ,  und  dann  einige  me- 
thodische Winke  über  die  zweckmässige  Anwendung  der  Universiläts- 
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zeit  und  die  Benutzung  der  jikadcmisclicn  Vorlesungen  l)eigel)racht,  die 
grössentlieiU  rirhtig  und  wahr,  ahcr  weder  erschöpfend  noch  neu  sind. 
Der  Himmel  hehüthc  uns  aber  vor  vielen  ähnlichen  Schrilten ,  denn 
Vorschlüge  und  Uügen  so  leichtlertiger  und  kecker  Art,  wie  die  vor- 
liegenden, müästen  wahrlich  das  Ausland  (wofern  sie  sich  anders  bis 
dahin  verlaufen)  glauben  machen,  dass  in  unserem  UnterrichtsMescn 
die  grösste  Ignoranz  und  Barbarei  zu  Hause  sei.  [Jahn.] 


In  Paris  ist  endlich  nach  Ablauf  eines  halben  Jahrhunderts  die 
grosse  Eucijclopedic  mcthodiquc  mit  der  lOJiten  Lieferung  vollendet  wor- 
den. Sie  besteht  aus  50  Üictionnärs,  welche  zusammen  58  Bände  aus- 
machen, deren  jeder  etwa  900  sehr  enggedrucktc  Seiten  enthält.  Zum 
Ganzen  gehören  (i-loy  Kupfer  und  ein  Atlas  von  140  Karten.  \  on  den 
einzelnen  Abtheilnngen  sind  ara  theuersten  die  Botanik  in  13  Bänden 
und  1000  Knpfertafeln  (kosten  538  Fr.)  und  die  Jrts  et  Metiers  in  8 
Bünden  und  loüü  Tffii.   (kosten  308  Fr.).  [  J.  ] 

In  Nordamcrica  erscheint  unter  dem  Titel:  American  Annais  of 
Education  and  Instruction.  Conducted  hxj  ll'ilUam  C.  Jf^oodbridgc ,  and 
an  Association  of  teachers  and  fricnds  of  Education.  [Boston,  by  Carter 
and  Hendee  John  Allen- Agent.  ]  eine  pädagogische  Zeitschrift,  von 
•welcher  monatlich  zwei  Hefte  ausgegeben  werden.  Sie  enthält  tlieils 
Aufsätze  über  allerlei  Gegenstände  des  niedcrn  und  höhern  Unterrichts- 
wesens ,  theils  Berichte  über  nordamericanischc  Lehranstalten.  Die 
Aufsätze  indess  sind  meist  von  der  Art,  dass  wir  in  Deutschland  wenig 
oder  keine  Belehrung  daraus  schöpfen  können.  Eine  lAnz.  von  zwei 
Bänden  des  Jahres  1832  hat  Schwarz  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1833,  5 
(Nr.  33.)  S.  513  —  515  geliefert.  [J.] 


In  Paris  erscheint  unter  der  Redaction  von  E  u  ge  n  e  -  Ar  n  o  ul  t 
eeit  dem  18  Mai  eine  neue  Zeitschrift  unter  dem  Titel:  L' Institut,  Jour- 
nal des  acndcmics  et  socit'ti's  scientißques  de  Ici  France  et  de  Vetrangeur, 
von  welcher  [Uuede  l'Üniversite  Nr.  34.  ]  jeden  Sonnabend  1  Bogen 
herauskommt  und  für  welche  das  jährliche  Abonnement  im  Auslande 
44  Fr.  beträgt.  Sie  soll  über  die  gelehrte  Thätigkeit  der  Akademien 
Europas  nach  der  dreifachen  Abstufung  fortlaufende  Nachricht  geben, 
das»  sie  von  den  Pariser  Akademien  vollständige  Berichte  über  ihre 
Sitzungen  ,  so  wie  Abdrücke  oder  ausführliche  Auszüge  von  den  vorge- 
lesenen Memoiren  und  Rapporten  liefert,  dasselbe,  nur  minder  aus- 
führlich und  nach  längern  Zwischenräumen,  bei  den  übrigen  gelehrten 
Gesellschaften  Frankreichs  thut,  und  von  denen  des  Auslandes  wenig- 
etens  möglichst  vollständige  und  genaue  Berichte  mittheilt.  Die  ersten 
Kummern  erfüllen  diese  Versprechungen  hinlänglich,  und  erregen  be- 
Bonders  durch  die  gegebenen  Auszüge  aus  Vorlesungen  und  Mittheilun- 
gen mehrfaches  Literesse.  Nur  scheinen  uns  die  Mittheilungen  über 
die  Husiiere  Geschichte  der  Pariser  Akademien  zu  detuillirt  zu  sein  und 
zu  viel  Alltäglichem  und  Kleinliches  zu  enthalten.  [J.] 
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Die  Dorp^ter  Universität  flicht  jetzt  eine  neue  Zeitschrift  unter 
dein  Titel  Dorpatcr  Jahrbücher  in  Riga  und  Dorpat  Lei  Frantzen  heraus, 
von  denen  das  erste  Heft  im  August  dieses  Jahres  erschienen  ist.  Es 
enthält,  nach  einem  V'orworte  vom  Professor  Blum:  1)  einen  Bericht 
vom  Prof.  Bunge  über  den  neuen  Gesetzcodex  des  russischen  Reichs, 
dessen  Sammlung  und  Rcdaction.  2)  Erläuterungen  und  Zusätze  vom 
Prof.  Reulz  zu  seinem  Aufsätze:  Gewohnheitsrecht  und  Codification  in 
Hussland ,  in  Mittermaier's  und  Zachariä's  krit.  Zeitschrift  für  Rechts- 
wissenschaft des  Auslandes  V,  1.  3)  Eine  kritische  Beurtheilung  von 
Baron  Rosen  über  Pusclikin's  russisches  Trauerspiel  „Boris  Godunow", 
welches  von  Knorring  ins  Deutsche  übersetzt  und  noch  mehr  verhunzt 
hat,  als  es  schon  im  Original  ist.  4)  Konstantinopel  in  mcdicinischer 
Hinsicht,  Aufsatz  vom  Br.  Seidlitz.  5)  Ueber  die  neusten  astronomisch- 
geodätischen  Arbeiten  in  Russland,  vom  Prof.  Struve.  ö)  Schreiben 
des  Patriarchen  Johannes  von  Armenien  im  Kloster  St.  Etschuiiadzin 
(bei  Eriwan)  an  den  Prof.  Clossius  in  Dorpat.  Eine  Antwort  auf  die 
Anfrage,  ob  in  Etschmiadzin  armenische  Uebersetzungen  von  verlore- 
nen griechischen  Schriften  zu  finden  seien.  Der  Patriarch  sagt  darin, 
dass  vom  Jahr  1113  bis  jetzt  die  Schriftsteller  seines  Volks,  die  Litera- 
tur, die  Bücher,  Klöster,  Bibliotiieken  und  alle  Pracht  und  Herrlich- 
Jieit  unbeschreibliche  Qualen  und  Bedrückungen  durch  die  Einfälle  vie- 
ler Feinde  gelitten  habe.  Im  J.  1170,  wo  die  Türken  die  Stadt  Baal- 
hek  in  Syrien  verbrannt  hätten,  seien  allein  mehr  als  10,000  armeni- 
sche Handschriften  mit  verbrannt.  1380  habe  Tamerlan  nach  SOjähri- 
ger  Verwüstung  Armeniens  alle  Bücher  dieses  Landes  nach  Samarkand 
geschickt,  wo  sie  noch  jetzt  in  einem  runden  Thurme  eingeschlossen 
liegen  sollen.  Eben  so  werden  noch  andere  Verwüstungen  angeführt, 
durch  welche  die  Literatur  der  Armenier  so  zerstört  worden  sei,  dass 
nur  sehr  wenige  Bücher  der  frühern  Zeit  auf  die  Gegenwart  gekommen 
seien.  Die  noch  vorhandenen  wolle  man  jetzt,  da  das  Land  unter  rus- 
sische Botniässigkcit  gekommen  sei,  sammeln  und  in  eine  ordentliche 
Bibliothek  vereinigen.  In  dem  eigentlichen  Russland  gebe  es  zwei 
armenische  Klöster,  das  eine  zu  Kachitschcwan ,  das  andere  in  der 
Krimra,  aber  kcins  habe  eine  Bibliothek.  In  Armenien  seien  über  100 
Klöster,  aber  kaum  10  bewohnt,  die  übrigen  Ruinen.  Schulen  der 
Armenier  gebe  es  in  Moskau,  Astrachan,  Kisljar,  Neu-Nachitschcwan, 
Kischenew,  Krimni,  Tiflis,  Eriwan,  Achalzik  und  Etschmiadzin ,  in 
welchen  Grammatik,  Rhetorik  und  der  Katechismus^  in  armenischer, 
die  übrigen  mathematischen  und  physischen  Wissenschaften  in  russisdier 
Sprache  gelehrt  würden.  Kur  die  Bibliotliek  des  Instituts  in  Moskau 
sei  reich  an  gedruckten  und  geschriebenen  Büchern;  aber  über  Zahl 
und  Inhalt  derselben  wisse  er  keine  Nachricht  zu  gehen.  [J.  ] 


Der  Minister  des  öiTentllchen  IJnterricIits  in  Frankreich  hat  eineu 
jungen  Gelehrten,  Franz  Michel,  nach  England  gesandt,  um  dort 
die  Archive  und  Bibliotheken  zu  durcltsucheu  und  Alles,  was  Beziehung 
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auf  die  Gcscliiclite  rranlireldis  niul  die  romanische  Literatur  liat,  zu 
verzcicluicn  oder  auch   abzuschreiben.  [J.  J 


Von  (lern  deutsch  -  latemischcn  Jlandtvörterbuchc ,  aus  den  Quellen 
zvsamtncngclrugcn  und  mit  besonderer  llezuy^nahme  auf  Synonymik  iind 
ytntiquitäten  und  JJcrücksicltti<>uni^  der  besten  Jlülfsrnitlcl  uusi;;earbeitct  von 
Karl  Ernst  Georges,  ist  so  eben  des  zweiten  IJunilcs  erste  Ab- 
tbcilung  [A  —  U.  Leipzig,  lliilui.  1833.  TDt»  S.  Lex. -Format  ]  erschie- 
nen, und  bewäbrt  dieselben  Vorzüge  der  Uearbeitnng,  welche  wir 
schon  an  dem  ersten  Bande  in  d.  NJbb.  VL  23(>  f.  gerühmt  ]iaben.  Wir 
inaclien  auf  die  ergcbienene  Fortsetzung  hier  um  so  mehr  aufmerksam, 
je  nälier  das  Werk  seiner  Vollendung  rückt  und  je  schneller  nun  die 
Beendigung  des  Ganzen  zu  erwarten  steht.  [J.  ] 


Zu  Anfang  Mai's  wurde  bei  Iloni  auf  dem  Weinberge  des  Dr. 
Achilles  Lupi  ein  Fussboden  von  der  schönsten  musivischen  Arbeit 
aufgedeckt,  welcher  eine  Nachbildung  des  berühmten  Asaroton  des  So- 
sus  zu  Vcrgamus  (L^lin.  XXXVI,  25.)  zu  sein  scheint,  oder  Mcnigstens 
eine  Anscliauung  von  einem  solchen  liefert.  Fs  sind  nilmlicli  auf  dem 
Fussboden  zerstreut  UHilierlicgende  Speiseüberreste,  als  Hühner-  und 
andere  Tbierknochen  ,  Fiscbgräten,  Ilummerschalen  ,  Muscheln-  und 
JScliiu'ckengehäuse ,  Aejifel-  und  Xussscluilen,  abgebeerte  Weintrauben, 
Salatblätter  u.  dergl.  (und  selbst  eine  3iaus)  abgebildet,  wel<;he  so  ge- 
schickt geordnet  sind,  dass  sie  einen  sehr  günstigen  Eindruck  und  es 
erklärlich  machen,  w;ie  das  Asaroton  des  Sosus  so  berühmt  werden 
lionnte.  Die  Ecken  des  Mosaiks  sind  mit  andern  Darstellungen,  zum 
Thcil  im  ägyptischen  Style,  ausgefüllt,  und  das  Ganze  führt  die  Li- 
scluift:  HFAKAEITÜZ  EFFASATO ,  was  im  Gegensatz  zu  dem  sonst 
gewöhnlichen  JTroi'TyCfr  bedeuten  soll,  dass  lieraklit  das  Gemälde  nach 
einem  andern  Künstler  copirte.  Eine  weitere  Beschreibung  davon  liat 
Fca  im  Diario  di  lloma  lh33  Nr.  37  gegeben  ,  w  eiche  im  Jiünchener 
Ausland  1833  Nr.  21.}  iibersetzt  und  in  der  Hall.  LZ.  1833  Int.  Bl.  57 
ausgezogen  ist.  —  Oberhalb  des  Dorfes  Bruttig  unweit  Coblenz  ist 
man  beim  Anlegen  des  Leinpfades  an  der  I^Iosel  wenige  Fuss  unter  der 
Erde  auf  Ruinen  einer  römischen  Niederlassung  gestossen.  Merkwür- 
dig ist  dabei,  dass  das  Gemäuer  vom  llacben  Lfcr  in  den  Borg  hinein- 
führt, so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  v.iire  das  Ganze  durch  irgend 
eine  Revolution  von  einem  IJerge  überschüttet  worden.  —  Zu  übcr- 
bronn  im  Elsass  hat  ein  Arzt  vor  kurzem  eine  Menge  Grabmäler ,  Ur- 
nen, Münzen  und  Mcrcuriusbildcr  entdeckt.  Aus  ähnlichen  Entdeckun- 
gen ,  die  in  der  Nähe  gemacht  worden  sind,  schliesst  man,  dass  ein 
weites  römisches  Lager  an  dieser  Seite  des  Gebirges  bis  fast  ZMci  Stun- 
den in  die  Ebene  hinein  sich  erstreckt  habe.  Der  bekannte  französi- 
sche Gelehrte  1*.  de  Golbery  liat  in  einer  kleinen  tiihrift ,  Cou]) 
d  iicil  rapide  sur  Vliisloirc  et  les  anliijuiti's  du  Peparlemcnt  du  Uuui-Uhin. 
[i'.jlrail  de  la  Stalislifiue  du  IJuut-Uiiin.  Strassburg  1833.  32  S.  4.j, 
die  noch  vorhandenen  Denkmäler  und  Buuübcrrcstc  des  Eiäasses  benutz!. 
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um  darauf  eine  Geschiclitc  dieses  Landes  zu  heg-ründen ,  die  von  den 
frühesten  Zeiten  der  Celtcn  anlicbt  und  dnr^h  die  Zeiten  der  Rünier  und 
des  Mittelalters  hindurchgeht.  Sic  ist  voller  Hypothesen,  ahcr  gut  und 
•mit  Geschick  geschrieben  und  für  dieKenntniss  der  dortigen  Monumente 
von  Bedeutung,  vgl.  Ileidclb.  Jahrbb.  1833,6  S.  Gl5— (Jll.  —  In  Lon- 
don hat  man  beim  Abtr;'gen  alter  Gebiiude  eine  zwei  Fuss  lange  und 
eben  so  breite  Steinplatte  gefunden,  auf  deren  unterer  Seite  folgende, 
mit  bildlicheui  Schmuck  umgebene,  Inschrift  steht :  DEO.  SA\CTO. 
SEUAPL  TEMPLUM.  A  SOZO.  FECIT.  CL.  IIIERONYMIANUS. 
LEG.  LEG.  \'I.  VICT.  —  Das  Dorf  Sllcheslcr  in  Hampshire  liegt 
nach  Camden  auf  dem  Platze  des  Caer-Segont  der  Bretonen,  oder  der 
Hauptstadt  der  Scgontiaci ,  welche  Grenznachbarn  der  Atrebatii  (der 
Bewohner  von  Berkshire)  gewesen  sein  sollen.  Diese  Meinung  ist 
durcii  eine  gegen  das  Ende  des  18.  Jahrh.  gefundene  Inschrift  bestätigt; 
aher  zweifelhaft  ist  noch  der  jN'ame,  den  die  römischen  Colonisten  die- 
ser Stadt  beilegten.  Sie  soll  nach  Camden  T'indom,7n  oder  T  indornis, 
nach  Anderen  Calleva  gehcissen  haben.  Gewiss  ist,  dass  die  Stadt  durch 
den  SachsenhänpÜhig  Ella  zerstört  wurde,  und  dass  sich  auf  ihren  Trüm- 
mern Silchester  erhob.  Im  Februar  d.  J.  nun  hat  man  daselbst  gnt  er- 
haltene römische  Bäder  ausgegraben,  in  denen  man  noch  jedes  Gemach 
unterscheiden  kann.  Im  Innern  derselben  fand  man  eine  beträchtliche 
Menge  zerbrochener  Fenstersclieiben ,  deren  Glas  voll  Blasen  und  auf 
der  Oberfläche  rauh  wie  Holz  anzufühlen  war.  In  der  Natatio  oder 
<'dera  kalten  Bade  lag  ein  menschliches  Gerippe  und  daneben  der  Kopf 
eines  Hundes,  und  in  den  Bleiröhren,  durch  die  das  Wasser  hineinge- 
leitet wurde,  waren  200  römische  Münzen  versteckt.  Wahrscheinlich 
hatte  bei  der  Plünderung  der  Stadt  einer  der  Einwohner  seinen  Schatz 
hierher  gerettet  und  dann  selbst  unter  den  Trümmern  des  Gebäudes  sei- 
nen Untergang  gefunden.   [Aus  d.  Tühing.  Kunsthl.  1833  Nr.  Ö9.] 

[J.] 

Winke  für  studlrenäf:  Jünglinge.  Zunächst  das  häusliche,  bürger- 
liche und  sillUche  Lehen  des  Studireudcn  betreffend,  in  Briefen  eines  P'atcrs 
an  seinen  sfudirenden  Sohn:  eine  Ulitgabe  fürs  ahademischc  Leben.  Im 
Anhange  ein  Stipendienverzeichniss.  Von  F.  A.  C  rasselt,  Prediger. 
Meissen  bei  Klinkicht  u.  Sohn.  Ohne  Jahr.  8.  18  Gr.  Recht  gutge- 
meinte Ergiessungen  eines  A'aterherzens  über  die  angegebenen  Gegen- 
stände, nebst  allerlei  Winken  über  die  Weise  des  Stndirens  selbst,  die 
der  Jüngling  beim  Ucbertritt  auf  die  Universität,  und  besonders  der 
künftige  Theolog  (denn  einen  solchen  hat  sich  der  Verfasser  eigentlich 
allein  gedacht  und  nur  für  ihn  seine  Vorschriften  eingerichtet),  mit 
Nutzen  lesen  wird.  Nur  sind  die  darin  ausgesprochenen  Ansichten  zu 
altvaterisch,  und  es  fehlt  ihnen  durchaus  die  höhere  Lebensansicht; 
ja  fast  scheint  es,  als  wären  sie  nur  auf  das  künftige  Alltagslehen  eines 
gewöhnlichen  Landpfarrers  berechnet.  Der  Verf.  versteht  nicht  iiinrei- 
chend ,  das  sittliche  Gefühl  des  Jünglings  in  Anspruch  zu  nehmen,  son- 
dern begründet  seine  Vorschriften  zu  oft  bloss  auf  den  Nutzen  des  Alltags- 
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lebens.  Daher  gpricht  er  z.B.  über  die  Liebschaften  seines  Sohnes  ganz 
gleiclii^iiltig  «nd  fa»t  mit  einigem  Wolilgefallen ,  räth  aber,  nur  nicht 
etwa  durch  ein  Eheversprechen  sich  zu  binden.  Ja  er  ermahnt  seinen 
Sohn  reclit  eindringlich,  sich  ans  TabacUsrauchcn  zu  guMÖhncn,  um  ini 
Bpätern  Amtslebcn  an  den  Pfarrer-Convivlen  Antheii  ncfimcn  zu  kiinnen. 
Eben  eo  fehlt  dem  Vortrage  die  gehörige  Würde,  und  der  'i'on  der  Uede 
gleicht  nicht  selten  dem  eines  Vaters,  der  sich  im  Innern  über  dicUnartea 
seines  Söhnchens  freut,  und  nur  ermahnt,  um  das  äussere  Decoruin  für 
sich  und  für  seinen  Sohn  zu  bewahren.  So  pilcgt  er  z.  B,  bei  den 
•wichtigsten  Verhandlungen  mit  Verkleinerungswörtchen  zu  spielen  und 
den  Sohn  mit  einem  Du  Schelm  n.  dergl.  anzureden.  Eines  tiefen  Ein- 
drucks auf  das  Gemüth  haben  sich  daher  diese  Ermahnungen  von  selbst 
hegeben.  Das  angehängte  Stipendienverzeichniss  bctrifVt  die  Leipziger 
Universität,  und  giebt  von  jedem  den  Stifter,  die  Zeit  der  Stiftung  und 
deu  gegenwärtigen  CoUator  an.  Anz.  in  Hall.  Lit.  Zeit.  1833  Nr.  136,  II 
8.479  f.  [J.] 


Todesfälle. 

JJen  24  April  starb  in  Braunschweig  der  Professor  der  Mathematik  am 
Cüllegium  Carolinum  ,    Friedrich  Jfllhelm  Spchr,   33  Jahr  alt. 

Den  1  31ai  in  Berlin  der  ehemalige  Oberlehrer  am  Friedrich-Wil- 
helnis-Gyranasium  und  an  der  Realschule  Christian  Zimmermann,  geb. 
deu  23  Decbr.  1150. 

Den  Ki  .Mai  in  München  der  kön.  Steuerrath  von  Söldner,  Mitglied 
der  Akademie  der  Wissenschaften  und  Conservator  der  kön.  Sternwarto, 
57  Jahr  alt. 

Den  1  Juli  in  Breslau  der  Kanonikus  und  ehemalige  Dorapredige» 
Dr.  Daniel  Krüger  im  Oysten  Lebensjahre. 

Den  27  Juli  in  Aurich  der  Director  des  Gymnasiums  Pommer  (Ver- 
fasser eines  SchulgesangbuchsJ. 

Den  28  Juli  zu  London  der  edle  Menschenfreund  J^m.  JVilberforce, 
74  Jahr  alt. 

Den  1  August  in  Meiningen  der  Herzogl.  Sachsen  -  Meiningensclie 
llofrath  und  erste  Bibliothekar  Joh.  Christian  Fricdr.  Wilh.  Schenk  im 
77stcn  Lebensjahre. 

Den  4  August  in  Stuttgart  der  Professor  Ueigelin  an  der  Kunet- 
echule. 

Den  18  August  in  Breslau  der  bekannte  dramatische  Dichter  und 
llcdacteur  der  Breslnuer  Zeitung  Karl  Schall,  53  Jahr  alt. 

Deu  1!)  August  in  Breslau  der  zweite  Oberlehrer  um  katholisclien 
Gymnasium  Professor  Dr.  Ullrich. 

Den  21  August  in  Breslau  der  Rector  des  Mngdalenen- Gyniniis.t 
Prof.  Dr.  Friedrich  IVilhelm  Kluge,  im  52äten  Lcbcusjahrc. 
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Den  24  August  starb  in  Lcydcn  der  Professor  «1.  Theologie  an  der 
Universität  Lucas  Suriiigar ,  (i'I  Jahr  alt. 

Am  8  Septeuiber  zu  Heidelberg  der  emeritirte  Grossherzoglich 
Badisehe  Professor  der  Chirurgie  an  der  Universität,  Dr.  Franz  Xaver 
Moser,  in  einem  Alter  von  87  Jahren. 

Den  IJ)  September  in  Bern  der  Director  des  dasigen  Gymnasiums, 
Professor  Leonhard  Usteri. 

Den  24  September  zu  Freyhurg  im  Breisgau  der  ausserordentliche 
Professor  der  I'Iiilosopliie  an  der  Universität,  Dr.  Franz  Joseph  Zimmer" 
mann,  gebürtig  aus  Wendungen,  Redacteur  des  ächten  Schwarzwälders, 
in  einem  Alter  von  38  Jahren.  Als  pliilosophischer  Schriftsteller  hat  er 
sich  insbesondere  bekannt  gemacht  durch  seine  „Lehre  über  Einheit, 
Vielheit  und  Einzclnlieit,  zum  Gebrauch  bei  Vorlesungen  über  Meta- 
physik. Freyburg,  Herder.  182(». "  und  durch  seine  ,, Denklehre,  zum 
Gebrauch  bei  Vorlesungen.    Freyburg,  Groos.   1832." 

Den  10  October  in  Frankfurt  der  bekannte  Dichter  Georg  Döring 
im  44fiten  Lelieni^jahre. 

Den  IG  Octbr.  in  St.  Gallen  der  gewesene  Conventual  des  dasigen 
Stiftes  lldephons  von  Arx ,  durch  seine  Geschichten  des  Kantons  St.  Gallen 
und  andere  geschichtliche  Werke  bekannt,  78  Jahr  alt. 

Den  18  Octbr.  in  Zwickau  der  Tertius  am  dasigen  Lyceum  Johann 
Gottlob  Thümmler  im  6()sten  Lebensjahre. 

Den  22  Octbr.  in  Berlin  der  Geheime  und  Ober  -  Medicinalralh 
Professor  der  Chemie  und  Technologie  Dr.  Hermbstädt. 

Den  25  Octbr.  in  Annaberg  der  Rector  am  Lyceum  M.  Traugotl 
Friedrich  Benedict  im  78sten  Lebensjahre. 

Vor  kurzem  ist  in  Bonn  der  Lehrer  Fölling  vom  Gymnasiuiu  in 
Rccklinnrhausen  a-estorben. 


Schul  -  und  Univevsitätsnachrichten ,    Beförderungen    und 
Ehrenbezeiffung-en 

jPjLniicH.  An  die  Stelle  des  verstorbenen  Directors  Pommcr  ist  der  bis- 
herige Rector  des  Progymnasium's  in  Emden,  Müller,  ernannt  worden. 
Baiern,  Das  theoretische  Central- Staatsexamen  der  Rechtscan- 
didaten,  Avelches  alle  Jahre  in  München  unter  der  Leitung  des  Ober- 
appellationsgerichts-Präsidenten  durcli  eine  Commission  von  vier  Pro- 
fessoren der  xMünchcner  luid  je  zwei  Professoren  der  Würzburger  und 
Erlangener  Universität  angestellt  wird,  ist  dieses  Jahr  viel  strenger  als 
früher  gehalten  worden.  Kiclit  nur  dass  viele  Candidaten  ans  politi- 
schen Gründen  gar  nicht  zur  Prüfung  zugelassen  worden  sind ,  so  sind 
von  den  250,  welche  in  diesem  Jahre  zur  Prüfung  gelangt  sind,  fast 
die  Hälfte  durchgefallen:  woran  bei  vielen  gewiss  nur  die  Einrichtung 
der  Examina  Schuld  war.  Joder  Candidat  wird  nämlich  uns  8  Wissen- 
schaftsfächern nur  zwei  Stn-sdcu  lang  mündlich  geprüft,   und  einige  wc- 
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nin"C  abo-crlssenc  theoretische  Fragen  müssen  ausreidicn ,  um  über  die 
Kenntnisse  desselben  zu  entscheiden.  Schriltliche  Piüiiing  findet  gar 
nicht  statt.  Kacli  den  Statuten  ist  überdies  jedem,  Avclcher  dieses 
Examen  nach  zwcimaügem  Versuche  nicht  genügend  bestanden  liat,  die 
juridische  Laufbahn  für  immer  verschlossen,  weil  er  zu  liciaer  -weite- 
ren Staatsprüfung  zugelassen  wird.  —  Die  Erriditung  einer  Kreis- 
Gewerb-  und  Landwirthschaftsschulc  zu  "WinzniUG  und  einer  aus  zwei 
Cursen  bestehenden  Gewcrbscliule  zuSchwei\fi:ut  istgenehmigt  worden. 

UEnLix.  In  der  königl.  Akademie  der  Künste  ist  nach  Cabincts- 
ordre  vom  31  März  eine  musikalische  Section  neu  gebildet  Avordeii, 
welche  neben  ihrer  Bestimmung  als  oberste  Musikbehörde  zuglelcli 
eine  Schule  der  musikalischen  Composition  bilden  soll.  Zu  ordentli- 
chen Mitgliedern  dieser  Section  sind  von  der  Akademie  gewählt  und 
vom  Könige  bestätigt  worden:  der  Musikdirector  u.  Dircctor  der  Sing- 
akademie li.  F.  Ilungenhagen,  der  Musikdirector  F.  Mendelssohn-  Jiart- 
holdy^  der  llofcapellnieister  Mcycrbccr,  der  General- Musikdirector  und 
erste  Capellraelster  Uitter  Dr.  Spontini,  der  Capcllmeister  und  Director 
der  Militair-Musikchörc  des  Gardecorps  C  A.  Schneider,  der  Concert- 
meistcr  u.  Theatcrcomponist  K.  W.  Henning  und  der  Director  des  Kön. 
Instituts  für  Kirchenmusik  und  Organist  A.  IV.  Bach.  ?«litglleder  des 
akademischen  Senats  für  die  musikalische  Section  sind  llungenhageriy 
Schneider  und  liach  geworden.  —  Der  Professor  Tölken  ist  von  der 
königl.  dänischen  Gesellschaft  für  nordische  Aherthunjskunde  in  Ko- 
penhagen znm  ordentlichen  Mitgllede  gCM'ählt  Avorden.  Der  Ober- 
Scbulratli  Zellcr  hat  den  rothen  Adlcrorden  3r  Classc  erhalten.  Dem 
Professor  Ferd.  Benary  an  der  Universität  ist  eine  aus^ierordentliche 
Uemuncration  von  löOThlrn.,  dem  ausserordentlichen  Professor  ür, 
Jüngkcn  eine  Gratification  von  200  Thlrn.  und  dem  nacli  Halle  ver- 
setzten Dr.  Pott  [ä.  NJbb.  VHI,  475.]  eine  Gratification  von  100  Tbirn., 
dem  Dr.  Julius  Amhroscli  aber  Behufs  seiner  Vorbereitung  zum  akade- 
mischen Lehramtc  eine  ausserordentliche  Unterstützung  von  500  Thlrn. 
bewilligt  worden.  Die  Universität,  für  welclic  vor  kurzem  eine  pliar- 
niakologischc  Sammlung  von  dem  Apotlieker  Dr.  Martins  in  Erlangen 
um  1000  Tlilr.  angekauft  worden  ist,  ward  im  vergangenen  Sommer 
von  1801  Studenten  besucht.  Dem  Adjunct  Dr.  Ilunow  vom  Joachims- 
thaUchen  G^ujnasium  ist  das  Proreetorat  am  Gymnasium  in  Cottkss 
übertragen  und  zugleich  eine  ausserordentliche  Unterstützung  vou  50 
Tlilrn.  bewilligt  worden,  statt  seiner  aber  der  Schulamtscandidat  Dr. 
Mätzell  als  Adjunct  angestellt  worden. 

Bow.  Der  Leopoldiriisch-Karolinischcn  Akademie  der  Naturfor- 
scher iit  die  zur  Herausgabe  ihrer  Aden  ])i»lier  gewährte  Unterstützung 
ans  Staatsfonds  aucli  auf  din  Jahre  1834 —183(j  bewilligt  worden.  — 
Auf  der  Univerpitiit  haben  nach  dem  Index  praclectionutn  für  das  gegen- 
wärtige Winterhalbjahr  in  der  kat!ulli^ch  -  theologischen  Facultät  4  or- 
dentlM'bc  uiu!  I  au-scrordentliclier  Professor,  in  dcu*  evangoli^c!»  -  theo- 
logi-clieii  5  ordentliche  Profi',  und  '1  Licentiaten  (worunter  I  Kepeteiit), 
in  der  jariBli»(:liea  4  iirdentl.  ii.  ^i  au.-srrordentl.  Pmll".  und    1  Pri>atno 
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Cent,  in  der  medicinlschen  11  nrdentl.  u.  1  auäserordcntl.  Prof.  und  4 
Privatdocenten,  in  der  phllosopliiäcliea  21  urdeiitl.  u.  8  ausserordentl. 
Prof!.,  1  Privatdocent  und  1  Lector  Vorlesungen  angekündigt.  In  dem 
2  Seiten  langen  Prooeruiuni  beliandelt  der  Professor  iS'ükv  die  von  Oro- 
eius  IV',  1  erwähnten  Verse  auf  Pyrrhus: 

Qui  antehac  invicti  fuere  viri ,  pater  optlinc  OJyrapi, 
Hos  ego  in  pugna  vici,  Tictusque  sum  ab  iisdeiu. 
welche  Niebuhr  in  d.  Rom.  Gesch.  III  S.  560  für  ganz  alte  saturnische 
Verse  angesehen  wissen  wollte ,  die  einem  griechischen  Distichon  nach- 
gebildet seien.  Näke  verrauthet  dagegen,  dass  es  wohl  lieroischc  Hexa- 
meter geAvesen  sein  möchten ,  die  etwa  aus  den  Annalen  des  Enniuä 
stammen  könnten.  Niebuhr  habe  schon  glücklich  verniuthet,  dass  sie 
Orosius  aus  Livius  genommen.  Bei  Livius  aber  finde  man  die  Eigen- 
thümlichkeit ,  dass  er  bei  Einverleibung  von  Dichterstellen  in  sein  Ge- 
Bchichtswerk  deren  metrisches  und  poetisches  Gepräge  stets  etwas  zu 
verwischen  suche.  Daher  sei  das  zerstörte  Metrum  zu  erklären.  In 
des  PauUus  Diaconus  Historia  Miscella  II,  1  stehen  diese  Verse  so: 

Qui  invicti  ante  fuere  viri,  pater  optime  Olympi, 
Hos  et  ego  in  pugna  vici,  victusque  sum  ab  iisdem. 

allein  dies  scheine  ein  Wiederherstellungsversuch  eines  Abschreibers  zu 
sein.  Bei  dem  dasigen  Kön.  Gymnasium  erschien  zu  den  öfTentlicheu 
Prüfungen  im  September  d.  J.  ein  Programm  [Bonn  1833,  gedr.  bei 
Georgi.  21  (9)  S.  gr.  4.],  welches  vor  den  vom  Dircctor  Nie.  Jos.  Bi- 
dermann  mitgethcilten  Schulnachrichten  beachtenswerthe  lateinisch  ge- 
schriebene Jiemerkungen  zu  einigen  Fragmenten  des  Cratinus  und  anderer 
griechischen  Komiker  vom  Oberlehrer  Dr.  Lucas  enthält,  die  sich  an 
desselben  Gelehrten  Specimen  observatiomim  in  difficiliora  quacdum  Cra- 
tini  fragmenta  (im  Programm  desselben  Gymnasiums  vom  J.  1828  be- 
findlich) anreihen,  und  mit  grösserer  Ein  -  und  Umsicht  geschrieben 
sind.  Ueber  ihren  speciellen  Inhalt  wird  anderswo  in  den  Jahrbüchern 
berichtet  werden.  Die  Schülerzahl  betrug  zu  Anfange  des  Schuljahrs 
155,  zu  Ende  138  in  6  Classen,  und  zur  Universität  Murden  3  mit  dem 
ersten  und  2  mit  dem  zweiten  Zeugniss  der  Keife  entlassen.  Im  Leh- 
rerpersonale sind  keine  weiteren  Veränderungen  vorgekommen,  als  dass 
der  provisorische  Lehrer  Kneisel  unter  dem  11  October  vor.  J.  definitiv 
angestellt,  und  der  katholische  lieligionslelirer  Herrn.  Jos.  Eishoff  am 
21  Jan,  d.  J.  von  der  Universität  in  WiruzBURG  zum  Doctor  der  Theolo- 
gie ernannt  wurde.  —  Der  Professor  A.  von  Schlegel  ist  zum  ordent- 
lichen Mitgliede  der  königl.  Geseilschaft  für  nordische  Alterthümer  in 
KoFKNUAGEN  uud  der  Professor  Lassen  zum  Mitgliede  der  königl.  nor- 
wegischen Societät  der  Wissenschaften  in  Beugen,  seiner  Vaterstadt,  er- 
nannt worden. 

Breslau.  Am  katliol.  Gymnasium  ist  der  Oberlehrer  Dr.  Bach  in 
die  durch  Lllrich''s  Tod  [s.S.  10!).]  erledigte  zweite  und  der  Lehrer 
Dr.  Kruhl  in  die  dritte  Oberlehrerstclle  aufgerückt,  des  let/tern  Stelle 
aber  dem  Gymnasiallehrer  Gebaucr  übertragen,  desgleichen  dem  Lehrer 
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Prudlo  eine  Gehaltszulage  von  34  Thlrn.,  dem  Dr.  Krultl  von  100  Thlrn. 
und  dem  Lehrer  Stenzd  von  50  Thlrn.  hewilligt  worden.  ZumDircctur 
dcä  evangelischen  Schullehrerseminars  ist  der  Pastor  Schürf  ernannt, 
der  Oberlehrer  Ilicntzsck  aber  zum  Director  des  SchuUehrerscminars  in 
Potsdam  befördert  worden.  Der  Doctor  Gloger  giebt  jetzt  ein  Hand- 
buch der  Naturgeiächichte  der  Vögel  Europas  heraus  und  das  Ministe- 
rium der  Unterrichtsangelegenheiten  bat  auf  100  Exemplare  desselben 
eubscribirt. 

Bri'chsal.  Der  provisorische  Gymnasiallehrer  Keck  (s.  Jbh.  VII,  1 
S.  126  f.)  ist  definitiv  in  dieser  Eigenschaft  bestätigt  worden.       [W.  ] 

Carlsri'ue.  An  dem  polytechnischen  Institut  (s.  NJbb.  VII,  1 
S.  100.)  ist  dem  Lehrer  der  Naturgeschichte,  Dr.  Alexander  Braun,  und 
dem  Lehrer  der  Zeichenkunst,  Historien-  und  Portraitmaler  Koopmann^ 
der  Titel  „Professor"  verliehen  worden.  [W.  ] 

CoMTz.  Dem  Oberlehrer  Lindemann  am  G^onnasium  ist  eine  Re- 
muneration von  54  Thlrn.  bewilligt  worden. 

CöLx.  Der  bisherige  Regens  des  erzbischöflichen  Seminars,  Dom- 
capitular  Schweitzer  ^  ist  zum  geistlichen  und  Schulrath  bei  der  dasigea 
Regierung  ernannt. 

Do\AiEscnixcK\.  Das  Verzeichniss  der  Lehrgegenstände  u.  Schü- 
ler der  hiesigen  Mittelschule  als  Einladung  zu  den  ölTentiichen  Prüfun- 
gen auf  den  9  — 11  Septbr.  d.  J.  enthält  nichts,  was  die  Ausstelltingea 
und  Wünsche,  wie  solche  in  den  IVJahrbb.  VII,  4  S.  477  —  478  enthalten 
sind  ,  auch  nur  im  Geringsten  modificiren  könnte.  Die  Anstalt  mühl 
eich  fortwährend  ab,  mit  unzureichenden  Mitteln  eine  Aufgabe  zu  lö- 
gen ,  welche  eben  desswegen  über  ihre  Kräfte  geht.  Uebrigens  scheint 
sich  auch  das  Lehrerpersonale  —  die  Professoren  Jäger,  Steininger  u, 
Fickler  —  in  der  gelehrten  Putzsucht  zu  gefallen ,  sämmtliche  Rubri- 
ken von  Lehrgegenständen  in  ihrem  Lehrplan  aufzuführen,  welche  an 
den  verschiedenen  Gymnasien  des  Grossherzogthums,  die  doch  alle 
schon  in  der  Zahl  der  Lehrer  besser  bedacht  sind,  zerstreut  angetrofFen 
werden.  Auf  andere  W^eisc  ist  es  wenigstens  nicht  wohl  begreiflichj 
wie  das  neueste  Lectionsverzeichniss  z.  B.  dem  bisherigen  Unterricht  in 
der  deutschen,  lateinischen,  griechischen  und  französischen  Sprache 
auch  noch  die  Elemente  des  Hebräischen  für  freiwillige  Theilnehmcr 
aus  den  obern  Classen  beifügen,  und  in  die  sonst  der  Naturgeschichte 
allein  gewidmeten  äusserst  wenigen  Stunden  die  Naturlchre  mit  auf- 
nehmen konnte.  Man  wird  dabei  unwillkührlich  an  das  Bekannte:  Ex 
Omnibus  aliquid,  erinnert,  dessen  üble  Folgen  auch  nicht  ausbleiben. 
Anstatt  alles  weiteren  Details  mag  eine  Probe  deutscher  Satzbildiing 
aus  der  Einladungsschrift  hier  noch  ihren  Platz  finden:  „Den  12  Sept. 
i,werden  um  9  Uhr  nach  einem  feierlichen  Gottesdienste  die  Prämien 
„vcrlheilt  und  die  Belobungen  stuttßnden.''^  —  Die  Frequenz  der  An- 
$talt  bat  gegen  das  Schuljahr  18^.^  um  2  Avirkliche  Schüler  zugenom- 
men ,  hUo  im  Ganzen  bei  den  Prüfungen  57  betragen,  nämlich  in  I  13, 
II  8,  111  13,  IV  9,  V  8  u.  VI  6,  nach  Abzug  von  (i  so-en.  Gästen,  7 
während  des  Schuljahres  AiHgetretenen  und  1  an  Ostern  Entlassenen. 
A.  Jahrb.  f.  l'hit.  u.  Fäd.  od.  lirit.  Uibl.  Bd.  l\  llft.  9,  ^ 
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Unter  der  Gesainmtzahl  befanden  sich  4  Adelige,   20  Donaueschlnger 
und  2  Aiisliimier.  [W,] 

DoRPAT.  Der  Staatsrath  und  Professor  von  Ledeboiir  hat  vom  K5- 
nige  von  Preussen  den  rothen  Adlerorden  3r  Classc  erhalten. 

DoRTMUSiD.  Der  Oberlehrer  Dr.  Suffrian  vom  Gyinnasiura  In 
AscHERSiiEKEX  iät  als  er  ter  Oberlehrer  an  das  hiesige  GyranasUim 
versetzt  >verden, 

DinsErRG.  Der  Oberlehrer  Scotti  am  Gymnasium  ist  zum  RectoB 
der  Stadtsclmle  in  Moeurs  ernannt,  in  dessen  OberlehrerstcUe  aber  des 
Lehrer  Jeiüsch  aufgerückt. 

Freybirg  im  Breisgau  zilhlte  im  Sommersemester  1833  im  Ganzen 
484  Studirendej  raitliin  Avieder  und  zwar  um  47  weniger  als  im  voraus- 
gehenden Winterhalbjahre,  nämlich  1)  Theologen:  159  Inländer,  10 
Ausländer;  2)  Juristen:  G2  Inl.,  17  Ausl. ;  3)  Mediciner,  Chirurgen  u. 
Pharmaceuten :  99  Inl.,  34  Ausl.;  4)  Philosophen:  89  Inl. ,  8  Ausl.,. 
zusammen  409  Inländer  u.  75  Ausländer.    S,  KJbb.  VIII,  246.        [  W.  ] 

Gera.  Bei  der  dasigen  Landesschule  [s.  NJbh.  II,  120.]  hat  dei? 
Schulrath  und  Director  Dr.  Aitg.  Gotth.  Rein  zur  Feier  des  Heinrichs- 
tages am  12  Juli  1832  und  1833  die  Fünfzehnte  und  Sechzehnte  JSachricht 
von  dem  Zustande  der  HochfümtUchen  Landeaschitle  in  Gera  [  Gera,  gedr. 
h.  Schumann.  12  u.  12  S.  4.]  herausgegeben  und  darin  sowohl  übei* 
die  neusten  Veränderungen  der  Anstalt  Bericht  erstattet,  als  auch  in 
der  ersteren  einige  Nachrichten  über  die  Erweiterung  und  gegenwärtige 
Behandlung  des  mathematischen  und  physikalischen  Unterrichts  in  der- 
selben,  in  der  letztern  einige  Bemerkungen  darüber  niitgetheilt,  dass 
in  den  Gclehrtenschulen  dem  Studium  des  classischen  Alterthums  de» 
Vorrang  gebühre  und  unter  den  übrigen  hierhergehörigen  Wissenschaf- 
ten das  Studium  der  Jlathematik  nicht  allzuweit  auszudehnen  sei.  Dia 
Anstalt  zählte  in  den  Jahren  1831  bis  1833  in  den  fünf  Ciassen  der  Ge- 
lehrtenschule 130,  117  u.  117  und  in  der  Bürgcvschule  528,  523  u.  519 
Schüler  und  entliess  zu  Michaelis  1831  9,  zu  Ostern  1832  7,  zu  Michae- 
lis desselben  Jahres  3  und  zu  Ostern  1833  6  Zöglinge  zur  Universität. 
In  das  Lehrercollegiura  sind  im  gegenwärtigen  Jahre  zwei  neue  Lehrer 
eingetreten ,  nämlich  am  15  April  der  Dr.  Johann  Philipp  Mayer  aus 
Nürnberg  als  Prorector  u.  Classenlehrer  von  Tertia  [vgl.NJbb.  IV,  2Ö3.] 
und  am  10  Januar  Gottlob  Jonathan  Rhein  aus  Strassburg  als  französi- 
scher Sprachlehrer  statt  des  im  J.  1832  an  die  Handelsschule  in  Leipzig 
abgegangenen  Sprachlehrers  Feller.  Seit  Rheins  Ankunft  ist  der  fran- 
zösische Sprachunterricht,  welcher  in  den  4  obersten  Gymnasiaklassen 
ertheilt  wird  ,  von  8  auf  12  Lehrstunden  MÖchentlich  erweitert  worden. 
Gestorben  ist  am  3  3Iärz  d.  J.  der  seit  1813  als  Lehrer  der  Tanzkunst 
angestellte  Karl  Scheidig.  Zur  Ankündigung  der  Schüsslerschen  Ge- 
däcbtnissfeicr  am  3  Decbr.  1832  hat  iler  Director  Dr.  Rein  als  Programm 
herau-igegcben :  Dispittntionis  de  studiis  humanitalis  nostra  ctiam  aetate 
mafriii  acstimandis  pars  X\f  .  [Gera,  gedr.  b.  Schumann.  8  S.  4.  j  Es 
sind  fortgesetzte  Bemerkungen  und  KHn>tnrthcile  über  die  didactisehen 
Gedichte  de»  Altertliums.  vgl.  NJbb.  II,  127.     Nachdem  uäuilich  llr,  R. 
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In  den  beulen  vorigen  Stücken  über  Hesioil  und  Aratng  sich  Terbreitet 
liat,  behandelt  er  in  dem  gegenwärtigen  noch  die  griechischen  Lehrge- 
dichte der  spätem  Zeit.  >'icanders  Tberiaca  und  Alcxinharmaca  wer- 
den scharf  getiidelt,  ■weil  sie  in  Materie  und  Form  verfeJilt  seien.  Eben 
60  wird  der  poetische  Wcrth  der  Ilalientica  des  Oppiiinus  ziemlich  tief 
gestellt,  und  bei  den  Cynegeticis  mit  Schneider  und  Manso  angenom- 
men, dass  sie  aus  viel  späterer  Zeit  stammen  mögen.  Besser  sei  die 
Periegesis  des  Dionysitis,  aber  doch  auch  nur  von  mittehnässigem  Wer- 
the;  wogegen  wieder  die  unter  Orpheus  IVamen  vorhandenen  Lithica 
für  unsere  Dichter  Menigstens  ganz  wertblos  seien.  Den  Beschlusa 
macht  eine  Charakteristik  der  Ars  amatoria  und  Reniedia  amoris  des 
Ovidius,  an  denen  anerkannt  wird,  dass  sie  in  ibrer  Form  und  Spra- 
che eine  hohe  poetische  Vollendung  zeigen ,  aber  durcli  ihren  Inhalt  zu 
sehr  gegen  Sittlichkeit  und  Moralität  Verstössen,  als  dass  man  Sie  mit 
Strombeck  als  Avahrhafte  Lehrgedichte  ansehen  könne.  (lief,  möchte 
an  diesem  Urtheil  des  Hrn.  R.  nur  aussetzen,  dass  in  ihm  der  morali- 
eche  Standpunkt  ganz  allein  von  unserer  Zeit  aus  genommen  und  dem- 
selben auf  die  Bcurtheilung  des  Kunstwerthes  jeuer  Gedichte  ein  zu 
grosser  Einfluss  eingeräumt  ist  ) 

Glocav.  Au  dem  dasigen  evangelischen  Gymnasium  sind  in  den 
Jahren  1829  — 18»>1  zu  den  öffentlicben  Prüfungen  folgende  Programme 
erschienen:  1)  Sijmbolarum  culGlogaviam  litcratam  Part.  I.  De  vita  Ioan~ 
nis  Subgii ,  senatoris  olim  Glogovierisis,  Scripsit  C.  D.  KlcpscJi,  gymn, 
director,  [Glogau,  gedr.  b.  Günter.  1829.  32  (12)  S.  4.]  In  diesem 
Schuljahre  legte  (d.  4  Juli  1829)  der  Conrector  IJock  sein  Leliramt  nie- 
der und  ward  mit  einer  Pension  in  den  Ruhestand  versetzt.  Sein  pro- 
visorischer Nachfolger  wurde  der  Candldat  Theodor  Franke  aus  Bunzlau, 
geb.  d.  lö  Sept.  1789.  Schüler  waren  in  5  Classen  zu  Anfang  234,  zu 
Ende  22G;  zur  Universität  gingen  17.  2)  Ueber  den  wahren  inmrn  Jic~ 
ruf  zum  Studiren  ,  eine  Schulrede  vom  Prorector  Sevcrin,  [Ebend.  1830. 
34  (17)  S.  4.  J  Schüler  waren  am  Ende  des  Jahrs  239,  Abiturienten  10. 
3)  Magister  vivax.  Carmen  didacticum  auctorc  Oodofr.  Guenthero  Roellero, 
Dr.  phil.,  gymn.  archididascalo.  [Ebend.  3ö  (10)  S.  4.]  Schüler  blie- 
ben 239  und  zur  Universität  gingen  18.  Das  Programm  des  dasigen 
lathol.  Gymnasiums  vom  J.  1830  [Ebend.  30  (14)  S.  4.]  enthält  als 
wissenschaftliche  Abliandlung  einen  vom  Director  Prof.  Ender  geschrie- 
benen yckrolog  des  Prälaten  vnd  liön.  Consistorialrathes  Dr.  Sckeyds. 

GoTU*.  Nachdem  der  Director  des  hiesigen  Gymnasiums,  Kir- 
chenratli  Döring,  im  vorigen  Jabre  sein  fünfzigjähriges  Jubiläum  als 
Schuldlrcctor  gefeieii  hatte'),    ist  derselbe  nunmehr  zum  Ober-Con- 


*)  Zu  dieser  Jubelfeier  erschien  von  dem  Gymnasium  das  Programm: 
J  iro  lUustri  Frid.  Gnil.  Doeringio,  Seren.  Duo.  Sason.  Cob.  et  Goth.  a  con- 
silii^  eccles.  et  schoL ,  vivnerc  directoris  in  tribus  driuccps  gijmnusiix  per 
quinfjuaginla  annoa  in';igni  cum  lande  perfiincto  sollemniu  sernisuccularia 
a.  d.  \f  in.  Dec.  1H32.  gratulantur  (.'ollrgae  intcrpretc  Frid.  hricsio. 
J>i t jnttantur  quaedam  de  Ilorat.  Odar.  I.  carm.  28.  et  de 
Arch'jtUy      annexa     cxposilione     syalematis    numcrornm    in 
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elstorlalrathe  mit  Sitz  und  Stimme  in  Gymnasial-  und  Schulsachen  un- 
ter elirenvollster  Anerkennung^  seiner  langjährigen  grossen  Verdienste 
ernannt  worden.  An  seiner  Stelle  hat  der  Ober- Consistorialrath  Jacobi 
die  Geschäfte  des  Directors  übernommen.  Das  Gymnasium  zählt  jetzt 
in  5  Classen  236  Schüler.  Die  13  jetzigen  Lehrer  der  Schule  sind: 
der  Protephorus,  Geh.  0  jer- Consistoriahath  und  General-Superinten- 
dent Brctschneider ,  welcher  Religionsunterricht,  jedoch  nur  in  Selecta, 
crtbeilt;  der  Director  OCR.  Jacobi;  die  Professoren  Krics ,  Schulze, 
Ukert,  Rost,  Wüstemann;  die  Collaboratoren  jrd/cer  und //a&j'cÄ ;  für 
die  französ.  Sprache  Professor  Millenet,  und  für  die  Classe  Subtertia 
die  Candidaten  Demmer  und  Bertram.  [E.] 

GreifswaiiD.  Der  ausserordentliche  Professor  in  der  philosophi» 
sehen  Facultät  Dr.  Hünefcld  ist  zum  ordentlichen  Professor  der  Chemio 
und  31ineralogie  in  derselben  Facultät  ernannt  worden. 

GüBE.v.  An  dem  Gymnasium  erfolgte  am  28  September  d.  J.  die 
Amtsniederlegung  des  bisherigen  Rectors  desselben ,  Professor  jnihclm 
Richter,  und  der  Amtsantritt  seines  Nachfolgers,  Professor  Dr.  Reim- 
niiz,  welcher  bis  dahin  an  dem  Gymnasinm  zu  Potsdam  als  Oberlehrer 
gestanden.  Das  Gymnasium  hat  zu  derselben  Zeit  eine  theilweise  Re- 
form dadurch  erhalten,  dass  die  bisherige  Quinta  in  zwei  Classen  ge- 
sondert ,  und  die  Quarta  und  Tertia  in  zwei  Abtheilungen  getheilt  wor- 
den sind,  so  dass  in  den  zweiten  Abtheilungen  die  nicht  zu  studiren  beab- 
sichtigenden Schüler  statt  des  griechischen  und  eines  Theiles  des  latei- 
nischen Unterrichtes  einen  Unterricht  in  Realien  erhalten;  eine  in  unse- 
rer Zeit  mehrfach  versuchte  Einrichtung,  welche  einem  fühlbaren  Be- 
dürfnisse freilich  auf  eine  Weise  abhilft,     welche   wiederum  manche 


Archimedis  arenaria  exhibitt.  Gothae  typis  Engelhardo-Reyhe- 
rianis.  11  S.  gr.  4.  Herr  Prof.  Kries  tritt  darin  hinsichtlich  der  Ueber- 
echrift  und  allgemeinen  Deutung  des  Gedichts  der  Ansicht  Weiske'»  in  d. 
Jbb.  XII,  349  ff.  bei,  und  verwirft  nur  dessen  Vermuthung,  dass  Horatina 
selbst  unter  der  Person  des  Schiffbrüchigen  sich  versteckt  habe.  Wer  unt«!r 
dem  Schiffbrüchigen  zu  verstehen  sei ,  werde  wohl  immer  verborgen  blei- 
ben. Ueber  Archytas  ist  dann  bemerkt,  dass  er  zuerst  «lie  Auflösung  der 
sogenannten  Delischen  Aiifgabe  [der  Verdoppelung  des  Würfels]  gefunden 
und  sich  wohl  auch  nach  Art  der  Pythagoräer  mit  Untersuchungen  über  die 
Gestalt  und  Grösse  der  Erde,  so  Mie  über  astronomische  Gcgenstänile  be- 
schäftigt haben  möge.  Dies  scheine  auch  Horaz  durch  die  Worte  maris  et 
terrae  mensorem  und  aen'as  tentasse  domos  etc.  anzudeuten.  Die  AVorte 
numeroque  carentis  arenae  endlich  werden  von  Berechnungen  des  Sandes 
verstanden,  welche  Archytas  (vielleicht  in  seinem  Buche  nsgi  ap;^»«*)  etwa 
in  der  Weise  angestellt  haben  möge,  wie  es  Archiiuedes  in  seinem  '1'ufifii- 
TTjg  gethanhat,  d.  h.  dass  er  untersuchte,  ob  der  Umfang  des  griechischen 
Zahlensystems  ausreiche,  um  die  Menge  der  Sandkörner  auf  der  Erde  durch 
Zahlen  auszudrücken,  und  dadurch  veranlasst  wurde,  über  die  mögliche 
Ausdehnung  der  Zahlenreihen  nach  agi^/uoig  nQcoTOig,  SFVTfQotgyi.s.w.  Be- 
trachtungen anzustellen.  Archimedes  hatte  schon,  wie  ausführlicher  nach- 
gewiesen ist,  ein  Zahlensystem  aufgestellt,  nach  Mclchem  durch  uQi&fiol 
TiQWTOt  von  Ibis  100  Millionen,  durch  ccgi&fioi  Ssvrsgot  von  da  bis  10000 
Billionen  u.s.  w.  gezählt  Morden  konnte :  und  dieses  Zahlensystem  habe  viel- 
leicht Archytas  in  seinem  Buche  iisqI  dqx^v  weiter  ausgebildet«        [  J.] 
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neue,  nicht  unerhehliche  Uebelstände  herbeiführt,  worüber  Ref.  an 
andrem  Orte  sich  auszu:*prechen  {:;c(lenkt.  Ausserdem  ist  der  Untcrriclit 
im  Französischen  neu  geordnet  und  bis  auf  die  Quinta  ausgedehnt  wor- 
den, welche  Ciasse  indess  nach  ihren  jetzigen  Elementen  der  Reife  ent- 
behrt, um  diesen  Unterrichtszweig  mit  Erfolg  zu  betreiben.  Die  jetzi- 
gen Lehrer  des  Gymnasiums  sind  der  Reihe  nach  nächst  dem  DircctoP 
Dr.  Reimnitz:  der  Prorector  Dr.  Gräser^  der  Conrector  Dr.  Sause,  vor- 
zugsweise für  die  mathematischen  Wissenschaften  angestellt,  der  Sub- 
rector  BicAtcr,  der  Quartus  Dr.  A'crtcr,  der  Cantor  Holtsch,  M.  Klemm 
und  der  Candidat  Mescnberger ,  zu  welchen  noch  ein  Candidat  erMartct 
wird.  Gegen  den  ausgeschiedenen  verdienstvollen  Hrn.  Prof.  Ulthter^ 
bekannt  als  trefllichen  Latinisten,  welcher  3  Jahre  als  Conrector  tmd 
87  Jahre  als  Rector  an  dem  Gymnasium  mit  Segen  gearbeitet,  legte 
eich  bei  seinem  Ausscheiden  die  allgemeine  Liebe  und  Dankbarkeit  auf 
das  sprechendste  an  den  Tag.  Am  meisten  zog  die  Aufmerksamkeit  auf 
eich  die  von  den  Lehrern  und  Schülern  veranstaltete  Feierlichkeit,  wel- 
che am  Vorabend  seiner  Amtsniederlegung  mit  Procession  ihm  einen 
schön  gearbeiteten  grossen  silbernen  Pocal  mit  einer  lateinischen  Ode 
überreichten.  Der  Becher,  in  den  Ornamenten  nach  dem  Charakter 
der  korinthischen  Säule  gehalten,  mit  cannelirtem  Fuss  und  darauf  ei- 
nem blumenkclcharligen  Akanthusblätterkrauz,  in  vrclciien  eich  die 
Schaale  eenkt ,  führt  die  einfache  Inschrift : 

Guilielmo  Richtero 
Gjinnnsii  Ilectori 

Munere 
XL   aniins   {^csto 

8e  abilicanti 
Pietatera  (csiantnr  ' 

CoUegae  et  discipuli. 


Gubenae  <1.  XXVIII.  Septbr. 
a.  xMÜCCCXXXIII. 

Die  Inschrift  steht  mit  glänzenden  Lettern  auf  mattem  Schilde  von  ei- 
nem erhaben  gearbeiteten  Lorbeerkranze  umgeben.  Statt  des  Knopfes 
erhebt  sich  auf  dem  Deckel  schräg  ein  um  ein  Volumen  gelegter  klei- 
ner Lorbeerkranz.  Den  Rand  des  Deckels  und  den  des  Tellers  am  Fusa 
umlaufen  wiederum  Kränze  von  kleinen  Akanthusblättern.  Die  Anga- 
ben zur  Gestaltung  des  Bechers  gab  der  Prorector  Dr.  Craser',  der  Ver- 
fertiger ist  der  geschickte  Künstler  H omulk  iun.  in  Guben.  Die  Ode, 
deren  Verfasser  der  Prorector  Dr.  Graser  ist,  findet  mau  in  dem  näch- 
etcns  auszugebenden  Hefte  des  Archivs  abgedruckt.  [G-] 

Glmbixnk.v.  Dem  Hülfslehrer  liassack  am  Gymnasium  ist  eine 
jährliche  Gehaltszulage  von  100  Thlrn.  bewilligt  worden. 

Halbkkstadt.  Am  Gymnasium  ist  der  Oberlehrer  Grimm  in  die 
erste,  der  Oberlehrer  Dr.  lilchmanti  in  die  zweite,  der  Oberlehrer  Dr. 
Meyer  in  die  dritte,  der  Oberlehrer  Dr.  Schmid  in  die  vierte  Fjehrer- 
slelle  aufgerückt  und  die  fünfte  dem  Adjuncte  Dr.  JiüdiHCr  von  der  Lan- 
desnchule  in  Pforta  übertragen  worden. 

Hai.lr.  Auf  der  Universität  haben  nach  dem  Index  srholarum  für 
den  gegenwärtigen  Winter  in  der  theologischen  Facultüt  7  ordentliche 
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und  3  nnsseroTdentliche  Professoren  und  2  Privatdocenten,  in  der  juri- 
gtiächcu  5  ordentl.  u.  1  aui<t>erordentl.  Prof.  und  2  Privatdocc. ,  in  der 
inediciiiischen  G  ordentl.  u.  3  ausserordcntl.  ProfT.  und  1  Privatdoc. ,  in 
der  plülosophischen  18  ordentl.  u.  5  au.sserordentl.  ProfT. ,  (i  Privatdocc, 
und  1  Lcctor  Vorlesungen  angekündigt.  Unter  ihnen  ist  schon  der  bis- 
herige Landgericlits-  und  Hol'rath  Dr.  Henke  in  Wolfexblttel  ,  wel- 
cher als  ordentlicher  Professor  in  die  Jurist.  Facult.  berufen  worden  ist. 
Aus  der  philosoph.  Facultät  scheidet  der  Professor  Dr.  //.  F,  ScJicrk 
[s,  KJbb.  VIII,  oH'i.],  wogegen  der  Dr.  Poit  [s.  NJbb.  VIII,  473.]  als 
ausserordentl.  Professor  in  dieselbe  Facultät  eintritt.  Dem  Professor 
Dr.  Thilo  ist  das  Prädicut  und  der  Charakter  eines  königl.  Consistorial- 
raihes  beigele'rt,  und  zu  Mitgliedern  der  Prüfungsconunission  sind  statt 
der  Proiussoren  Rosenkranz  und  Scherk  die  Professoren  Dr.  II.  F,  JV, 
IlinricJis  und  Dr.  A.  Roscuoerger  gewählt  worden.  Das  Prooemium  zum 
Index  schoLirnra  enthält  eine  lateinische  Rede  des  Prof.  Dr.  M.  H.  E. 
Meier,  v.orin  er  den  gegenwärtigen  niisslichen  Zustand  der  deutschen 
Universitäten  beklagt,  und  erörtert,  quid  in  hac  teniporuni  iniquitatc 
docentes,  discentes,  quid  oninino  universitates  Gerinaniae  sperare  et 
possint  et  debeant.  Von  Universitätsprogrammen  erM'ähnen  wir  noch 
das  15,  u.  16,  Specinien  der  Eclogae  exegetico  -  criticae  in  nonnullos  Ubro- 
rum  N.  T.  historicorum  locos  von  dem  seitdem  verstorbenen  Professor  Dr. 
M.  JFeber  [Halle  1833.  S.  351  —  390.  gr.  4.],  in  welchen  die  Bemer- 
kungen zum  Evangelium  des  Lucas  fortgesetzt  sind.  Von  zwei  jungen 
Candidaten  Fricdr.  Grütcr  und  Anton  Küster  sind  zu  Anfang  dieses  Jah- 
res zur  Erreichung  der  philosophischen  Doctorwürde  zwei  Inaugural- 
riäsertationcn  De  Naxo  insula  [Halle,  gedr.  b.  Büntsch.  73  S.  8.]  und 
De  Co  insula  [Ebend.  49  S.  8.]  erschienen. 

Hankoveb.  Das  Oberschulcollegiuiii  haP'unter  dem  15  Juni  ein 
Randschreiben  an  alle  Gelehrtenschulen  des  Königreichs  erlassen,  und 
in  dcuiselben  aile  geschla«scnen  Verbindungen  i.nischen  Scliülern,  mit 
hcsondern  Namen,  Gesetzen  u.  Abzeichen,  bestimmten  Versaninilungs- 
tagen  u.  Oertern,  welchen  Zweck  sie  auch  irgend  haben  oder  vorgeben 
mögen,  streng  verboten.  Ausgenommen  von  dem  Verbote  sind  nur 
diejenigen  Gesellschaften  einer  Anzahl  von  Schülern,  welche  sich  unter 
der  Aufsicht  und  Mitwirkung  eines  oder  mehrerer  Lehrer  zu  rein  M'is- 
genschaftlichen  Zwecken,  zu  Disputirübungen  u.  dgl,  vereinigen;  doch 
bedürfen  auch  diese  der  Genehmigung  der  Oberschulbehörde.  Turn- 
vereine, welche  von  den  Schülern  ausgehen  und  unter  ihrer  eigenen 
Leitung  bestehen,  sind  verboten,  dagegen  sollen  gymnastische  Uebun- 
gen  gestattet  sein,  wenn  sie  als  Theil  der  Sciiulbildung  betrachtet,  von 
den  Lehrercollegieen  vermitteii  und  vermittelst  besonderer  Theilnahmo 
und  Aufsicht  der  Lehrer  gtlHdet  werden. 

HuiDELjsEBG.  Der  geheime  Kirche.iruh  und  Professor  der  Theo- 
logie u.  Pädagogik  an  der  Universität,  Dr.  Frdr.  Ilcinr.  Chrsti.  Schwarz, 
bat  den  königl.  preass.  rcthen  Adlerordeu  3ter  Classe  erhalten.  Die 
Universität  zählte  im  vergangiiici!  Sommeroemestcr  im  Ganzen  (iSl  Stu- 
dirende,  also  um  dip  bedeutende  Zahl  von  137  Meniger  als  im  nSchsK- 
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vorlicruclirndrn  Wintcilialbjiilir,  namlicli  1)  Theologen:  20  Inliimlor, 
S4  Aii>Iämi»i';  2)  Juristen:  59  Iiil.,  24G  Aiisl. ;  3)  Slciliciner.  Chirurgen 
uiiil  riiiuiiiacenten :  ()H  Inl.,  l()5AusI.;  4)  Canieralistcn  niul  Mineralo- 
gen:  31  Inl  ,  34  Aiul. ;  5)  Philologen  u.  Pliilosopheii:  7  Inl.,  11  Aus! , 
zusammen  lül  Iiiliinilcr  u.  4<J0  Ausländer,   S.  NJbh    VIII,  247.      [  W.] 

Jena.  Bei  der  L'nivenjität  erschien  :  Jiri  Suviirii  Clirisloph.  Gull. 
Ihifdamli^  Profsssoris  olim  Jcncnsh,  nunc  Medici  in  liorussia  Prirnurii, 
quum  die  Wlf  .  Jul.  a.  XWCCCX.WIII.  qninqua^i-nnaUa  Doctoratus  Sa- 
cra cekbrurct ,  cxci.iphtm  et  mcmoriain  civibiis  Aciulcmiae  Jcncmis,  noviim 
scholariini  cursum  iiigressuris,  commeinlat  llcnr.  Car.  Jbr.  Eichstadiio, 
Acadeiniae  Senior.  [Jena  bei  Schreiber.  1833.  Iß  S.  4.  3  Gr.]  Ks  ist 
dies  wieder  eine  der  glänzenden  Gedäclitnissredcn,  in  denen  Eichstädt 
ebenso  durch  geislrciche  Behandlung  des  StofTs  als  durch  classische  Dar- 
stclluiigsform  seine  Meisterscliaft  in  diesen  Dingen  beweist.  Der  Um- 
gt.md,  dass  der  Staatsrath  iiujeland  in  Jena  stndirt  und  8  Jahre  an  der 
dasigen  Universität  als  Lehrer  und  Arzt  gewirlit  hat,  giebt  ihm  Gele- 
genheit, zu  litssen  Jultelt'eier  das  Leben  und  Wirken  desselben  panegy- 
rlstisch  und  nach  der  dreifacln  a  Ilichtnng  darzustellen,  dass  er  an  dem 
Jubelgreise  ductrinac  subtilitateui  conjnnctani  cum  indefesso  studio  pu- 
Llicae  niagis  utilitati  quam  suat;  laudi  consulendi,  suinmani  in  vero  per- 
(juirenda  constautiam  ab  omni  partium  studio  alienara ,  raram  denique 
lioc  aevo  in  sententiis  et  suis  profercndis  et  alioruui  judicandis  huma- 
nitatem  et  modcstiam  preist  und  durch  eine  Scliiidcrung  der  schriftstel- 
lerischen und  ärztlichen  Wirksamkeit  liufelands  belegt. 

KüMGsBERc  in  der  Neumaik.  Der  Oberlehrer  Dr.  Pfefferkorn  am 
Gymnailmn  hat  eine  Gralification  %'on  50  Thlrn.  erhalteii. 

Lkifzig.  i)er  Pri^atdocent  M.  Anton  iCcstermann  ist  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  der  Philosophie  an  der  hiesigen  Universität  er- 
nannt werden.  Der  M.  Eduard  Puppig:  hat  die  ihm  übertragene  ausser- 
ordentüche  Proi'c-.ur  in  der  philosophischen  Faculiät  Ts,  NJbb.  VII,  335.] 
am  18  Octbr.  durch  eine  Rede  De  civium  ordinum  inferiorum  ad  tcrras 
rcmotiorci  pcrpetua  migratione  cjupqnn  rnusis  et  succcssu  angetreten  und 
dazu  durch  eine  Dissertatiu  botanica  eiageladea,  wclclie  Fragmentum 
aynopseos  plantarum  phanerogamarum  ab  audore  annis  1821  ud  1829  in 
Chile  Icctarum  [Leipz. ,  gedr.  b.  Elbert.  50  S.  gr.  8.]   enthält. 

LiEGMTz.  Der  Prorector  Köhler  aiu  Gymnasium  hat  eine  Grati- 
lication  von  50  Thlrn.  erhalten. 

Mi'.vsTEB.  Am  Gymnasium  ist  den  vier  ersten  Professoren  Lncken- 
hoff,  H'eltcr,  Jllcns  und  Picckhoff  jedem  ausser  freier  Wohnung  ein 
Gehalt  von  700  Thlrn.,  den  drei  Oberlehrern  Jiusevieyer ,  Küne  und 
Fuisling  ein  Gehi;!L  von  je  600  Thlrn.  und  den  zwei  letzten  ordentlichen 
Lehrern  Laiiff  und  Ileskcr  ein  Gehalt  von  je  400  Thlrn.  bcM  illigt  und 
die  definitive  Anstellung  der  Lehrer  Fuisting,  Lo.iijJ'  und  Ileskcr  geneh- 
migt worden. 

Ali  NSTEREiptx.  Fiii  das  Gymnasium  sind  300  Thlr.  als  Zuschius 
7.U  dem  Verwaltungsfonds  sind  2v! -'  Thlr.  zur  Ucpariiti:r  der  Lehrzimmer 
hewiHi;;L  wurden.      Der  Schulamtscandidat  Dr.  ScJ.jf.:  ist  als  Lehrer 
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angestellt  und  ihm  eine  Gi-atillcation  von  120  Thlrn.,    dem  Hülfslehver 
Rüttger  aber  eine  Gehaltszulage  von  25  Thlrn.  crthcilt  worden. 

New- York.  Am  18  Juli  wurde  daselbst  der  Grundstein  zu  einer 
neuen  Universität  gelegt,  welche  keine  religiöse  Secte  ausschliessen, 
eondern  die  Anhänger  aller  Dogmen  aufnehmen  soll.  Es  waren  dazu 
die  Professoren  und  Studenten  der  Universität,  der  Präsident  und  die 
Professoren  des  Collcgiums  zu  Columbia,  die  Geistlichkeit,  der  Mayor, 
der  Recorder  und  die  meisten  Stadtbchörden  versammelt,  und  von  drei 
Univorsitätsiclirern  (dem  Ur.  Milnor,  dem  Kanzler  Dr.  Matthews  und 
dem  Dr.  Canc)  wurden  dabei  Reden  gehalten. 

PosKx,  Grossherzogthum.  Das  Cisterzienser -Kloster  zu  Paradeia 
bei  Meseritz  ist  aufgehoben  und  die  Klosterbibliothek  bereits  bestehen- 
den oder  zu  errichtenden  Gymnasien  im  Grossherzogthum  überlassen 
worden. 

Potsdam.  Der  Director  Dr.  Blume  am  Gymnasium  hat  eine  Re- 
muneration von  150  Thlrn.  erhalten ,  und  der  Professor  Dr.  Reimnitz 
ist  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Guben  ernannt. 

Prenzlav.  Zum  Prorector  aui  dasigen  Gymnasium  ist  der  bis- 
herige Conrector  in  Clafsthal  Dr.  IViese  ernannt  worden. 

Preitssei«.  Auf  Befehl  Sr.  Maj.  des  Königs  ist  auf  30  Exemplare 
der  Druckschriften  des  archäologischen  Instituts  in  Rom  für  3  Jahre 
mit  420  Thlr.  jährlich  subscribirt  worden.  Eben  so  sind  GO  Exemplare 
von  Adolph  Erman's  Reise  um  die  Erde,  durch  Nordasien  und  die  bei- 
den Oceane  zur  Yertheilung  an  die  Bibliotheken  der  Universitäten  und 
Gymnasien  angekauft  worden. 

Rastatt.  Das  Lyceum  hat  wieder  aus  bekannter  Ursache  mit  ei- 
nem blossen  Lectionen-  u.  Schülerverzeichniss  zu  den  öfFcntlichen  Prü- 
fungen und  Feierlichkeiten  auf  den  9  — 14  Septbr.  d.  J.  eingeladen. 
Das  Verzeichniss  der  Lehrgegenstände  bleibt  sich  im  Ganzen  fortwäh- 
rend gleich  und  zeigt  gar  keine  Neigung,  sich  dem  projektirten  Lehr- 
plan ,  dessen  Einführung  noch  immer  erwartet  wird  ,  im  voraus  schon 
durch  Umänderungen  zu  nähern ,  wie  deren  manche  in  den  Lections- 
fichematismen  fast  aller  hühern  Bildungsanstalten  oder  sogenannten  Mit- 
telschulen des  Grossherzogthums  aus  dem  letzten  Schuljahre  bemerkbar 
sind.  _  Man  sollte  fast  glauben,  die  Vortrefflichkeit  des  Entwurfs  würde 
schon  durch  sich  selbst  auch  ohne  höhere  Sanctionirung  mittelst  landes- 
herrlicher Verordnung  sich  empfehlen,  wenn  man  nicht  wüsste,  wie  viele 
wohlbegründete  Ausstellungen  in  den  eingeholten  Gutachten  der  verschie- 
denen Schulvorstände  gemacht  worden  sind.  Die  vorläufige  Accommoda- 
tion  einzelner  Schulen  lässt  sich  nur  aus  dem  immer  lebhafter  werden- 
den Bcdürfniss  einer  grössern  Gleichförmigkeit  der  gelehrten  Vorbil- 
dung auf  vernünftige  Weise  erklären.  Das  hiesige  Lyceum ,  welches 
jetzt  25  Jahre  seit  seiner  Verlegung  von  ßadcn  eben  nicht  unrühnilicli 
neben  seinen  vaterländischen  Schwesteranstalten  gcM'irkt  hat  (wie  die 
angekündigte  Schrift  des  geistlichen  Ratlis  u.  wirklichen  Directors  Jos. 
Loreye:  Historiarum  Lycei  Rastadiensis  libri  dno.  Ileidelbergae,  typ. 
Groos.  zeigen  wird),    wünscht  zwar  auch  eine  Ausgleichung  der  bunt- 
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scheckigten  gelehrten  Schuleinrichtung  Badens,  aber  jener  Ausgleichung, 
V  ie  sie  der  Entwurf  des  neuen  Lclirpluns  bringen  soll,  sieht  es  mit  Wch- 
luuth  entgegen.  Seine  stiftungsuiässige  Aufgabe  war  bis  jetzt,  die 
Schüler  bis  zum  Beginn  der  sogenannten  Fachstudien  insbesondere  mit- 
telst eines  [ihilosophischen  Cursus  als  Schlussstcin  des  Gymnasialunter- 
richts vorzubereiten.  Der  Entwurf  des  Lehrplans  wird  zwar  das  Ziel 
dieser  Lycealvorbereitung  nicht  ändern,  wohl  aber  dadurch  die  Vor- 
bereitungsweise ,  dass  das  Carlsrulier  Lyceum  mit  seinem  Quid  pro  quo 
einer  wissenschaftlichen  oder  philosophischen  Propädeutik,  d.  h.  mit 
etwas  Psychologie  und  Logik,  maassgebend  werden  soll,  ohne  einen 
andern  Grund  als  die  protestantische  Lycealeinrichtung  des  Landes  oder 
auch  noch  sonstige  Autoritäten,  aber  nichts,  was  auf  dem  Wesen  der 
gelehrten  Bildung  beruht,  für  sich  zu  haben.  Wäre  der  Entwurf  mit 
unparteiischer  Sachkenntniss  gefertigt  worden,  so  hätte  er  dadurch  seine 
Einheit  für  alle  gelehrten  Schulen  Badens  gewinnen  müssen,  dass  für 
die  katholischen  Anstalten  die  protestantische  Gymnasialeinrichtung  im 
Grossherzogthum  (aber  nicht  die  der  Carlsruher,  sondern  etwa  der 
Mannheimer  Schule),  und  für  die  protest.  Anstalten  die  kathol.  Lyceal- 
einrichtung bei  der  neuen  Bearbeitung  insbesondere  berücksichtigt  wor- 
den wäre.  Dann  hätte  der  Entwurf  das  Beste  beider  Theile  vereinigt, 
ohne  einem  derselben  durch  völlige  Hintansetzung  unbilliger  Weise  zu 
nahe  zu  treten,  und  der  in  neuerer  Zeit  missfällige  Unterschied  zwi- 
schen katholischen ,  protestantischen  und  gemischten  Mittelschulen  des 
Grossherzogthums  wäre  besser  ausgeglichen  worden ,  als  durch  den 
Commissionsvorsclilag  der  zweiten  Kammer  des  gegenwärtigen  Landtags, 
\rornach  keine  Mittelschule  mehr  einer  besondern  Confession  angehören, 
und  tüchtige  Lehrer  geistlichen  und  weltlichen  Standes  ohne  Rücksicht 
auf  die  Confession  künftig  an  jeder  Mittelschule  angestellt  werden  sol- 
len,  ohne  zu  bedenken ,  ob  die  Stiftungsurkunden  derselben  durchweg 
solcherlei  Regierungsverordnungen  zulassen  oder  nicht.  —  Die  Fre- 
quenz des  Lyceums  hat  im  verflossenen  Studienjahr  18|-f  um  14  zuge- 
nommen, indem,  ohne  10  im  Laufe  des  Jahres  Ausgetretene  mitzurech- 
nen, bei  den  Prüfungen  153  wirkliche  Schüler  gegenwärtig  waren,  näm- 
lich in  1  22,  II  25,  111  22,  IV  21,  V  25,  VI  Ifi,  VII  11  und  ebensoviel 
in  Mll.  L'uter  der  Gesammtzahl  waren  41  Rastatter,  20  Protestanten, 
4  Adelige,  (»6  aus  dem  Staatsdienerstand,  08  aus  dem  Gewerbs-  und 
tlandwerksstand  und  19  aus  dem  Bauernstand.  Zur  Universität  wurden 
13  Lyceistcn  entlassen,  nämlich  2  aus  VII  und  11  aus  VIII,  letztere  zu 
bestimmten  Fachstudien,  d.  i.  8  zur  Theologie  und  3  zur  Jurisprudenz, 
erstere  hingegen  um  vor  dem  Beginn  eines  Brodstudiums  die  rückstän- 
digen Fächer  des  philosophischen  Cursus  vorerst  zu  absolvlren.  — »-  Die 
Frequenz  des  dem  Lyceum  beigegebenen  Schulpräparanden -Instituts 
hat  seit  suineni  Beginn  zum  erstenmal  und  zwar  um  25  wirkliche  Schü« 
1er  im  letzten  Schuljahre  abgenommen,  da  Abtii.  1  58  und  Abth.  11  54, 
zusammen  112  zählten.    S.  NJbb.  VI,  1  S.  123  —  125.  [W.  ] 

Rom.      Von  der  Congrcgation  der  Studien  ist,  da  seit  der  Revo- 
lution von  Bologna  die  Univertiitüten  de<j  kirchengtuuta  geschlossen  und 
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die  Professoren  auf  Privatunterricht  in  ihren  Häusern  cingeschränlit 
sind,  eine  Aeroriliuing  erschienen,  welche  sich  über  die  neue  Gestal- 
tung der  wiederzueriilTneuden  Universitäten  verbreitet.  Sie  bestimmt 
zunächst  über  die  Lelirstülile  derselben  Folgendes:  1)  „Die  liclirstülile 
der  Eleuientarpbilosophie,  d.h.  der  Logik,  j\Iet.'ii)liysik  ,  Ethik,  «nd 
der  Elemente  der  Algebra  und  Geometrie  werden  anf  der  Universität 
nicht  wieder  eröffnet;  sondern  jeder  muss  diese  Stadien  in  seiner  eige- 
nen Provinz  unter  Leitung  von  Lehrern  machen,  welche  von  der  Stu- 
diencongregation  die  nöthige  Genehmigung  erhalten  haben.  2)  Die 
Lehrstühle  der  Civil-,  kanonischen  und  Criminalinstitntionen  werden 
«war  künftig  wieder  der  Universität  gehören;  jedoch  sollen  nur  die 
Studenten  zugelassen  werden,  welche  aus  der  Stadt  und  Provinz,  zu 
der  die  Universität  gehurt,  gebürtig  sind:  die  übrigen  müssen  diese 
Studien  in  der  eigenen  Stadt  oder  Provinz  unter  den  von  der  Studien- 
congrcgation  dazu  bestimmten  Lehrern  machen.  3)  Die  andern  Lehr- 
stühle der  Universität  müssen  von  allen  denen,  welche  nach  der  Doctor- 
würde  (laurea)  und  den  akademischen  Graden  streben,  besucht  wer- 
den ,  wie  es  in  der  Bulla  quod  divina  sapieniia  und  in  den  Studienord- 
nungen vorgeschrieben  ist;  indess  werden  diese  Lehrstühle  bis  auf  wei- 
tere Anordnung  an  getrennten  Orten  verbleiben,  wie  solches  in  dem 
Decret  vom  1  Octbr.  1831  befohlen  ist."  Es  folgen  sodann  noch  an- 
dere Vorschriften  über  die  Zulassung  zu  den  Studien  auf  den  Universi- 
täten, so  wie  zu  den  Studien  der  Elementarphilosophic  und  Rechtsin- 
etitution  ausserhalb  derselben ,  über  die  Doctorwürden  und  akademi- 
schen Grade  und  über  die  Professoren  und  Lehrer.  Uoberall  tritt  das 
Bestreben  hervor,  die  Universitäten  (oder  vielmehr  die  Facultäten ,  da 
es  keine  vollen  Universitäten  mehr  sind,)  auf  alle  Weise  zu  beschrän- 
ken*), wie  dies  überhaupt  jetzt  in  ganz  Italien  geschieht.  Auch  die 
Universität  in  Turin  ist  aufgehoben  und^die  Studirenden  aus  Piemont 
und  den  Legationen  müssen  jetzt  nieist  die  Universität  in  Pisa  besuchen, 
wohin  sie  aber  nur  mit  grosser  Beschränkung  znj'elassen  werden  und  wo 
auch  die  Profeasoren  unter  die  strengste  Aufsicht  gestellt  sind.  Ueber- 
diess  beengen  daselbst  die  über  ein  Halbjahr  dauernden  Ferien  die  V^or- 


')  Ja  es  werden  eigentlich  durch  dieses  Edict  die  bis  jetzt  provisorisch 
geschlossenen  Universitäten  definitiv  aufgehoben,  wenn  man  auch  vermieden 
hat,  es  klar  auszusprechen.  Der  Kirchenstaat  hat  nämlich  nur  zwei  Uni- 
versitäten, Rom  und  Bologna,  und  wenn  diese  nach  jenem  Gesetz  nur  von 
den  Bewohnern  der  Stadt  und  der  Provinz  besucht  werden  dürfen ,  so  ist  der 
grösste  Theil  der  Landeseinwohner  ausgeschlossen.  Dazu  kommt  noch,  dass 
nach  der  neuen  Anordnung  niemand  als  Student  z'Jirelassen  wird,  der  nicht 
ein  monatliches  Einkommen  von  12  Scudi  uacliMcisen  kann.  Darum  wird 
Itünftig  das  Studium  der  Sledicin,  -svelchcs  in  Rom  und  Bologna  seinen  Sitz 
hatte,  nur  für  wenige  zugänglich  sein.  Das  Studium  der  Rechte  wird  da- 
durch weniger  beeinträchtigt,  weil  schon  lange  die  Einrichtung  besteht,  dass 
junge  Leute  sich  zu  einem  Advocaten  oder  Curia»  begeben  und  so  lange  bei 
ihm  arbeiten ,  bis  sie  fähig  sind,  selbst  Geschäfte  zu  übernehmen.  Daher 
giebt  es  auch  im  Kirchenstaate  wenig  gelehrte  Rechtskundige ,  sondern  fast 
nur  Empiriker. 
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lesungen  sehr,  zumal  da  auch  noch  in  dem  Studicnseniester  jedesmal 
die  Weihiiiichtä-  und  Osteiteieitagc  und  das  Carneval  die  Zeit  der  Vor- 
lesungen verkleinern.  Besser  geht  es  in  dem  von  einer  grossen  An- 
zahl Studh-ender  besuchten  P.vviv,  >vo  besonders  die  medicinischen  und 
anatomiMhen  Studien  bliilien.  Aber  auch  hier  werden  über  Literatur 
und  diMgl.  nnr  wenig  ^  orlesungeu  gelialten  und  alle  auf  die  Politik  be- 
züglichen Vorträge  stehen  unter  der   strengsten  ControUe. 

ScuLEisiNGiiX.  Der  Rector  ScJwbcr  am  Gymnasium  ist  mit  einer 
Pension  von  o30  Thirn.  in  den  Ruhestand  gesetzt  worden. 

ScuwEixFiKT.  üie  dasige  Studienanstalt,  welche  bisher  ausser 
den  4  C'lassen  der  lateinischen  Schule  nur  3  Gymnasialclassen  mit  zwei 
Ilauptlehrern  Ijatte,  ist  zu  der  gesetzmässigen  Zahl  von  4  Gymnasial- 
classen  mit  vier  Hauptlehrcrn  erweitert  woi'den.  Der  Prof.  L.  M.  Eisen- 
aduiiid  wurde  zum  Rector  u.  ersten  Classenlehrer  und  der  Prof.  F.  Oei- 
echlü^cr  2i:n  zweitea  Classenlehrer  ernannt;  für  die  beiden  untern  Cias- 
een wurden  die  Drr.  L.  v.  Jan  u.  C.  JViUmann  als  Professoren  neu  angestellt. 

SoBST.  Dem  Oberlehrer  Kapp  am  Gymnasium  ist  das  Frädicat 
Frorector  beigelegt  worden, 

Thorx.  Am  Gymnasium  sind  41  Thlr.  zur  Anschaffung  von  Vor- 
legeblüttern,  87  Thlr.  als  Gratification  für  den  Oberlehrer  /f'ern/cfce, 
60  Tlilr.  als  Gratification  für  den  Oberlehrer  Paul  und  50  Thlr.  als  Gra- 
tification für  den  Oberiehrer  Hepncr  beMÜligt  worden. 

ToscANA.  Das  Grosilierzogthura  hat  bei  einer  Bevölkerung  von 
1,230,000  Einwoliuern  zwei  uralte  Universitäten,  in  Pisa  und  Siexa,  zu 
denen  noch  als  dritte  eine  ähnliche  Lehranstalt  in  Florenz  kommt.  Die 
Universität  in  Pisa  besteht  aus  drei  Facultäten  (hier  Collegien  genannt), 
einer  theologischen,  juristischen  und  mediciiilsch- physikalischen:  nur 
dass  die  letzt"^  in  zwei  Sectionen,  die  medicinisch  -  chirurgische  und 
physikalisch- mathematisclie  ,  zerfällt.  Die  thcologiscjie  Facultät  hat 
5  Lelüstühle:  für  heilige  Schrift,  orientalische  Literatur  und  Archäo- 
logie nebst  den  Anfangsgründe  der  oiTentaiischen  Sprachen,  Kirchen- 
geschichtc,  Moral,  und  Dogmatik;  die  juristische  8  Lehriilhle:  für  ka- 
nonisches Recht  /^niit  2  Professoren),  Civilrecht  (ebenfalls  2  Professo- 
ren), kirchengesetze ,  Fandectcn,  rriminalrecht,  Logik  uiul  Meta- 
physik, griechische  und  lateinische  Literatur ,  und  italienische  Beredt- 
eainkcit.  In  der  medicinisch  -  chirurgischen  Section  bestehen  7  Lehr- 
Btühlc:  für  praktische  Medicin,  Anatomie,  Physiologie  u.  Pathologie, 
Thcrapciitik  und  nicdicinische  Polizei,  Chirurgie  und  Entbindungslehre, 
medicinischc  Klinik,  und  chirurgische  Klinik;  in  der  physikalisch -iiia- 
thcmatischen  10:  für  theoretische  Physik,  Geometrie,  Arithmetik  und 
Trigonometrie,  Analysis  des  Endlichen,  Analysis  des  Unendlichen, 
Astronomie,  Experimentalphysik,  Naturgeschichte,  Chemie  und  Mate- 
ria medica,  Botanik  (von  zwei  Adjuncten  gelehrt),  und  Mechanik  der 
ic-ijn  und  flüssigen  Körper.  Die  Lnivcri-ilät  in  Siexa,  Avehhe  l&OÜ 
von  der  frany.ösisclien  Regierung  zum  Theil  aaf;re!i;'ben  (nur  die  Lehr- 
btühle  der  Heilkunde  und  der  phyBikalisch-niaiheiuatischen  Wissenschaf- 
ten blieben),  aber  1814  in  ihrer  frühern  Gestaltung  wieder  hergestellt 
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wurde,  hat  ehenfalls  drei  Facultüten ,  aber  mit  weniger  Lehrstühlen, 
nämlich  eine  theologische  mit  5,  eine  juristische  mit  7  und  eine  niedi« 
cinische  in  zwei  Sectionen  von  je  6  Kathedern.  Die  Unterrichtsgegen- 
etände  sind  dieselben,  nur  dass  für  mehrere  Gegenstände  keine  beson- 
dern Lehrstühle  da  sind,  Lehrstühle  der  Philosophie  sind  natürlich 
hier  nicht  vorhanden,  weil  man  diese,  mit  dem  Namen  ultramontani- 
scher  Metaphysik  bezeichnete,  Wissenschaft  in  Italien  wenig  beachtet, 
Philosophie  hcisst  dort  etwas  ganz  Anderes  als  bei  uns ,  und  bezeichnet 
gemeinhin  nur,  dass  in  irgend  einem  Schrift-  oder  Kunstwerk  Tiefe 
der  Gedanken  oder  des  Gefühls,  überhaupt  keine  Gedankenlosigkeit  zu 
finden  sei.  Daher  hört  man  dort  häufig  von  philosophischen  Gemäl- 
den ,  Opern  u.  dergl.  sprechen.  Die  Universität  in  Pisa  hatte  im  Jahr 
18-3  0  712,  im  J.  18-1 1  783,  im  J.  18||  700,  die  Universität  Siexa  im 
ersten  Jahre  310,  im  zweiten  300,  im  dritten  286  Studenten,  Jede 
Facultät  auf  beiden  Universitäten  creirt  Doctoren ;  in  Pisa  steht  dieses 
Recht  sogar  jeder  der  beiden  Secticnen  der  medicinischen  Facultät, 
aber  in  Siena  nur  der  medicinisch  -  chirurgischen  Abtheilung  zu.  Die 
Lehranstalt  in  Florenz  besteht:  1)  aus  zwei  juristischen  Lehrs^tühlen. 
Etwa  zwanzig  Studenten  hören  hier  jährlich  Civilrecht  und  Criminal- 
recht,  und  ein  zweijähriger  Besuch  dieser  Vorlesungen  befähigt  zur 
Würde  eines  Notars  und  untergeordneten  Gcrichtsbeamten.  2)  aus  dem 
medicinisch -physikalischen  Collegium  im  Spitale  von  S.  Maria  Nuova, 
mit  9  Lehrstühlen.  Nach  zweijähriger  Praxis  in  diesem  Spitale  und 
ebensolangem  Besuch  der  dort  gehaltenen  Vorlesungen  melden  sich  die 
dasigen  Studenten,  deren  Zahl  gewöhnlich  um  100  ist,  bei  der  Uni- 
versität zu  einem  Examen,  um  ein  Patent  als  Chirurgen  und  niedere 
Aerzte  zu  erhalten.  3)  aus  dem  sogenannten  physischen  Collegium, 
d.  h.  einigen  Lehrstühlen,  deren  Inhaber  eigentlich  zu  den  Professoren 
der  Universität  Pisa  gehören  und  dort  in  der  Matrikel  aufgeführt  wer- 
den ,  aber  in  Florenz  wohnen  und  im  Gebäude  des  physikalischen  und 
Naturaliencabinets  Vorlesungen  über  Physik,  Astronomie,  Naturge- 
schichte u.  Geschichte  der  Medicin  halten.  Diese  drei  Anstalten  hän- 
gen jedoch  nicht  mit  einander  zusammen  und  stehen  daher  auch  nicht 
imter  einem  gemeinschaftlichen  Rector  oder  Provveditore.  Dagegen 
stehen  die  beiden  Universitäten  unter  einem  Grosskanzler,  dem  respc- 
ctiven  Erzbischof,  und  einem  Provveditore;  für  beide  gelten  dieselben 
Statuten.  [Aus  Pölitz  Neuem  allgem.  Ilepertor.  der  Literat.  18S3,  III 
S.  230  —  232.  ] 

Wesel.  Dem  Gymnasium  sind  267  Thlr.  zur  Vervollständigung 
des  mathematisch -physikalischen  Apparats  und  200  Thlr.  zur  Remune- 
rirung  der  Religionslehrer  ausserordentlich  bewilligt  worden. 

Wetzlar.  Dem  Professor  JViedasch  am  Gymnasium  ist  vor  sei- 
nem Abgänge  nach  Ilefeld  [s.  NJbb.  VIII,  2J8.  ]  noch  eine  Remunera- 
tion von  50  Thlrn.  bewilligt  worden. 

Wien.  Ueber  die  Unterrichtsaustulten  Wiens  sind  vor  kurzem  aus- 
führliche Mittheilungen  gemacht  Morden  in  der  Schrift:  IVien  wie  es  ist. 
Ein  Gemälde  der  Kaiserstadt  und  ihrer  nächsten  Vui!xebun":en.      Von  A. 


Beförderungen    und  Ehrenbezeigungen.  125 

^SchmidL  Mit  einem  Plane  der  Stadt  und  T'orstüdtc.  [Wien,  Gerold. 
1833.  15\  Bf?n.  8.  1  Tlilr. ],  Mclclie  ülierlmiipt  vor  ähnlichon  Werlicn 
sich  diuluri-h  auszeicliiict,  dass  sie  von  den  zahlreichen  Mit^senschuftii- 
then  Anstiilten  eine  möglichst  genaue  Beschreibung  zu  gehen  sucht  und 
hesondeis  die  naturhistorischen  Institute  mit  ganz  vorzüglicher  Aufmerk- 
samkeit behandelt  hat.  lieber  die  Unterrichtsanstalten ,  die  man  übri- 
jrens  noch  besonders  deshalb  zu  beachten  hat,  Meil  nach  ihnen  die  des 
ganzen  Landes  geformt  sind,  heben  wir  Folgendes  aus:  Alle  Unter- 
rlchtsanstaltcn  zertheilt  man  hier  in  die  beiden  Classen  des  Schvl-  und 
des  Studienwesens,  und  versteht  unter  der  erstem  Benennung  alle  Volks- 
schulen ,  unter  der  letztern  die  Gymnasien ,  Lyceen  und  Universitäten. 
Alle  Anstalten  stehen  unter  einander  in  Verbindung,  und  man  kann  in 
keine  derselben  eintreten,  wenn  man  nicht  zuvor  in  der  nächst  niedein 
gcMcsen  ist.  Auch  müssen  in  den  Elementarschulen  bei  den  halbjähr- 
lichen üffcntlichen  Prüfungen  die  zu  Hause  unterrichteten  Kinder  eben 
so  gut  erscheinen,  als  die,  welche  die  Schule  wirklich  besucht  haben. 
Das  Schulwesen  steht  unter  der  Leitung  eines  Domherren ,  welcher  den 
Titel  Schulen- Oberaufseher  führt,  und  wird  aus  dem  Normal  -  Schul- 
fonds erhalten,  dessen  Haupteinkoramen  aus  dem  Verkaufe  der  vielen 
Schul-  und  Lehrbücher  lliesst,  so  wie  er  auch  von  jedem  Testamente, 
welches  über  300  Fl.  betrügt,  einige  Gulden  Gebühren  erhält.  Dio 
untersten  Schulen  des  Schulwesens  sind  die  Trivialschulen,  deren  Wien 
59  hat.  Das  Einkommen  eines  Lehrers  fin  denselben  beträgt  100  bid 
300  Fl.  C.  M,  Auf  dem  Lande  werden  die  Lehrer  der  Trivialschulen 
von  den  Eltern  der  Schüler  erhalten  und  verpflegt.  Das  Schulgeld  be- 
trägt monatlich  20  Kreuzer,  Ueber  den  Trivialschulen  stehen  11  Haupt- 
schulen mit  3  Classen,  von  denen  die  beiden  untersten  Classen  den  Trl>- 
vialschulcn  gleich  stehen,  in  der  dritten  aber  vorzüglich  die  deutscho 
Sprache  und  der  Anfang  des  Lateinischen  betrieben  wird.  Noch  hö- 
her stehen  2  Ilauptschulen  mit  4  Classeu ,  die  zur  Bildung  für  Künst- 
ler und  Gewerbtreibende  bestimmt  sind.  Noch  bestehen  daneben  meh- 
rere Privatschulen ,  in  welchen  aber  ebenfalls  alle  Lehrer  vom  Schulcn- 
Oiieraufseher  bestätigt  und  der  Rcligionslehrer  stets  ein  dazu  bestelltem 
Priester  sein  rauss.  Die  Gesetze  dieses  gesammten  Schulwesens  sind 
in  der  Politischen  f'erfassung  der  dciitschcn  Schulcit  in  dtn  k.  k.  Erbstaa- 
ten enthalten.  Den  Schhtssstein  zur  bürgerlichen  Bildung  gicbt  das  iia 
J.  18U>  gegründete  pülytcchnif>che  Institut^  eine  Realschule,  welche  in 
ihren  o])ersten  Classen  in  zwei  verschiedene  Abtheilungen,  die  tc<;hni- 
sche  und  die  commcrcielle  Classc ,  zerfällt.  An  ihr  lehren  14  Profes- 
soren und  15  Adjuncte,  und  sie  zählte  ira  J.  1830  gegen  500  Schüler, 
welche  Anzahl  sich  jedoch  seitdem  stark  vermindert  hat.  Das  Institut 
besitzt  sehr  reiche  Sammlungen,  besonders  für  die  commcrcielle  Waa- 
rcnkiuidc.  Zu  bemerken  ist  in  demselben  noch  besonders  die  astrono- 
misch-mechanische Werkstätte,  in  welcher  Instrumente  verfertigt  wer- 
den ,  die  nach  dem  Zengniss  der  Kenner  eben  so  vollendet  sind,  ala 
die  lleiclienbachischen  in  München.  Das  Studienwesen  beginnt  mit  den 
drei  Gymnasien,  deren  jedes  einen  Director,  einen  Viccdirector,   einen 
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Präfecten  unil  7  Professoren  hat,  welche  Lehrer  insgesainmt  Geistliche, 
Bonedictiner  oder  Fiaristen,  sind.  Es  wird  darin  6  Jahre  lang  Reli- 
gion, Lateinisch  und  Griechisch,  und  nehenhei  etwas  IMatlieraatik,  Ge- 
schichte, Geographie  u.  dergl.  gelehrt.  Das  jährliche  Unterrichtsgeld 
beträgt  12  Fl.  C.  M.  Die  Frequenz  dieser  Gymnasien  hat  seit  10  Jah- 
ren sehr  ahgenommen  und  wird,  weil  man  den  Zudrang  noch  für  zu 
stark  hält,  immer  mehr  heschränkt.  Die  Universität,  welche  im  J. 
1237  gegründet  wurde,  1305  ihre  akademische  Gestalt  erhielt,  1622 
an  die  Jesuiten  ühei'ging  und  unter  Maria  Theresia  durch  van  Swieten 
ihre  gegenwärtige  Einrichtung  bekam ,  hat  in  ihrer  theologischen  Fa- 
cultät  7  Professoren  und  2  Adjuncten  ,  in  der  juristischen  8  Proff.  und 
1  Adjunct,  in  der  medicinischen  22  Proff,  und  10  Assistenten,  in  der 
philosophischen  11  Professoren,  5  Lehrer,  4  Adjuncten  und  2  Assisten- 
ten, und  war  im  vorigen  Jahre  von  2242  ordentlichen  Zuhörern  besucht, 
von  denen  gegen  1500  die  Vorlesungen  ganz  unentgeldlich  erhielten  und 
etwa  900  noch  durch  besondere  Stipendien  unterstützt  Avurden.  Jeder 
Professor  erhält  vom  Staate  einen  Gehalt  von  1000  bis  3000  Fl.  C.  M., 
und  darf  ausserdem  nur  noch  für  die  ihm  vorgeschriebenen  Vorlesungen 
ein  Honorar  beziehen.  Privatvorlesungen  jeder  Art  sind  untersagt.  Das 
Unterrichtsgeld  beträgt  18  Fl.  in  der  philosophischen  und  30  Fl.  in  der 
juristischen  und  raedicinischen  Facultät;  für  die  theologischen  Vorlesun- 
gen wird  gar  nichts  bezahlt.  Jeder  Professor  muss  sich  au  das  vorge- 
schriebene Lehrbuch  halten  und  darf  sich  von  demselben  nicht  entfernen. 
Die  Vorlesungen  sind  meist  obligate,  d.  h.  sie  müssen  von  den  Studen- 
ten besucht  werden,  wenn  sie  in  eine  höhere  Classe  aufsteigen  AvoUen. 
In  der  philosophischen  Facultät  z.  B,  sind  obligate  Studien  die  Reli- 
gionswissenschaft, Psychologie,  Logik,  Metaphysik,  Elementar-Ma- 
tbematik,  Physik,  lateinische  Philologie  und  Moralphilosophie,  freie 
aber  die  Weltgeschichte,  österreichische  Staatengeschichte,  Erziehungs- 
liunde,  Geschichte  der  Philosophie,  classische  Literatur,  Aesthetik  u, 
dergl.  Ueber  alle  obligate  Vorlesungen  werden  Prüfungen  angestellt 
und  Zeugnisse  crtheilt:  wer  kein  Zeugniss  hat,  kann  nicht  in  die  hö- 
here Classe  übergehen.  Wer  die  Vorlesungen  der  theologischen,  ju- 
ristischen oder  medicinischen  Facultät  besuchen  will,  muss  erst  die  phi- 
losophischen Studien  zurückgelegt  haben,  und  diese  kann  keiner  hören, 
der  nicht  vorher  6  Jahr  ein  Gymnasium  besucht  hat,  Ausländer  werden 
schwer  als  Zuhörer  zugelassen ,  dürfen  keine  Prüfungen  machen  und 
erhalten  also  auch  keine  Zeugnisse,  Die  Zeugnisse  theilen  sich  in  drei 
Grade,  und  wer  in  irgend  einem  Zeugniss  während  seiner  ganzen  aka- 
demischen Jahre  nur  einmal  den  zweiten  oder  dritten  Grad  erhalten  hat, 
kann  jeden  Augenblick  zum  Militär  abgeführt  werden.  Das  sogenannte 
Consistorium  der  Universität  (der  akademische  Senat)  bildet  kein  eige- 
nes Universitätsgericht ,  sondern  jedes  Mitglied  desselben  steht  unter 
seiner  eigenen  Behörde.  Der  Rector,  die  Decane  und  Senioren  haben 
nicht  viel  zu  sagen;  denn  alle  Geschäfte  sind  in  den  Händen  der  vier 
Directorcn,  deren  jede  Facultät  einen  hat,  und  die  das  unmittelbare 
Referat  bei  der  k.  k.  Hofcanzlei  führen.    Die  Universitätsbibliothek  ent- 
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hält  nahe  an  80,(M)0  Bfinde ,  und  hat  eine  jährliche  Dotation  von  3200  Fl. 
Die  k.  k.  ilüfbibliotht'k  besteht  aus  300,000  Bänden  ,  loOO  Händen  Ma- 
nuäcripten  u.  8000  Bänden  Incnnabcln  und  hat  19000  Tl.  jä!irlichc  Do- 
tation; überdies  nniss  von  jedem  im  Lande  erscheinenden  Werke  ein 
Exemplar  an  dieselbe  abgeliefert  werden.  Neben  der  Univcrtiität  hat 
die  deistliclikeit  n(»ch  mehrere  grosse  Unterrichtsanstiiltcn  ,  z.  B.  das 
Fürst  -  Erzl)isch()niche  Seminarium ,  die  höhere  Bildungsiinstalt  für 
Weltpriester  (das  sogenannte  Frintiannra),  das  Pazmanysche  CoUe- 
giiim  für  ungarische  Weltgeistliche.  Das  1821  errichtete  Tbivrarznei' 
Institut  ist  zugleich  Lehranstalt,  Thierspital  und  Ilnfbeschlagsanstalt, 
Ein  Dircctor ,  4  Professoren  und  4  Correpetitoren  unterrichten  darin 
unentgeldlich  etwa  300  Zuhörer,  ausser  den  Studenten  der  Medicin  und 
Chirurgie,  welche  ebenfalls  einen  Theil  der  Vorlesungen  hier  zu  hören 
vcrpilicbtet  sind.  Die  1785  gegründete  vicdicinisck-  chirurgische  Josepha- 
Akuilcmie  bildet  künftige  ^lilitärärzte,  nämlich  in  zweijährigem  Cursus 
die  Unterärzte,  in  fünfjährigem  die  Oberärzte  der  Armee  ,  welche  letz- 
teren alle  Vorrechte  der  auf  Universitiiten  creirten  Doctorcn  haben. 
In  der  1745  gestifteten  Theresiauischcn  Ritterahademic  Merden  junge 
Edulleute  von  l'iaristen  erzogen.  Die  Anstalt  hat  148  Stiftungsplätze, 
»on  denen  05  kaiserliche  sind,  und  jeder  Stiftung  erhält  bei  seinem 
Austritte  eine  Anstellung  mit  300  Fl.  Gehalt.  Auch  werden  darin  frem- 
de Zöglinge  gegen  ein  jährliches  Honorar  von  500  Fl.  aufgenommen 
und  dann  den  Stiftungen  in  Allem  gleich  gehalten. 

WiL\A.  An  die  Stelle  der  durch  einen  kaiserlichen  Ukas  vom 
L2  Juni  1832  aufgehobenen  Universität,  welche  der  Mittelpunkt  für  die 
2^anze  polnische  Literatur  war,  ist  jetzt  eine  kaiserliche  medicinisch- 
i;hirurgische  Akademie  gekommen,  deren  Statuten  vor  kurzem  bekannt 
gemacht  w  orden  sind.  Sie  ist  eine  höhere  wissenschaftliche  Anstalt  zur 
Bildung  in  dt-r  Mcdicin,  Pharmacie  und  Veterinärkunde,  und  liat  in  deif 
illgemeinen  Rangordnung  der  Landesobrigkeiten,  wie  die  rnssiachen 
L'niversitäten,  mit  den  Collegien  gleichen  Rang.  Sie  liat  einen  Prä- 
;identen,  15  ordentliche  Professoren  und  10  Adjuncten.  Der  Präsident 
oird  auf  Vorstellung  des  Ministers  des  Innern  vom  Kaiser  ernannt  und 
jezieht  einen  Gehalt  von  8500  Rubel  Assign.  Jeder  ordentliche  Pro- 
'essor  erhält  5000  Rubel  Assign.  und  kann,  wenn  er  sein  Amt  10  Jah» 
intadelliaft  verwaltet  hat,  nach  Bestätigung  des  Kaisers  zum  Akade- 
niker  erhoben  werden,  wobei  er  eine  Zulage  von  500  Ruhein  erhält. 
Der  Gehalt  eines  Adjuncts  ist  2000  Ruh.  Assign.  und  die  ansgezeichnct- 
itcn  werden  mit  einer  Gehaltszulage  von  500  Rubeln  zu  ausserordcnt- 
ichen  Professoren  ernannt.  Jeder  ordentliche  Professor  und  Adjunct 
nuss  Doctor  der  Mcdicin  und  die  Professoren  der  Physik,  Chemie  und 
Naturgeschichte  wenigstens  Doctoren  der  Philosophie  sein  ;  jeder  Ad- 
tinct  niuss  überdicss  vorher  3  Jahr  als  Arzt  practirirt  haben.  Die  Aka- 
kiniker  und  ordentlichen  Professoren  bilden  unter  den»  Vorsitze  des 
['räsldenten  das  höhere  akademische  GericJit  (Conferenz  genannt),  wel- 
:hes  die  Angelegenheiten  der  Akademie  leitet,  die  Streitigkeiten  der 
Mitglieder  derselben  echUchtet,     die  Candiduten  für  die  ordentlichen 
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Professuren  und  die  Adjuncturcn  vorschlägt:,  die  dann  nur  noch  vom 
Minister  des  Innern  bestätigt  zu  werden  brauchen,  u.  dergl.  Die  Aka- 
demie crtheilt  die  gewöhnlichen  ärztlichen  Grade  eines  Doctoris  medi- 
cinae  et  chirurgiae,  eines  medicinischen  Inspectors  und  praktischen  Arz- 
tes ;  auch  hat  sie  das  Recht,  zur  Beförderung  ihrer  wissenschaftlichca 
Arbeiten  eich  Ehrenmitglieder  und  Correspondenten  zu  wählen.  Sie 
bat  ihre  eigene  Censur:  Werke  und  Handschriften,  welche  von  der 
Akademie  oder  den  ordentlichen  Mitgliedern  aus  dem  Auslande  zum 
eigenen  Gebrauche  eingeführt  werden,  unterliegen  der  Censur  nicht; 
auch  kann  die  Akademie  Bücher,  Handschriften  und  andere  wissen- 
schaftliche Hülfsmittel  zollfrei  aus  dem  Auslande  einführen,  und  ihre 
Versendungen  werden,  wofern  sie  ein  Pud  nicht  übersteigen,  von  der 
Post  portofrei  befördert.  Schreibt  ein  Lehrer  der  Akademie  ein  Werk, 
welches  dieselbe  als  Handbuch  beim  Unterrichte  einzuführen  würdigt, 
60  erhält  er  nach  dem  Gutachten  der  Conferenz  und  mit  Bestätigung 
des  Ministers  ein  Viertel,  die  Hälfte,  drei  Viertel  oder  auch  das  Ganze 
eelnes  jährlichen  Gehaltes  als  Belohnung  und  giebt  es  dann  auf  eigene 
Kosten  heraus,  oder  die  Akademie  lässt  das  Werk  in  600 — 1200  Exem- 
plaren drucken  und  übergiebt  dem  Autor  alle  diese  Exemplare.  Bei 
einer  zweiten  vermehrten  Auflage,  die  der  Autor  selbst  veranstaltet, 
erhält  er  die  Hälfte,  bei  einer  dritten  ein  Drittel  der  ersten  Belohnung, 
oder  bei  bedeutenden  Veränderungen  des  Werkes  noch  mehr.  Die  Stu- 
dircnden  bestehen:  1)  aus  250  Studirenden  des  Schatzes,  welche  vom 
Staate  Wohnung,  Kleidung  und  eine  etatsmässlge  Summe  zu  ihrer  Er- 
haltung bekommen  und  nach  Vollendung  ihres  Cursus  sechs  Jahre  dem 
Staate  dienen  müssen;  2)  aus  Stipendiaten  der  Akademie,  welche  von 
derselben  einzelne  Gcldunterstützungen  erhalten  und  nachher  2  —  o  Jahr 
dienen  müssen;  3)  aus  Pensionären ,  die  gegen  Bezahlung  in  der  Aka- 
demie wohnen  und  von  ihr  erhalten  und  beaufsichtigt  werden;  4)  aua 
freien  Studirenden,  welche  in  der  Stadt  wohnen  und  bei  ihrer  Inscri- 
ptlon  ein  für  alle  Mal  15  Rubel  bezahlen.  Alle  Zuhörer  tragen  eine 
vorgeschriebene  gleichmässige  Kleidung.  Ausser  den  gewöhnlichen 
luediciniächen  und  Naturwissenschaften  wird  russische  Literatur  u.  Lite- 
raturgeschichte und  lateinische  u.  griechische  Literatur  gelehrt.  Der 
Cursus  der  Medicin  dauert  5,  der  der  Veterinärkunde  4  und  der  für 
Pharmaceuten  und  Accoucheurs  3  Jahre,  Alle  Vorträge  werden  in  rus- 
sischer oder  lateinischer  Sprache  gehalten,  und  nur  die  der  Fharmacle 
und  Veterinärkunde  für  Zuhörer  zweiten  Grades  können  nach  besonde- 
rer Erlaubniss  des  31inlsters  auch  polnisch  vorgetriigen  werden. 

Zürich.  Die  Universität  zählte  während  des  ersten  Halbjahrs  ih- 
res Bestehens  schon  153  Studenten,  was  eben  kein  schlechter  An- 
fang ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  jetzt  so  blühende  Universität 
Bow  ihren  ersten  Cursus  im  Jahr  1818  kaum  mit  einigen  funfzigen 
eröffnete. 
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ii-v.  Saal  wurde  laut  dem  praemonitum,  was  man  gewöhn- 
lich praelalio  neiiiit ,  durch  Niebulir  zu  vorliegender  Samin- 
luiis:  der  Hruchstiicke  des  Khiauos  aul'gel'ordert ,  und  \ou  >äke 
dabei  auf  jegliche  Weise  unter>:ti'itzt.  Von  letzterem  Gelehr- 
ten linden  sicli  einiije  Berti erk untren  im  Buche  zerstreut,  auch 
Mird  Niebuhr  er\\ähnt.  Uliianos  war  friiher  ziemlicli  unbe- 
aclitet  «lelassen,  während  andern  Dichtern  desselben  Zeitalters 
lind  äljnliclien  Geschmacks  ein  günstigeres  Loos  fiel.  Doch 
sclion  vor  Hrn.  Saal  widmete  demselber»,  durch  Pausanias  auf 
ilin  hinjeleitet,  der  gelehrte  Kector  Siebeiis  in  Budissin  eine 
Gelegeuheitsschrirt,  welche  18'iJ)  erschien.  Dürfen  wir  aus 
manchen  Spuren  einen  Schhiss  ziehen,  so  hat  Herr  S.  diese 
Arbeit  sehr  stark  benutzt;  obwohl  S.  7  g<isagt  wird,  als  der 
grossre  Theil  der  Schrift  bereits  fertig  gewesen,  olnie  Zwei- 
fel im  Manuscript,  sei  selbii:e  dem  Verfasser  zu  Gesicht  ge- 
kommen. Wo  Siebeiis  abbricht,  —  denn  die  Ei)*?^'^"'™^  naiira 
er  nicht  aiif — da  hilft  Friedr.  .Jacobs  treulich  aus;  welcher 
kürzlich  seine  Verdienste  um  de»  Kretischen  Dichter  durch  ei- 
nen besondeni  Aufsatz  in  der  Allg.  Schulzeit.  Abthl.  II  Nr.  14 
dieses  Jahrs  noch  erlioht ,  durch  seine  beständige  Rücksicht 
auf  Saals  Bearbeitung  indessen  andern  KecensCnteu  und  beson- 
ders dem  unterzeichneten  manche  Berichtigung  vorweg  genoni- 
nien  hat.  Dass  A.  Meineke  kürzlich  eine  Abhandlung  über 
Khianos  in  der  Berliner  Akademie  gelesen,  erfahren  wir  mit 
VergnüiTcn  durch  Jacobs:  wäre  sie  schon  im  Drucke  crsclue- 
iien,  so  wäre  das  Folgende  als  überilüssig  unterdrückt  worden. 
Doch   zu   Herrn   Saal. 

Hr.  S.  beginnt  seine  Introductio  de  Rhiani  vita  et  scriptis 
S.  !)  mit  der  herkiimmlichen  Klagweise,  dass  wir  leider  nicht 
y'nA  von  dem  IManne  haben  und  wissen;  die  freilich  nach- 
gerade anfängt  lächerlich  zu  werden.  Wenn  aber  Herr  S. 
meint,  desto  sorgfältiger  müsse  man  das  erwägen,  was  Mir 
noch  hätten    und  wüssten,    so   wird    darin  Jeder    beistinuuen, 
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sich  aber  recht  wandern ,  wenn  er  sieht ,  wie  leicht  sich  Ilr. 
S.  die  Sache  doch  gemaclit  hat.  Seine  Introdiictio  hätte  sich 
von  8  Seiten  leicht  auf  4  zusammendrängen  lassen,  da  ganz 
unnütze  Weitschweifigkeit  auf  der  einen  Seite  sich  schon  hier 
zeigt,  wie  z.  B.  S.  10  acht  Zeilen  zu  der  Bemerkung  verwandt 
werden,  dass  Eudoki"  aus  Suidas  schöpfe  und  weiter  nicht 
der  Berücksichtigung  wcrth  sei.  Das  ist  ja  allen  Lesern  sol- 
cher Schriften  bekannt.  Dagegen  hätten  manche  im  Buche 
beiläufig  gegebne  Andeutungen  über  den  künstlerischen  Wertli 
des  Rhianos  hier,  soviel  es  thunlich ,  zu  einem  Ganzen  ver- 
eint werden  sollen.  Wie  denn  überhaupt  manche  Hauptsachen 
nicJit  so  kurz  abgefertigt  sein  sollten.  —  Betrachten  wir  nun 
Hrn.  S.  folgend  zuerst  die  Nachrichten  über  des  Dichters  Per- 
sönlichkeit und  gehen  dann  zu  den  Ueberbleibseln  seiner  poe- 
tischen Werke  über,  um  Hrn.  S.  Behandlungsart  in  kritischer 
und  exegetischer  Hinsicht  kurz  zu  prüfen  und  unser  Urtheil 
zu  begründen. 

Die  Untersuchung  geht  von  der  Stelle  des  Steph.  Byz.  s.  v. 
Bt]Vi]  und  Suid.  s.  v.  aus.  Bei  Letzterem  heisst  es  gleich  im 
Anfange:  'Piavog  6  xal  Kgr/g  cov,  Brjvalog.  Hr.  S.  stiess  nicht 
an:  und  doch  kann  Suidas  nicht  so  geschrieben  haben.  Bes- 
ser schon  ist,  wenn  man  nach  Kgrjg  ein  Komma  setzt,  -wie 
das  auch  Letronne,  wie  wir  aus  Jacobs  sehen,  vorgeschlagen 
hat.  Jetzt  glauben  wir,  Suidas  habe  geschrieben:  6  nal  Kg. 
aal  Brjvalog^  IIb.  sowohl  Kreter  wie  Benäer  genannt,  wie  das 
wirklich  geschieht  von  Steph.  Byz.  s.  v.  'P.  6  TCOLijttjg  Bipudog 
iiv  7]  KsQsdtrjg  rj  Kgijg.  Das  seltsame  KEQsätrjg  nimmt  llr.  S. 
S.  11  für  eine  soluta  atque  producta  forma  des  gewöhnlichen 
Kgrjg  uad  in  der  That  lässt  sich  diese  Vermuthung  hören, 
wenn  wir  etwa  annehmen,  dass  ein  Epigrammenpoet  den  Dich- 
ter so  benannte,  um  seinem  Verse  einen  hübschen  Schluss  zu 
geben.  Wenn  er  nach  Andern  bei  Suidas  auch  Ithoraäer  ge- 
nannt wurde,  so  hatten  ihm  sein  Hauptwerk,  die  Mfö(J>;viaxß, 
deren  Mittelpunkt  der  vielgefeierte  Aristomenes  bildete,  die- 
sen Ehrentitel  erworben.  Denn  olFenbar  war  das  Gedicht  den 
Messeniern  günstig,  worüber  unten.  Weiter  nun  noch  grübeln 
zu  wollen,  ist  unnütz:  sonst  könnte  man  auch  vermuthen,  Spä- 
tere hätten  geglaubt ,  der  Dichter  hätte  sich  da  mit  einbegrif- 
fen, wo  er  die  Messenischen  Helden  von  Ithome  reden  lässt; 
da  doch  des  epischen  Dichters  Persönlichkeit  stets  in  den  Hin- 
tergrund treten  muss. 

Rhianos,  nach  Suid.,  frülier  Sklav  und  Aufseher  in  einer 
Palästra,  was  dahin  gestellt  sei,  lebte  mit  Eratostheues  gleich- 
zeitig unter  Ptolemäos  Euergetes.  Ob  er  mit  den  übrigen  Ge- 
lehrten der  Zeit  und  in  welcher  Verbindung  gestanden  habe, 
sagt  uns  Niemand  und  wir  haben  desshalb  gar  nicht  danach 
zu  fragen.     Nur  dann  dürfen  solcherlei  Fragen  aufgeworfen 
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werilei),  wenn  etwa  dunkle  Andeutungen  vorliegen  und  es  auf 
scliarfsinuige  Combination  ankommt. 

Rhianos  Epen  sind  die  IMesseniaka,  Ileraklea,  bei  Suid. 
sonderbar  'IlQaxkeictg  genannt;  Thessalika,  Acliaika,  Kliaka. 
IN'ur  die  beiden  ersteren,  besonders  die  Messeniaka  durch  Pau- 
sanias ,  sind  bekannter;  die  letztern  waren  etlinographisch- 
niythischen  Inhalts,  s.  z.  B.  Thessal.  fr.  13.  17  u.  a.,  nicht 
ohne  mannichfaclie  ältere  Vorgänger.  Dabei  bemerkt  Hr.  S. 
S.  13  das  Gewühuliclic  und  Bekannte  von  der  Neigung  der 
Alexandriner,  ihre  Gelehrsamkeit  in  Gedichten  an  den  Mann 
zu  bringen.  Man  tliut  Unrecht,  wie  eben  angedeutet,  wenn 
man  den  Alexandrinern  ausschliesslich  diess  Bestreben  Schuld 
giebt. 

Suidas  sagt  und  mit  ihm  die  Kaiserin:  syQatpsv  iiifittga 
TCoiTjuava.  KVister  wollte  sich  mit  einem  von  beiden  begniigen; 
Tou[)  besserte  ai^a^dtgcp  jiouj^iara:  Stephanus  schon  führte  im 
Thesaur.  aus  Xen.  3Iemm.  1,  2,  21  ev  ^stgo)  ns7ioiy]niva  STtr} 
an  und  aus  Isoer.  Nicocl.  2  tiifistQu  noirj^ara^  wo  jetzt  l)in- 
dorf  nach  Bekkers  Vorgange  fi^rä  ^isrgov  liest.  Herr  S.  be- 
kennt nicht  eiuzusehn,  wesshalb  Herrn  Siebeiis  diese  Stellen 
niclit  genügten.  Sieht  man  indess  Xenophons  Stellen  genauer 
au,  so  ergiebt  sich  allerdings,  dass  der  nachdrücklich  liervor- 
ziihebcnde  Gegensatz  das   Beiwerk  bedingte:    cÖstisq  rcov  sv 

[JBTQCp    7C£7tOLr]flSVCOV    BTtCOV    OL    ftlj    [IslBtäVTSS    ^TIlXaT^'d- 

vovrai^  ovra  jcat  zäv  ÖidaöiittXixcöv  Koyav  roTg  d^s- 
kovOL  h]%y]  eyyiyvEzaL.  Eben  so  wenig  beweist  Isokrates  für 
die  Richtigkeit.  Dort  lieisst  es  p.  10.  Dind.  jioUvc  ydg  %cd 
X av  j.isrä  fterpoi»  7ioii]ndtav  aal  xav  naxaXoyddtjv 
Ovyy  Q  a  f.i}iäxcjv  u.  s.  w.  Siebeiis  wollte  gjuftST^a  bei  Snid. 
empliatisch  nehmen  für  schöne,  liarmonische  Gedichte, 
Iiöchst  unwahrscheinlich;  Jacobs  nimmt  TtOLt'j^aata  ganz  allge- 
mein für  7CS7ioLr]^&va;  von  einem  Dichter  doch  sehr  sonderbar 
gesagt.  Aber  die  Vulgate  giebt  ganz  den  von  Toup  durch 
Emendation  bezweckten  Sinn:  er  schrieb  Gedichte  im  hcroi- 
sehen  f  ers/naasse,  Epeti.  Denn  der  heroische  Hexameter  war, 
:ils  das  oy/.coÖbCrarov  (.drgoVy  das  eigentliche  nixQOv:  dess- 
halbauch  tiiu.  Ttoiyix.  Kpen. 

Daraus,  dass  Meleager  auch  die  Blüthen  Rhianischer  Epi- 
gramme in  seinen  Kranz  verwoben,  folgert  Hr.  S.,  Rhianos  habe 
bei  den  Alten  einen  grossen  Ruhm  erlangt:  was,  so  allgemein 
hingesprochen,  zu  voreilig  zu  sein  scheint.  Bei  der  Beurlhei- 
luug  des  Dichters  muss  man  sehr  wohl  scheiden  zwischen  den 
eigentliciien  E|)en ,  den  Messeniaka  und  der  Herakleia;  den 
ethnographisch -mythologischen  Gedichten  und  den  Epigrani 
nien.  Krstere  biiilen  Gedichte  liatten  sicher  einen  künstleri- 
scluMi  Werth:  denn  ^on  Kunstsinn  zeugt  es  ollenhar,  dass 
Rhianos  Aribtomenes  nach  l'ausanias  in  den  Messeniaka  keine 
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geringre  Rolle  gespielt,  als  Aclnlleus  in  der  Tlias.  Dabei  bot 
Bich  iiuless  die  inaiinichfachste  Gelegenheit,  abziischweiCen  und 
Nebenumstände  zu  berühren:  doch  die  Ilauptsaclie  steht  fest 
und  daran  riitteln  und  gelehrtermaassen  Verraiithungen  auf- 
stellen, heisst  der  historischen  Kritik  Ilolin  sprechen.  Das- 
selbe Streben  itacli  Einheit  des  Epos  spricht  sich  deutlich  in 
der  Herakleia  aus.  Der  Schol.  Ilom  IL  XIX,  «K'j  —  ISS  führt 
die  ganze  Erzählung  von  Herakles  Geburt,  der  List  der  He- 
ra, den  vorn  Eurystheus  dem  Helden  auferlegten  Kämpfen  und 
der  ihm  endlich  durch  Athene  u.  Apollon  bereiteten  Unsterb- 
lichkeit auf  Ithianos  zurück.  So  sehen  wir,  wie  seine  Knecht- 
schaft gehörig  motivirt  wird;  die  Kämpfe  mit  unsäglicher  Mühe 
durchkämpft  aber  dem  Vielgeprüften  das  schönste  Leos,  Un- 
sterblichkeit, erringen. 

Ganz  anders  mochten  die  drei  übrigen  Gedichte  geordnet 
sein.  Der  Dichter  musste  seine  Darstellung  entweder  dem 
chronologischen  oder  geographischen  Principe  unterordnen, 
jenachdem  eins  oder  das  andre  gerade  vorwaltete.  Dabei  mag 
es  nicht  an  interessanten  Episoden  gefehlt  haben,  die  in  sol- 
chen Gedichten  von  einem  keineswegs  poetischen  Inhalte  leich- 
ter zu  entschuldigen  waren.  Im  Ganzen  aber  waltete  wohl 
der  sogenannte  'Höiödeiog  xagaKrrjQ  vor.  Nach  Niebuh rs  An- 
sicht zeigen  Rhianos  Bruchstücke  die  alterthümliche  Farbe  der 
epischen  Poesie.  In  der  That  verräth  das  einzige  längre  ge- 
wiss aus  einem  Epos,  wie  der  Heraklea,  was  uns  am  glaub- 
lichsten, einen  einfachen,  ungezierten  und  keineswegs  durch 
dunkle  Wörter  getrübten  Stil:  für  die  ethnographischen  Epen 
Meibt  Tiberius  Wohlgefallen  am  Rhianos ,  Euphorion  u.  Par- 
thenios  immerhin  eine  üble  Stimme,  aber  auch  nur  für  sie. 
Denn  dass  man  diese  Notiz  nicht  zu  weit  ausdehneu  dürfe, 
sah  Hr.  Saal  ein. 

Die  Epigramme  endlich  betreifend,  so  herrscht  in  ihnen 
eine  überaus  schöne  Sprache;  ihr  Hauptinhalt  ist  die  Liebe 
und  Schönheit.  Im  8ten  Epigr.  leuchtet  ein  feiner  Sinn  des 
Dichters  für  Convenienz  hervor  in  der  Wahl  des  Dorischen 
Dialekts  und  des  Tons  für  den  Jäger,  der  sein  Werkzeug  dem 
Pan  weiht.  Freilich  nimmt  sich  im  4ten  Verse  das  övaygs- 
6hjg  neben  oqbiÜqxcc  seltsam  aus.  Auf  solche  Sachen  hätte 
der  Herausgeber  aufmerksamer  sein  sollen.  — 

Das  Caput  primum  nehmen  die  Meöör^vtaxd  ein.  Ein 
für  einen  spätem  Epiker  durch  die  stets  anschwellende  Fülle 
der  Vo'ikssage  fruchtbarer  StoIT,  dessen  Interesse  Messeniens 
Herstellung  durch  Epaminondas  noch  erhöhte,  s.  Müller  Dorr. 
I  p.  143.  Der  Dichter  fing  von  der  Schlacht  am  grossen  Gra- 
ben an.  Mochte  derselbe  niclit  frei  da\oa  sein,  Sitten  und 
Gebräuche  späterer  Zeit  in  die  Messenischen  Kriege  zu  ver- 
legen, so  folgte  er  doch  sicher  in  duzeinen  TUalsachen  alten 
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Gewährsmännern,  wie  hier  dem  Tjrtäos*),  theils  verschmähte 
er  nicht  die  in  der  Brust  der  patriotischen  Messenier  Jahr- 
liunderte  lang  frisch  fortlebende  und  nur  durch  Ausschmückun- 
gen erweiterte  Voikssage  aufzunehmen.  Ueber  sein  Verhält- 
niss  zu  friilieren  Dichtern  hinsichtlich  der  Mythen  bemerkt 
Herr  S.  nichts:  olt  mag  er  Eigenthiimliches  erzälilt  haben, 
wie  es  denn  grosse  Freiheit  in  lieliandlung  des  Sagenstolfes 
lind  Neigung  zur  Romantik  voraussetzt,  wenn  er  den  Apoilon 
dem  PJieräer  Adinetos  freiwillig  und  aus  Liebe  zu  ihm  die- 
nen lässt,  wodurch  der  tiefere  Sinn  des  ursprünglichen  3Iy- 
thus  untergraben  wird,  s.  Tliessal.  fr.  20. 

Das  Gediclit  hatte,  wie  Müller  scharfsinnig  gefunden  hat, 
sechs  Bücher:  mit  Aristomenes  Tode  musste  das  Epos  enden, 
das  eigentlich  nur  ihn,  den  später  als  Heros  Gefeierten,  Paus. 
IV,  14,  5,  und  nur  durch  ihn  seine  Landsleute  verherrlichen 
sollte.  Älit  grossem  Unrecht  meinte  Siebeiis  und  mit  ihm 
Saal,  das  Gedicht  habe  noch  Späteres  enthalten.  Dadurch 
setzen  wir  den  AVerth  des  Dichters  geflissentlich  Iierunter,  da 
aus  Tansanias  Worten  das  Gegentheil  offenkundig  am  Tage 
liegt.  Hr.  S.  versucht  S.  20  nach  Paus,  eine  Uebersicht  des 
Inhalts  des  Epos  zu  geben.  Ein  schlüpfriger  Punkt.  Mögen 
einige  Züge  das  unverkennbare  Gepräge  des  Dichters  an  sich 
tragen,  wie  solche  Müller  hervorgehoben  hat,  so  ist  die  Be- 
stimmung des  Einzelnen  schon  desshalb  ungewiss,  weil  der 
Schmuck  der  Volkssage  sich  von  dichterischer  Behandlung  nur 
uusicher  scheiden  lässt.  Dass  freilich  Paus,  dem  Dichter  öf- 
ter folgte,  ohne  ihn  namentlich  anzuführen,  beweist  IV,  14,  7 
verglichen  mit  fr.  IV,  wo  Aristomenes  Mutter  JNiJtoteleia  ge- 
nannt wird.     Der  erhaltne  Vers  lieisst: 

avdi]v  slödiiBvog  zlcoxrjit  Nixote^siy. 

Die  Handschr.  Montfaucons ,  woraus  die  in  den  Ausgaben  des 
Steph.  Byz.  verunstalteten  Worte  hergestellt,  hat  z/wr>/t;  das 
von  Hrn.  S.  Aufgenommene  Irat  Müller  vorgeschlagen.  Doch 
erheben  sich  bedenkliche  Zweifel  an  der  Zulässigkeit  der 
Emendation.  Erstlich  soll  das  Adjectiv  ^atyfCg^  wie  Steph. 
und  mit  ihm  Alle  annehmen,  von  zJutiov,  dem  Dotischen  Ge- 
filde herkommen,  so  hat  der  Dichter  alle  Regeln  der  Wort- 
bildung verhöhnt.  Dasselbe  kann  nur  zlcotLccg  heissen,  wie 
denn  wirklich  Antimachos  ia  der  Lyde  frgm.  XXXIV.  Schel- 


*)  S.  Eustrat.  in  Aiist.  Eth.  Nie.  III,  8,  5  uml  Folgerungen  ans  der 
M.-ln;r  iiiibcaclilct  gcliisonen  Xacliriclit  in  der  Englisdiea  Ausgaljü  der 
Doiier  I  jj.  171.  Der  neuste  lleraiiigcber  de»  Tyrlüos  —  wer  sollte 
C8  für  •r|.iiil)li('.|i  liiiUcii? —  kennt  die  Stelle  i^cincs  Diehterri  nicht,  die 
bei  Giiiftfurd  den  Chor  fübrtü      Freilich  keunt  der  Vieieä  nicht. 
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lenb.  von  der  yair]  ^/oitiag  sprach.  Doch  abgesehn  von  die- 
ser unerklärlichen  Form,  so  stellt  sicli  eine  grössere  histori- 
sche Schwierigkeit  entgegen,  auf  die  schon  Jacobs  hingewie- 
sen hat.  Nämlich  wie  sollte  Nikoteleia  aus  Thessalien  an  ei- 
nen Messenier  verlieirathet  sein'?  Das  ist  nicht  denkbar.  Da- 
her ist  Rec.  Viberzcugt,  dass  sich  Steph.  Byz.  durch  die  Aehn- 
lichkeit  der  Form  täubchen  Hess  und  ^axrjtg  mit  Unrecht  auf 
Dotion  bezog.  Vielmehr  ist  es  Patronymikon  wie  Bqlötj'ls, 
NtjQrfis  von  ^atevg.  Dann  muss  aber  ^otrjtdc  geschrieben 
werden.  —  Den  Vater  kann  der  Dichter  wohl  nicht  Nlxo- 
(iT^drjg  genannt  liaben,  wie  S.  20  angenommen  wird,  da  man 
doch  fragen  möchte,  wie  sich  dieser  ÖSame  mit  dem  Hexame- 
ter vertragen  haben  sollte. 

Das  Caput  secundum  ist  der  Heraldeia  gewidmet.  Warum 
Rhianos  diesen  vielfach  behandelten  Sagenkreis  auffrischte, 
davon  möchte  der  Grund  eher  darin  liegen,  weil  die  Schick- 
sale des  Helden  den  mannichfachsten  Abweichungen  u.  selbst- 
ständigen Neuerungen  Raum  gaben,  als  weil  man  damals  gern 
sein  Geschlecht  auf  ihn  zurückführte,  wie  Herr  S.  annimmt. 
Uebrigens  scheint  uns  Hr.  S.  den  Geist  der  damaligen  Dich- 
ter erkannt  zu  liaben,  wenn  er  meint,  „omnes  poetae  qualia 
Rh.  est,  in  liis  rebus  toti  ab  Homeri  auctoritate,  sive  indo- 
lem  fabularaque  carminum,  sive  artera  in  pangendis  versibus 
spectes,  pendent."  Eher  gilt  das  zimi  Theil^  denn  von  der 
indoles  kann  die  Rede  eben  uicht  sein,  von  den  sogenannten 
Epikern  des  Kyklos  *). 

Es  folgen  im  caput  tertiura  die  ©aööwAtxa,  wobei  sehr 
iiberflüssig  bemerkt  wird,  dieses  und  ähnliche  Gedichte  des 
Kreters  colore  Alexandrino  tincta  fuisse.  Im  ersten  Fragmente 
bei  Schol.  Ap.  Rh.  HI,  101)0  ist  von  den  alten  Namen  Thes- 
saliens die  Rede,  wie  Hämonia  und  Pyrrhäa.  Hier  steht  in 
den  Worten  des  Scholiasten  gewöhnlich  UvQQodia^  was  Hr.  S. 
richtig  in  HvQQala  bessert.     Dafür  wird  Rhianos  angeführt: 

HvQQa'iav  %oxk ,  triv  ys  TtaXaiotsgoi  KaXhöxov, 
IIvQQr]S  ^evxaUcDVog  an    aQxalr^g  «Ad;^oto  sqq. 

So  liest  Hr.  Saal.  Aber  nach  Wellauer  gehen  in  den  Scholl. 
Pariss.  noch  die  Worte  vorher:  'ff  ©eöGakta  ixuXelto  xottk- 
Kaiov.IIvQQa^  (og'PLavog.  So  ist  klar,  mit  welchem  Unrechte 
Ilr.  Saal  Scallgers  UvQ^aiav  nors  aufgenommen  hat  für  das 
urkundliche  TivQQav  dij  xotEj  wofür  jedoch  TLvQQriv  zu  schrei- 


*)  Rhianos  sprach  auch  vom  Neraclschcn  oder  Bcnibinctischen  Lö- 
wen.    Dabei  führt  Steph.  Bjz.  einen  Vers  des  Panyasis  an: 

/JtQfia  TS  &r;QSiov  Bffißivi^Tao  IsovTOS, 
wo  &T]Qbvcov  ZU  eclu-cibcn  sein  dürfte. 
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bell  der  epische  Dialekt  erlicisclit,  GerecTitrcrtigt  wirtl  diese 
poetische  Korni  durcli  mancherlei,  wie  EvQvyclvy  für  Evgvyä- 
VEia  bei  Pisaiider,  ]\'h]8i]  fiir  M/jösia  bei  Kiipliorioii ;  ja  Uliia- 
lios  selbst  liat  Thess.  Ir.  1(J  die  Stadt  Jlyäviia  ifii  Gebiete 
der  Malier  j4lycövy]  genannt.  So  Jiiess  auch  ein  Vorgebirge 
TJiessalietis  nach  Strab.  IX,  5  TIvQga. 

('apiit  quartuin.  'Axcc'l'/Kx.  Hier  widerspricltt  sich  Herr 
Saal  S.  40,  wenn  er  erst  sagt,  das  argumentum  sei  uns  un- 
bekannt und  kurz  nachher  hinzusetzt,  dass  idem  argumentum 
von  Pausanias  behandelt  sei.  Das  erste  Fragment  bei  Steph. 
V.  'Ajiicc  aus  dem  zweiten  IJuche  ist  gleich  im  ersten  Verse 
lückenhaft.     Es  steht  bei  Steph.  so: 

'H^istsgr]  tot,  tsuva  ^oqcovecos  ^v  ö'  *  *  * 

Jacobs  glaubte,  bei  dieser  Genealogie  sei  auch  das  Weih  des 
Plioroneus  nicht  unerwähnt  gelassen  und  fand  den  Spuren  der 
Uuclistaben  und  dem  Verse  angemessen  ein  schönes  comple- 
nientum  in  dem  rsamea  TrjloöUr]^  s.  Tzetz.  Lyc.  177.,  wie 
auch  bei  Apollod.  H,  1,  1  aus  guten  Handschriften  liergestellt 
werden  inuss.  Salmasius  liatte,  ein  zu  yavsr]  gehöriges  Epi- 
tlieton  vermissend,  ovot-iaörrj  vorgeschlagen.  Hrn.  Saals  7]v 
ÖLaö/mov  —  cujus  rarior  usus  in  poesl  epica  apud  poetam 
aetatis  Alexandrinae  facile  excusatur  et  defenditur,  was  ganz 
verfehlt  ist  — ,  der  verdienten  Vergessenheit  empfelilend,  kön- 
nen wir  uns  doch  bei  Jacobs  scliarfsinniger  Emendation  nicht 
beruhigen:  einmal  war  Telodike  nicht  eben  berühmt  und  der 
Erwähnung  werth ;  sodann  liiess  der  Genitiv  beim  Dichter  ge- 
W1S8  0oQcoveog^  endlich  aber  führen  die  Spuren  deutlicher 
auf  etwas  anderes.  Nämlich  7]vd  ist  wohl  nur  verschrieben 
aus  LVÖ  und  so  ergiebt  sich  ein  schönes  Patronymikon: 

'Il^BZEQt]  Tot  rexvu  0OQGJV&OS  'Ivaiidao  sqq. 
Ohne  Grund  wird  der  folgende  Vers: 

oLQXYi^Ev  yevsr]'  roü  dl  xlvrog  hy.yivEz'  ^Amg, 
umgestaltet  in:  rov  ö'  exyivEto  xX.  ^Anig,  weil  Eustath.  DJon. 
Per.  415  nur  zlvrog  'Amg ,  "Og  sqq.  anführt.  ]\atürlicli  lässt 
er  das  Verbum  fehlen,  da  es  ihm,  wie  aus  seinen  Worten 
und  der  angezognen  Stelle  der  Hiketiden  des  Aeschylos  folgt, 
nur  um  Apis  Person  zu  thun  war:  ov  xal  Alöxvlog  (iäfivi]- 
reu  —  y.at  'Pt,avög.  Darum  bedarf  auch  das  S.  49  über  ihn 
Bemerkte  der  Hericlitigung.  Auch  beweist  Eustathios  nicht 
durchaus  den  Verlust  der  Schriften,  da  er  ja  unmögiicJi  Al- 
les kennea  konnte.  Ob  übrigens  diese  Worte  von  einem  J\ach- 
koiiinien  des  Plioroneus  gesprochen  sind  oder  an  einen  solchen 
gerichtet  waren,  wo  man  dann  allerdings  aus  dem  cod.  Vos- 
üian.  v^STbQrj  schreiben  müsste,  ist  nicht  zu  cutächeiden. 
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Caput  quartum.  *Hlittxd,  nur  3  Bücher  erwähnt.  Ob, 
wie  S.  54  sehr  bestimmt  behauptet  wird,  die  Einführung  der 
Olympischen  Spiele  wirklicl»  in  llhiani  Eliacis  certe  pnraariura 
locnm  tenuit,  kann  durchaus  nicht  ausgemacht  werden.  Im 
dritten  Fragment  erwähnt  der  Dichter  die  Arkadische  Stadt 
Melänä: 

roQtvv-,  'HQaiav  ts  TtoXvdgvfiovg  ts  Melalvas- 

Die  codd.  TtoXvdgofjiovg ;  Salmasius  Emendation  nahm  Hr.  S. 
auf.  Sonderbar,  sollte  es  nur  Glossem  der  verdunkelten  Les- 
art sein.  CJjöroboskos  führt  in  ßekk.  Anecdd.  111  p.  1191  ohne 
Benennung  des  Dichters  an: 

noXvjttäKis  t£  MkXaivai. 

to  Ö£  Mklaivai  xojiog  Inl  (scr.  lörl)  T^g  'Jtnxijs.  Allerdings 
existirte  ein  Demos  MeXaivsTg,  worüber  Marx.  Ephor,  p.  111). 
Aber  sollte  nicht  Chöroboskos,  dem  es  nur  auf  die  Accen- 
tuation  von  TtolvTirä^,  nicht  nolvmat,^  s.  Etym.  M.  p.  (J31),  11), 
ankam,  den  Accusativ  in  den  Nom.  umgesetzt  und  das  Arka- 
dische Melänä  verwechselt  haben'?  Wäre  es  die  Stelle  Ilhians, 
so  läge  auch  zu  Tage,  wie  man  nach  einem  sehr  richtigen 
Schlüsse  noXv7tt(5aag  in  iioXvdQv^ovg  verwandein  konnte. 
Wenigstens  ist  die  Aehnlichkeit  der  Stelle  gross,  sollten  es 
nicht  dieselben  Worte  sein. 

Das  sechste  Capitel  umfasst  die  Fragmenta  incerti  loci. 
Im  zweiten  bei    Schol.  Aesch.  Sept.  148  ist  so  zu  schreiben: 

Oyy.aia  y  'A&t]vä  ti^äxai  xagd  GrjßaloLg  ("OyKa  da  Ttagu 
^oivi^LV  jj  'A&Tjvä)'  'nal  'OyxalaL  nvlat,,  während  nach  der 
gewöhnlichen  Abtheilung  hinter  &}]ßaLOig  ein  Punktum  und 
hinter  'ylQ-rjVK  gar  kein  Zeichen  steht,  woraus  ein  falscher 
Sinn  Iiervorgeht.  Zu  'OyKcclaL  %vlaL  ist  ddi  nagd  roig  ©rj- 
ßaiotg  aus  riybäzai  zu  liolen. 

Bei  der  Pars  Secunda:  de  Ilomeri  carminum  recensione 
a  Rhiano  facta  wollen  wir  nicht  verweilen,  da  nach  sorgfäl- 
tiger Aufzählung  der  Stellen  nur  Wolfs  ürtheil  bestätigt  wird. 

Pars  Tertia.     Epigrammata. 

Für  das  herrliche  längre  Fragment  I  bei  Stob,  floril.  IV 
p.  31  Grot.  hätte  sich  wolil  ein  schicklicherer  Platz  unter  I, 
Caput  3  finden  lassen:  mit  den  Epigrammen  hat  es  nicht  die 
geringste  Gemeinscljaft.  Es  ist  sicher  die  Reflexion  eines 
Helden,  der  trübe  Erfahrungen  gemaclit  hat.  Aehnliches  nur 
kürzer  oft  in  den  Homerischen  Gesängen.  In  Erklärung  und 
Besserung  hat  uns  Hr.  S.  nicht  immer  genügt.  Zu  Vs.  5  be- 
merkt derselbe:  vosEtv  bTtog  poetice  (!)  dictum  est;  nam  sensu 
proprio  snog  pronuntiatur,  non  cogitatur.  Er  Iiat  dabei  über- 
sehen,   dass  sjiog   sehr   häufig  nichts  weiter   ist,    als  Sache, 
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ElwaSf  wozu  der  hebräische  Sprachgebrauch  eiu  Analogen 
bietet.     \  s.  9  geben  die  Ilandschrr. : 

oi  8s  x£v  svoixtijöt,  Ofog  Ö'  ezl  olßov  otcccIsc 

liier  fol^t  Herr  S.  zu  ^o^eilig  der  Conjectiir  o;r«^j;.  '0:iat,Bt 
liüutft  nicht  ab  von  og  /^£^',  sondern  der  Satz  ^eog  bis  jiolv- 
aoi^jaiii^v  ist  nähere,  unabhänsiij  eintretende  Erörterung  des 
evox'&tlv  und  desshalb  der  Indicativ  ganz  riditig.  —  Vs.  12 
liätteu  wir  bemerkt  zu  sehen  gewünscht,  wesshaib  nach  km- 
k/fditai  ein  «AA«  lolge.  üll'enbar,  weil  der  Sinn  nicht  daran 
denken^  d^ViiiLOvtlv  darin  steckt.  Vs.  13  heisst  es:  xsqjakr^v 
ö'  vttIq  av^ivag  'l6x,£l.  Ueber  wessen  Nacken?  iSatürlich  zu 
Aerstehen  von  dem,  welcher,  obgleich  klein,  sein  Ilanpt  ans 
den  Schultern  liervordrängt  und  hinten  über  wirft,  wie  das 
Viberniülhiger  Lente  Sitte  ist.  Darum  schreiben  wir:  xecpa- 
h]v  Ö'  vnsQ  uvffiv  ax'iGiii-  Vs.  10  riclitig  die  codd.  ^et* 
äbavarotöLV  aQt^fiLog,  damit  er  unter  den  Unsterblichen  spei- 
se, ein  Mann  von  Ansehn;  eigentlich  als  einer ^  der  mitgc 
:iühlt  wird,  für  roll  gilt.  Darauf  lieisst  es,  Ate  verfolge  und 
strafe  die  Frevler 

Zr]vl  &Ed3V  XQsiovn  ^r/.y   r'  Inh^Qa  (peQOvöa. 

Die  codd.  jcptüiVTt,  Turnebus  xqvosvtl,  was  Herr  S,  als  ein 
für  Zeus  unpassendes  Epitheton  verschmäht.  Grundlos:  Zeus 
ist  zu  Ate  gesellt  wirklich  ein  XQVoeig,  der  jedwedes  Unrecht 
hart  ahndet.  An  die  Verbindung  %£cov  XQvosig^  wie  zakr} 
yvvuixäv^    wird  sich  Niemand  mefir  stossen. 

Bei  Epigr.  2  wird  gezweifelt,  ob  der  wegen  seiner  Cha- 
riteujiesegueten  nvyrc  gepriesene  Menekrates  derselbe  sei,  der 
üt'ter  in  der  Anthologie  erwähnt  wird.  Wem  aber  kann  es 
nur  in  den  Sinn  ko;nmen,  nacli  solchen  Delikatessen  zu  fragen? 
Eben  so  ungehörig  und  störend  ist  es,  wenn  zu  IV,  7  über 
den  torpor  corporis  ex  amore  ortus  Sappho  u.  Theokrit  citirt 
werden!  Wer  solche  Sachen  nicht  allein  versteht,  dem  nützt 
kein  Interpret,  — 

Epigr,  V,  1  steckte  in  tjgavvno  des  Codex  wolil  eher  j) 
QU  vv  nov,  als  rot.  Daselbst  Vs.  3  ist  QoÖotööLV  zu  ysQtö- 
6iv  gehörig  mit  Jacobs  in  ^odiaLöiv  verwandelt.  Allein  diu 
Geltung  der  masculinischen  Form  fürs  Femininum,  wie  ai^a~ 
Toftt;  Ögüöog,  ist  bekannt  geimg.  Vers  ({  ist  neben  avrjotjv 
docli  wohl  uv^sgljirjv  nöthig  statt  ccvdSQUav. 

Epigr.  Vll,  3  war  d^oyt]voi  nicht  in  d[ioyijTl^  sondern  in 
(luoyr^TOi  umzusetzen;  Sinn:  ich  liabe  \iel  geduldet,  jene  ohue 
angestrengt  zu  sein,  nehmen   u.  s.  w, 

Epigr.  \I,  3.    7ch]v  uye  jrt/u^'ßg 

ulvBiöQttL  nüvTcav  ci'^tos  'ImcoxQoctys. 
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Hr.  S.  nimmt  mit  Steplianiis  an,  Tcävtav  stehe  fiir  vx6  %ccv- 
rcov,  was  unmöglich  ist.  Schweighäusers  Erklärung  Tcavxav 
evexa  zielit  Jacobs  jetzt  vor.  Aber  aucli  sie  ist  unlialtbar: 
giebt  der  Genitiv  allem  den  Grund  an,  so  muss  die  Wortfü- 
gung eine  ganz  andre  sein.  Recens.  zweifelt  nicht,  dass  der 
Dichter  nävtag  schrieb. 

So  weit  sind  wir  Hrn.  Saal  gefolgt  und  haben  unumwun- 
den getadelt,  wo  wir  es  nach  bester  üeberzeugung  raussten. 
Doch  ist  daneben  manches  Lobenswerthe  geleistet,  was  wir 
übergingen.  Möge  Hr.  S.  uns  bald  ähnliche  Arbeiten  liefern, 
etwa  den  noch  zu  wenig  beachteten  Parthenios,  den  Lehrer 
Virgils.  Sodann  wird  Hr.  S.  gut  daran  thun,  seine  Arbeiten 
länger  liegen  zu  lassen,  elie  er  sie  zum  Druck  befördert.  Wir 
werden  dann  auch  jene  häufigen  nur  für  tirones  etwa  dien- 
lichen Bemerkungen  vermissen,  die  in  diesem  Buche  so  übel 
stören.  Wer  eine  Fragmentsammlung  zur  Hand  nimmt,  dem 
wird  doch  wolil  bekannt  sein,  dasis  s^avrig  rursus,  e^avttjg 
(nein  e^avvfjg)  statim  heisst,  S.  37;  oder  dass  otQrjQog  sedu- 
Iiis  bedeutet  und  ein  Homerisches  Epitheton  ist;  oder  dass 
ouvsKU  dass  heisst,  wobei  noch  sogar  citirt  wird,  S.  69;  oder 
dass  nvQia  soviel  ist  als  sexcenti,  S.  80;  oder  dass  xara  mit 
dem  Genitiv  öfter  den  Theil  anzeigt,  woran  man  etwas  er- 
fasst,  S.  79;  oder  dass  nach  S.  82  Pan  Gott  der  Jagd  und 
des  Waldes  ist  und  xa&äips  Dorisch  für  na&fj^s  stehe.  Auch 
werden  dann  solche  Ungründlichkeiten  felilen,  wie  zu  Epigr. 
IV,  8,  das  Futurum  werde  oft  mit  dem  Präsens  verbunden. 
Aber  wann  geschieht  es  und  zu  welchem  Zwecke*?  Das  lehrt 
weder  Hr.  Saal,  noch  seine  Gewährsmänner.  Ja  der  Art  der 
ganzen  Schrift  haben  wir  grosse  Aehnlichkeit  mit  Capellraanns 
früher  erschienenem  Alexander  Pleuronios  wahrgenommen; 
Einiges  stimmt  fast  wörtlich.  Ungern  vermisst  man  einen  In- 
dex scriptorum,  aus  denen  die  Fragmente  u.  Nachrichten  ent- 
lelint  sind.  Hrn.  Saals  einfache  und  reine  Latinität  verdient 
alle  Anerkennung,  sollte  sie  auch  mitunter  den  Deutscheu  Bo- 
den verratben. 

Braunschvveig.  Dr.  F.  W.  Schneidewin. 


Ad  cxainen  puLlicum  cum  discipp.  onin.  ord.  Gyniiiasü  Magdal.  cct. 
inviut  Dr.  Fr.  Gull.  Kluge,  Kector  et  Prof.  Inest  Hann  Ollis 
Periplus.  Vnitislaviae,  typ,  Grassio - Bartliiauisi.  18-8.  34  S 
Progr.   u,  12  S.   Sdiuhiachrichtcn.   gr.  4. 

Kurze  Zeit  darauf,  als  Rec.  sein  Urtlieil  über  die  Bear- 
beitung des  Hanno  von  dem  französ.  Gelehrten  J.  F.  Gail  bei 
Gelegenheit  der  Anzeige  der  Geographi  Graeci  Minores  (vgl. 
Krit.  Bibl.  N.  F.  Septbr.  1828  INr.  C8  S.  537  fgg.)  abscgebcu 
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hatte,  wurde  ilim  von  der  verelirliclicii  Rcdaction  der  Krit. 
liibl.  das  liier  zu  l)eurtheileiide  Programm,  welches  eine  neue 
licarbeituiig  des  llaiiuoischen  Peripiiis  enthält,  zugeschirkt. 
Es  war  uatiirlich,  wen»  llec.  mit  besonderem  y\n(heii  dassell-.e 
las.  JNicht  ohne  («rund  lioH'te  er,  dieselben  AnsicJiten,  die 
ihm  in  der  Gailschen  Erklärung  des  Hanno  unzulässig  erschie- 
nen waren,  auch  von  Hrn.  kluge  widerlegt  zu  linden,  und 
mit  Vergnügen  hat  er  bemerkt,  dass  dieses  zum  grössern 
Theile  gescheiten  ist.  Zum  Ueweise  werde  angeführt  die  Er- 
klärung von  ßaöilEvg,  welche  auch  Ilr.  Kl.  dem  Hrn.  G.  wie- 
der zurück  giebt  S.  13;  die  Erörterung  der  griechischen  Re- 
deweise tiXblv  t^a  örr]lcov  ' HQaaldav ,  welche  Ilr.  Kl.  S.  14 
eben  so  verstellt,  wie  llec. ,  womit  Hrn.  G.'s  Ansicht  von  der 
Sache  für  unrichtig  erklärt  wird;  ferner  die  Deutung  der  Stel- 
len §  5  7iccQcdldt.c(VT£g  —  xarcpKijöafiav  u.  oöov  rj^e^ag  tcKovv, 
in  welcher  Hr.  Kl.  mit  dem  Itec.  übereinstimmt,  u.  a.  m. 

Es  ist  unsre  Pilicht,  den  Lesern  dieser  Blätter  zu  zei- 
gen, wiefern  die  Kluge'sche  Arbeit  verdient,  nachdem  bereits 
schon  so  viele  Männer  des  In-  u.  Auslandes  ihr  ürtbeil  über 
den  in  Rede  stehenden  Periplus  abgegeben  haben,  neben  die- 
sen mit  Achtung  genannt  zu  werden,  oder  niclit,  was  sich  aus 
der  etwas  umständlichem  Erörterung  einiger  Punkte,  die  wir 
herausheben  wollen,  hollentlich  zur  Gnüge  ergeben  wird.  Be- 
vorworten  müssen  wir  sogleich:  schon  der  Umstand  spricht 
für  Hrn.  Kl.'s  richtiges  ürtlieil,  dass  er  dafür  hielt,  durch 
die  Gairsche  Arbeit  seien  die  Untersuchungen  sowohl  über 
den  ganzen  Periplns  des  Hanno,  als  auch  über  das  Verständ- 
niss  einzelner  Stellen  in  ihnen  noch  nicht  abgeschlossen.  Denn 
Hr.  Gail  gehört  zu  der  Gössel  in' sehen  Partei,  welche  im 
Gegensatze  der  Rennel'schen  die  Fahrt  des  Hanno  zu  sehr 
verkürzt  und  um  dieses  durchführen  zu  können,  nach  Gosse- 
lin's  \  organge  an  der  Hypothese  von  der  Ausdehnung  der  He- 
rakleischen  Säulen  festhält,  wie  wir  dieses  bei  der  ßeurthei- 
lung  der  GaiTschen  Arbeit  nachgewiesen  haben.  Wir  sind 
überzeugt,  dass  die  höhere  Wahrscheinlichkeit  zwischen  bei- 
ben  l'arteien  in  der  Mitte  liegt,  wie  auch  der  ruhig  prüfende 
deutsche  Gelehrte  Heeren  in  seinen  Urtheilen  über  Ilanno 
dargethan  hat.  Vergl.  Heeren's  Ideen  u.  s.  w.  2r  Thl.  2e  Abth. 
in  den  Beilagen.  Das  also  schon  spricht  für  Hrn.  Kluges  Ur- 
lheil, dass  es  nicht  nach  der  einen  von  beiden  die  Extreme 
in  der  Sache  berührenden  Parteien  gemodelt  ist.  Vorzüglich 
aber  ist  an  der  Arbeit  lobenswerth,  dass  durch  geschickte 
Erklärung  des  griechischen  Textes  mehr,  als  durch  geistrei- 
che Veniiuthnugen  die  ANahrheit  gesucht  wird.  Herr  kluge 
richtete  ^on  JNeuein  seine  Aufmerksamkeit  wie  auf  die  gram- 
niatijch- historische  Erklärung  des  Ilannoischen  Textes,  so 
auch  auf  den  ganzen  Periplns  in  Betreif  seines  Urhebers  und 
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seines  historischen  Werthes.  Deshalb  schickte  er  dem  griech. 
Texte  zwei,  wenn  auch  nur  noch  voiläullÄe  Äbliandlun^^en  de 
Ilannone  n.  de  Periplo  voraus.  Der  Gang  der  Untersuchungen 
ist  sehr  ruhig  und  besonnen.  Dalier  wir  denn  doch  nicht 
recht  begreifen  können,  wie  gleich  in  der  ersten  Äbliandlnng 
de  Ilannone  dem  gelj'hrten  Hrn.  Verf.  entgelien  konnte,  dass 
über  die  Person  des  Ilauno  selbst  nach  seinen  gri'indliclieu 
Untersuchungen  noch  einige  Zweifel  übrig  geblieben  ^iiid,  die 
wir  gern  von  ihm  gehoben  gesehen  hätten.  Es  scheint,  als 
ob  Ilr.  KI.  mit  etwas  zn  viel  Zuversicht  auf  seine  Behauptung 
aufgetreten  sei,  wenn  er  S.  3  sagt,  von  den  meinem  Ilanno- 
nen,  welche  die  Geschichte  nenne,  sei  entweder  der  vom  Ile- 
rodot  VII,  165  (nicht  HJ4)  genannte  Ilanno,  der  Vater  des 
Ilamilkar,  der  die  Karthager  im  sizilianisclien  Kriege  anno  4SJ) 
ante  Chr.  nat.  befehligte,  der  Verfasser  des  Periplns,  oder 
gar  keiner:  Hunc  aut  nuilum  eorum,  quos  historia  memoviae 
prodit,  peripli  auctorem  habeo.  Wenn  das  so  gewiss  ist,  war- 
um eröti'nete  Ilr.  Kl.  seine  Untersuchung  mit  dem  fast  wider- 
streitenden Satze:  apnd  Carthaginienses  tot  inveninntur  Ilau- 
iiones,  ut  diflicile  sit  inter  hos  cognomines  viros,  quorum  hi- 
storia mentionem  faciat,  enm  invesligare,  qni  peripli  auctor 
atqne  itineris  dux  recte  habeatnr'/  Ganz  recht;  denn  selbst 
der  von  Hrn.  Kl.  Vibrigens  auch  nach  dem  Vorgange  Anderer 
angenommene  Hanno,  wie  gut  auch  Alles  Uebrige  im  Hetreff 
der  JMöglichkcit  einer  Seeexpedition  von  Seiten  der  Karthager 
zusammen  stimmen  mag,  lässt  noch  historische  Zweifel  über 
seine  Person  zn;  Zweifel,  welche  Hr.  Kl.  weder  berührt  hat, 
noch  viel  weniger  hebt.  Diese  Zweifel  sind  begründet  in  der 
Yerschiedenheit,  die  sich  bei  Ilerod.  VII,  1(55  u.  Justin.  XIX, 
1  u.  2  in  Betreff  der  Person  des  Hanno,  an  welchen  man  hier 
denken  soll,    findet.     Bei  llerodot  in  der   angezogenen  Stelle 

kommt  ein  Hanno  als   Vater   des  Hamilkar  vor:    ü  ^irj 

Ti'iQiXXog^  Tvgavvog  im>  '^I^£Qi]g,  tJirjys ötpßr^yov  y^^tiA- 

aav  tov  "Avvcovog  (filiura  Ilannonis)  und  aus  dem  Zusammen- 
hange ersieht  man,  dass  es  der  Hamilkar  ist,  welcher  selbst 
König  ^aGiKsvg  d.  h.  SulFete  von  Karthago  gegen  König  Gelori 
von  Syrakus  dreissigmal  zehntausend  Mann  führte,  aber  a« 
demselben  Tage  (am  23  Septbr.  48()  v.  Chr.  Geb.),  an  wel- 
chem die  Perser  bei  Salamis  von  den  Hellenen  geschlagen 
wurden,  Schlacht  und  Leben  verlor.  Letzteres  nach  Herodot 
auf  eine  etwas  seltsame  Weise.  Dass  Hr.  Kl.  diesen  Hamil- 
kar und  seine  Zeit  meint,  darüber  ist  k?in  Bedenken;  das 
Nachfolgende  in  seinen  Auseinandersetzungen  lehret  es  auf's 
deutlichste.  Aber  gerade  dieser  Hamilkar,  der  nach  Justin. 
XIX,  1  zur  Zeit  lebte,  als  Darios  von  den  Karthagern  Hülfe 
gegen  die  Griechen  begehrte,  war  der  Sohn  niclit  des  Hanno, 
sondern  Aii'i  Ma^o  und  der  Bruder  des  Ilasdrubal ,  hinterliess 
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aber  selbst  unter  seinen  drei  Söhnen  Einen  mit  Namen  Hanno. 
Diesen  Ilanno,  von  welchejn  Justinus  weiter  nichts  erzälilt,  der 
aber  nach  demselben  Schriftsteller  einen  HunilLo  zum  Uruiler 
liat,  welclier,  wie  man  glaubt,  derjenige  ist,  der,  während 
sein  Uruder  die  Küste  Afrika's  befnlir,  die  Küsten  Europa's 
ausserhalb  der  Säulen  beschüFte,  hält  man  insgemein  für  den 
in  Rede  stehenden  Ilanno.  Vergl.  Heeren  in  s.  Ideen  u.  s.  w. 
2r  Till.  2te  Abtlil.  Beil.  6.  Man  weiss  also  nun  nicht  recht 
gewiss,  ob  Herr  Kl.  diesen  Hanno  für  den  Verfasser  des  Pe- 
riplus  hält,  oder  einen  andern;  denn  wir  lesen  nichts  davon, 
wie  beide  Stellen  mit  einander  zu  vereinigen  sind.  Im  Uebri- 
gen  müssen  wir  zugeben,  dass,  wenn  auch  nur  folgerungs- 
weise, gut  dargethan  wird,  dass  der  Ilerodoteische  Hanno  der 
Seefahrer  ist.  iNur  will  uns  noch  nicht  recht  einleuchten,  war- 
um weder  der  von  Dio  Chrysostomos  genannte,  noch  auch  der 
bei  Cic.  Tuscul.  Quaest.  libr.  V,  32  erwähnte  Zeitgenosse  des 
Solon  der  Verf.  des  Periplus  nicht  sein  könne,  ja  warum  in 
beiden  Stellen  nicht  an  eine  und  dieselbe  Person  zu  denken 
sei.  Freilich  hätte  dann  nicht  mit  der  Zuverlässigkeit  behaup- 
tet werden  können,  dass  der  Periplus,  der  ursprünglich  in 
punischer  Sprache  abgefasst  gewesen  sein  mag,  von  Hanno 
selbst  in's  Griechische  übersetzt  worden  sei;  was  aber  nun 
um  so  bequemer  angenommen  werden  kann.  Denn  d^r  Ilero- 
doteische Hanno  hatte,  wie  aus  Ilerod.  VII,  KJO  einleuchtet, 
eine  Syrakusanerin  zur  Gemahlin,  woraus  gefolgert  wird,  dass 
Hanno  des  Griechischen  kundig  gewesen  sein  müsse,  da  ja 
griechischer  und  karthagischer  Verkelir  in  Sizilien  um  jene 
Zeit  (501)  od.  510  v.  Chr.  G.)  nicht  auffallen  könne;  richtig — • 
indessen  lässt  die  Sache  sich  auch  so  denken,  dass,  weil  die 
in  Sizilien  lebenden  Griechen  das  Punische  werden  verstanden 
habet!,  ein  solcher  Sizilianischer  Grieche  den  Periplus  habe 
übersetzen  können.  Jedoch  Herr  Kl.  stützt  seine  Behauptung 
noch  auf  eine  andre,  nämlich:  die  griechische  üebersetzung 
trägt  noch  Spuren  deH  punischen  Colorits  an  sich,  ist  also 
nicht  durchweg  in  reingriechischer  Sprache  abgefasst.  Ob- 
gleich diese  von  Andern  auch  schon  aufgestellte  Beliauptung 
uns  bei  Ünkunde  des  Punischen  nicht  vergönnt  ist  gehörig  zu 
würdigen,  so  dürfen  wir  doch  wohl  behaupten,  dass  jener 
Umstand  niclit  nothwendig  aus  der  Unkunde  des  Uebersetzers 
vom  Reingriecliischen  gefolgert  zu  werden  braucht;  er  luinn 
auch  in  dem  punischen  Original  selbst  liegen.  Man  weiss  ja, 
dass  jede  Lebersetzung  aus  einer  Sprache  in  die  andere  ge- 
wisse Spuren  der  Sprache,  ans  welcher  übersetzt  wird,  an 
sich  trägt.  Wie  vielen  deutschen. Uebersetzungen  sieht  man 
es  nicht  gleich  auf  dem  ersten  Blick  an,  dass  sie  aus  dem 
Griechischen  gemacht  worden  sind!  Wir  wollen  die  Stellen, 
welche  nach   Hrn.  Kl.  punisches  (Jolorit  an  bich  tragen,   mit- 
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theilen:  HiQinlovg  tav  vjiIq  rag  'UQcacXiovg  GtiqXag  Aißv- 
stcjv  r7~jg  yrjg  ^eqccv  in  der  üebersclirift;  ycvo^sQ'a  iv 
% aXdxtyig  ^aöfiaTi  d^stgr/tco,  ijs  ItcI  &dtEQa  ngog  ry 
yy  mdiov  ijv  §  13,  wobei  jedoch  die  Erklärung  Ilrn.  Kiu- 
ge's  S.  2(>  autTallen  rauss:  %d6fia  Qalättrig  significat  hiatuni, 
quem  inare  in  terra  fecit.  Taiis  genitivus  subjectivus  non  so- 
luin  llebraeorum  et  LXX  iiiterprctum  more  positus ,  sed  ubi- 
que  in  optiinis  Graecorura  scriptoribus  occurrit.  Dann  konmit 
eine  Berufung  auf  Strabo,  wodurch  diese  und  die  folgenden 
Worte  ilire  völlige  Erklärung  erhalten  sollen.  Zuletzt  wird, 
um  Gail's  Verrauthung,  dass  die  Worte  ngog  xrj  yij  wohl  ein 
Giossem  sein  könnten,  noch  gesagt:  mihi  locus  sanus  quidem 
videtur,  quamquam  non  ad  gramraatices  normam  accurate  ex- 
pressus.  Eine  dritte  Stelle  führet  Hr.  Kl.  noch  aus  §  15  an: 
7CaQrj}iEiß6pis9a  lagav  diänvQav  Qv^La^ärcov^  worin  auch  schon 
llug  in  s.  Programme  de  Ilannone  eine  Annäherung  an  den  he- 
bräischen Sprachgebrauch  zu  finden  meinte,  dessen  Ilauptmo- 
nient  darin  liegen  soll,  dass  &v^ia{£a  gebraucht  sei  ad  sigui- 
..candas  exhalationes  terrae,  während  der  eigentliche  griechi- 
sche Sprachgebrauch  dieses  Wortes  nur  auf  solclie  Gegen- 
stände dasselbe  zu  beziehen  erlaubt,  die  in  sacrificiis  incen- 
dunlur  et  vaporibus  fumoque  conficiuntur. 

Wenn  der  Sohn  Ilainilkar  im  J.  480  v.  Chr.  G.  gestorben 
ist,  so  kann  man  annehmen  —  in  dieser  Weise  schliesst  llr. 
Kluge  — ,  dass  der  Vater  Ilanno  etwa  um  309  oder  10  seine 
Expedition  ausgefiihrt  habe.  Denn  in  der  vollkommnen  Man- 
neskraft wird  er  dieses  gethan  haben,  gleichwie  ebenfalls  vom 
Sohne  anzunehmen  ist,  dass  er  bei  seinem  Tode  doch  wenig- 
stens 30  Jahre  alt  gewesen  sein  muss,  da  er  ja  vorher  schon 
Suffete  gewesen  war.  Man  muss  also  30  zu  480  addiren,  dann 
kommt  man  auf  die  Zeit  509  od.  510  v.  Chr.  G. ,  welche  für 
die  Expedition  anzusetzen  ist.  Dieselbe  fällt  mit  den  ersten 
Consuln  510  in  Rom  zusammen,  und  was  wichtiger  ist,  mit 
dem  ersten  Bündnisse  der  Karthager  mit  den  Römern  509. 
So  gewinnt  Hr.  Kl.  eine  Basis,  die  jedoch  Andere  auch  schon 
in  derselben  Art  gefunden  liabcn,  für  die  Zeit,  in  welcher 
der  Periplus  abgefasst  sein  mag.  Ein  neues  Argument,  wel- 
ches Hr.  Kl.  noch  für  die  Festsetzung  dieser  Zeit  beibringt, 
ist  von  den  Libyphönikern  hergenommen,  welche,  wie  der 
Periplus  angibt,  Hanno  im  Gelolgt;  hatte.  Der  Gedanke  ist 
gewiss  sehr  gut,  und  so  viel  wir  jetzt  wissen,  noch  nirgends 
zu  gleichem  Zwecke  angewendet  worden.  Nur  müssen  wir  be- 
dauern, dass  der  Hr.  Verf.  gerade  da,  wo  er  den  Zusammen- 
l>ang  nachweisen  will,  warum  in  der  Zeit  vor  den  siziliani- 
schen  Kriegen  es  gut  für  die  Karthager  gewesen  sei,  sich  der 
30,000  Libyphöniker  zu  entledigen,  etwas  dunkel  wird.  Vgl. 
S.  7:  Mulla  autem  invenitur  conditio  Poenorum  cet. 
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Naclulem  auf  diese  Weise  Ilr.  Kl.  den  Urlieber  des  Pe- 
riplus  und  seiner  Zeit  festgesetzt  iiat,  geht  er  S.  8  znr  zwei- 
ten Abhandlung  de  Pcri[>lo  iiber,  wo  er  jedoch  mehr  das  Li- 
terarische in  betreff  des  Periplns  beriihrt,  als  die  Frage  iti 
Uetreil"  der  Authentie  u.  Integrität  erörtert.  Merkwiirdig  da- 
bei ist  die  Aeusserung:  Neinini  rnirutu  videbitnr,  \iros  doctos 
in  dnas  discessisse  partes,  quarnin  altera  peripUun  Ilannonis 
spurium  esse  affirmaret,  altera  coramentarii  integritatem  tueri 
conarelur.  Neutra  tarnen  ratio  probari  polest,  quuai  accurata 
interpretatione  careat.  Etenim  iiullo  fere  Graecorura  libello 
verbornm  evplicatio  cum  copiosa  rerum  expositione  conjuncta 
taiu  vehementer  desideratur  quam  in  ilannonis  peripio.  Ita- 
que  noM  a  re  alienum  esse  arbitror,  denuo  textum  recogno- 
scere  et  nolis  breviter  illustrare,  quum  uberius  de  eo  disse- 
rendi  opportunitas  iion  concedatur.  Das  ist  Alles,  was  der 
Herr  Verl",  über  die  beiden  zuletzt  aiigel'ührteu  Punkte  bei- 
bringt; im  üebrigen  beriihrt  er  das  Literarische  des  Periplus, 
worin  wir  eben  nichts  Neues  gefunden  iiaben.  Denn  Gail 
im  ersten  Vol.  s.  Geograph.  31in.  und  Bredow  in  den  Epp. 
Parisienss.  liaben  davon  sclion  zur  Gniige  geredet.  Und  ein 
Umstand,  den  wir  gern  besprochen  gelesen  hätten,  wird  nicht 
weiter  berührt.  Dass  Is.  Vossius,  wie  Fabrizius  geglaubt  hat, 
einen  besonderu  Codex  vom  Periplus  des  Ilanno  gehabt  habe, 
diesen  Irrthum  hat  Bredow  schon  nachgewiesen.  "V^  ir  haben 
also  nur  Einen  Codex  des  IL  P, ,  nämlich"  denjenigen,  wel- 
chen der  erste  Editor  Sigisniundus  Gelenius  bei  Frohen  iu 
Uasel  l.joS  hat  abdrucken  lassen,  oline  denselben  jedoch  nä- 
her zu  I  «^zeichnen.  Es  ist  daher  nicht  recht  klar,  ob  der  au- 
geblich jetzt  in  Paris  befindliche  Codex  des  Hanno,  welcher 
früher  in  der  üibliotiieca  Palatina  war,  nachlier  aber  in  die 
Vaticana  wanderte  und  aus  dieser  in  die  Pariser  tJibl.  gekom- 
men ist,  wie  der  französ.  Gelehrte  Bast  in  s.  Lettre  critique 
versichert,  mit  dem  Codex,  welclien  Gelenius  gebrauchte,  ei- 
ner und  derselbe  ist,  wenn  gleicli  die  neue  Vergleicimng  des 
Paris.  Codex  nach  den  Versicherungen  eben  desselben  fran- 
zös. Gelehrten  B.  zu  lehren  scheint,  dass  dieses  der  Fall  sei. 
Ilr.  M.  konnte  dieses  freilich  ohne  al)ermalige  Zusammenhal- 
tuiig  der  beiden  Gegenstände,  nämlich  des  Paris.  Codex,  den 
selbst  Herr  (iail  in  Paris  unbegreillicher  Weise  nicht  wieder 
verglichen  hat,  und  der  Editio  princejjs,  die,  wenn  wir  aus 
der  vollständigen  Titelangabe  dieses  scliliessen  dürfen,  Herr 
Kl.  denn  doch  vor  Augen  ge/iabt  liat,  nicht  bewerkstelligen. 
Die  nachfolgenden  Editionen  des  Periplus  sind  also,  wie  man 
aiiuehnicn  niuss,  alle  aus  einer  und  derselben  (^:ielle  gellossen. 
Niclit  bcurtlicilen  können  wir,  ob  aucli  tles  spanischen  Celehr- 
ti'ii  Pedro  llodriguez  Campoman  es  Bear!)eitung  des  \l. 
P.,  Madrid  17r>(>,  aus  derselben  (Quelle  gellossen  ist. 

A  .  JaUrb.  /.  l'hil.  u.  Pud.  od,  hiic.  Uiöl,  Bd.  1\  iJjt.  10.  1() 
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Von  S.  13  hebt  der  griecliisclie  Text  mit  dem  unterge- 
legten Comineritar  an,  der  durch  scliürisiiinige,  oft  neue  Be- 
merkungen sicli  cm})fielilt.  Wir  wollen  L^iniges  auslieben  und 
mit  unsrem  ürtlieile  I)egleiten.  Die  erste  Stadt  nach  den  Säu- 
len des  Herakles,  welche  Hanno  anlegt,  Thyraiaterion,  setzt 
Hr.  Kl.  zvvisciien  das  i.  Laiache  und  Marmara,  also  ä-i^  25' 
N.  Br. ,  wie  dieses  auch  Heeren  gethan  hat;  das  Vorgebirge 
Soloeis  ist  ihm  das  j.  Cap  Blanco  bei  Azltnur  33^*  N.  B.,  nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  südlichem  Cap  Blanco  "li)^  N.  B.  Die 
Seefahrer  kommen  von  hier  nach  l.V  Tage  zu  den  Städten: 
Karikon  Teiclios,  Gytte,  Akra,  Melitta,  Arambys,  wo  es  im 
griecli.  Texte  heisst:  naraK^jöa^isv  Tto^Eig  TTQog  rrj  ■^akcitri] 
aaXovfievag  %.  t.  X.  Diese  Stelle  hält  Herr  Kl.  mit  llccht  fiir 
sehr  bedeutend  zur  Aufstellung  einer  begründeten  Ansicht  über 
die  ganze  Schift'fahrt;  wir  haben  LUiäache,  bei  der  Entwicke- 
lung  der  Sache  des  Hrn.  Verf.s  Sciiarfsinn  zu  rühmen.  Be- 
trachten wir  sie  näher.  Im  Eiiigange  des  Periplns  wird  er- 
zählt, Hanno  habe  sollen  ausserhalb  der  Säulen  schilTen,  nni 
Slädte  zu  gründen:  nölaq  yMc,Hv.  Im  Verfolge  der  Erzäh- 
lung wird  auch  erwähnt,  dass  die  Schiifenden  die  ersle  Stadt 
Thymialen'oji  gegründet  und  so  benannt  hätten:  ixriöaaBV 
stQcörrjv  TTüAtv,  ijvtiva  (ovoiiäöa^iv  SviiiaxriQiov.  Mit  Hecht, 
so  scheint  es,  darf  man  erwarten,  dass  die  nun  folgenden  fünf 
Städte  auch  von  den  Pnniern  gegründet  worden  sind.  Dieser 
Erwartung  steht  aber  in  der  gegenwärtigen  Stelle  der  Aus- 
druck xaraxr'iöaixtv  entgegen.  Denn  xarorKhli'  heisst  nur  be- 
wohnen,  in  eine  Wohnung  ziehen,  um  sich  daselbst  fortan  auf- 
zuhalten. Man  nahm  also  Anstoss  an  dem  Worte  und  wollte 
nach  dem  Vorgange  Gesner's  y,arco-uöcqi.iv  lesen,  indem  man 
diese  Veränderung  >mit  der  Autorität  Dnker's  vertheidigte, 
welcher  zu  Thucyd.  VI,  2  und  3  bemerkt,  olxit,siJ>  stehe  für 
scrt^fitr,  was  nebenbei  gesagt  nicht  einmal  nöthig  war,  da  nach 
Schneider  im  gr.  Worterb.  Stellen  es  genug  giebt,  aus  wel- 
clien  man  beweisen  kann,  dass  Katoiic[.L,fiv  in  Verbindung  mit 
nökiv  u.  y/;v  in  derselben  Bedeutung  vorkommt,  wie  xr/^etv, 
zumal  in  den  genannten  Stellen  des  Thucydides  eigentlich 
nicht  xarotxt'^sfv,  sondern  nur  oiKit^uv  ^i\r  'KT.lt,uv  t^eht  (es 
ist  bei  Thucyd.  die  Hede  von  der  frühern  und  spätem  Colo- 
nisation  Siziliens);  nur  ein  Mal  im  3ten  Kap.  ist  t,vyxaTcpxi6s 
zu  lesen.  3Ian  glaubte  inzvvisclicn  durch  diese  Veränderung 
nun  das  gewonnen  zu  haben,  «lass  man  sagen  könnte,  Hanno 
habe  diese  fünf  Städte  wirklich  neu  angelegt,  nicht,  er  h.abe 
nur  schon  vorfrefundene  vielleicht  früher  angelegte  (punisclie) 
Städte  neuerdings  wieder  mit  frischen  Colonisten  versehen. 
Gegen  dieses  Verfahren  der  Commciitatoren ,  die  fast  alle  in 
der  in  Rede  stehenden  Stelle  des  Hanno  xarojxiöo'^ufi'  le^i^n 
und  an  Gründung  ?ieuer  Slädte  denken  (auch  Heeren  liat 
„stifteten"  übersetzt  und  Gail  nach  Gesner's  Vorgange:  civi- 
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tates  coiulidcrunt,  ohgleicli  er  niclit  gewagt  Ijat  xttraalöaßEV 
i(i  den  Text  aiifzuneliraeii),  erklärt  sich  min  Hr.  Kl.,  wie  es 
sclieint,  mit  lleciit.  Den»  erstlich  steht  die  Lesart  KttTWxi}- 
öaazv  durch  die  Autorität  des  Codex,  welchen  Gelenius  be- 
nutzt hat,  fest.  Sodann,  bemerkt  Herr  Kl.  weiter,  warum 
sollte  Hanno,  wenn  er  von  Gründung  neuer  Städte  reden  woll- 
te, das  Wort,  welches  diess  bedeutet,  nicht  gebraucht  haben, 
da  er  es  ja  bei  der  ersten  Stadt  Tliyiniateriuu :  hKvlöa^sv 
TTgcSnp'  %ökiv  gebraucht  liat'?  Gesetzt  aber  aucli,  Hanno  liabe 
hier  '/.aTomiöaasv  gesclirieben  und  es  sei  durcli  Versehen  der 
Abschreiber  icaTcpx)jöc<asv  in  den  Text  gesclilichen,  wie  kommt 
es,  dass  ein  wenig  weiter  unten  im  Verfolge  der  Erzählung 
'Aar  ojjDjöauEV  Kegvijv  steht'?  Das  soll  doch  wohl  nicht 
lieissen:  insulam  (/ernen  condidiraus'?  Oder  haben  sich  auch 
liier  die  Abschreiber  versehen*?  Gesner  freilich  meint  es,  der 
ebenfalls  in  dieser  Stelle  xaraxiöa^tv  lesen  will.  Das  aber 
scheint  dem  Hrn.  Verf.  ein  gar  zu  willkührliches  Verfahren. 
Dazu  kommt,  dass  Aelius  Aristides,  welclier  den  Periplus  des 
Hanno  vor  Augen  hatte,  ol}C)j6avtEg  7t6?.£Lg  bei  Erwähnung  der- 
selben Sache  gesagt  hat.  Es  steht  also  die  Lesart  xatcpxr]' 
öciüiv  fest.  Herr  KI.  unterstützt  dieselbe  jedoch  auch  nocFi 
durch  andere,  innere  Gründe.  Aus  dem  Periplus  selbst  ist 
es  klar,  dass  nur  die  eine  Stadt  Thymiaterion  neu  gegründet 
worden  ist;  denn  nachdem  dieses  geschehen  war,  heisst  es: 
TjVTivcc  covoudaaixEV  @vataz)]QLOV ,  d.  h.  wir  gaben  ihr  den 
Namen  Thymiaterion;  eben  so  drückt  sich  bei  Gelegenlieit  der 
neu  aufgefundenen  Insel  Kerne  Hanno  aus:  yvnj'Ci  covouc'cöa- 
^sv  Käov}]v.  Olfenbar  verschieden  von  dieser  Art  sich  aus- 
zudrücken ists,  wenn  in  unsrer  Stelle  es  heisst:  xaror/.rj6c<u£V 
Ttoletg  nukovusvag  Kaoiy.öv  rs  Tel^og  xat  rvrzrjv  x.  r.  A.  Man 
vergleiche  dazu  die  Stellen  weiter  unten:  ögog  IxpaivExo  /tis- 
ycöTOVy  9s(5v  öyjjua  ica?.ovuH>ov ,  und  gegen  das  Ende  des 
l'eriplus:  dqjLnaro  —  slg  xo'Anrov  Nörov  Ksoag  kayöpiBVov ; 
was  allerdings  nicht  heissen  kann:  der  Uerg,  welchen  wir 
Theotj  Ocfiema  benannten,  sondern  der  bereits  so  genannt 
wurde  u.  s.  w.  Und  so  dürfte  es  klar  sein,  dass  die  Worte 
der  besagten  Stelle:  xarcputjöauev  7c6?.£t-g  xaXovutvag  '/,.  r.  X. 
nichts  anderes  bedeuten  können,  als:  wir  fanden  und  versahen 
wiederum  mit  frisclien  Kolonien  die  Städte  Karikon  Teichos 
u.  8.  w. —  AVir  haben  dieser  gewiss  mit  Scharfsinn  angelegten 
und  durchgeführten  Erklürung  weiter  nichts  entgegenzusetzen, 
als  die-ss,  dass  bei  wirklicher  JN'eugründung  der  einen  Stadt 
Thymialerioii  das  Wort  jiq(üii]V  keine  rechte  iJeziehung  hat*), 

')  Y.i  koimnen  jedoch  ähiili«-he  Fälle  öftors  vor  und  in  spradiliclicr 
Uücksicht  btciit  dieser  Erklärung  nichts  entgegen.  Auch  wir  tiagen: 
die  erde  Studt  gründeten  wir,   die  anderen  bevölkerten  wir  neu  u.  s.  w, 
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welche  nur  <]ann  Statt  fiiidot,  wen.:  man  die  folgenilon  finif 
Städte  Karikrtii  Teit^hos,  Cylte  u.  s.  w.  mit  Tliyniiateriüii  als 
der  ersten  in  ijlciciic  Kategorie  stellen  kann.  D.iran  hat  Hr. 
KL,  wie  es  s<;luMiit,  niciit  gedaclit,  obwolii  ein  anilrer  Ein- 
wurf, der  jsegen  die  eine  Neu^riiiidiing  der  Stadt  Thyniiate- 
i'ion  gemacht  werden  könnte,  ilini  nicht  ent£;angen  ist,  näm- 
lich der,  da?s  es  im  Eingani^e  des  i*eriplus  heisst :  Hanno 
wurde  ausgeschickt,  ausseriialb  der  Säulen  zu  sclnfTen,  und: 
sro'Acig  iitit,ELV  ylißvcpoLViiccov,  wo  ollen  bar  von  der  Gründung 
nicht  Eiiiei\  sondern  mehrerer  Städte  die  Hede  zu  sein  scheint. 
Herr  Kluge  beseitigt  diesen  Einwurf  auf  eine  etwas  weniger 
strenge  Welse,  als  man  nach  den  eben  mitgetiieiiten  Deductio- 
iien  erwai'-ten  sollte;  «r  sagt  nämlich:  non  video,  cur  non  ver- 
ba  aro'Afig  ■utii^uv  ad  haec  quoque  oppida  (Karicon  Teiches, 
Gytten ,  Arambyn  cet. )  et  coloniam  in  insula  Cerne  fundatam 
referri  possint,  licet  nna  tantum  nova  urbs  sit  condita  cet.  S.  17. 
Diese  Milde  im  Urtlieil  st^ht  allerdings  etwas  im  Widerspruche 
mit  der  Strenge  bei  der  übrigen  Untersuchung,  namentlich 
wenn  im  friihern  Tiieiie  derselben  Hr.  Kl.  niciit  zugeben  will, 
dass  man  sagen  könne:  accTOiaii,iiV  Ksq}-7]v.  Qni  enim  —  be- 
merkt er  S.  17  —  iieri  posset,  ut  insula  couderetur"?  Qnod 
tamen  probant,  qui  y.ecTcoKL<jc(i.t,BV  legi  volunt.  Wir  würden  je- 
doch an  dem  Ausdrucke  xaraKiönuev  KIqvtjv  —  mag  es  Hr. 
Kl.  lateinisch  übersetzen,  wie  er  will  —  bei  Hanno  nicht  mehr 
Anstoss  nehmen,  als  wir  bei  Thncydides  nehmen,  wenn  dieser 
libr.  VI,  2  sagt:  'SIlklöQ}]  öl  (Zfn^lia)  (oös.  xoaQialov.  Giebt 
man  aber  Hrn.  Kl.  in  Allem  Hecht,  dann  muss  man  freilich 
auch  unterschreiben,  was  er  zuletzt  noch  gleiclisam  als  Re- 
sultat der  ganzen  Untersuchung  hingestellt  hat:  ex  tota  de- 
scriptione  evidenter  demonstrari  potest,  ]»anc  navigationem, 
quum  via  locorumques  situs  Hannoni  usque  ad  Cernen  non  iu- 
cognita  fuerint,  non  primam  fuisse,  sed  potins  repetitam,  no- 
vam  vero  iter  inceptum  ab  insula  Cerne  et  ad  extre?num  Pro- 
montorium versus  Au^trnm  esse  continuatum.  Was  wir  auch 
unbedenklich  thun  würden,  wenn  wir  nur  nicht  noch  Einiges 
landen,  was  uns  zum  Widerspruche  reizt.  Erstlich  ist  das 
ganze  Vorbandensein  dieses  Periplus  ein  Beweis,  dass  des 
Hanno  Schulfahrt  kein  gewöhnliches  Unternehmen  war,  weil 
man  ein  solches  nicht  würde  aufgezeichnet,  noch  viel  weni- 
ger die  Beschreibung  desselben  in  einem  Tempel  zum  ewigen 
Andenken  aufbewahret  haben;  ein  geiröhnluhes  Unternehmen 
aber  wird  die  SchillTahrt,  wenn  sie  nur  eine  Completirnng 
der  schon  früher  gegründeten  Kolonien  zum  Zwecke  hat.  Die- 
sem Umstände  steht  auch  schon  die  Einleitung  des  Periplus 
entgegen.  Sodann  dürfte  auch  das  zu  viel  gesagt  sein.  Weg 
und  Gegend  wären  bis  Kerne  dem  Hanno  wohl  bekannt  ge- 
wesen: non  incognita.  Die  ganze  Beschreibung  beweist  viel- 
mehr das  Gegentheil.     Denn,  um  nur  Einiges  anzuführen,  die 
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GiüiKltinj  t;?riPs  Tempels  des'  Poseitton  nach  übcrstaiulenen 
(ücfalireii  bcii  dem  libyschen  Vorgebirge  Soloeis,  die  Kcwer- 
biiii;!  Jim  die  Fieundscliai't  der  Lixilii,  der  Umstand,  dass  von 
diesen  Einiire  als  Dolmetscher  niit^renoriimcn  werden,  die  An- 
gabe der  Ta;:i'ahrten ,  die  Beschreibuii.'r  der  s;eschelienen  nn- 
^ewöliiiliclien  iVatiirerscbeinungen  und  Gegenden,  so  wie  ins- 
besondere die  Erziihhing,  dass  man  tue  Insel  Kerne  pcfnndeu 
iv  liv^cö  xivog  TiökTtov  ww^  mit  diesem  Namen  belegt  ]»a- 
Le,  wobei  ausdriicklich  evQOfiev  nnd  nicht  etMa  iJA^^opiBv  ge- 
sagt wird,  endijcli  die  aus  dem  znrrickgelegten  Seewege  ge- 
zogene Verniutimng.  dass  diese  Insel  Karthago  xaz'  svi^ij  lie- 
ge: alle  diese  umstände  zusammen  genommen  scheinen  znr 
Gni'ige  darziithun,  dass  nicht  etwa  bloss  Hanno  zuerst,  son- 
dern Karthager  iiberhaüpt  bei  dieser  SchiJri'ahrt  zuerst  in  jene 
(iegendeu  gekommen  sind.  —  Ilrechen  wir  jedoch  diese  Ma- 
terie ab.  Es  werden  unsere  Leser  sich  vorläuflg  davon  Viber- 
zeugt  haben,  dass  in  dieser  Arbeit  des  Hrn.  Verf.  viel  gri'ind- 
liclies  Studium  sich  oirenbaret,  und  Hesonuenheit,  womit  das 
Ganze  wie  das  Einzelne  behfviulelt  worden  ist,  überall  hey- 
vorleuchtet.  Zum  üeberduss  verweisen  wir  noch  auf  die  sehr 
passende  Erklärung  der  Worte  §,  13  S.  2X>:  Q'alccrr7]g  ^^aö^ci 
und  7)g  STIL  ^äzega  Ttgug  tfj  yrj  tczÖIov  yv,  wo  wir  anlauglicli 
i\cm  lierrn  Gail  beistimmten  und  namentlich  in  den  Worten 
sTQog  %]j  yfj  mit  diesem  ein  Glossem  zu  linden  meinten.  lu- 
dessen Hrn.  Kluge's  geschickte  Erkllirifug  machte  diese  An- 
nalime  unnötliig,  derea  weitere  Auseinandersetzung  wir  deu 
Freunden  solcher  Untersuchungen  selbst  Viberlasseu  miisseu. 
Zum  Schlüsse  wünschen  wir,  dass  der  Herr  \'erf.  sein  S.  2 
gegebei}es  Versprechen,  den  Hanno  mit  einem  noch  voUstiiii- 
digern  ('oinmentare  herauszugeben,  nicht  unerfüllt  lasse.  — 
Die  Sprache,  in  welcher  das  Programm  abgefasst  ist,  linden 
wir  im  Ganzen  äcfit  römisch,  Nur  auf  einige  Stellen  erlati- 
hen  wir  uns  ilcn  kenntnissreichen  Verfasser  aufmerksam  zu 
machen.  S.  2  in  der  Stelle:  in  conscribendo  —  patet  fragt 
es  sich,  ob  <^uin  richtig  stelle,  d.  h.  ob  «(uin  nach  iieri  non 
polest  für  d.fs  blosse  Ji-l  gesetzt  werden  dürfe,  obgleich  bei 
eiaigeii  Gelehrten,  wie  z.  E.  bei  Kraft  im  Lexik,  s.  v.  Un- 
möglich^ wir  dieses  jedoch  ohne  Beweisstelle  lesen.  Denn 
dass  die  Stelle  so  zu  ne'imen  sei:  es  sei  iinmöglicli^  dass  die 
Erklärung  u.  s.  w..,  und  nicht  etwa:  es  müsse  die  Erklärung 
u.  s.w.,  wo  allerdings  (ieri  non  polest,  quin  richtig  wäre,  da^^ 
lehret  der  ganze  Zusammenhang.  Ferner  dürfte  mil»i  aniinua 
fuit,  ut  urbilruici  leicht  ohne  IJeweis  dastehn;  zwischen  den 
beitlen  Sätzen  aber  non  niilii  fuit  animus  cct.  —  sed  —  — 
patet  '\<\.  keine  logiscjje  Verbindung,  wenn  das  letzte  Wort 
nicht  etwa  Druckfehler  (ür  piito  ist.  Auf  derselben  Seite  sieht 
brevitas    rerunirpie  copia  vclul^   was  wir  wie  (juid  >clat'f    bei 
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Dichtern  nur  für  poetischen  Spracligehrancli  lialten  können. 
Conyersio  Punici  documenti  S.  0  hat  uns  gar  nicht  recht  scliei- 
nen  wollen,  einmal  sclion  wegen  conversio,  das  doch  eigent- 
lich wohl  nur  von  Quintilian  in  der  Bedeutung:  Uebersetz-uiig 
gehraucht  worden  ist,  am  meisten  aber  wegen  documentiiin, 
das  liier  in  einer  ganz  unclassischen  Bedeutung  steht.  Viel 
richtiger  steht  dasselbe  Wort  weiter  unten  S.  SO.  In  dem 
Satze:  utrum  hoc  fieri  possit  factumve  sit,  viderint  physici 
S.  30  in  d.  Anmerk.  vermissen  wir  ein  necne  oder  an  ininiis. 
Denn  dass  utrum  fiir  num  stehe,  das  möchte  schwerlich  nach- 
gewiesen werden  können. 

Wetzlar.  Dr.     Schirlitz, 


De  rebus  Her acleae  Ponti  librl  VI.  Speclmen  primnm, 
Scripsit  H.  L,  Polsbcrw ,  Philos.  Dr.  Braiulcnburgi,  in  otflcina 
J.  J.  Wiesikü  impressum.  MDCCCXXXllI.  VI  u.  89  S.  8. 

Dem  Rec.  macht  es  ein  besonderes  Vergnügen,  ja  er  hält 
es  gewisser  Maassen  für  seine  Pflicht,  die  Leser  dieser  Blät- 
ter hier  mit  einer  Schrift  bekannt  zu  machen,  welche  die 
Aufmerksamkeit  der  Freunde  und  Kenner  des  griechischen 
Alterthums  im  hohen  Grade  verdient.  Indem  sich  nämlich 
dieselbe  den  besten  ihrer  vielen  Vorgängerinnen,  den  besten 
unter  den  Monographien  über  einzelne  hellenische  Städte  — 
welchen  Schriften  wir  bekanntlich  schon  so  manche  treffliche 
Aufklärungen  und  eine  gründlichere,  vielseitigere  und  frncht- 
harere  Behandlung  der  allgemeinen  Geschichte  verdanken, — 
durch  die  klare  Anordnung  des  Stoffes,  durch  Gelehrsamkeit, 
durch  Fleiss  und  Umsicht  in  Benutzung  der  meist  spUrlicIien 
Quellen,  durch  Selbstständigkeit  u.  Gediegenheit  des  Urthei- 
les  anreihet,  behandelt  sie  zugleich  einen  Gegenstand,  der 
dieser  Sorgfalt,  dieser  Ausführlichkeit  der  Behandlung  voll- 
kommen würdig  ist. 

Heraklea  nämlich  am  Pontus  Euxinus  ist  unter  den  vie- 
len Städten  ilires  Namens  und  unter  den  griechischen  Städten 
am  schwarzen  Meere  unbederklich  die  wichtigste  und  interes- 
santeste. Denn  erstens  kennen  wir  ihre  Geschichte,  ihr  Al- 
terthura  besser  als  das  jeder  andern  in  jenen  Gegenden.  Selbst 
Sinope,  das  man  gewöhnlich  das  Auge  des  Pontus  zu  nennen 
pflegt,  taucht  fast  nur  erst  zur  Zeit  des  verfallenen  Griechen- 
thumes  aus  dem  Dunkel  herauf,  und  gcniesst  einer  ganz  kur- 
zen Bedeutsamkeit  unter  Mithridates  und  unter  einigen  der 
Nachfolger  desselben;  darum  ist  aus  einer  Darstellung  der 
Geschichte  und  des  Alterthumes  derselben  wenig  Ausbeute 
für  die  Geschichte  und  das  Alterthum  der  Hellenen  überhaupt 
zu  erwarten,  gesetzt  wir  könnten,  was  aber  durchaus  unmög- 
lich erscheint,  die  jedem  Fleisse  und  jeder  Combination  Trotz 
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biefcnile  Dürftigkeit  dor  Quellen  iiberwiudcii.  Gleicher  Weise 
verliiilt  es  sich  mit  Tia|jeziint,  wovon  das  Werk  von  Fall- 
nierayer  (iMiiiicIien,  1827.  4.)  ein  gerii"ii;eiides  Zeiigiiiss  abf-e- 
beii  kann;  denn  die  dort  gegebene  IViihere  Geschichte  dieser 
Stadt  ist  iiiclits  anderes  als  ein  höclist  mageres  Gerippe  von 
unziisaininenhängenden  einzehien  Notizen.  Warnm  das"?  Da» 
ist  nicht  zulallig;  ihre  Geschichte  bot  zu  wenig  dar  und  grid* 
zn  wenig  in  tue  Geschichte  der  übrigen,  der  mächtigern  Staa- 
ten, ein.  Ganz  aiiders  ist  es  mit  Ileraklea.  Von  dem  kenne» 
wir  die  Geschichte  seiner  Colonisirnng ,  seiner  Verfassung,  ur- 
pprünglicij  und  im  Wechsel  der  Zeiten.  Und  in  wie  mannig- 
i'aclie  Berührung  kam  es  nicht  mit  seinen  Nachbarstaaten,  ja 
mit  den  Ilauptniäditen  im  AUerthum!  Es  widersetzte  sicli  im 
peloponnesischen  Kriege  den  Gelderpressungen  der  Athener;  es 
lülirte  Krieg  mit  den  Königen  vom  Bosporus,  von  Bithynien, 
von  Macedonien  u.  dem  Pontus,  mit  den  Galatern  n.  s.  w.,  und 
zwar,  wenn  ancli  nicht  immer,  doch  meistentheils  siegreich, 
"stets  ruhmvoll.  Nur  durch  schnöden  Verrath  fielen  zuletzt 
seine  31auein  den  liömeru  nach  hartnäckiger  Vertheidigung 
gegen  Cotta  zu. 

Und  welche  Mannigfaltigkeit  bietet  nicht  zweitens  die 
innere  politische  Geschichte  dieser  Stadt  dar!  Wie  spiegelt 
sich  in  ihr  das  politische  Leben  und  Treiben  des  hellenischen 
\'olkes  überhaupt  so  treulich  ab!  Wir  sehen  hier  den  hin- 
und  herwogenden  Parteienkampf  der  Aristokraten  und  Demo- 
kraten, bis  endlicli  eine  vieljährige  Tyrannis,  die  selbst  wie- 
derum ein  31iiiiaturgemälde  der  Tyrannengeschichten  von  Hel- 
las ist,  die  streitenden  Elemente,  anfänglich  nicht  ohne  grosse 
Opfer,  vereint  und  dem  Staate  nach  aussen  die  feste  und  Ach- 
tung gebietende  Stellung  giebt,  die  er  gegen  die  macedoni- 
schen  und  bithynischen  Herrscher  zu  beliaupten  gewusst  hat, 
und  die  die  Verwandtschaft  der  Ijerakieotischen  Tyrannei» 
(seit  Dionysius)  mit  dem  Hause  Alexanders  und  Darins  durch 
Araastris  herbeiführte. 

Drittens:  Eine  höchst  merkwiirdige,  besondere  und  doch 
dem  Dorismus  keinesweges  fremde,  Eigenthümlichkeit  der 
Verfassung  von  Heraklea  war  die  Dienstbarkeit  der  Älarian- 
dyner,  eines  Volkes  um  Heraklea,  das  den  llerakleoten  jähr- 
liche öö)QK  (was  darunter  zn  verstehen  sei,  davon  nachher!) 
zollte,  und  ihnen  das  war,  was  den  Spartanern  die  Heloten, 
den  Cretensern  die  Klaroten,  den  Argivern  die  Gymneten,  den 
Sicyoniern  die  Korynephoren ,  den  Syracusanern  die  Killiki- 
rier,  den  Uhodiern  die  Igneten  oder  Gneten  waren,  das  aber 
im  Ganzen  noch  eine  genauere  ethnographische  Forscfuiug  u. 
Darstellung  —  Bernhardy  zu  Dionys.  Perieg.  11K5  hat  sich  ver- 
gctbens  nach  einer  solchen  umgesehen  —  verdiente,  da  wir 
über  dessen  Ursprung,  Schicksale  und  Wohnsitze  bisher  noch 
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wenig;  Jin  Klaren  sind  und  da  es  einen  ganz  cigentliümliclien 
Charakter  (der  sich  z.U.  in  seinen  Linus-artigen  Klagegesän- 
gen und  in  seiner  Trauermusik,  ferner  in  seinen  Sagen  von 
Kornus,  Ilyagris  und  besonders  vom  idäischcn  Dactylen  Titias 
ausspricht)  besessen  liat  *). 

Leberdiess  ist  Ileraklea  höchst  beaclitungswerth  1)  in  der 
griechischen  Literaturgeschichte;  denn  es  ist  die  Vaterstadt 
gewesen  vieler  wichtigen  Schriftsteller,  z.  B.  des  Ilerodorus, 
des  Bryso,  des  Heraklides  (über  den  wir  bekanntlich  neuer- 
dings zwei  gute  Monographien  von  lloulez  u.  Deswert  liaben, 
iiber  deren  letztere  sich  Ilr.  Dr.  P,  selbst  in  diesen  lllätteru 
ausgesprochen  liat),  des  Nymphis,  des  Pranathidas,  desMeno, 
dessen  Stadtchronik  von  Ileraklea  ein  Werk  einzig  in  seiner 
Art  war  u.  s.w.;  2)  in  der  Götterlehre  der  Ilelleuen,  indem 
es  z.  B.  ein  Hauptsitz  der  Verehrung  des  Hercules  geworden, 
auch  ein  Idenon  ihr  besonderer  Q'aog  TtoXioviog  war;  3)  in 
der  Mythologie,  indem,  wie  Otfr.  ölüller  (Prolegg.  S.  Wl) 
sich  nicht  unwahr  ausdriickt,  Ileraklea  eine  walire  Sageumut- 
ter  und  (vgl.  dessen  Gesch.  d.  Min.  S.  292.)  ein  Ilauptstütz- 
punkt  für  amazonische,  heraklische  und  argonautische  Dich-p 
tungen  ward  theils  durch  Erdichtung  eigenthümlicher  Volks- 
sagen, wozu  die  höchst  merkwürdige  Localität  der  Stadt  und 
nächstdem  die  Tliätigkeit  von  Schriftstellern,  wie  Ilerodorus 
II.  s.  w.,  das  ihrige  beitrug,  theils  durch  Localisirung  von  ei- 
gentlich hellenischen  Sagen  aus  Nibet,  Mepara  und  Böotiea 
u.  s.  w.;  endlich  4)  in  der  Geschichte  des  Handels  auf  dem 
schwarzen  Meere,  indem  sie  selbst  zu  den  wichtigsten  Han- 
delsplätzen an  der  Küste  diet;es  Meeres  gehörte  und  durch 
Colonien,  z.  B.  Heraklea-Chersonesus  (oder  Megarike)  auf 
Taurien  (bemerkenswerth  durch  seinen  eigenthümlichen  Cul- 
lus  der  Artemis  Tauropolos,  zu  dessen  Verbreitung  Fleraklea 
selbst  sicher  viel  als  Vermittlerin  beigetragen  hat),  die  Gren- 
zen ihres  Verkehres  später  zu  erweitern  bestrebt  war,  so 
dass  wirklich  die  Geschichte  des  herakleotischen  Handels  zum 
grossen  Theil  als  die  Geschichte  des  Handels  auf  dem  Pon- 
tus  Euxinus  gelten  kann. 

Mit  dieser  in  so  vielem  Betracht  so  höchst  merkwürdigen 
Colonie  will  uns  also  der  Hr.  Dr.  P.  bekannter  machen  und, 
nach  dem  zu  urtheilen,  was  er  uns  liier  im  Specimen  prinium 
giebt,  ist  Niemand  geschickter  dazu  als  er.  So  tüchtig  hat 
er  sich  in  die  Sache  hineingearbeitet;  so  fleissig  und  ämsig 
hat  er  jede  Nachricht  aufgesucht  und  benutzt;  so  seibststän- 


*)  Keiner  wäre  wolil  zu  einer  solchen  Darstellung^  besser  g;eei<:;net 
und  vorbereiteter  als  Hr.  P.  Möchte  er  sie  uns  doch  in  irgend  einer 
gelclirten  Zeitschrift  geben,  wenn  er  sie  nicht  als  Anhang  seinem  Wer- 
ke heiffesellcn  will. 
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»li?  ffclit  er  seinen  Gang  und  gebietet  er  über  den  Stoff;  so 
siclilliar  ist  die  Vorliebe,  die  er  fiir  den  Gegenstand  seiner 
Krortcrnngen  liegt.  Fürs  erste  liefert  er  jetzt  nur  vom  krän- 
zen Werke  das  erste  Buch  und  die  lläli'te  des  zweiten;  doch 
versiniclit  er  mit  nächstem  die  Fortsetzung,  wenn  dieser  An- 
fang eine  gute  Aufnahme  ündet,  —  Wir  wollen  ihm  nun  ins 
Einzelne  folgen. 

rs'aclidem  er  in  der  Vorrede  auf  den  Nutzen  solclier  Mo- 
nographien kürzlicfi  hingedeutet  und  gesagt  hat,  warum  er 
sich  gerade  Ileraklea  zum  Gegenstande  seiner  Forschnngeu 
erwählt  Iiabe  (cuius  hisloria,  quam  late  patuerint  Graecorum 
instiliita  et  mores,  quamqne  in  terris  vel  remolissimis  ea  sibi 
constiterint,  egregie  nos  doceamur^  Praef.  pag.  IV.),  spricht 
er  sich  iiber  den  Ilauptgesichtspnnkt  ans,  den  er  bei  seiner 
Darsttlluug  im  Auge  gehabt,  nnmlicli  ut  Gicieca  esse,  quae 
Jlcracleolira  fnerunt,  appareat;  ut —  quanquam  non  eam  Ile- 
racleotae  uuquara  asseculi  gravitatem  sunt,  ut  ad  ipsius  Grae- 
ciae  statum  aut  conformandum  aut  immutandum  vim  haberent, 
—  tarnen  non  raera  solum  rerum  scientia,  sed  ranltum  etiara 
ad  universae  Graecae  antiqnitatis  indolem  ingcniuinque  eogno- 
scendum  inde  proüciitur.  Wenn  er  sich  liieri)ei  aller  fernem 
Anpreisungen  seines  gewählten  Stoffes  enthalten  hat,  so  er- 
wartet er  wohl,  dass  die  Sache  für  sich  selbst  spreclien  soll; 
indessen  winden  wir  ilim  doch  rathen,  dass  er  am  Ende  des 
ganzen  Werkes  in  kurzen  Umrissen  darthäte,  was  durch  das- 
selbe im  Ganzen  gewonnen,  inwiefern  die  Besclireibung  des 
lierakleotlsclien  Staates  fiir  uns  überhaupt  wiclitig  u.  interes- 
sant wäre.  Für  manclie  Leser  würde  das  nicht  unvorthcil- 
haft  und  nicht  unerwün:«cht  sein.  Uebrigens  darf  man  nicht 
wähnen,  dass  er,  während  er  so  selir  das  Princip  des  llelle- 
ncnthums  hervorheiit  und  verfolgt,  darüber  des  Dorismus  ver- 
gessen liabe,  den  bekanntlich  die  llerakleoten  angehörten.  Er 
erklärt  aus  demselben,  was  daraus  zu  erklären  ist  und  wird 
es  holfenllich  auch  fernerhin  tlinn ,  z.U.  bei  Darstellung  des 
Charakters,   der  Beschäl tigungen  der  üerakleoten. 

Eine  Vorarbeitung  fand  der  Hr.  Dr.  P.  an  der  Ausgabe 
des  jMemiio  durch  Orelii  ( Lips.  181(5.  8.),  indem  ihm  diess 
Buch  manche  scliätzbare  ISachweisung  darbot.  Er  verkennt 
darum  nicht  das  Verdienstliche  desselben;  aber  weil  es  nur 
Zerrissenes,  niciits  wirklich  Verarbeitetes  giebt,  so  denciite 
es  ihm  nur  eine  ,,arena  sine  caice"  (vgl.  Sueton,  Calig.  TjS.), 
das  eine  vollständige  Bearbeitung  des  herakleotischeii  Alter- 
t!iums  niclit  entbehrlich   raaclie. 

In  der  üebersicht  der  einzelnen  Abtheilungen,  nacli  wel- 
chen er  den  zu  behandelnden  Stoü"  angeordnet  hat,  könnte 
lVIan(ljem  auffallen,  dass  er  «las  Historische  dem  Geographi- 
scJien  vuraussclückt.     Er  erklärt  sich  näher  S.  11  ,  warum  er 
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das  gethan,  und  Rec.  kann  diess  Verfahren  ans  den  dort  an- 
gct'iilirten  Gründen  keinesweges  tadeln.  Eher  könnte  man  dem 
Verl",  daraus  einen  Vorwurl"  machen,  dass  er  das  Capilel  de 
Mariandijnoruin  Servitute  in  das  erste  Buch  verwiesen  hat,  da 
es  doch  siclierlich  die  Verfassung  des  herakleotischen  Staates 
betrilft,    also  in  die  Einleitung  zum   zweiten  Buche  geluht. 

Im  ersten  Capitel  des  ersten  Buches  spricht  der  Verf. 
über  die  Quellen  des  herakleotischen  Alterthums  (nicht  blosa 
der  liistoriae  Ileracleotarum ,  wie  es  im  Buche  Iteisst),  na- 
mentlich zunächst  von  den  alten  Schriftstellern  iiber  diesen 
Gegenstand.  Ueber  das  Leben  und  die  Schriften  derselben 
(z.  B.  des  Ilerodorus,  Nymphis  u.  s.  w.)  finden  wir  liier  Vie- 
les besser  gesagt  und  genauer  erörtert  als  sonst,  auch  die 
Fragraentensammlungen  von  Orelli  vervollständigt.  Unter  den 
Neuem  riihmt  Herr  Dr.  P.,  aiisser  Orelli'n,  besonders  Otfr. 
Müllern,  als  welchem  er  am  meisten  verdanke  in  exponendis 
Ileracleotarum  statu  reipublicae  et  rebus  sacris.  Und  Kecens. 
kann  sich  nicht  genug  freuen,  dass  das  Verdienst  dieses  treff- 
lichen Forschers  je  mehr  und  mehr  anerkannt  werde  und  sein 
Ruhm  über  frühere  voreilige  Tadelsucht  so  glorreicl»  siegt. 

Das  zweite  Capitel  handelt  vom  Ursprun2:e  Ilerakleas. 
Hierüber  finden  sich  bei  den  Alten  zwei  verschiedeive  N,ach- 
richten :  Strabo,  dem  viele  Neuere  gefolgt  sind,  nennt  es  eine 
Colonie  der  Milesier;  andere,  an  Zahl  weit  mehrere,  eine 
Colonie  der  Megarenser  und  Böoter  (Tanagräer).  Der  Verf. 
geht  die  Stellen,  die  er  —  was  wir  überaus  billigen;  denn 
nun  kann  jeder  Leser  dem  Urtheile  desselben  um  so  besser 
folgen  —  wörtlich  liat  abdrucken  lassen,  genau,  die  Stelle 
des  Strabo  insonderheit  kritisch,  durch  und  entscheidet  sich 
zuletzt,  mit  des  Rec.  Ansicht  ganz  iibereinstimmend  ,  dahin, 
dass  Heraklea  ursprünglich  eine  gewiss  nur  ganz  unbedeu- 
tende Niederlassung  der  Milesier  gewesen,  später  aber,  ura 
Olymp.  55,  1,  durch  Megarenser,  denen  sich  Böoter  aus  Ta- 
nagra  anschlössen,  dorisirt  worden  sei. 

Im  dritten  Capitel  setzt  der  Verf.  ausführlich  und  klar 
das  Verhältniss  auseinander,  in  welchem  die  3Iariandyner  zu 
den  Herakleoten  gestanden  haben.  Auch  liier  die  Stellen  der 
Alten  über  den  interessanten  Gegenstand  wörtlich  dem  Leser 
vor  Augen  gestellt.  Mit  besonderer  Ausführlichkeit  erläutert 
Hr.  Dr.  P.,  warum  jene  Mariandyuer  dcoQOCpoQOL  genannt  wor- 
den sind.  Gegen  Weicker  (vgl.  Prolcgora.  in  Theogn.  reliq. 
pag.  XX.),  der  den  Grund  der  Sache  von  Griechenland,  von 
.\legara  herholt,  findet  er  denselben  vielmehr  in  der  rein 
asiati'ichen  Sitte,  den  Königen  Abgaben  unter  dem  schmeich- 
lerischen Namen  von  Geschenken  {dcögoig)  darzubringen. 

Das  zweite  Buch  eröifnef  er  mit  einer  Darstellung  der 
Verfassung  des  herakleotischen  Staates,  hei  weicher  er  meh- 
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rerc  Stellen  des  Aristoteles  (I'olit.)  zum  Griiiulc  Ie<r(.  Wir 
treiren  in  Hcraklea,  wie  in  allen  dorischen  Stnaten  einen  drei- 
fachen Stand;  den  Stand  der  Patricier,  Plebejer,  Leibeigene, 
und  wiederum  die  drei  Piiylen ,  diell^lleer,  Parrpliylen  und 
Dymanen  an.  Scliwierig;  war  die  Llnlersuehnng  über  die  Ile- 
kato.stven.  Der  Verf.  sucht  den  Knoten  durch  eine,  wie  es 
uns  sclieint,  sehr  gliicklichc  Conjectur  des  Aeneas  Poliorc. 
Cap.  11  zu  lösen,  indem  er  statt  TtOGagcov  (J') ,  nöCaganov- 
ra  (yi  )  liest.  Im  Folgenden  ist  die  Geschichte  der  erblichen 
'J'yrannis  in  Ileraklea  so  ausfiiliriich  und  griindlich  erörtert 
worden,  dass  sie  in  solcher  Gestalt  ohne  Weiteres  in  jedes 
Geschichtswerk  über  die  Hellenen  iibergehen  kann. 

Und  so  wiinsclit  der  Rec.  dem  Verl".  Gliick  zu  diesem 
ersten  ruhmwiirdigen  Auftreten  in  der  gelehrten  Welt,  von 
Seiten  des  Publikums  aber  Aufmunterung  und  in  seinen  amt- 
lichen Veihältnisscn  eine  solche  baldige  Veränderung  seiner 
Lage  und  seiner  Stellung,  dass  er,  durch  nichts  behindert, 
im  Stande  sein  möge,  uns  nächstens  die  versprochene  Fort- 
setzung seines  Werkes  zu  liefern. 

Der  Druck  des  vorliegenden  Specira.  I.  ist  gut  und  cor- 
rect,    der  Stjl  deutlich  und  iliesseud.  Heffter. 


1)  Leitfaden  zur  Geschichte  der  deutschen  Lite- 
ratur von  F.  A.  Pischon ,  evangel.  Picdigei"  an  der  ISicctlai- 
kirchc  uiiil  Professor  am  Königl.  Ciuletteucorps  iii  Berlin.  1830» 
A  erlag  von  Duncker  und   lluiublot.  118  S.  gr.  8. 

2)  Geschichte  der  d  etil  sehen  Nationalliter  atiir  ^ 
mit  Proben  der  d(Mitscben  Dichtkunst  wnA  Beredtsainkeit.  Zinn 
Gebran{-b  auf  gelehrten  Schulen  und  zum  Selbstunterricbt  dar- 
gestellt von  Dr.  Karl  Herzog.  Jena,  August  Sclnuid.  1831.  318 
S.   gr.  8. 

S)  Geschichte  der  deiitsche?!  Dichthitnst  für  die  ot»ern 
Klassen  der  Gynmasien  von  F.  F.  Ileijdcnreich.  Königsberg  1831, 
bei  August  "Wilhelm   Unzer.   11!)  S.   8. 

Jede  von  den  obigen  drei  Schriften  stellt  die  Geschichte 
der  deutschen  Literatur  auf  verschiedene  W^eise  dar;  die  erste 
iu  kurzen  Sätzen,  zum  Theil  nur  in  einzelnen  Wörtern,  das 
Vt  iohti^>le  heraushebend,  ohne  Helege;  die  zweite  in  zusam- 
meubäugender  Hede  und  mit  einer  bedeutenden  Menge  von  Pro- 
ben,  die  dritte  mit  Ilinzuingung  von  liöchst  wenigen  Proben 
in  fast  rednerischem  Gewände,  zwar  auch  kurz,  aber  wenig- 
Ktens  im  Anfange  patriotifcii  aulTordcirid. 

Im  AMl'angt!,  sage  ich,  —  um  bei  der  letzten  stehen  zn 
bleiben  und  \üu  hinten  zu  beginnen,  —  d.  h.  in  dem  Vorworte, 
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das  die  Form  einer  Anrede  hat,  nämlicli  an  die  deutschen  Jüng- 
lirjge,  „die  mit  inniger  Liebe  und  hoher  Bewunderung  die  Dich- 
terwerke UMsrer  lieben  alten  IMutterspraclje  lesen  ifi»d  wieder 
lesen,  und  aus  ihnen  Vaterlandsliebe  und  GUit  fiir  Tugend 
schöpfen."  Sein  Uijchlein  und  dessen  Blätter  vergleicht  der 
Verfasser  mit  Steinen,  „auf  denen  man  nur  kurze  Inschriften 
liest,  oft  nur,  wenn  (wann)  jeder  kam  und  ging.  Aber  man- 
chen auch  schmückt  der  Kranz  der  Unsterblichkeit  (heisst  wol 
dem  Zusammenhange  nach,  er  wird  in  diesem  Büchlein  geprie- 
sen)." Noch  oratorischer  klingt  es  gleich  darauf:  „die  Ge- 
schichte zählt  seine  Blüten,  seine  Blätter!"  Dass  das  Kennen 
lind  Durchforschen  der  Bilduugsgeschichte  des  Volkes  frei  von 
Dünkel  und  Modethorheit  und  knechtischer  Lobpreisung,  von 
Neueruugslieber  und  Auslandssucht  mache,  wie  weiterhin  ge- 
sagt wird,  möchte  zu  bezweifeln  sein.  —  Etwas  räthselhaft 
wnd  auf  Gefahren  fast  ängstlich  hinweisend  ist  endlich  der 
Schluss:  ,,das  Vaterland  braucht  stets,  braucht  jetzt  vielleiclit 
melir  als  je  Euern  Kopf,  Euer  Herz  und  Euern  Arm!  Seid 
vverth  des  Kiclienkranzes,  auch  wenn  Ihr  ihn  nicht  empfangt  l"" 
Ich  habe  diesen  Auszug  aus  der  kurzen  Vorrede  absichtlich 
iiiitgetheilt,  weil  er  den  Charakter  und  die  Schreibart  der  Ver- 
fassers bezeichnet.  Eine  solche  rednerisclie  Behandlung  ent- 
spricht aber  schwerlich  dem  Zwecke  dieses  Buches,  der  auf 
dem  Titel  durch  den  Zusatz  ,,für  die  obern  Klassen  der  Gy^ 
rnnasien"  ausgedrückt  ist,  mag  man  dabei  auf  Lehrer  oder  Schü- 
ler sehen.  Denn  ein  Lehrbucl»  soll  es  doch  wol  sein.  Für 
Beide  ist  die  kompendiarische  Form  die  angemessenste.  Der 
Verf.  wird  sich  zwar  damit  entschuldigen,  dass  er  für  Beleh- 
rung durch  die  Uebersichten  hinter  jedem  Zeitalter  befriedigt 
habe.  Aber  diese  sind  zu  dürr  und  enthalten  dabei  doch  man- 
ches Unnütze,  z.  B.  die  Angabe  der  Minneüeder  in  der  soge- 
nannten Manesse'schen  Sammlung  nach  Liedern  und  Strophen, 
schon  desswegen,  weil  diese  Sammlung  noch  ihren  Kritiker  er- 
wartet. Die  üebersicht  der  poetischen  Literatur  des  fünften 
Zeitalters  nimmt  über  40  Seiten,  heinahe  "den  vierten  Theil 
des  ganzen  Büchleins  ein.  Wozu  aber  diese  dennoch  nicht  er- 
schöpfende Genauigkeit*?  Der  Lehrer  bedarf  sie  nicht,  der 
Schüler  weiss  gar  nichts  damit  anzufangen,  höchstens  ein  Li- 
terator  könnte  sie  naclischlagen ,  indess  zu  diesem  Behufe  gibt 
es  wol  befriedigendere  Verzeichnisse.  Denn  hier  fehlt  häulig 
das  Geburts-  otler  Todesjahr,  z.  B.  gleich  bei  Klopstock;  bei 
Wieland  ist  beides  bemerkt,  aber  bei  so  ausgezeichneten  Män- 
nern hätte  auch  wol  der  Monatstag  hinzugesetzt  werden  sollen. 
Die  Anordnung  nach  den  Dichtungsarten  (die  Kotnane  fehlen) 
hat  für  eine  solche  Üebersicht  auch  etwas  Missfälliges;  die  al- 
phabetische nach  dem  Anfangsbuchstaben  der  Namen  der  Dich- 
ter, wie  in  Ileinbecks  Abriss,    war  vorzuziehen.  —     In  der 
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eigeiitliclieii  Geschichte  fehlen  die  Lehenshescln-cibniigen  fast 
^■;,„i5.  —  Endlich  erstreckt  sich  das  Buch  nur  bis  aul  das  Jalir 
ISOO;  das  liätte  auf  dem  Titel  bemerkt  werden  sollen,  damit 
sicli  die  Käufer  -nicht  täuschen,  denn  die  Darstellung;  der  Jetz- 
tcn  dreissigJaiire  ist  ja  in  vieler  Hinsicht  am  wichtigsten,  a!)er 
freilich  auch  am  schwersten.  Statt  dessen  wird  5^  i:>;i  fülj^en- 
derniaasseii  geschlossen:  „So  beschliesst  davS  achtzclinte  Jalir- 
liundert  mit  Kampf  und  Gahrung,  woraus  das  neunzehnte  einen 
Jiühern  Geist  entwickeln  soll.  Manche  Erscheinungen  in  den 
vergangenen  ersten  Jahrzehnden  laben  und  erheben  das  Geniiit 
des  Ik'schauers;  aber  auch  manche  trübe  Wolke  verdunkelt 
jene  Eindrücke.  Glaube?id  und  hojj'end  lasst  uns  die  Ztihu^ift 
cnraiten!'-'-  Dass  es  an  einzelnen  Unrichtigkeiten,  Mängeln, 
liubeiriedigenden ,  scliielendcn  Bezeichnungen  nicht  fehlt,  will 
icii  kaum  Jioch  anrechnen,  z.  1}.  wenn  es  S.  20  heisst:  ,,  Klo[)- 
stocks  Oden  haben  drei  Gegenstände,  Freundschaft,  Vaterland 
und  Ucligion,'-'  wobei  z.  B.  an  die  politischen,  an  die  der  Liebe 
und  des  Eislaufes  nicht  gedacht  ist,  oder,  wenn  von  der  Ode 
desselben  Dicliters,  mein  l  uterlaud^  behauptet  wird,  dass  sio 
die  treülicliste  vaterländiscJicn  Inhalts  sei.  üergleiclien  Super- 
lativen sind  sehr  zu  vermeiden.  Der  Verfasser  des  Siegwart 
Iieisst  S.  loo  lälsclilich  ^Müller  statt  Miller.  - —  Die  wenigen 
Probon  von  Gedichten  sind  ganz  ungenügend.  Unter  Anw  Ge- 
dichten des  iMittelalters  ist  der  Inhalt  von  Otnit  und  Wolfdie- 
trich  nach  VerJiältniss  ziemlicli  vveilläuftig  angegeben.  Aber 
warum  von  weniger  bedeutenden,  und  nicht  lieber,  falls  es 
doch  sein  sollte,  von  einem  wichtigeren,  den  Nibelungen,  dem 
Titurel,  Tristan'?  —  Der  rednerische  St}^l  wiid  nicht  selten 
auch  witzig.  So  heisst  es  S.  98  von  Bodmer:  ,,Sein  Noali  er- 
trinkt in  den  12  Gesängen  in  seinem  Wasser,  und  12  kleinere 
epische  Gedichte  füllen  2  Bände  einer  Zeitschrift,  Kalliope.  aber 
nicht  das  Gemüt,  das  überdiess  durch  sichtbare  31ühseligkeit 
des  Verfassers  erkältet  wird."  —  liätte  der  Verf.  statt  einer 
Geschichte  der  deutschen  Dichtkunst  Reden  dieses  Inhalts  ge- 
schrieben ,  etwa  der  ähnlicli,  welche  wir  von  Lucas  über  Klop- 
stocks  dichterisches  Wesen  und  Wirken  besitzen,  so  würde  er 
«ich  wahrscheinlich  mehr  Dank  verdient  haben. 

Herzogs  Werk,  in  welchem  nicht  l)loss  die  Geschiclite 
der  deutschen  Poesie  wie  von  IlevdenrLich,  sondern  der  gan- 
zen deutschen  INationalliteratur  behandelt  wird,  ist  ein  unver- 
gleiclibar  besseres  Werk;  ja  es  Iiat  vor  Pischons  Leitfaden  den 
Vorzug,  dass  es  Proben  und  selir  viele  Probeji  inittheilt,  zwar 
nur  bis  zur  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhiuiderts  hinauf,  weil 
eine  Blumenlese  auch  aus  den  neuesten  Schrift>tellern  das  Biicli 
zu  sehr  augeschwellt  liätte  unil  man  wohl  voraussetzen  darf, 
dasx  die  Schriltsteller  von  Klopstocks  Zeit  an  in  den  Händen, 
wenn  auch  nicht  der  ganzen  gebildeten  Welt,  wie  der  Verf.  in 
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der  Vorrede  sa^t,  wenigstens  nicht  der  sich  hildenden,  x.H. 
vieler  uiiI)emitteUen  Schiller  und  Lehrer,  doch  ilinen  niclit  ganz 
unzugänglich  sind.  Vieileiclit  hat  KnniscJi  in  diesem  Punkt  den 
richJigsten  Weg  eingeschlagen,  wenn  er  in  seinem  Ilandl)uch 
eine  Auswahl  auch  unter  den  neuesten  Schriftstellern  und  ilireii 
Werken  mittheilt.  -  -  Ein  zweiter  Vorzug  ist  der  lebendige, 
doch  im  Ganzen  angemessene  Shl,  denn  nur  selten  kommen 
rednerische  Ausdrücke  vor,  wie  S.  Ifi:  i,Wo  die  Wiege  Otl'rieds 
gestanden,  i?t  unbekannt.'-'  Ein  dritter  Vorzug  ist  der  der  Ein- 
theilung  in  die  altdeutsche  u.  lioclideutsche  Literatur  (Ileyden- 
reich  nimmt  2  Ilauptepochen  an,  die  romantische  u.  klassische, 
und  fängt  die  letztere  zum  Verwundern  vom  Ende  des  Ißten 
Jalirhunderts  an);  die  erstere  reiclit  bei  ihm  bis  Opitz,  rich- 
tiger als  bei  Kunisch,  der  sie  bis  Ilaller  verlängert.  Eher 
konnte  man  sie  schon  mit  Lutiier,  doch  fälschlich  scliliessen, 
denn  das  Hochdeutsche  wird  zwar  mit  u.  durch  Luther  Schrift- 
sprache, Iiat  sich  aber  erst  ungefähr  um  die  Zeit  von  Opitz  als 
solclie  ausgebildet.  Die  altdeutsche  Literatur  zerfällt  in  ^ier 
Zeiträume,  des  Anfangs  der  deutschen  Literatur,  der  Minne- 
sänger, der  31eistersä!)ger  und  der  Kirchenverbesserung,  und 
man  kann  wol  niclits  gegen  den  ersten  scheinbar  langen  Zeit- 
raum Ilaben  (den  Ileinsius  in  das  bardisch -gothische  und  frän- 
kisclie,  Winter  in  das  uraltdeutsche  und  fränkisclie  Zeitalter 
zerlegt),  da  er  eigentlich  doch  ziemlich  iulialtsleer  ist;  die 
Ijochdeutsclie  in  zwei  Zeiträume,  der  schlesischen  Dichterschu- 
len (besser  wol  bei  Ileinsius  das  Zeitalter  der  widerstrebenden 
Meinungen  oder  bei  Winter  das  alexandrinische  genannt)  und 
der  Selbstständigkeit  der  Nationalliteratnr  von  der  Mitte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  bis  auf  unsre  Zeit.  —  Die  altdeut- 
sclie  Literatur  ist  ausführlicher  und  ifn  Ganzen  besser  bearbei- 
tet als  die  lioclideutsche,  zumal  der  zweite  Zeitraum  der  Min- 
nesänger, welcher  beinahe  die  Hälfte  der  altdeutschen  Abthei- 
lung und  ein  Drittel  des  ganzen  Buchs  einnimmt,  und  allerdings 
bietet  diese  Zeit  einen  ungeiieuern  lleichthum  \on  Schriftwer- 
ken dar  (ungeachtet  ein  bedeutender  Theil  verloren  gegangen 
ist),  und  zwar  von  mehr  eigenthümlichen  und  doch  mehr  gleich- 
artigen, als  die  neuem,  zwar  auch  reiche ,  aber  durch  ungleich 
mehr  fremde  Einflüsse  getrübte,  zwar  viel  mannichfaltigere, 
besonders  durch  die  Ausbildung  des  Dratna's,  aber  im  Ge- 
schmack hin  und  her  schwankende  Zeit.  Von  den  lyrischen 
Dichtern  der  Minnesängerperiode  sind  zwölf,  von  den  epischen 
bei  weitem  mehrere,  von  den  didaktischen  etwa  fünf  Proben 
gegeben,  und  diess  möchte  wol  das  richtige  Verhältniss  sein. 
Aber  nun  auch  zn  dem  Tadel!  Bei  den  Lyrikern  ist  fast  gar 
nichts  gesagt  über  die  kunstreiclie  Form,  und  in  den  Proben 
auch  zu  wenig  Ilücksicht  darauf  genommen.  Wollte  sich  der 
Verfasser  damit  entächuldigen,  dass  man  hierüber  noch  uichf: 
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im  Roiiien  sei,  so  wiirdc  icli  ilin  auf  Ticcks  EiiiliMtiins:  zu  den 
Miniielicileru  verweisen.  Die  prächtigstolze  10/eilige  Slroplic 
"Wahllers  von  der  Voiielweiile  in  laii-jeii,  meistens  (U'ussijjen, 
iiacii  dem  Schema  aaabccöiidd  gereimten  Zeilen,  in  welcher  er 
das  Lied  gedichtet  Iiiit:  ,,  Diirclisiisset  und  geMiimet  sind  die 
reinen  Frauen,'-'  die  llizeilige  des  Bruders  Eberhard  von  S.sv, 
die  14zeilige  Gottfrieds  von  Strassburg  seilte  nicht  i'elilen. 
Aber  aiich  bei  der  epischen  Dichtkunst  hat  sich  der  Verf.  zu 
wenig  um  die  Versmaasse  hejinrnnjert.  Die  iSibelungeustropho 
liegt  doch  wenigstens  in  den  Proben  vor  uns;  die  schöne  Tiiu- 
relgtrophe  in  der  Umarbeitung  von  Albrecht  (nicht  Abredit, 
wie  S.  lOS  steht,)  fehlt  dagegen  ganz,  «lessgleichen  die  12zei- 
lige  des  Sigenot  im  lleldenbuch.  Dies»  ist  einer  der  bedentend- 
6ten  Aliingel  des  Buches,  und  docli  ist  auch  hier  schon  vorge- 
arl)eilet,  z.  B.  \o\i  Rosenkranz  in  seiner  Abhandlung  iiber  dea 
Titurel.  Was  nun  die  Proben  selbst  anbetriilt,  so  «ill  ich  dem 
Verf.  das  Quellenstudium  nicht  ganz  absprechen,  indess  ist  es 
docli  auffallend,  dass  er  sie  so  häufig  aus  andern  neuern  Bii- 
cheru  dieser  Art ,  namentlich  aus  dem  Handbuch  von  Kunisch 
enllelint  hat.  Hin  und  wieder  \\ird  man  allerdings  in  der  Aus- 
wahl solcher  Proben  mit  einem  Vorgänger,  ^aiiz  unabhängig 
von  ihm,  zufällig  oder  notliwendiü;  zusammentrelfeii.  Wer  wur- 
de z.  B.  nicht  die  Grabschrift  Flemmings  auf  sich  selbst  mit- 
theilen'? Aber  hier  ist  weder  an  Zufall  noch  au  Noth wendigkeit 
zu  denken.  Fiir  den  Zufall  silid  es  zu  viele;  sollten  aber  die 
von  Kunisch  luitgetheilten  aus  Gudrun,  Otnit,  Wigalois,  Tri- 
stan und  Isolde,  Parcifal,  Titurel,  die  besten  und  passlichsteii 
sein,  so  dass  Herzog  sicli  gezwungen  sah,  sie  gleichfalls  auf- 
zunehmen? Ich  erblicke  darin  nur  3Iangel  an  Quellen  oder  Be- 
quemlichkeit, zumal  da  nicht  bloss  die  Proben,  sondern  zum 
grossen  'l'heil  auch  die  Einleitungen  zu  diesen  Proben,  theils 
fast  wortlich,  wie  bei  Tristan  und  Isolde,  tlieils  auszugsweise 
aus  dem  Werke  von  Kunisch  abgeschrieben  sind.  Auf  jeden 
Fall  hätte  diess  bemerkt  u.  eingestanden  werden  sollen.  i^Iöch- 
ten  jedoch  auch  die  Einleitungen  zum  Parcifal  und  Titurel  nur 
auch  abgeschrieben  sein,  denn  diese  siiid  sehr  magerund  uii- 
geui'igend.  Wull'ram  von  Escheubach  wird  zwar  der  tiefsinnig- 
ste und  geistreicliste  deutsche  Dichter  genannt,  aber  das  weiss 
der  Verf.  nur  von  Hörensagen,  sonst  liätte  er  ihm  eine  erschö- 
pfendere Darstellung  gewidmet.  Schade  i'iberhaupt,  dass  er 
die  Schriften  von  Rosenkranz ,  sie  sinil  auch  unter  den  Hiilfs- 
werkeu  in  der  Vorrede  nicht  aufgeführt,  dessen  Ge'^cliidite  der 
deutschen  Poesie  im  Mittelalter,  die  freilich  nur  ein  Jahr  frü- 
her erschien,  oder  wenig>(ens  dessen  kleinere  Schriften  ü!)er 
das  Hfhlenbuch  und  i\ii\i  Titurel,  so  «ie  andn;  zerstreute  Ab- 
lianilliingen,  z.B.  \ou  W  ackeruagel,  nicht  kannte,  und  so,  ich 
darf  wol  sagen,  uiclit  völlig  vorbereitet  ans  Werk  ging.     Und 
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Iiicmit  mögen  denn  meine  Bemerkungen  Vibcr  den  ersten  Theil 

tliesüs  Werkes  geschlossen  sein,  denen  sich  freilich  noch  man- 
che Fragen  anreihen  Hessen,  z.  B.  warum  von  Iluttens  Beredt- 
samkeit  niclits  niitgetheilt  ist. 

ßlit  der  Bearbeitung  der  hochdeutsclien  Literatur  bin  ich 
weniger  zufrieden.  Besonders  in  dem  zweiten  Theile  dessel- 
ben wird  theils  zu  viel  gegeben,  näiuljch  Namen,  lliciis  zu  we- 
nig. Klopstock,  Wielaud  und  Lessiiig  liaben  doch  noch  jeder 
seinen  besoudern  Abschnitt.  Aber  Götlie,  Herder  und  Schiller 
werden  zusammen  in  9,  die  beiden  Schlegel,  Tieck  u.  Harden- 
berg in  7  Zeilen  abgefunden.  Von  einigen  derselben  kommt 
zwar  nachträglich  noch  etwas  vor,  von  manchen  nicJJts  ,  oder 
Unbedeutendes.  Da  übertritt  selbst  Heydenreich  unsern  Ver- 
fasser. Und  sollte  diess  nicht  ein  bedeutender  Mangel  sein'? 
Wenn  man  auch  dem  Verf.  zugeben  will,  dass  die  Sciiriften  die- 
ser Männer  in  aller  Gebildeten  Händen  sind,  so  kann  man  wahr- 
liaftig  doch  nicht  sagen,  dass  gediegene  und  richtige  ürtlieile 
darüber  allgemein  obwalten.  Und  zur  richtigen  Beurtheilung 
soll  doch  wol  ein  solches  Buch  mitwirken.  S.  349  heisst  es: 
„Zu  dem  VortrelTlicIisten  und  Vollendetsten  in  der  Dichtkunst 
gehören  die  lyrisc'ien  Gediclite  Göthe's  und  Scliillers.  Auch 
von  Novalis,  «len  Gebrüdern  Schlegel  u.  Ludwig  Tieck  besitzen 
wir  viel  Werthvolles.^''  Welch  eif»  unbestimmtes,  nicJitssagen- 
desUrtheil!  Von  Ludwig  Chland  und  Gustav  Schwab  heisst 
es  S.  3')i,  sie  ,, haben  in  dieser  Diclituiigsart  (der  Ballade) 
Vortreifliches  n.  Vollendetes  geleistet."  Man  sieht,  der  Verf. 
ist  mit  der  Vortreillichkeit  und  Vollendetheit  sehr  freigebig. 
Götzinger  in  seinem  Werke  ^^ Deutsche  Dichter''''  kann  ihn  be- 
lehren, dass  es  nur  wenig  Vortreiliiches  und  Vollendetes  unter 
den  Balladen  gibt.  Aber  wenn  aucli  zumül  öhland  wirklich  zu 
den  besten  Balladendichtern  gehört,  so  fehlt  doch  eine  Andeu- 
tung der  Eigenthiimliclikeit  dieses  Dichters  völlig.  Wagte  aber 
der  Verf.  bei  neueren  und  neuesten  Schriftstellern  nicht  auf  ei- 
genen Füssen  zu  stehen,  so  konnte  er  sich  ja  auch  hier  bei  An- 
dern, z.  B.  bei  August  Wilhelm  Schlegel  und  Franz  Hörn  Rathg 
erholen.  Und  doch  sind  selbst  seine  allgemeinen  Ürtheüe  nicht 
immer  tadellos.  Wenn  er  von  Tieck  sagt,  dass  seine  Bestre- 
bungen für  die  deutsche  Bühne  beachtungswerlh  sind,  so  sind 
diese  Worte  gar  leicht  dem  Missverständni?;«  unterworfen.  Tieck 
äussert  zwar  in  der  Vorrede  zu  seinen  dramatischen  Werken, 
dass  er  dabei  an  die  Auffaiirung  gedacht  habe;  aber  meines 
Wissens  ist  nie  ein  Tieck'sches  Drama  auf  die  Bühne  gekommen, 
und  in  der  That  sind  auci»  die  meisten  ganz  unaufführbar.  — 
Unter  den  Namen  fehlen  trotz  der  Menge  doch  viele,  und  nicht 
unbedeutende,  z.  B.  unter  den  Dramatikern  Imtnermann,  Oeh- 
lenschläger,  Auilenberg,  Halirsch,  Holtci  und  vor  Allem  der 
geniale  Heinrich  von  Kleist  mit  seinem  Käthchen  vuuHeiibronn, 
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dem  zerbrochenen  Kru^  und  dem  Prinzen  von  Homburg.  — 
Der  Scliliiss  des  ganzen  Buches  heisst:  „Eine  fiililbare  Lücke 
in  unsrer  Literatur  wurde  von  dem  verdienstvollen  K.  II.  L.  Pö- 
litz  durch  eine  umfassende,  gründliche,  theoretisch -praktische 
Darstellung  des  Gesararatgebietes  der  deutschen  Sprache  nach 
Prosa,  Dichtkunst  u.  Beredsamkeit  ausgefüllt  und  zum  wissen- 
schaftlichen Anbau  der  Sprache  ein  wesentlicher  Beitrag  gelie- 
fert'%  ein  Lob,  das  in  der  Uecension  dieses  Werkes  iu  Seebo- 
de's  neuer  krit.  Bibliotliek  für  Schul-  u.  Unterrichtswesen  1822 
S.  742  sehr  beschränkt  wird.  —  Endlich  fehlt  dem  Werke  et- 
was Wesentliches,  eine  Inhaltsanzeige,  welche  durch  die  bei- 
den angehängten  Tabellen,  Verzeichniss  der  Schriftsteller  und 
Sachregister  keineswegs  überflüssig  gemacht  wird,  ein  Mangel, 
den  ein  Kecensent  am  meisten  fühlt. 

Dem  Leitfaden  von  Pischon  steht  dagegen  eine  ziemlich 
weitläufige  üebersicht  des  Inhalts  voran.  Die  ersten  Perioden 
stimmen  mit  den  von  Herzog  angenommenen  ziemlich  überein; 
die  neueste  Zeit  von  Klopstock  ist  hier  aber  nicht  in  einer,  son- 
dern in  zwei  Abtheilungen,  von  1720  bis  1780,  und  von  da  bis 
jetzt  abgehandelt,  und  es  lässt  sich  diess  nur  billigen,  da  der 
Charakter  der  Klopstockischen  Zeit  ein  ganz  andrer  ist  als  der 
der  Göthe  -  Schillerschen,  ja  es  liesse  sich  der  neuesten  Zeit 
etwa  von  ISOO  bis  jetzt,  d.  h.  von  der  Schlegelschen  Kritik  und 
Tieckschen  Romantik  an  wol  abermals  ein  neuer  Abschnitt  wid- 
men, und  dieser  aufs  neue  durch  die  deutschen  Freiheitskriege 
theilen.  Bei  der  Eintlieilung  der  epischen  Poesieen  des  Mittel- 
alters möchte  ich  die  bei  dem  Ilerzogschen  Werke  gemachte 
Bemerkung  wiederholen.  Der  Verfasser  hat  die  Schriften  von 
Rosenkranz  wahrscheinlich  nicht  gekannt,  denn  dessen  Ansich- 
ten wären  doch  wol  schwerlich  vornehme  zu  übersehen.  Dass 
in  der  Periode  der  Minnesänger  die  dramatische  Poesie  fehlt, 
ist  nicht  zu  tadeln,  doch  sollte  der  Wartburgkrieg  schon  in  der 
Üebersicht  aufgeführt  sein.  Im  Buche  steht  er  weiterhin  unter 
den  lyrischen  Gedichten,  obwol  er  seinem  Ilaupttheil  nach  un- 
streitig zu  den  didaktischen  gehört,  und  so  möcht'  es  doch  wol 
am  besten  sein,  ihm  für  sich  allein  stehen  zu  lassen.  Dass  aber 
die  dramatische  Poesie  in  der  vierten  Periode  fehlt,  ist  unver- 
antwortlich. Hans  Sachs  zwar  wird  innerhalb  der  Abtheilung 
der  lyrischen  Poesie  etwas  seltsam  mit  den  Worten  eingeführt: 
„Unter  den  Diclitern  in  allgemeinerer  Rücksicht  glänzt  hijrvor''. 
Aber  mit  Hans  Sachs  ist  die  Sache  übcrdiess  nicht  abgethan. 
Brummer,  Rebhuhn,  Ayrer  wären  wol  eines  Wortes,  «nd  der 
Zustand  der  dramatischen  Poesie  und  des  Theaters  einiger 
Dutzend  Worte  werth  gewesen,  etwa:  Die  draruatische  Poesie 
dieses  Zeitraums  ist  nicht  arm.  Man  benutzte  hauptsächlich 
reliiriöse  aber  auch  weltliche  Stolle.  Freilich  sind  diese  Dich- 
tungen höchst  mittelmässig  bei  allem  guten  Willen.     Christug 
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und  selbst  Lullier  erschienen  auf  der  Büline.  Schausjnelliäuser 
und  Schauspielgesellschafteii  ^ab  es  nocli  nicht.  Die  Stücka 
wurden  meistens  unter  freiem  Himmel,  auf  Kosten  der  Biirgcr- 
schaft,  oft  mit  p:rosser  Pracht  und  ansehnlicher  l'ersonenzahl 
aufgefiihrt.  —  In  der  seclisten  Periode  würde  ich  zu  der  Ru- 
brik andre  bede^itendc  Dichler  noch-einig^e  hinzusetzen,  z.  B. 
Dusch,  V.  Ayrenhoff,  v.  Schönaich,  sowie  zu  der  s.ächsischen 
Schule  den  wackeren  Witthof,  dessen  Herder  mit  Recht  rühm- 
lichst gedenkt  und  ein  Gedicht  „Entschlüsse"  von  iliui  mit- 
theilt, das  auf  die  Nachwelt  zu  kommen  verdient.  In  der  sie- 
benten Periode  scheint  mir  die  Kintheüung  der  neuesten  Dich- 
ter in  1)  Romantiker,  2)  Vaterlandsdichter  und  3)  Dramatiker 
und  Schicksalstragödien  (wird  im  Werke  selbst  verbessert  durch 
„Dramatiker  der  sogen.  Schicksalstragödien")  ganz  unlogisch, 
denn  diese  drei  Begriffe  lassen  sich  niclit  koordiniren,  weil  sie 
sich  nicht  ausschliesscn.  Dem  Romautischen  steht  das  Vater- 
ländische nicht  entgegen,  und  romantische  und  Vaterlands- 
dichter können  doch  auch  wol  Dramatiker  sein,  und  so  ist  es 
aiich*wirklich.  Heinrich  von  Kleist,  der  nnter  den  Romanti- 
kern steht,  wahrscheinlich  wegen  des  Käthchens,  ist  doch  auch 
vaterländischer  Dramatiker  wegen  seines  Prinzen  von  Homburg. 
Zu  diesen  drei  Abtheilungen  kommt  noch  eine  vierte,  einzehie 
ausgezeichnete  Dichter  der  besondern  Gattungen,  eben  so  feh- 
lerhaft. Wird  denn  das  Romantische  u.  Vaterländische  durch 
das  FJpische,  Lyrische  u.  s.  w.  ausgeschlossen;  und  so  gehören 
denn  die  Vorhergenannten  ebenfalls  hleher,  Kleist  gehörte 
allenfalls  in  alle  diese  Fächer,  und  man  sieht  nicht  ab,  warum 
CoUin  und  Oehlenschläger  mit  ihrem  u.  s.  w.  (ein  u.  s.  w.,  das 
ich  nicht  leiden  kann,  weil  es  für  den  Unkundigen  wenig  oder 
nichts  bedeutet)  nicht  mit  Werner,  Mülluer,  Grillparzer  in  ein 
und  dasselbe  Fach  geko.nmen  sind.  Nicht  logischer  geht  es  in 
der  Prosa  zu,  wo  die  Humoristen  von  den  Romanschreibern  ge- 
waltsam getrennt  sind,  obgleich  die  angeführten  Humoristen 
fast  allesammt  Romanschreiber  sind.  Es  müsste  also  heissen: 
Romanschreiber,  und  zwar  1)  humoristische,  2)  nicht  humo- 
ristische, obgleich  ich  auch  diese  Eintheilung  real  kaum  billi- 
gen wurde.  Einen  Logiker  beleidigt  es  schon  lesen  zu  müssen: 
a)  Humoristen  u.  Romanschreiber,  b)  Geschichtliche  Prosa.  — 
Warum  einzelne  Männer  oder  einzelne  bedeutende  Werke  der- 
selben weggeblieben  sind,  dauac!»  will  ich  nicht  fragen,  und 
mich  überhaupt  von  dem  Tadel  zum  Lobe  dieses  Buches  wen- 
den. Ich  habe  meine  Anforderungen  an  einen  Leitfaden  der 
Geschichte  der  deutschen  Literatur  hin  und  wieder  in  Recen- 
sionen,  z.  B,  über  Winter's  und  Reinbeck's  Werke  dieser  Art, 
ausgesprochen  oder  doch  angedeutet,  und  der  Verfasser  kommt 
in  seinen  Ansichten  über  die  Abfassung  eines  solchen  Lehr- 
buchs mit  mir  fast  ganz  überein.     Jedem  Zeitraum  geht  eine 
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alljjemeine  Charakteristik  Toraii,  mit  Uücksiclit  auf  politisches, 
blieiitliches,  häusliclics  Leben,  Wissenschaft  und  übrige  Künste 
ausser  iler  Poesie  (wobei  ich  jedoch  häufig  etwas  inelir  gegeben 
haben  würde);  dann  folgt  die  Geschichte  der  Poesie,  der  Prosa 
und  der  Sprache,  bei  den  Ilauptschriftstellern  Lebensbeschrei- 
bung, Werke  und  deren  Ciiarakteristik,  aber  alles  andeutend, 
kurz,  konipendiarisch,  lakonisch.  Ueber  das  Maass  lässt  sich 
liier  allerdings  streiten;  indess  ist  es  wol  meistens  getroffen. 
Man  sehe  nur  Artikel  wie  Göthe,  Herder,  Schüler,  Tieck. 
Hier  springt  der  Vorzug  dieses  Buchs  vor  dem  Ilerzogschen  am 
deutlichsten  in  die  Augen.  Irrthünier  hab'  icll  wenig  gefunden. 
Mit  der  Auswahl  stimme  ich  nicht  überall.  Neben  Zschocke, 
Kahler  und  Karoline  Pichler  verdienen  doch  wol  St.  Schütz, 
V.  der  Velde,  Weissflog,  Kruse,  Spindler,  Benedikte  Naubert, 
Therese  lluber,  Johanna  Schopenhauer,  und  zumal  der  ausge- 
zeitilinete  Leopold  Schefer  einen  Platz.  Dagegen  möchte  ich 
den  König  Ludwig  v.  Bayern^iicht  einen  bedeutenden  iyrischeti 
Dichter  nennen.  Dergleichen  wird  der  Verf.  in  der  zweiten 
Ausgabe  nach  eigenem  Ermessen  berücksichtigen,  denn  diese 
wünsche  ich  dem  Buche  von  Herzen,  da  es  trotz  der  gemach- 
ten Ausstellungen  zu  den  besten  in  seiner  Art  gehört,  zumal  ^'^ 
wenn  die  in  der  Vorrede  versprochene,  aber  noch  nicht  er- 
schienene Beispielsammlung  dazu  kommt.  Da  sich  Herzogs  Ar- 
beit auch  in  dieser  Rücksicht  noch  übertreffen  lässt,  so  möchte 
ich  dazu  rathen,  und  zwar  zu  einer  möglichst  vollständigen, 
damit  keine  andre  nöthig  wäre,  und  die  Schriftsteller  mit  Ab- 
fassung solcher  Leitfäden  und  Beispielsammlnngen  endlich  inne 
hielten.  Wir  haben  deren  nun  genug,  und  es  tliiit  etwas  ganz 
Andres  Notli ,  nämlich  Untersuchungen,  tiefe,  gründliche  über 
einzelne  Abschnitte,  einzelne  Schriftsteller,  einzelne  Werke. 
Das  ist  freilich  eine  schwerere  aber  auch  rühmlichere  Arbeit. 
An  Stoff  fehlt  es  nicht.  An  Fleiss  und  Eifer,  an  Geist  und 
Scharfsinn  fehlt  es  dem  Deutschen  noch  weniger,  und  so  dür- 
fen wir  denn  auch  auf  diesem  Felde  immer  mehr  reife  Früchte  ,  " 
erwarten,  V;s^^ 

Breslau.  K.   L.  Kannegiesser.  piM 
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Die  interessantesten  Erscheinungen  der  neueren  philolo- 
gischen Literatur  würden  unl)egiei(lich  sein,  wenn  nicht  der 
Kcluiclle  und  bewundernswürdige  Aufschwung,  den  das  Studiinu 
der  alten  Welt  unter  den  Deutschen  genonnnen  hat,  zugleich 
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seine  Uichtung  mehr  oder  weniger  geändert  nnd  dadurch  die 
Möglicljkeit  gewonnen  Iiälte,  den  andern  Wissenschaften  in 
ihrem  zeitgeniässen  Fortschritt  glänzend  nachzueilen,  ja  selbst 
den  meisten  unter  ihnen,  vornenilicli  den  historischen,  die  ge- 
wachsenen Fittigc  zur  forttragenden  Stütze  daizuicihen.  Denn 
man  darf  mit  Grund  drü  Verliältuiss  zu  der  ehemaligen  Micro- 
logie  und  Autoritätensammlung  in  die  Belebung  und  Vergeisti- 
gung der  Kenntnisse  durch  die  Einkehr  der  Ideen,  verbunden 
mit  einer  rationellen  und  vergleichenden  aber  eben  deshalb  den 
alten  Fleiss  selbst  überbietenden  Sach-  und  Formenbehandlung 
suchen,  beides  unter  der  ernst  festgehaltenen  Tendenz  einer 
unmittelbaren  und  fruchttragenden  Ueziehung  auf  allgemeine 
Humanität.  Den  üebergang  zu  einem  Zustande,  welchen  die 
Durchdringung  philosophischer  und  tnoralischer  Aufregungen, 
Legleitet  von  der  musterbietenden  Thätigkeit  und  den  erstau- 
iienswerthen  Resultaten  auf  anderem  Gebiete  wissenschaftlicher 
Forscliung  herbeiführte,  bildet  der  von  einigen  Philologen  ein- 
geschlagene Weg  einer  geschmackvollen  un<l  geistreichen  aber 
noch  zu  wenig  von  jener  allseitigen  und  systematischen  Combi- 
natiou  der  Gegenwart  durchdrungenen  Behandlungsart,  welche 
erst  mit  der  Erstarkung  eines  neuen  Zeitgeistes  zum  unabweis- 
lichen  Bedürfnisse  werden  konnte.  In  dem  Gebiete  des  Ge- 
schmacks und  der  traditionellen  Völkergeschichte  ist  es  der 
glanzvollste  Lichtpunkt  des  ganzen  poetischen  Alterthums,  um 
so  glänzender,  je  isolirter  er  in  dem  Dunkel  seiner  Zeit  er- 
scheint, ist  es  Homer,  an  dem  sich  .jen^  Momente  besonders 
deutlich  unterscheiden  lassen.  Es  ist  bekannt,  wie  lange  sich 
die  Behandlung  und  der  Genuss  desselben  keines  unterscheiden- 
den Charakters  consequent  bewusst  gewesen  war,  Wolfs  na- 
türliches Gefühl  und  sein  genialer  Scharfblick  fasste  die  eigen- 
thümliche  Stellung  dieses  Dichters,  der  der  Geschichte  und 
Analogie  gleich  weit  entfernt  steht,  zu  seiner  Zeit  und  zu  den 
allgemeinen  rationellen  Anforderungen  mit  charakteristischer 
Würdigung  ins  Auge.  Ein  origineller  Erlvläruugsversuch  der 
Widersprüche,  die  beiden)  neuen  Probleme  auszugleichen  waren, 
lührte  ihn  dabei  auf  jenen  berühmt  gewordenen  Ausspruch  über 
die  Entstehung  der  grossen  Meislerwerke,  mit  dem  er  selbst 
das  Loos  über  ihre  künftige  Beurtheilung  geworfen  zu  haben 
fühlte  und  in  dessen  anziehendem  Lichte  er  mit  fast  allzu  glück- 
licher Gewandtheit  die  Kritik  der  homerischen  Gedichte  zur 
Ausführung  seiner  Ansicht  zu  handhaben  verstand.  Aber  die 
Kutwickelung  der  Zeit  war  mächtiger ,  als  die  giücklicheStunde 
eines  originellen  Geistes,  zumal  als  ihr  imposantes  Oigan  ver- 
stummt war.  Die  mächtigen  und  unbefangenen  Kinllüsse  des 
ästhetischen  ürtheils,  der  grossartige  Geist  historischer  und 
mythologischer  Forschung,  die  genauem  und  ungefärbten  Auf- 
klärungen über  das  griechische  Alterthuiu,  die  freiere  ümsich- 


Kltzscli :  De  Arlstotclc  contra  "Wolfianos.  165 

ti^lceit  der  Erlcläran^  und  die  eben  so  gewissenhafte  als  scharfe 
iiiul  grundsätzliclie  Kritik  im  Allgeineiiierj  erregte  eine  selir 
starke  und  gebildete  Partei  gegen  die  Betraclitimgsart  der  be- 
Avrndertea  Cluster  aller  Zeiten  auf,  welche  den  ganzen  Micro- 
Cf.smos  derselben  desorganisirte,  ihren  poelischcn  (jJenuss  zer- 
riss,  das  lAIöiilichii  für  das  IVothwendige,  Unerklärliches  und 
l  »gewisses  für  das  Unerklärliche  und  Ungewisse  zu  geben 
schien.  Je  mehr  es  aber  eben  Freiheit  und  Geschmack  des 
Urtheils  und  umsichtige  Gewissenhaftigkeit  der  Forschung  ist, 
velclie  sie  zum  Widerspruch  S^gtn  die  OriginaHtät  und  Ge- 
wandtheit veranlasste,  um  so  angelegentlicher  lüsst  sie  es  sicli 
fein,  jedem  imposant  hingestellten  Beweise  bis  in  die  verhor- 
f  ensten  Verzweigungen  seiner  historischen  oder  rationellen  Wur- 
zeln nachzugehen,  das  Einzelne  mit  unermüdlicher  Sorgfalt  fest- 
zustellen und  es  aus  der  WillkVihr  des  Scheines  zu  bringen,  die 
Beziehungen  aus  dem  Gebiete  anderer  Wissenschaften  mit  griind-  ji 

liclier  Vielseitigkeit  heranzuholen  und  zu  prüfen  und  alles  mit  | 

sicher  fortschreitender  Consequenz  zimi  letzten,  praktisch  schon 
bewährten  Resultate  zusammenzustellen.  Dieses  preis wiirdige 
Bestreben  stellt  sich  bei  keinem  Gelehrten  in  vielseitigerem 
Umfange  und  mit  schärfer  blickender  Gewissenhaftigkeit  dar, 
als  bei  Hrn.  Prof.  iVitzsch,  den  auch  ohne  das  quantitative  Ver- 
liältniss  seiner  Thätigkeit  für  die  homerische  Sache  die  frucht- 
baren Erfolge  derselben  und  sein  literarischer  Name  an  die 
Spitze  derer  stellen  würde,  die  zu  der  Einheit  der  beiden  grossen 
Heldengedichte  thätig  zurückstreben.  Auch  die  hier  angezeigte 
Schrift,  durch  die  sich  mit  der  Geburtstagsfeier  eines  erlauch- 
ten Beschützers  der  Wissenschaften  und  Künste  die  Wiederge- 
burt des  Vaters  der  Poesie  auf  eine  so  würdige  und  willkora- 
luene  Weise  verbindet,  giebt  von  den  unermüdeten  und  umfas- 
senden Arbeiten  des  Verf. 's  zur  Erreichung  seines  anspruchrei- 
chen Zweckes  einen  neuen  und  ausgezeichneten  Beweis.  Die 
Stellung  des  epischen  Cychis  zu  der  übrigen  Poesie  der  Grie- 
chen, ein  Gegenstand,  der  umfassend  und  problematisch  genug 
ist,  um  ein  ausschliessliches  Studium  zu  beschäftigen,  ist  hier 
als  Vel»ikel  des  homerischen  in  seinem  ergiebigsten  Theile  mit 
einer  so  erschöpfenden  Beurtheilung  und  Ausführung  behandelt 
worden,  dass  man  sich  in  dem  Vertrauen  zu  einer  Kraft  aufs 
höchste  bestärkt  fühlen  muss,  die  so  grosse  literarische  Zwecke 
ihrem  grösseren  als  3Iittel  unterzuordnen  und  durchzuführen 
nicht  Scheut.  Das  Verhältniss,  in  welcliem  diese  Untersuchung 
zu  dem  lieichthum  der  übrigen  in  die  homerische  Literatur  ein- 
Bchlagenden  Schriften  des  Verf.'s  steht,  ergiebt  sich  aus  dem 
Platze,  welchen  Wolf  der  cjklisclien  Poesie  unter  seinen  Argu- 
menten angewiesen  hat  und  den  man  keinen  ganz  glücklichen 
nennen  kann.  Statt  nämlich  den  innern  Zusammenhang  der  we- 
bcntlicheu  Theile,  aus  denen  die  homerischcu  Gedichte  beste- 
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hen,  die  aLgesclilossene  Stellung,   die  sie  als  Ganze  in  dem 
epischen  Sagenkreise  des  griechischen  Heldenzeitalters  einneh- 
men und  die  leitenden  Ideen  ,  die  den  Dichter  freilich  mit  Ver- 
leugnung aller  ausdrücklichen  Raisonneraents  als  Folie  seiner 
glücklichen  Auswahl  aus  der  troischen  Ueberlieferung  benutzt 
hat,  kurz,  statt  den  ästhetischen  und  mythologischen  Charakter 
der  Uias  und  Odyssee,  als  die  inneren  Kriterien  des  Urtheils 
mit  vorurtheilsfreier  Würdigung  an  die  Spitze  der  formellen 
und  historischen  Kritik  zu  stellen,    gründete  er  vieiraehr  a\iE 
unwesentliche  Discrepanzen  und  Interpolationen  einzelner  Ab- 
schnitte seine  Zweifel,  die  er  durch  allgemeine  Betrachtungen 
über   Völkerkindheit  und  alterthüraliche   Poesie  vergrösserte, 
durch  die  Rhapsodik  und  die  Abweisung  der  Schreibekunst  in 
dem  Lichte  der  Nothwendigkeit  darstellte  und,  was  ihr  Ver- 
hältniss  zu  der  bestehenden  Form  des  homerischen  FJpos  betriift, 
durch  die  Diaskeuastik  des  Pisistratidischen  Zeitalters  vermit- 
telte. Nach  entschiedener  Sache  warf  er  dann  erst  einen  Dlick  auf 
den  Innern  Zusammenhang  der  Gedichte,  ohne  sich  jedoch  an 
allgemeine  Principien  zu  halten,  sondern  tbeils  einem  indivi- 
duellen Gefühle,   theils  einer  historischen    Analogie  folgend. 
Jenes  überhob   ihn  jeder  weitern  ästhetischen  Zergliederung, 
wenn  es  sich  z.  B.  auf  diese  Weise  aussprach  (Prolegg.  p.  12'4): 
ßlihi  quidetn ,  fateor,  quoties  in  illud  priscimi  acvum^  quantum 
j)0ssuin^  animo  redeo,  minime  displicent  isto  modo  lecta  haec 
carmina  (^quo  quis  Aristoteleni  et  ceteros  scriptores  artium  ob' 
liviscutur  —  supr.)  neque  in  ingeniosissimo  adolescente  senilem 
sapientiam  desidero.   Aristoteles  hat  ihm  zufolge  kein  Gewicht; 
denn  seine  Analysen  und  das  hierauf  gegründete  Lob  der  Ein- 
heit sind  erst  aus   derselben  Zusaramenfügung  geschöpft,  die 
eie  beurtheilen  sollen.   Die  historische  Analogie  endlich  beweist 
es   schlagend  (Prolegg.  pag.  125  gravis    hie  imprimis    haberi 
debet  auctoritas  cyclicorum  poetarura  etc.),  dass  vor  Pisistratus 
keine  Verbindung  der  homerischen  Rhapsodien  zu  der  Einheit 
zweier  grosser  Gedichte  existirte,  denn  in  diesem  Falle  wür- 
den die  Cykliker  das  Kunstvolle  der  Anlage  bemerkt  und  nach- 
geahmt haben,  statt  dass  sie  nach  den  Fragluenten  und  Aus- 
zügen, die  wir  davon  besitzen,  so  wie  nach  dem  vergleichendeu 
Urtheile  des   Aristoteles  ohne  poetische   Einheit  des  Gegen- 
standes nur  einen  gewissen  Sagenkreis  in  fortlaufender  u.  natür- 
licher Reihe  (perpetua  et  naturall  serie)  zusammenfügten.    Wo- 
bei zweierlei  zu  bemerken  ist,    erstens,  dass   eine  andere  An- 
sicht Wolfs  voi^Interpolationen  Homers  aus  den  Cyklikern,  die 
er  den  sammelnden  und  schreibenden  Dlaskeuasten  beilegt,  mit 
der  genannten  Würdigung  in  Widerspruch  steht,  cf.  INltzsch  de 
Arist.  contr.  Wolf.  p.  16.     Zweitens,  dass  der  Beweis,  den  der 
genaue  Anschluss  eben  dieser  Cykliker  an  die  Grenzen  der  ho- 
roerischen  G^edichte  für  die  Abgeschlossenheit  derselben  in  dem 
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Zeitpuiicte  ihrer  Eiitsleliung  giel)t,  nicht  einmal  geahndet  wer- 
den konnte. 

Ilr.  Prof.  Nitzscli  war  in  Ueni  festen  und  umsichtigen 
Gange  seiner  Widerlegungen  demZusainruenhange  der  Uevvcise, 
die  den  ilomer  in  Hruclistiitke  aulgelost  hatten,  Scliritt  vor 
Schritt  gefolgt,  jedem  Ilanptpnncte  derselben  eine  eigene  lite- 
rarische Untersuchung  widmend,  denen  sich  nach  seinem  Ver- 
sprechen die  nehaiidliing  und  Ansfiihrnng  des  Llnter^eordnelea 
in  einzelnen  Schriften  anschliessen  wird.  JSaclt  der  Krweiternng 
seines  anfänglichen  Planes,  zunäcJist  die  Einheil  der  Odyssee 
durch  snccessive  Bekämpfung  der  einzelnen  Anfeclitnngen,  de- 
nen sie  ausgesetzt  war,  zu  hegründen,  ein  Vorsatz ,  dem  die 
qnaestia  1.  de  Odijssecw  exordiu  ihren  Ursprung  verdankt  und 
der  uiit  der  Zeit  über  alle  muthmasslichen  Interpolationen  des- 
selben Gedichtes  ausgeführt  werden  soll,  hat  er  die  Wolfischen 
Behauptungen  von  altem  Rhapsodengesauge  und  dem  Verhältniss 
der  Diaskeuastik  zu  demselben  mit  Uinweisung  anf  den  richti- 
gem Begriff  von  homerischer  Interpolation  geprüft  und  seinen 
begründeten  llesultaten  gegenübergestellt.  Es  geschah  dies  in 
der  Schrift:  iiidagaiidae  per  Odtjsseam  iulerpolutto?tis  praepa- 
iatio,  in  welcher  tue  Abwege,  auf  welche  Vermengung  des 
altern  und  Jüngern  llhapsodengesanges  führt,  die  Möglichkeit 
durch  abwechselnde  Eintheiln?ig  längere  Gedichte  vorzutragen, 
zugleich  mit  dem  Scheine  des  Fragmentarischen,  wozu  sie  Ver- 
anlassung gab  und  der  wahre  Einfluss  der  Pjsistratidisclien  Dia- 
skeuastik, den  öffentliclien  Vorirag  der  Rhapsodien  nacli  poli- 
tischen Zwecken  zu  ordnen,  dargestellt  wird.  Mit  gleicher 
Gründlichkeit  und  Vielseitigkeit  wandte  sich  sodann  die  'l'hä- 
tigkeit  des  Verf.'s  auf  den  schwierigen,  nur  durch  die  detailiir- 
ti'Sten  Untersuchungen  über  das  griecliische  Allerthnm  zu  lösen- 
den Zweifel  gegen  eine  ursprüngliche  Ganzheit  der  homerisclien 
Gedichte,  welche  aus  dem  Mangel  der  Schreibeknust  zur  Zeit 
ihrer  Abfassung  erwachsen.  Der  Erledigung  dieses  Gegen>lan- 
des  ist  die  Schrift  de  hisloria  Jloineri  viaxhneqne  de  scripto- 
rum  canni/mm  oelate  melclernala  gewidmet,  die  nicht  allein 
in  Dichtkunst,  Unterweisung  und  Gesetzgebung,  die  Nothwen- 
digkeit  des  Schreil)gebranchs  vor  Pisistratus  darzustellen  sucht, 
aus  den  iiistorischen  Verhältnissen  der  Zeitalter  zugleich  die 
Anwendung  und  den  Zufluss  der  Schreibslolfe  ermittelnd,  son- 
dern auch  mit  den  gewonnenen  Resultaten  von  INeuem  in  das 
Wesen  und  den  Wirkungskreis  der  Rhapsoden,  Sängerschulen 
uiul  Diaskeuasten  eingeht,  um  das  Verhältniss  der  altbewähr- 
ten Ganzheit  beider  homerischer  Gedichte  zu  der  Interpolatioif 
in  das  gehörige  Licht  zu  stellen.  Nach  dieser  acht  wissenschaft- 
lichen Bejiründung  dessen,  was  das  ästlu^tische  (iefühl  und  «las 
künstlerische  Unheil  sich  mit  Dankbarkeit  zurückgegeben  sah, 
mussten  nun  der  Volhtändigkeit  wegen  aucli  die  Behauptungen 
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betrachtet  und  gewürdigt  werden,  welche  von  Wolf  zur  Be- 
schwichtigung desselben  theils  aus  seinem  eigenen  Geschmacke, 
theils  aus  der  Vergleichung  mit  den  nachhomerischen  Dichtern 
und  dem  Urtheile  des  Aristoteles  aufgestellt  worden  waren. 
Nachdem  sich  in  jener  Hinsicht  Hr.  Prof,  Nitzsch  in  dem  be- 
züglichen Artikel  der  grossen  Encyklopädie  und  in  der  Einlei- 
tung zu  dem  zweiten  rheile  seiner  Interpretation  der  Odyssee 
über  Plan  und  Gang  zunächst  des  einen  der  homerischen  Ge- 
dichte ht)chst  überzeugend  ausgesprochen  hatte,  blieb  das  \er- 
liältuiss  zu  würdigen  übrig,  in  welches  man  Homer  und  die 
Cykliker  zu  stellen  gesucht  hatte,  um  die  Unmöglichkeit,  dass 
ihnen  eine  concentrirte  Ilias  und  Odyssee  vorgelegen  habe,  zu- 
gleich mit  ihrer  eigenen  Inconcinnität  und  aristotelischer  Incom- 
petenz,  trotz  der  zugegebenen  Möglichkeit,  dass  Homer  aus 
den  Cyklikern  durch  Diaskeuastik  interpolirt  sei,  zur  Gefällig- 
keit zu  bringen.  Schon  oft  und  stark  hatte  sich  Hr.  Prof.  N. 
gegen  den  Missbrauch  erklärt ,  der  mit  dem  Namen  xvaXog  ge- 
trieben worden  ist  und  selbst  als  sich  durch  vielfache  Bestre- 
bungen die  Meinungen  darüber  sichteten  und  befestigten,  ver- 
roisste  er  doch  noch  die  bestimmtere  und  aufgeführte  Bezie- 
hung zu  dem  homerischen  Epos,  welche  der  entgegengesetzten 
Ansicht  den  vvillkührlichen  Gebrauch  eines  schwankenden  Be- 
grifiTes  abschnitt.  Dies  gab  die  Veranlassung  zu  der  vorliegen- 
den Schrift:  de  Aristotele  contra  Wolfiimos  si've  de  ciirmi7iibiis 
cycli  Troja7ii  rede  inter  se  comparandis.  Der  Verf.  bemüht 
sich  darin  auf  die  Gewissheit  eines  troischen  Cyclus  fussend, 
durch  scharfsinnige  Vergleichung  und  sorgfältige  Benutzung 
der  wenigen  Quellen  den  Inhalt  und  Zweck  seiner  einzelnen 
Theile  in  Umrissen  darzustellen,  um  die  Grundbedingung  ihrer 
Existenz  und  ihres  Wesens  ,  einen  in  seinen  jetzigen  Grenzeu 
schon  damals  abgeschlossenen  Homer  unwiderleglich  zu  erhär- 
ten. Er  prüft  zugleich  ihren  Charakter  theils  nach  Analogien, 
theils  nach  dem  Urtheile  des  Aristoteles,  für  das  er  den  rich- 
tigen Gesichtspunkt  zu  finden  sucht  und  wendet  das  günstige 
Resultat  für  den  Innern  Organismus  der  cyklischen  Gedichte  zu 
einem  wichtigen  Kückschluss  auf  die  Einheit  der  homerischen 
an,  zu  dessen  Grundlage  die  von  den  Philosophen  aufgestellte 
und  durch  die  Wolfischen  Voraussetzungen  verdächtigte  Cha- 
rakteristik derselben  dient. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  bei  einer  so  tief  eingehenden 
Verbreitung  über  das  Einzelne,  der  leitende  Begriif  des  Ganzen 
in  desto  klarerer  und  bestimmterer  Autfassung  vorausgesetzt 
wird,  je  verwirrter  er  bisher  an  und  für  sich  erschien  und  je 
nachtheiliger  er  eben  durch  seine  Formlosigkeit  zur  Bildung 
eines  beliebigen  Resultates  benutzt  worden  war.  Die  Definition 
des  Cyklus  in  den  Prolegomenis  pag.  127  quippe  fuit  üle  multo- 
Tujn  inäv  ab  iniliis  verum  usque  ad  mortem  Ulyssis  deduclorum. 
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collcctio ,  oiniiem  prope  fubularcm  Itistoriam  perpetua  et  nulu- 
rali  Serie  coniplectciis  —  ist  so  wenig  durch  ein  unterscheiden- 
des Oewusstseia  der  dichterischen  oder  {grammatischen  Thätig- 
keit,  die  diese  Anreüiung  bewerkstelligte,  ihres  Verhältnisses 
zu  der  historischen  K>klographie  und  der  Beweisgründe  für 
ihren  inneren  Charakter  bedingt,  dass  der  Vorwurf  chroiiiken- 
artiger  Ausspinnung  die  cjklischen  Dicliter  nur  als  Conjectur 
trilFt,  die,  so  lange  nicht  schärfere  Untersuchungen  mit  ihr  zu- 
sammenfallen, sich  höclislens  an  des  Aristoteles  nachtheilige 
Urtheile  halten  kann,  bis  sich  aus  der  vorliegenden  Schrift  die 
hier  gleichfalls  obwaltende  Verwechselung  erwiesen  haben  wird. 
Auch  Heyne  hatte  in  seinem  Excurs  zum  Virgil  mehr  Zweifel 
angeregt  als  gelöst  und  zwar  von  einem  Gegensatze  zwischen 
Homer  und  seinen  unfruchtbarem  Nachahmern  ausgehend  doch 
alle  durch  einanderlaufendelNachrichten  von  troischen,  epischen 
und  mythischen  Cyklikern  aus  verschiedenen  Sammlungen  ver- 
schiedener Grammatiker  hergeleitet,  die  folglich  ihrem  Cha- 
rakter nach  einander  ziemlich  gleich  sein  mussten  und  keines- 
wegs zur  Erklärung  aller  widersprechenden  Urtheile  der  Alten 
über  den  Cyklus  ausreichen.  Bekanntlich  sind  seitdem  viele 
vverthvolle  Behandlungen  desselben  Gegenstandes  erfolgt,  aber 
leider  noch  kein  allgemein  angenommenes  Resultat.  Die  Schwie- 
rigkeit liegt  in  den  Gegensätzen  U.Widersprüchen  ,  unter  denen 
das  Wort  'av'/J.os  und  cyklisch  bei  den  verschiedenen  Schrift- 
stellern verschiedener  Zeitalter  angewendet  wird.  Wir  iiiiden 
Bchon  einen  Cyklus  bei  Aristoteles  erwähnt,  obwohl  nur  zweimal, 
in  dunkeler  Bedeutung  und  ohne  Angabe  seiner  Bestandtheilu 
und  Verfasser,  am  wenigsten  mit  einer  Bezieliung  auf  den  dicli- 
terischen  Charakter  derselben,  wir  finden  dagegen  einen  zwei- 
ten (den  epischen  Cyklus  der  hervorstechendsten  Epopöendich- 
ter abgerechnet)  als  gemeinen  Gattungsnamen  bei  Alexandrinern 
und  Byzantinern.  Wir  finden  ihn  bei  ebendenselben  bald  zur 
Darstellung  eines  äusseren  Zusammenhanges  von  Gedichten, 
bald  zur  Bezeichnung  ihrer  innern  Eigenschaften  gebraucht. 
Bald  beschränkt  auf  die  Sage  von  Troja,  bald  auf  die  ganze 
IMythe  ausgedehnt.  Bald  und  schon  von  Alten  dem  Homer  zu- 
geschrieben, bald  unter  eine  Menge  verschiedener  Dichter  ver- 
tlieilt  und  jenem  entgegengesetzt.  Durch  die  Beziehung  auf 
Homer  und  die  Anführung  anderer  geachteter  INamen  auf  der 
einen  Seite  mittelbar  gepriesen,  auf  der  andern  Seite  durch 
den  üblen  Geruch  des  Wortes  kyklisch  als  mittclmässig  darge- 
stellt. Geschildert  als  eine  genaue  Ineinanderfügung  zu  einem 
weitläufigen  Ganzen,  das  trotz  der  Aufnahme  alter  Epiker  nur 
durch  zu^ammeuliäugende  VolUtändigkeit  Werth  liatte  und  doch 
die  iNamen  der  Dichter  bei  den  Alten  immer  nur  einzeln  und 
ohne  die  geringüte  Beziehung  ihrer  \\crke  auf  andere  genannt. 
Hiernach  die  sichera  Spuren  eines  spätem  haudwerksmässigen 
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Zusamnienlötliens  und  doch  in  den  Gedichten  der  troischen  Sage 
eine  ursprüngliche  Ki'icksiclit  auf  einander.  Endlich  die  lie- 
scliränkiing  aller  frühern  Quellen  auf  unbedeutende  Fragmente 
und  gegenüber  den  zweideutigen  Charakter  der  Scholiasteu  und 
Epitoruatoren,  ans  deren  Händen  wir  die  zusamincnhängendern 
haben.  Dabei  bleibt  noch  die  Verwirrung  unerwähnt,  die  die 
Anwendung  des  Wortes  nvxXog  auf  andere  Gebiete  der  Kunst 
und  Wissenschaft,  namentlich  auf  die  Geschichte  angerichtet 
liat,  und  die  durch  die  neuesten  Aufhellungen  über  den  Milesi- 
schen  u.  Saniischen  Dionysios  (cf.  W.  Müller  de  cyclo praef.),  über 
Lysimaclius,  Antiklides,  Colophonius  u.  A.  (cf.  JNitzsch  Arist. 
contr.  Wolf.  p.  Ö2)  mehr  oder  weniger  beseitigt  zu  sein  scheiul. 
Unumgänglich  scheint  demnach  die  Theihing  des  Begriües 
in  zwei  Sphären  ,  zu  deren  einer,  der  homerischen  oder  troi- 
schen,  man  die  Spuren  des  schon  früher  nicht  den  Eigenschaf- 
ten, sondern  der  Sachenach  erwähnten  Cyklus,  ferner  die  iu 
ursprünglicher  Beziehung  auf  ein  Ganzes  —  die  troische  Sage  — 
entstandenen  und  die  dem  Homer  zugeschriebenen,  in  homeri- 
schem Geist  gesungenen  Gedichte  zieht,  zu  deren  anderer,  der 
mythischen,  dagegen  die  Nachrichten  von  einer  Ineinanderwe- 
bung  des  ganzen  Mythus  durch  fremde  Arbeit  und  Auswahl, 
von  ihrem  blos  historischen  Werthe  und  dem  mittelraässigen 
Charakter  ihrer  Poesie  gerechnet  werden  müssen.  Jemehr  man 
dagegen  denselben  Begriff  auf  eine  Gattung  zu  beschränken 
strebt,  desto  grösser  wird  die  Zahl  von  Nachrichten,  gcg*^»  die 
man  in  Widerspruch  zu  treten  gezwungen  ist,  um  einer  gleichen 
Zahl  zu  huldigen.  Man  raüsste  denn,  wie  Henrichsen,  geneigt 
sein,  die  Stellen  des  Aristoteles  in  einem  allgemeineren  Sinne 
zu  interpretiren  und  die  Alten  vor  Hellanikos,  von  denen  Pro- 
klus  spricht,  durch  Versetzung  dieses  Schriftstellers  in  das 
alexandrinische  Zeitalter  (nach  W.  Müller  de  cycl.  p.  32)  so 
weit  verjüngen,  dass  sich  ihre  Meinung  von  Homers  Antlieil  an 
dem  Cyk!us  schon  auf  die  Zusammenstoppelung  bezöge,  wie 
wir  sie  mit  Einschluss  der  Odyssee  und  Ilias  bei  dem  Epitoma- 
tor  finden.  Dann  würde  es  sich  blos  fragen,  in  welche  Zeit 
diese  geschmacklose  urul  durcli  eben  so  gezwungene  als  mittel- 
raässige  Verbindungsglieder  zusammengehaltene  Arbeit  fiele 
und  es  ist  schwer  zu  glauben,  dass  sie  vor  Ol.  60  oder  wie  W. 
Müller  will,  in  das  Pisistratidische  Zeitalter  falle,  znmal  da 
Aristoteles  ihrer  in  seinen  Betrachtungen  über  die  Einheit  Ho- 
mers und  die  Natur  des  Epos  gewiss  nicht  unerwähnt  gelassen 
haben  würde,  überhaupt  ein  so  grosses  Stillschweigen  der  da- 
maligen Zeit  darüber  nicht  herrschen  könnte.  Warum  sollte 
man  auch  die  Dichter  immer  nur  einzeln  erwähnt  haben,  wenn 
sie  nur  als  ein  Ganzes  Interesse  darzubieten  geschienen  hätten? 
Der  Hauptgrund  gegen  die  Concentrirung  des  Begrilfes  Cyklus 
bleibt  aber  immer  der,  dass  es  der  Sache  nach  wirklich  einen 
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frülicrri   der  Natur  des   spätem  ganz  entiregenffesetzten  gielit, 
iiäinlicli  den  troisclieii,  der  sicli  in  der  absiclilliclieii  Anleliiiuiig 
der  Cvprieu,  Aethiopis,  llias  parva,  llioii  l'er.sis  ii.  INostoi  an  die 
Grenzen  der  hoiner.  Gediciite  darstellt,  iiber  die  llinzureclmnng 
der'rijebais  n.  Oeclialiae  llalosis  (cf.  jNitzsth  Arist.  eontr.  Wolf, 
p.  15)  und  dass  dieser  den  Griechen  schon  aus  JNationalintcresse 
noch   weit  bemerkbarer  sein  lunsste,  als  uns,  wenn  sie  ihnen 
gleich  als  eine  mit  liundert  andern  zusammengehörigen  Dingen 
analoge  Erscheinung  nicht  als  Kunstausdruck  in  ihre  gewölin- 
liche  Uezeichnungsartaufnalimen.  Denn  auch  Aristoteles  sclieint 
das  Wort  nur  vcrgleichungsweise,  durcliaus  nicht  schulgemäss 
zu  brauchen.     Wenn  Wiillner  daher,  um  dem  Doppelsinn  des- 
selben zu  begegnen,  einen  im  Gefiihl  der  alten  Griechen  über- 
einstimmend ausgebildeten  Cjklns,  welcher  die  ganze  Mythen- 
geschichte umfasste  und  einen  spätem  Canon  der  Grammatiker 
unterscheidet,  der  um  die  (50.  Ol.  angefertigt  sei,  so  lässt.er 
tuugekehrt  erst  eine  Verbindung  in  das  hineintragen ,    wovon 
ein  Theil,  der  troische  Cyklns,  schon  durch  sich  selbst  verbun- 
den war  und   dessen  iibrige  Bestandtheile  zu  einzeln  und,  um 
den  ganzen  Mythus  zu  umfassen,  zu  unvollständig  dastanden, 
als  da.ss  die  Griechen    dem  systematisirenden  Zeitalter  vorzu- 
greifen Aiiiforderung  und  Sinn  gehabt,   am  wenigsten  aber  die 
Ausl'iilinng  so  mechanisch  und   auf  Kosten  der  Integrität  ihrer 
])oetischen  Schätze  gemacht  hätten;  wie  aus  den  Excerpten  und 
dem  Übeln  Gerüche  cyklischer  Poesie  liervorgeht  und  wie  es 
sich  mit  der  Zurückführung  derselben  auf  Homer  bei  den  Alten 
durchaus  nicht  verträgt.     Dass  man  von  Homer  zwar  ausging, 
aber  um    die   spätere  epische  Poesie    als   mechanische    Nach- 
ahmung   und   Fortspinnung    seiner    Nebenzüge,    gleichsam  als 
werthlose  Machgeburt  einer  neuem  Zeit  ilim  gegenüberzustel- 
len, hat  das  Verhältniss,  in  welchem  er  selbst  mit  jener  z\i  der 
Sage    und   ihrer  ältesten  Uehandlung  stand,   weniger  treffend 
liervorspringen  lassen,  sonst  würde  der  Kreis  einer  troischen 
Sage,  zu  welcher  er  den  ersten  Bestandtheil  geliefert  und  deren 
übrige  Stasinus,  Arctinus  u.  s.  w.  selbstständig  an   ihn  ange- 
schlossen halten,  den  einfachen  und  objectiven  Sinn  des  Wortes 
Cyklns   in  seinem  geringen  Umfang  deutlicher  gemacht  halien; 
welchen    vielleicht  dieser  oder  jener  Grieche,    indess  gewiss 
nicht    übereinstimmend   und  technisch    das   ganze   griechische 
Altertimm  ,  mit  andern  mythischen  Gedichten  für  sich  in  Ver- 
bindung setzen  mochte,  der  aber  schulgemäss   erst  von  einer 
viel  spätem  Epoche  zu  der  zweiten  Spliäre  des  Cyklns  erwei- 
tert, zn<<ammeMgefügt   und  ausgefüllt   worden  zu   sein  scheint, 
liidcss  auch   unter  diesen  Verhältnissen  möchte  man  zweifeln, 
ob  bei  (hin  homerischen  Geiste  dieser  allen  Kpen  mit  dem  Aus- 
drucke k\klis(;h  schlechthin  eine  so  nachtheilige  Idee  verbun- 
dcu  werden  konnte,  zumal  wenn  er  auch  schon  von  den  früheren 
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Griechen  zur  Bezeichnung  einer  Poesie  gebraucht  sein  sollte, 
die  sich  entweder  bestimmt  an  den  troischen  Cykliis  anschloss, 
oder  iiberhaupt  zur  Ausfiillang  eines  theilweis  besuiig^enen  Sa- 
genkreises diente,  und  man  fühlt  sich  oft  in  Versuchung  an 
eine  neue,  ob  auch  nicht  an  jene  zu  3Jarkte  ziehende  fiattung 
zu  denken,  z.  B.  wenn  man  bei  Iloraz  einen  Anfang  trifft,  der 
keinem  Gediclite  des  troisclien  Cyklus  angehört,  denn  mit  dem 
Geiste  der  Cyprien  verträgt  tr  sich  wohl  am  wenigsten,  ja  der 
Lei  einem  fortlaufenden  Zusammenhange  als  ein  neues  Exor- 
dium  kaum  Statt  haben  konnte*).  Doch  dies  bei  Seite  gestellt, 
so  liat  sich  iiber  den  Hauptpunkt  auch  in  dieser  Angelegenheit 
O.  IMiiller  mit  entscheidender  Klarheit  ausgesprochen  (Rec.  der 
Wüllner'sclien  Schrift  in  den  Göttinger  gel.  Anz.)  und  die  Exi- 
stenz eines  troischen  Cyclus  als  objective  Erscheinung,  so  wie 
seinen  Einfluss  auf  die  Entstehung  eines  allgemeineren,  ans 
subjectivem  Geschmack  hervorgegangenen  durch  die  Darstel- 
lung des  Verhältnisses  unter  den  Bestandtheilen  in  das  hellste 
Licht  gesetzt.  Auch  Welcker  geht  von  einem  homerischen  Cy- 
klus aus,  zu  dem  er  weniger,  was  sich  der  Sache  nach  an  Homer 
anlehnte,  rechnet,  als  was,  aus  der  homerischen  Sängerschuie 
hervorgegangen  auf  diesen  zurückbezogen  ward;  cf.  Schulztg. 
1832  pag.  107,  237  u.  250.  Lobeck's  Ansicht  (Agiaoph.  pag.  -417 
sqq.  Anmerk.),  deren  Ausführung  versprochen  ist,  scheint  mit 
dem  bisher  Dargelegten  im  Wesentlichen  übereinzustimtnen, 
indem  er  von  einer  willkührlichen  Vereinigung  einzelner  harmo- 
nischer Sagen  zu  Gedichtkränzen  und  von  bestimmten  Samm- 
lungen der  Diaskeuasten  zu  dem  Zwecke  historischer  Aufeinan- 
derfolge, einen  dritten  Cyklus  unterscheidet,  für  dessen  Urheber 
Homer  gehalten  ward  und  der  die  cyklische  Thebais  (das  ein- 
zige Gedicht,  was  schon  früh  durch  diesen  Beinamen  von  dem 
Werke  des  Antimachus  unterschieden  ward  (cf.  Welcker  Schul- 
zeit. 1832  p.  108.),  die  Epigonen,  die  Ilias,  Amazonia,  cyklische 
Odyssee  und  die  Nosten  begriff. 

Hr.  Prof.  Nitzsch  hat  im  Einklänge  mit  dem  Gesagten  seine 
Bestimmungen  über  den  Begriff  des  Cyklus  an  verschiedeneu 
Stellen  seiner  frühern  auf  Homer  bezüglichen  Schriften  gege- 
ben und  darf  als  der  erste  betrachtet  werden,  der  sich  ent- 
schieden über  den  richtigen  Unterschied  ausgesprochen  hat. 
Die  vorliegende,  als  Ausführung  derselben  zu  einem  besonderii 
Zwecke  übergeht  die  allgemeinere  Betrachtung  mit  den  Wor- 
ten: Miltainus  in  praesenli  cycli  et  cyclicorum  nomen  qnaiido 
piimum  et  quam  varie  'positum  sit  circumspicere ,  id  eiiim  scire 


*)  Wülckcr  bezieht  das  nachthcJligc  ürthcll  des  Callimaclius  über 
kyklischc  Poesie  auf  die  chronologisch- inythographischc  oder  kyklo- 
graphische  Gattung,  in  der  z.  B.  Apoiloniud  Rhodiua  dichtete,  cf.  Schul- 
zeit. 1832  i)ag.  241. 
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ad  ipsorum  carminmn  coßnilionem  plane  snpervaeanemn  est; 
pa«;.  ]J).  Nur  aiif  die  Stellung  des  troischeii  ('vUIiis,  um  den  es 
sich  liier  ausschliesslich  handeln  soll,  weist  er  l'oiiiendennasse» 
ziiriick  1.  c.  unt/fn  teiieamus ^  quod  jmn  in  mckU-rnuium  de  hi- 
slo/ia  Uomeii  Fase.  I.  p.  ]13 — 118  et  152  sq.  a  mc  dcntonstia- 
inm  T/ojani  cujusdaiti  cydi  opiidonem  habet,  Trojunae Jabtihw 
poetas^  quum  in  contermlnis  lliadi  et  Odysseac  argumeutis  ela- 
borareht,  iniqinore  quidem  condicione  neque  pari  ingenio  at 
aemulatos  tarnen  esse  Uonienmi  haud  inscite.  Dabei  beruft  er 
sich  auf  ein  von  Osann  zuerst  herausgegebenes  Scholion*)  au3 
einem  Pariser  Codex  zu  Clern.  AI.  coli,  ad  Gr.  p.  10  Ä.  an  dessen 
Schluss  es  heisst:  kvkXiy.oX  ös  'naXovvtai  TtoDjzal  ot  zcc  xKvXa 
tijg  'Vuäöog  ij  tci  Tcgcöza  ?;  rd  pBtayEväözBQa  f^  avzav  tcov 
'^OiiTjQi'Acov  övyyQCiil^avTsg ,  wo  ifira,  nach  einer  Privatmitthei- 
lung, das  l^  avzäv  räv'  0^ur]Qixcöv  höclistens  nur  vom  Staiid- 
punct  der  Leser  oder  Hörer  aus  richtig,  nicht  als  Bezeichnung 
dessen,  was  jene  Dichter  gethan,  erscheint.  Ausführlicher  findet 
sich  die  Ansicht  des  Verf.'s  dargestellt  in  den  Schriften:  Indag. 
per  Ilom.  Odyss.  Interpol,  praepar.  P.  I.  p.  50  sq.  und  melet.  de 
i-cript.  carm.  aet.  p.  llo  — 118  et  152  sq.,  wo  er  die  unwider- 
legbaren Schlüsse  0.  Müller's  in  der  llecension  des  Wülinei-'- 
schen  Werkes  für  die  Summe  seiner  eigenen  Ueberzeugungen 
erklärt.  Sofern  die  Schrift,  von  der  wir  Iiandelii,  selber  ia 
das  Verhältniss  näher  einzugehen  bestimmt  ist,  wor^n  die  Ge- 
dichte des  troischen  Cyklus  zu  den  homerischen  der  Handlung 
sowohl,  als  dem  Werthe  nach  stellen,  mit  Beziehung  auf  das 
L'rtheil  des  Aristoteles,  ist  es  nicht  nöthig,  hier  mit  den  darin 
enthaltenen  Gründen  vorzugreifen,  woraus  der  Verf.  in  den 
angegebenen  Stellen  den  Unterschied  zwischen  jenem  kleinern, 
seinen  Zusammenhang  in  sich  selbst  und  seinen  Ursprung  tra- 
gend, und  dem  grösseren  durch  Zusätze  u.  Verkürzungen  ent- 
standenen mythischen  erweist.  Indem  er  diesen  dem  Alexan- 
driuischen  Zeitalter  zuschreibt,  stellt  er  es  nicht  in  Abrede, 
dass  einzelne  Griechen  bei  ihrer  im  allgemeinen  sehr  stoffarti- 
gen  Betrachtung  der  Epiker  aus  der  3Iasse  derselben  eine  Reihe 
von  Gesängen  zusammenstellen  konnten,  die  die  Sagen  der  Vor- 
zeit in  einem  gewissen  fortlaufenden  Faden  enthielten  und  sich 
bis  Aristoteles  über  den  ganzen  Mythos  erstrecken  mochten. 
Docli  ein  cyklisches  Bestreben  jener  Epiker  nach  Homer  selbst, 
den  mythischen  Stoff  verschronikeaartig  fortzuspinnen  und  sich 
dem  iiinern  Gehalte  nach  von  ihrem  Muster  vollkommen  herab- 
zuwürdigen, weist  er  mit  entschiedenem  Tadel  dieser  lange  zu 
grosser  Verwirrung  der  Begriffe  festgehaltenen  3Ieiniing  zurück. 
Um  durch  eine  richtige  Interpretation  der  Aristotelischen 
Stellen  Ars  poet.  cap.  8  u.  23,  in  denen  die  homerischen  Ge- 

•)  S.  Clciu.  AIexaudr.Oi)cra.  Rcc.  R.  Klotz.  Vol.  IV.  p.  108.    [D.  Red.] 
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dichte  der  Theseis,  Heracleis,  den  Cyprien  und  der  IHas  parva 
aus  dem  Giuiwle  ihrer  vollkouiinneren  Einheit  vorgezogen  wer- 
den, die  Meinung  von  dem  Unwertli  des  Cyclus  nebst  den 
Riickschliissen  auf  die  Gestalt  ihres  Musters  zu  entkräften,  zu- 
gleich aber  die  Abgesclilossenheit  des  Letztern  zur  Zeit,  wo 
jene  sich  daran  anfii;,ten,  in  helleres  Licht  zu  stellen,  bereitet 
sich  der  Verfasser  den  Weg,  auf  dem  er  zu  seinem  Ziele  strebt, 
durch  die  Beantwortung  der  drei  Vorfragen:  Hatte  Aristoteles 
den  homerischen  Text  nach  unserm  Zuschnitt'?  Ist  Homer  Er- 
finder, während  die  Verfasser  der  iibrigen  cyklischen  Gedichte 
als  unfruchtbare  Nachtreter  betrachtet  werden'?  Warum  wählte 
Aristoteles  gerade  die  vier  genannten  PJpopöen  zur  Vergleichung 
aus'?  In  der  ersten  Ueziehung  widerlegt  er  mit  scharfer  Kritik 
und  auf  Hermanns  Correctur  fussend,  die  Verweisung  der  Ver- 
wundung am  Parnass  aus  dem  Aristotelischen  Text,  welche  B. 
Thiersch  u,  Payne  Knight  von  der  Stelle  des  8ten  Kap.  über  die 
Odyssee  abnehmen,  ihr  Vorhandensein  aus  den  Erwähnungen 
des  Plato  n.  ihrer  nothwendigen  Beziehung  zu  der  Wiedererken- 
nung der  Eurykleia  erhärtend.  Die  Gewissheit,  dass  Homer 
Thatsachen  erzählte,  wenn  auch  nicht  ohne  eigene  Ausschmü- 
ckung gegen  den  Verdacht  aeolischer  und  der  Erfindung  anderer 
Colouisten,  so  wie  gegen  allegorisirende  und  etyraologisirende 
Erklärungsversuche  ausgesprochen  und  auf  Aristoteles  selbst 
gestützt,  führtauf  das  Dasein  vorhoraerischer  Sage  und  Dicht- 
kunst zurück ,  aus  welcher  sowohl  der  Verf.  der  Odyssee  und 
llias  als  die  Cykiiker  schöpften,  deren  grosse  Abweichungen 
von  jenem  in  Charakteristik  und  Erzählung,  durch  den  Wandel 
des  Zeitgeistes  erklärt,  ausser  den  vortheilhaften  Zeugnissen 
über  ihren  Werth  *),  eine  mechauisclr-schulmässige  Nachah- 
mung u.  Ausspinnung  zurückweisen  würden.  In  Beziehung  auf 
die  dritte  Frage  fehlt  uns  zwar  alle  nähere  Gewissheit,  doch 
ist  es  klar,  dass  die  mehr  genealogischen  Epen  in  eine  Verglei- 
chung über  innere  Einheit  am  wenigsten  gezogen  werden  konn- 
ten und  dass  von  den  organischen  diejenigen  hervorgehoben 
wurden,  die  verhältnissmässig  am  wenigsten  Concinnität  besas- 


')  Um  die  günstigere  Ansicht  zu  hefürdern ,  die  man  sich  von  der 
ganzen  Gattung  zu  bilden  hat,  wirft  der  Verf.  auch  einen  Blick  auf 
den  Kiif  und  das  Alter  der  Epigonen,  der  Thcbais  und  Occlialiä  Ilfi- 
losis,  welche  dem  Homer  zugeschriclicn  wurden,  während  er  die  Pho- 
ronls,  Alkmaeonis,  Rlinyas  nach  den  Ucberbicibseln  als  bedeutend  jün- 
ger setzt.  Was  die  Tbebais  betrifft,  so  hat  sich  belvanntlich  ausser 
Hrn.  von  Leutsch,  Welcker,  freilich  nicht  ohne  Widerspruch  gegen 
Kitzsrh  in  Hezng  auf  die  Vereinigung  derselben  mit  den  Epigonen,  über 
den  Werth  derselben  u.  über  ihre  Geltung  im  Alterthnmc  mit  gewohn- 
ter Tiefe  ausgesprochen  Schulztg.  1833  p.  105  scj.  u.  249  fin. 
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eeii.  Nach  einer  sehr  umsichtigen ,  zum  Theil  von  Wüllncr  ab- 
woiclieuden  Zusammenstellung  der  wenigen  JSachricliten,  die 
sich  über  die  llerakleiden  und  TJieseiden  des  giiechisclien  Al- 
terthums  linden  lassen,  geht  der  Verf.  sodann  bestimmter  auf 
die  Cyprien  und  Ilias  parva  über,  deren  WertI»  zwar  nicht  mit 
Wolf  und  Schlegel  nach  der  verstümmelten  Darstellung  einer 
Verstümmelung  geschätzt  werden  darf,  für  deren  Inhalt  yber 
doch  leider  eben  jene  Excerpte  des  Proklus  mit  Hülfe  weniger 
Fragmente  und  einer  richtigen  Ansicht  des  troischen  Cjklus  die 
einzige  Quelle  sind. 

yXristoteles  gibt  zwar  über  eines  derselben  ,  die  Ilias  parva, 
ein  Inhaltsverzeichniss,  aber  zur  Erschwerung  des  Urtlieils  nur 
im  i\amen  von  Tragödien,  die  daraus  entlehnt  worden  sind  und 
nach  einer  störenden  Eintheilung,  indem  er  statt  seine  Theorie 
streng  anzuwenden  oder  alle  je  aus  dem  Gedichte  entnomme- 
nen Trauerspiele  aufzuzählen,  nur  einzelne  der  letztern  her- 
ausgreift, wie  sie  der  Reihe  nach  mit  dem  Namen  der  Haupt- 
motive am  erkennbarsten  übereinstimmten  und  auch  dieses  ohne 
genaue  Unterscheidung.  Aber  schon  dass  Aristoteles  dieTheile 
des  Hpos  nach  den  verschiedenen  Peripetien  beurtheilte,  die 
die  Tragöden  daraus  benutzten  und  dass  seine  Ilias  parva  bis 
zu  dem  Abzug  vom  zerstörten  Troja  weit  über  die  Grenzen  des 
rroklischen  Excerpts  hinausgeht,  sind  sehr  wichtige  Folgerun- 
gen. Der  Schluss  des  Philosophen  ist  nicht  unmöglich,  aber 
keineswegs  nothwendig.  Was  die  Trauerspieldichter  zu  mehr, 
als  einem  tragischen  Stoff'  benutzt  hatten,  galt  ihm  unbedingt 
als  seinem  Gesetz  von  der  dichterischen  Einheit  widersprechend 
und  doch  konnten  eben  diese  Tragiker  falsch  gewählt  oder  etwas 
Untergeordnetes  zum  Mauptmoment  gemacht  haben.  Dabei 
äussert  der  Urheber  dieses  Urtlieils  sich  ganz  anders,  indem 
er  an  andern  Stellen  jede  Epopöe  der  Länge  wegen  in  mehrere 
Tragödien  zcrtheilt  wissen  will ,  selbst  Ilias  und  Odyssee,  die 
zwar  sehr  glücklich  in  eine  Handlung  verschmolzen,  aber  docli 
der  InbegriiF  mehrerer  Bestandtheile  seien.  Entweder  wider- 
spricht er  sich  also,  oder  es  war  an  unserer  Stelle  seine  Ab- 
sicht, das  Verhältniss  des  tragischen  StoiFs  zum  epischen  zu 
])estimmen,  eine  Idee,  von  der  er  fortgerissen  die  Gesetze  der 
dramatischen  Dichtkunst  auch  auf  die  epische  übertrug,  die 
untergeordnete  Stellung,  die  das  Hauptmotiv  einer  Handlung 
durci»  jene  verliert ,  in  dieser  nicht  berücksichtigend.  Sind 
daher  die  Theile  eines  Epos  nicht  vollkommen  täuschend  mit 
der  Haupthandliing  verschmolzen,  so  wird  das  Mannigfaltige 
der  getrennten  Theile  weit  mehr  in  die  Augen  fallen,  als  in 
dem  Gusse  der  homerischen  Gedichte,  und  das  blos  ist  es,  was 
der  Philosoph  an  der  Ilias  par\a  und  den  G\prien  auszusetzen 
liat.  Dies  etwas  strenge  Urtheil  kiiun  aber  durch  die  j\atur 
des  StoH'es  in  hohem  Grade  gemihlert  werden,  je  wechselrei- 
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clier  sein  Inhalt  ist,  und  in  dem  Schweigen  des  Aristoteles 
sclieint  ausserdem  der  Wink  zu  liegen,  das8  es  viel  weniger 
auf  die  andern  Gedichte  des  trojanischen  Cj^klus  anwendbar  sei, 
weslialb  es  der  Verf.  um  so  melir  fiir  zweckmässig  hält,  den 
Inhalt  derselben  näher  zu  entwickeln. 

So  der  Gang,  den  Hr.  Prof.  N.  bei  der  Widerlegung  oder 
Einschränkung  des  Aristotelischen  Ausspruches  über  die  c}kli- 
schen  Dichter  nimmt,  und  der  vielleicht  durch  einige  Worte 
über  die  Ursache  hätte  bereichert  werden  können,  warum  aus 
der  Masse  der  neuern  Epopöen  fiir  die  Vergleichung  Homers 
kein  kunstvolles  Seitenstück  gewählt  worden  ist.  Denn  auch 
darin  scheint  ein  Wink  zu  liegen,  dass  der  Vorzug  des  grossen 
Dichters  auf  Werke  gegründet  werden  sollte,  die  ihn  dem  Cha- 
rakter nach  näher  standen,  als  die  Produkte  einer  theoretischen 
Periode,  so  sehr  auch  diese  in  der  epischen  Kunst  dem  Vater 
derselben  treu  zu  bleiben  strebten.  Es  schien  übrigens  gerade 
dieser  Theil  der  Schrift  um  so  ausführlicher  herausgehoben 
werden  zu  müssen,  je  einflussreicher  er  sich  auf  die  Gestaltung 
des  Endurtheils  darstellt.  Zwar  ist  es  unleugbar,  dass  auf 
die  Argumentation  des  Verf.'s  sein  Ausspruch  über  des  Aristo- 
teles ürtheil  selbst  zurückfällt,  d.  h.  dass  sie  mehr  die  Mög- 
licbkeit  als  die  Nothwendigkeit  eines  organischen  Charakters 
der  cyklischen  Gedichte  beweist,  allein  die  üeberzeugung  wird 
demungeachtet  nicht  fehlen,  wenn  man  sich  an  die  Absicht  des 
Aristoteles  erinnert,  jene  irrige  Meinung  zu  bekämpfen,  als  ob 
das  Aufstellen  Eines  Gegenstandes  u.  Eines  Helden  auch  schon 
die  Einheit  der  Handlung  verbürge.  Diese  Eigenschaft  muss 
daher  auch  in  den  verglichenen  Gedichten  vorausgesetzt  wer- 
den und  man  dürfte  überhaupt  zweifeln,  ob  der  Philosoph  so 
offenbare  Stümpereien,  wie  man  gerne  in  den  Cyklus  hinein- 
bringen wollte,  zu  einer  ästhetischen  Würdigung  der  grössteu 
Meisterwerke  ausersehen  haben  würde,  so  wenig  wie  es  einem 
heutigen  Aesthetiker  einfallen  dürfte,  seine  Jünger  an  eine 
Reimchronik  zuführen,  um  Göthe's  Meisterschaft  daranfühlen 
zu  lernen. 

Je  günstiger  die  Vorstellung  ist,  die  wir  uns  sonach  von 
dem  Gesänge  der  Nachfolger  machen  dürfen,  um  so  höher 
müssen  unsere  Begriffe  von  dem  Kunstwerth  und  zunächst  der 
organischen  Einheit  des  Meisters  selber  steigen.  Der  Verf. 
stellt  von  diesem  Gesichtspunct  mit  trctt'enden  Zügen  die  Grund- 
ideen dar,  aus  deren  ungesuchter  Durchdringung  er  schon  an 
andern  Stellen  und  namentlich  in  der  Einleitung  zum  zweiten 
Theile  der  erklärten  Odyssee  die  Veranlassung  geschöpft  hat, 
sich  mit  Wärme  über  den  erhabenen  Totalcharakter  der  beiden 
homerischen  Gedichte  auszusprechen.  Die  tragische  Tendenz, 
die  die  Odyssee  nach  der  Vereinigung  des  rückkehrenden  Odys- 
seus  mit  seinem  Sohne  und  die  liias  nach  dem  schweren  Opfer 
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annimmt,  was  der  Freund  seinem  ungemäseigten  Zorne  gebracht 
hat,  wird  als  das  zwiefache  Motiv  dargestellt,  was  Aristoteles 
aus  dem  Ganzen  dieser  Gedichte  fiir  die  Tragödie  zur  Wahl  ge- 
bracht zu  haben  scheint, ^während  in  der  erstem  die  Gefahren 
des  Telemachos,  in  der  letzteren  die  Auslösung  des  Ilektor, 
gleichsam  der  versölinende  Abschluss  jener  verhängnissvpllen 
Leidenschaft,  als  der  zweite  fi'ir  die  Bühne  passende  Stoff  der 
Ansicht  des  Pliilosoplicn  zu  Folge  betrachtet  werden  müssen. 
(Nach  Weicker  in  der  Trilogie  Aeschyli  Myrroidones  u.  Ilecto- 
ris  Lytra,  denn  mit  der  Ilinzufügung  der  Nereiden  als  aus  den 
untergeordneten  Motiven  geschöpft,  erklärt  sich  der  Verfasser 
nicht  einverstanden.)  Nicht  jeder  epische  Stoff  kann  übrigens 
den  Vorzug  geniessen,  dass  sein  Entwickelungspunkt  mit  dem 
Hervortritt  des  tragischen  Motives  zusammenfalle,  und  wenn 
es  an  sich  nicht  zugegeben  werden  kann,  diese  Bedingung  dem 
grossen  Umfange  verschiedener  Handlungen,  welche  ein  Epos 
vereinigen  kann,  zu  Grunde  zu  legen,  so  erscheint  sie  beson- 
ders da  als  unanwendbarer  Grundsatz,  wo  dem  Dichter  keine 
so  freie  Wahl  gegeben  ist.  Homer  hat  in  dieser  Beziehung  aus 
den  fünf  Hauptmomenten  der  troischen  Sage  die  geistreichste 
getroffen,  indem  er  den  zweiten  Act  und  den  schönsten  Theil 
des  fünften  herausgriff;  denn  die  grossen  Namen  und  Leiden- 
schaften, besonders  aber  jene  verderbliche  des  Afhill  in  Ver- 
bindung mit  ihrer  rührenden  Auflösung  und  mit  der  durchbli- 
ckenden Moral  des  reinen  Dichtergeniüthes  geben  dem  ersteren 
das  Gewicht  und  die  Einheit,  welche  sich  in  der  Rückkehr  des 
Odysseus  von  selber  darbieten.  Für  die  Nachfolger  des  ersten 
Sängers  blieb  1)  der  Anfang  des  Kriegs  und  die  Forttragung 
desselben  bis  an  die  Mauern  von  Troja,  2)  der  Abschnitt  von 
Hektors  Leichenbegängniss  bis  Achills  Bestattung  und  dem  Tode 
des  Ajax,  3)  Paris  Erlegung,  der  Götter  Erbarmen  über  Troja, 
von  Minerven  hintertrieben,  Ulyssens  List,  llionsFall;  4)  die 
verliänguissvolle  Heimkehr  der  Sieger.  Den  ersten  dieser  Ge- 
genstände behandelte  Stasinus  in  den  Cyprien,  den  2ten  Arcti- 
nus  in  der  Aethiopis,  den  Sten  derselbe  in  der  Ilii  persis  und 
zwar  nach  glücklicherem  Plane  als  Lesches,  der  den  gleichen 
Stoif  in  der  llias  parva  besang,  den  4ten  endlicli  der  Trözener 
Hagias,  von  welchen  die  ältesten  Zeitgenossen  Arctinus  und 
Stat.inus,  um  weniges  jünger  Hagias ,  Lesches  der  jünste  war 
(cf.  über  das  Nähere  dieser  Zeilbestimmung  melet,  1.  1.;  die 
Telegonie  betrachtet  der  Verf.  mit  Weicker  Trilog.  als  eine 
ganz  neue  Composition). 

Der  Plan  des  fünften  troischen  Actes,  der  Nosten  des  Ha- 
gias,  ist  die  erste  Untersuchung,  auf  welche  unsere  Schrift 
eingeht.  Wie  die  Natur  der  Sache  es  lehrt,  so  bestätigen  es 
die  Verse  Odyss.  y.  135  u.  130,  in  denen  Grotefend  das  Exor- 
dium  der  älteren  Nosten  entdeckt  und  die  Worte  des  Proklus, 
-V.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  ed.  Krit.  liibL  Ud.  IX  tift.  10.  Jg 
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dass  der  Zorn  der  Minerva,  zuerst  die  Atriden  znm  Zwist,  dann 
die  einzelnen  Helden  zur  Flucht,  den  Agamemnon  u.  Ajax  aber 
ins  Verderben  treibend,  dem  Dichter  zum  leitenden  Gedanken 
gedient  habe.  So  wie  es  nie  behauptet  worden  ist,  so  unwahr- 
scheinlich ist  es,  dass  Ilagias  mit  dem  Homer  gewetteifert  und 
auch  den  Odysseus  in  seinen  Gesang  gezogen  habe,  vielmehr 
werden  diesen  schon  die  alten  Nosten  als  den  Liebling  der  Mi- 
nerva von  Agamemuons  und  Ajax's  Schicksalen  getrennt  und  am 
Ismarus,  wo  Neoptolemus  ihn  antraf,  Iiaben  weilen  lassen.  Die 
Odyssee  selbst  giebt  nacli  dem  Verf.  von  einer  altern  Grundlage 
zwar  durchaus  keine  Spur  (die  Form  anlangend  begiebt  man  sich 
auf  eine  solche  Autorität  gewiss  des  Zweifels,  aber  ob  nicht  die 
treue  Anhänglichkeit  an  die  einfachsten  oft  rohen  Vorstellungen 
IniApblog,  verglichen  mit  dem  höheren  und  selbstständigen 
Standpuncte,  auf  dem  der  Dichter  in  derlthacensischen  u.  Phäa- 
kischen  Sphäre  sich  bewegt,  einige  Berücksichtigung  verdiente, 
scheint  keine  ganz  grundlose  Frage  zu  sein);  demungeachtet 
sind  Anspielungen  auf  ältere  Nosten  im  homerischen  Gedichte 
nicht  zu  verkennen  und  die  abweichenden  Sagen  griechischer 
und  italischer  Colonisten  geben  keinen  Gegenbeweis,  aber  die 
tolle  IJebereinstimmung  des  Hagias  mit  Homer  in  denjenigen 
Schicksalen  der  liückkehrenden,  welche  uns  auch  dieser  vor- 
führt, lässt  keinen  Zweifel  übrig,  dass  beide  aus  einem  alten 
liiede  schöpften  (die  einzelnen  Gründe  treffen  wieder  mit  den 
früher  berührten  Hauptansichten  zusammen).  Des  Verfassers 
glückliche  Zusammenstellung  und  Anordnung  des  Sachreich- 
thtims  in  den  Nosten  bringt  den  Zorn  der  Minerva  an  die  Spitze 
des  Ganzen.  Entbrannt  über  des  Ajax  Oiieus  Schandthat  in  ih- 
rem Tempel  ist  sie  es  schon,  die  den  Zwist  der  Atridischen 
Brüder  Viber  den  Aufschub  der  Abreise  veranlasst,  welchen 
Agamemnon  zur  Versöhnung  der  Göttin  benutzt,  während  Me- 
lielaus  mit  seinen  gleichgestimmten  Freunden,  Nestor  und  Dio- 
niedes,  die  Rückfahrt  beschleunigt.  Auch  ihre  Schicksale  wer- 
den der  Reihe  nach  berührt,  aber  je  geflissentlicher  der  Dich- 
ter zu  der  inhaltsreichem  Katastrophe  strebt,  desto  schneller 
führt  er  die  glücklichern  in  ihre  Heimath,  an  sie  anschliessend 
zugleich  den  Kalchas  mit  Leonteus  und  Polypontes,  bis  zu  sei- 
nem Tode  und  Begräbnis«  in  Colophon.  Nun  wendet  sich  die 
Erzählung  auf  die  Abfahrt  des  Agamemnon  mit  Ajax,  Ulysses 
und  Neoptolemus.  An  den  Gräbern  ihrer  gefallenen  Genossen 
tritt  Achilleus  warnender  Geist  zu  ihnen  und  Proklus  versetzt 
uns  dann  sogleich  an  den  Cephareischen  Felsen,  wo  Ajax  sei- 
nen Frevel  mit  dem  Tode  büsst,  während  das  Ende  des  Aga- 
memnon entweder  in  der  Wirklichkeit  oder  blos  durch  die  Be- 
quemlichkeit des  Epitomators  mit  der  Erzählung  von  der  Rache 
des  Orestes  verbunden  wird.  Der  Verf.  erklärt  sich  für  den 
letztern  Beweggrund,  weist  der  List  des  Nauplius  (nach  Apollo- 
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clor)  eine  Stelle  neben  der  Katastrophe  der  Nosten  an  und  ist 
nicht  ab;£;eiieigt  zu  glauben,  dass  auch  eine  Ilinvveisung  auf  die 
Scliicksale  des  Teucer,  Fhiloctet  und  Idomeneus  vorhanden  ge- 
wesen sei.  Der  Ilauptstrom  der  Erzählung  folgt  indess  dem 
Fatum  des  Agamemnon,  der  Misshandlung  der  Cassandra^  der 
Absendung  des  warnenden  Merkur  von  Seiten  Jupiters  an  Ae- 
gisthus  (wodurcli  ein  Faden  mit  dem  Ende  des  Gedichts,  der 
Hache  des  Orestes,  angeknüpft  wird)  und  sehr  wahrscheinlich 
dem  Eintritte  Agamcmnons  in  die  Unterwelt.  Von  da  kehrt  der 
Dichter  zum  Neoptolenaus  zurück,  der  durch  seines  Vaters  Mah- 
nung gesclireckt  an  der  troischen  Küste  zurückgeblieben  ist  und 
nim  von  Thetis  aufgefordert  zu  Lande  nach  Thessalien  eilt 
(Proklus  nennt  durch  einen  Irrtiium  die  Molosser),  uuterwegs 
den  Uiyss  in  Maronea  IrilTt,  den  Phönix  bestattet  und  vom 
Peleus  anerkannt  wird.  Den  Uebergang  zu  der  Busse  des  Ae- 
gisth  und  der  Klytemnestra  vermittelt  der  Verfasser  durch  den 
glücklichen  Gedanken,  dass  theils  um  den  siebenjährigen  Raum 
zwischen  Agamemuons  Tode  und  der  Rache  des  Orestes  mit  der 
Zwischenerzähhing  einer  lungern  Reise  auszufüllen,  theils  um 
durch  die  Vermäiilung  des  Jüngern  Peliden  mit  der  Tochter 
des  Menelaos  die  passende  Anknüpfung  an  die  Schicksale  des 
Atrideuhauses  einzuleiten,  der  Nostos  des  Neoptolemus^  wie 
wir  gesehen  haben,  an  dieser  Stelle  sehr  zweckmässig  einge- 
flochten worden  sei.  Zugleich  stellt  er  die  Meinung  hin,  es 
könne  sogar  zwischen  Orestes  und  Neoptolemus  am  Altare  des 
Pjthischen  Apollo,  dem  der  letztere  einen  Theil  seiner  Beute 
vveihete,  eine  Unterredung  statt  gefunden  haben  und  die  Freund- 
schaft des  Pylades  zu  dem  ersteren,  verbunden  mit  ihrem  ge- 
meinschaftlichen Raclieplan,  als  ein  so  hervorgehobenes  Mo- 
ment in  den  Nosten  ersciiienen  sein,  dass  auch  dadurch  die  Ver- 
bindung mit  der  letzten  Darstellung  des  Mordes  in  Mycenä  um 
80  fühlbarer  geworden  sei.  Mit  diesem  fiel  die  Rückkehr  des 
Menelaos  zusammen  und  die  Hochzeit  der  Ilermione,  von  den 
Cyklussamniiern  wahrscheinlich  als  ein  Vorgriff  in  die  Odyssee 
übergangen,  beschloss  das  Ganze. 

Die  Combination  und  der  Geschmack,  welche  sich  in  die- 
ser Zusammenstellung  kund  geben,  bedürfen  keines  Lobred- 
ners; und  die  INolhwendiskeit ,  als  ilir  Princip  die  fi^vig  der 
Minerva  anerkeiinen  zu  müssen  —  wie  wäre  ein  griechisches 
Epos  dieses  Zeitalters  auch  ohne  Machiuerie  zu  denken?  — 
die  Verbindung,  in  welclie  das  ganze  Alterthum  gewisse  Schick- 
sale der  rückkehrenden  Hinmszwinger  setzt  und  die  Gewissheit, 
von  der  weni^'stens  nichts  zurückzutreten  zwingt,  dass  der  Cy- 
klus,  den  Proklus  excerpirte,  die  einzelnen  Gedichtein  sich 
selbst  nicht  umwarf,  schtieiden  den  Zweifel,  dass  der  Verf. 
in  der  Grundaulage  des  Gedichtes  Möglichkeiten  statt  des  Zu- 
verlässigen gegeben  habe,  ab.     In  den  Einzelnheitea  wird  füt 
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die  Conjectur  freilich  immer  ein  weites  Feld  bleiben;  doch 
wen»  sie,  wie  diese,  nicht  für  die  Wissenschaft  entscheidend 
sind,  so  kann  man  nur  mit  Dank  an  dem  festlialten,  was  der 
vielseitige  Kenner  des  Altcrthums  mit  geübtem  Gefühle  erra- 
then  hat.  Hierüber  äussert  Hr.  Prof.  Nitzsch  sich  selbst  mit 
grosser  Bescheidenheit  p.  43:  Verum  ne  lusisse  quidem  poe?ii- 
iebit^  si  cyclicorum  exislimatores  iniquiores  tanLum  Ulis  co7i- 
cesserint^  iit  meis  commentis  elegantiora  fingere  poluisse  vi- 
ileantur.  Dies  betrifft  namentlich  die  Stelle,  welche  den  Mord 
des  Agamemnon  und  den  Auftritt  desselben  in  der  Unterwelt 
erweis't,  zwei  Punkte,  über  die  er  sich  §  7  in  eine  nähere 
Untersuchung  einlässt;  das  Resume  derselben  ist  folgendes: 
Es  sei  nicht  denkbar,  dass  der  Dichter  nach  der  Katastrophe, 
die  die  ganze  Flotte  am  Cephareischen  Felsen  trifft  und  nach 
der  Ausführung  des  Ajacischen  Schicksals,  was  die  zweite  un- 
mittelbare Folge  davon  war,  die  Heimkehr  und  den  Tod  des 
Agamemnon  durch  die  Landreise  des  in  Troas  zurückgebliebe- 
nen Neoptolemus  unterbrochen  habe;  des  Proklus  kurze  Er- 
wähnung dieser  Gegenstände  neben  der  Rache  des  Orestes  sei 
offenbar  nur  Streben  nach  Kürze.  Eine  Nekjia  in  den  Nosten 
anzunehmen  zwinge  Pausanias  (X,  28,  4.),  und  zwar  eine  aus- 
■geführte,  wahrscheinlich  nach  dem  Muster  der  Odyssee  gestal- 
tete,'weil  sie  mit  dieser  und  mit  der  Minyas  verglichen  werde. 
Uemerkenswerth  sei  zugleich,  dass  Pausanias  in  der  Beschrei- 
bung der  Nekyia  des  Polygnot  drei  Frauen  erwähne,  zu  denen 
der  Gedanke  aus  den  Nosten  genommen  sei  (Moera,  Clymene 
und  Äntiope,  dieselben,  deren  Namen  uns  in  Ulyssens  Beschrei- 
bung der  Unterwelt  begegnen)  und  der  Scholiast  des  Aristo- 
phanes  in  gleicher  Beziehung  die  Medea,  alle  ohne  Verbindung 
mit  dem  Schicksale  der  troischen  Helden  und  fast  an  einen  ca- 
talogus  heroinariim  erinnernd.  Dies  berechtige  zur  Annahme 
einer  Episode  in  den  Nosten,  welche  nach  der  Analogie  der 
Odyssee  selbst,  nach  dem  Schicksale  dieser  Frauen  und  nach 
seiner  Anwendung  in  der  Nekyia  des  Polygnot  am  richtigsten 
mit  der  Darstellung  der  Unterwelt  zu  verknüpfen  sei.  Es  frage 
sich  nim,  an  wessen  Rückkehr  sich  diese  angeschlossen  habe: 
an  den  Ulysses  selbst  zu  denken,  verbiete  dessen  Ausschluss 
aus  den  Nosten,  an  den  Menelaus,  das  Stillschweigen  des  Stra- 
bo,i  der  alle  Nachrichten  über  die  Irrfahrten  desselben  gesam- 
melt habe,  an  Aegisth  und  Clytemnestra,  habe  viel  Anziehen- 
des, weil  zu  jenem  die  von  Pausanias  erwähnten  ösifxara,  zu 
diesen  der  catalogus  heroinaruin  passe.  Die  falsche  Stelle,  die 
der  Interpolator  des  24sten  Buches  der  Odyssee  der  ersten  Be- 
gegnung des  Agamemnon  und  Achilles  in  der  Unterwelt  gege- 
ben habe,  sei  indessen  ein  sprechendes  Zeichen  ,  dass  eine  alte 
Nekyia  des  Agamemnon  früherer  Nosten  vorgelegen,  die  Ha- 
gias>  wenn  eben  die  Episode  der  Odyssee  nicht  aus  seinem  Ge- 
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dicht  geschöpft  ist,  was  der  Verf.  abweist,  mit  glikklicherer 
Anwendung  nachgeahmt  und  anf  dichterische  Weise  durch  den 
cotahgus  heroinc.nim  ausgeschmückt  zu  haben  sclieine.  Arn 
Schlüsse  vieler  trelllichen  Bemerkungen  über  den  Geist  der  ho- 
merischen INekyia,  besonders  über  die  Beziehung  des  Agamem- 
non und  seines  Schicksals  au  der  Warnung  des  Achilles  durch 
seinen  Schatten  und  über  den  wohigehaltenen  Gegensatz  zwi- 
schen Klytemnestra  und  Penelope,  wird  zugleich  der  Einwand, 
dass  zu  Ilagias  Zeitalter  schon  Vergötterung  der  Heroen  ein- 
getreten sei,  durch  das  Beispiel  des  Herakles  und  den  Geist 
der  Cjkliker  überzeugend  Jiinweggeräumt. 

Der  folgende  §  leitet  uns  auf  den  4ten  Abschnitt  des  troja- 
nischen Cyklus,  wo  den  Verf.  zuerst  der  Beweis  beschäftigt, 
dass  dieser  zwei  verschiedene  Dichter  gefunden  habe;  denn 
theils  reicht  nach  des  Aristoteles  Inhaltsgabe  die  Ilias  parva 
vom  Lesches  weit  über  das  Excerpt  des  Proklus  von  diesem 
Gedichte  hinaus ,  während  dieser  die  Fortsetzung  aus  der  lüi 
persis  schöpft,  theils  führt  Pausanias  unter  dem  Namen  des 
Lesches  eine  Ilii  persis  an,  die  so  viele  Abweichungen  von  dem 
Auszuge  des  Epitomators  enthält,  dass  sie  von  jener  vollkom- 
men getrennt  werden  rauss.  Da  es  nun  nicht  annehmbar  sei, 
dass  derselbe  Dichter  Einen  Gegenstand  zweimal  und  mit  Wi- 
dersprüchen behandelt  habe,  so  ergiebt  sich,  dass  Proklus  die 
Persis  dem  Arctinus  ganz  richtig  beigelegt  und  dass  dieser  in 
einem  besondern  Gedichte  die  Eroberung  Troja's  besungen  ha- 
be, während  Lesches  dieselbe  fortlaufend  an  seine  Ilias  parva 
anknüpfte,  wovon  sie  Pausanias  unter  einem  besondern  Name» 
zu  scheiden  beliebte.  So  wird  auch  die  Erzählung  des  Pha- 
nias,  Clero.  Alex.  Strom.  I,  333,  erklärlich,  dass  Lesches  und 
Arctinus  gewetteifert  hätten ,  denn  sie  bezielit  sich  lediglich 
auf  die  poetische  Behandlung  eines  gleichen  Gegenstandes,  kei- 
neswegs aber  nach  Wüllner  und  W.  Müller  auf  den  Wettkampf 
zweier  Zeitgenossen  (eine  exegetische  Anmerkung  lehrt,  dass 
dieses  nicht  ans  dem  Worte  ÖLayLiXXäoQ^ai  mit  Nothwendigkeit 
zu  schliessen  sei);  ein  ürtlieil,  zu  dessen  Entkräftung  der  Ver- 
fasser lieber  die  ganze  Erzählung  aufopfern  zu  wollen  behaup- 
tet. Arctinus  hatte  den  Walfenstreit  des  Ajax  und  Ulysses  in 
der  Aethiopis  an  die  Exscqulen  Achills  angeschlossen  und  be- 
gann deshalb  die  Persis  mit  einem  näher  an  diese  gränzendeii 
Factum,  Lesches  aber  knüpfte  seine  Ilias  parva,  welche  vor- 
nehmlich die  Klugheit  des  Ulysses  feierte,  an  jenen,  indem  er, 
wie  der  bekannte  Anfang  seines  Gedichtes  zeigt,  zugleich  die 
Unfälle  der  Griechen  bis  zn  der  Erfindung  des  hölzernen  Pfer- 
des erzählte  und  zwar,  der  Nachahmung  des  Qnintus  Cal.  und 
Tryphiodorus  zn  Folge  vielleicht  der  Erzählung  des  Nestor 
Odyss.  y.  10!|  ähnlich.  Ob  hei  ihm  der  Tod  des  Ajax  ohne  Er- 
N\ähnuiig  seiaea  grossen  Vorgängers  zum  Hades,   des  Pclideii 
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erzählt  worden  sei,  bleibt  dahin  gestellt;  dagegen  setzt  das 
Scholion  zu  Aristoph.  equit.  1005  es  ausser  Zweifel,  dass  der 
Entschluss,  die  Troer  zu  Schiedsrichtern  zwischen  dem  Ulyss 
und  Ajax  zu  machen,  auf  Anrathen  des  Nestor  ausgeführt  wor- 
den sei.  Minerva  trat  vahrscheinlich  als  Vermittlerin  auf,  die 
troischen  Weiber  bei  der  Erscheinung  der  Kundschafter  an  die 
Blauern  zu  führen,  wenigstens  leitet  sie  nach  demselben  Scho- 
lion die  Entscheidung  zu  Ulyssens  Vortheil  und  das  Gespräch 
selbst  mochte  in  der  Form  geführt  werden,  wie  die  Unterre- 
dung der  Helena  in  der  dritten  Rhapsodie  der  Ilias.  Ulyss  tritt 
die  Waffen  später  an  Neoptoleraus  ab,  dem  Ajax  widerfährt  da- 
gegen in  der  Ilias  parva  (nach  Eustathius)  nicht  einmal  die  Ehre 
einer  feierlichen  Bestattung,  eine  Erzählung,  die  vielleicht  auf 
miasverstandener  u.  verunstalteter  Tradition  beruht.  Nun  folgt 
die  Gefangennahme  des  Helenus  durch  Ulyssens  List,  die  Pro- 
phezeihung  auf  die  Pfeile  des  Philoktet,  dessen  Zurückholung 
von  Lemnos,  seine  Heilung  durch  Machaon  und  die  Erlegung 
des  Paris,  in  der  sich  der  Seherspruch  bewährt  haben  dürfte, 
wenn  er  anders  bewährt  worden  ist;  die  Misshandlungen  des 
Paris  durch  Menelans,  die  Verheirathung  der  Helena  an  Dei- 
phobus,  wahrscheinlich  in  Folge  vorausgehender  Berathiingen 
unter  Göttern  und  Menschen,  neue  Zurüstungen  zum  Kriege, 
die  Anfbietung  des  Neoptolemus  durch  Ulysses,  Eurypylus 
unter  den  Troern,  seine  Furchtbarkeit  für  die  Griechen  und 
sein  Tod  durch  den  von  dem  väterlichen  Schatten  entflammten 
Neoptolemus.  Endlich  der  Rückzug  der  Troer  in  ihre  Mauern 
und  die  kriegsüsligen  Vorbereitungen  der  Griechen  zu  ihrer 
Eroberung. 

Von  diesem  Punkte  an  fällt  die  Erzählung  des  Lesches  und 
die  Ilii  persis  des  Arctinus  zusammen.  Denn  so  manches  es  für 
sich  hat,  dass  dieser  von  dem  Haupthelden  der  Zerstörung,  dem 
Neoptolemus,  die  Erscheinung  im  Lager  und  von  der  Hauptur- 
sache,  dem  Tode  des  Paris,  die  Veranlassung  geschildert  ha- 
ben dürfe,  so  wahr  es  ist,  dass  sein  Nachahmer  Quintus  Smyrn., 
der  aber  auch  viel  aus  Neuern  schöpfte,  beide  Motive  und  zwar 
der  Ordnung  sowohl,  als  gewissen  Einzelnheiten  nach  dem  Les- 
ches widersprechend  erzählt,  so  hält  doch  der  Verf.  die  Gründe 
Tür  überwiegend,  aus  denen  er  gezeigt  hat,  dass  Arctin's  Ge- 
dicht nicht  vor  dem  Rückzug  der  Troer  in  ihre  Mauern  seinen 
Anfang  genommen  habe,  wenn  er  schon  die  Entwendung  des 
Palladiums  und  den  maskirten  Abzug  nach  Tcnedos  urafasste. 
Gerade  hier  wäre  vielleicht  etwas  mehr  Ausführlichkeit  zii  wün- 
schen gewesen,  weil  die  Gründe,  auf  welche  sich  der  Verf. 
beruft,  doch  nur  in  dem  Mangel  ausdrücklicher  Spuren  und  in 
dem  Gedanken  bestehen,  dass  ein  Sänger,  der  sein  früheres 
Gedicht  mit  dem  Tode  des  Ajax  geschlossen  hatte,  das  spätere 
nicht  füglich  mit  eben  diesem  Gegenstande  beginnen  konnte. 


Kitzsch:   De  Arlstotclc  contra  Wolßanos.  183 

cf.  p.  51  u.  50.  Es  hätte  sich  vielleicht  noch  hinzusetzen  lassen, 
der  Dichter  würde,  wenn  er  keinen  grössern  Kaum  zwischen 
]iei(len  liess ,  als  die  Bestattung  des  Ajax  und  wenn  mit  Qniiitus 
Philoctet  bei  ihm  später  erscliien,  die  Ankunft  des  Neoptole- 
mus  begrenzen,  im  Grunde  also  keinen,  seine  Aethiopis  und 
Persis  sogleich  zu  einem  Gedichte  verschmolzen  Iiaben;  auch 
ist  es  sehr  walirschelnlich,  dass  er  dem  Lesches  nocli  ein  he- 
dentendes  Stück  der  troischen  Sage  übrig  gelassen  haben  müsse, 
da  bei  Arctins  Dichterwerth  nicht  Verbesserung,  sondern  Voll- 
ständigkeit des  troischen  Gesanges  als  hauptsächlicher  Zweck 
des  ersteren  zu  betrachten  ist.  —  Aus  diesem  geringen  Um- 
fang der  Arctinischen  Erzählung,  die  sicli  näher  um  den  Kern, 
die  Einnahme  von  Troja,  anschloss,  als  der  weiter  Jiinauf  rei- 
chende Theil  des  Leschischen  Gedichtes,  welchen  Ariistoteles 
dem  Tragödientitel  folgend  die  Ilii  persis  nennt,  ergiebt  sich 
nun,  warum  der  Philosoph  gerade  diese  als  die  weniger  con- 
centrirte  der  homerischen  Einheit  verglich,  um  so  mehr  als  an- 
zunehmen ist,  dass  auch  ihr  poetischer  Sclimuck  den  Arctini- 
schen nicht  übertraf.  Denn  wenn  W.  Müller  gleich  Recht  hat, 
dass  die  Cyklussammler  den  Lesclies  seiner  bedeutenden  Ab- 
weichungen von  der  gemeinen  Sage  wegen  dem  Arctinus  nach- 
setzten, so  würden  eben  diese  C;ykliker  zwischen  zwei  Gedicli- 
ten  von  sehr  verschiedenem  Werthe  sich  bei  ihrer  Wahl  doch 
schwerlich  von  der  blossen  Aenderung  einiger  Thatsachen,  de- 
ren noch  dazu  bei  Lesches  sehr  nach  ihrem  Geschmack  ein 
grösserer  Reichthum  vorhanden  war,  haben  leiten  lassen.  Den 
Schluss  des  Gedichtes  anlangend,  so  wird  auf  Wüllner  verwie- 
sen mit  dem  Zusatz,  dass  der  äusserste  Ausgang  deshalb  feh- 
len müsste,  weil  er  nothwendig  in  den  Zorn  der  Minerva  und 
dieNosten  hinüberspielte  und  dass  die  Form  der  Erzählung  sich 
mit  etwas  weiterer  Entwickelung  des  Einzelnen  der  des  Quintus 
genähert  Iiaben  dürfte. 

Die  scharfen  und  geprüften  Bestimmungen,  die  der  Verf. 
über  die  Ilias  parva  und  Ilii  persis  gemacht  hat,  geliören  wohl 
zu  den  wichtigsten  Ergebnissen  seiner  c^klischen  Untersuchun- 
gen, denn  sie  erweitern  und  befestigen  durch  Schlussfolge  das 
liier  betretene,  für  die  homerische  Literatur  so  bedeutungsvolle 
Gebiet.  Während  alle  übrigen  Gedichte  des  Cyklus  sich  an 
Homer  selber  anlehnen  und  auch  nicht  die  geringste  Spur  vor- 
handen ist,  dass  sie  in  seine  geheiligten  Grenzen  hinübergriffen, 
so  füllen  die  beiden  Dichter  der  vierten  troischen  Periode  nur 
eine  Lücke  zwischen  Cyklikern  selber  aus.  Reichen  nun  die 
Gründe  zur  Annahme  einer  doppelten  Ilii  persis  und  zur  Fixi- 
rung  der  beiderseitigen  Grenzen  nach  der  obigen  Darstellung 
hin,  80  darf  man  sich  die  Ueberzeugung  bilden,  dass  derWelt- 
htreit  ilirer  Verfasser  ein  Streben  nach  dichterischer  Vollen- 
dung \craus8elze,  iudem  die  Wiederholung  nothdürflig  vcrftifi- 
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cirter  Thatsachen  überflüssig  gewesen  wäre,  dass  ebenso  das 
Alterthum,  indem  es  dem  Arctin  den  Vorzug  gab,  den  Cyklus 
auch  nach  seinem  ästhetischen  Werthe  beurtheilte;  man  darf 
es  ferner  für  gewiss  halten,  dass  die  Dicliter  desselben  nicht 
nach  einer  gewissen  üebereinstimraung  die  alte  Sage  fortspau- 
iien,  sondern  mit  eigener  Wahl  und  ohne  Rücksicht  auf  einan- 
der ihren  Stoff  herausgriffen,  nur  die  Grenzen  beobachtend, 
die  die  Sache  selber  darbot  und  Homers  Walil  geheiligt  iiatte; 
dass  man  endlich  von  einer  mechanischen  Nachahmung  u.  Äus- 
tretung  des  letztem  nicht  mehr  sprechen  dürfe,  wenn  sie  nicht 
Lücken,  die  nicht  von  ihm,  sondern  von  spätem  Epikern  ge- 
lassen waren,  ausfüllten  und  keineswegs  anstanden,  mit  die- 
sen in  eine  Bahn  zu  treten,  während  sie  vor  der  Sceue  Homers 
in  ehrfürchtiger  Entfernung  blieben. 

Die  Aethiopis  des  Arctinus,  die  die  Thaten  und  den  Tod 
des  Achill  zum  Mittelpunkte  hatte  und  deren  Fragmente  an  den 
Geist  der  llias  erinnern,  hält  der  Verf.  für  das  vollendetste  un- 
ter den  Gedichten  des  troischen  Cyklus.  Er  vervollkommnet  den 
Auszug  des  Proklus  durch  Erwähnungen  u.'Vergleichungen  der 
llias  u.  Odyssee  und  durch  Beziehung  auf  Quintus  Smyrn.  Mit 
Recht  ahndet  er  gegen  den  letztern,  dass  Arctin  die  Ausliefe- 
rung der  Penthesilea  dem  Achilles  zugeschrieben  und  dadurch 
eben  die  Verläiimdung  des  Thersites  motivirt  habe,  die  den 
entrüsteten  Helden  zu  der  Gewaltthat  und  den  Ulyss  zu  einem 
neuen  Beweis  seiner  vermittelnden  und  entsühnenden  Klugheit 
veranlasste.  Mit  der  Warnung  des  Sohnes  vor  den  Waffen  des 
Memnon  dürfte  nach  der  Darstellung  des  Verfassers  die  Thetis 
eine  weitere  Enthüllung  seines  Schicksals  verbunden  haben.  In 
dem  Tode  des  Archilochos  liegt  eine  Analogie  zu  der  Freund- 
schaft und  Hache  des  Patroklos.  Memnons  Fall  veranlasst  ein 
Einschreiten  der  Götter,  die  dem  Sohne  der  Aurora  die  Un- 
sterblichkeit verleihen.  Achill  in  der  Verfolgung  der  Troer, 
die  nach  dem  Leichname  des  Archilochos  streben,  gelangt  an 
dieThore  Iliums  und  an  die  Grenze  seines  Schicksals;  der  Pfeil 
des  Paris,  von  Apoll  geleitet,  erreicht  ihn,  und  die  Rache,  die 
schon  Patroklos  dem  Hektor  geweissagt  hatte,  kommt  auch  über 
den  Rächer.  Furchtbarer  Kampf  um  den  Körper  des  grossen 
Gefallenen.  Ulyss  hält  die  Feinde  zurück,  während  Ajax  je- 
nen im  Schutize  eines  Jovischen  Sturmes  auf  seinen  Schultern 
zu  den  Schiffen  trägt.  Bestattung  des  Archilochos,  dessen 
Asche  man  in  einer  Urne  mit  der  des  Achilles  beizusetzen  be- 
schliesst.  Erscheinung  der  trauernden  Thetis  mit  den  Nerei- 
den und  Musen,  Wiederhall  der  achäischen  Klage,  Entführung 
des  Peliden  nach  der  Insel  Lenke  durch  seine  Mutter.  Dieselbe 
leitet indess  auch,  der  Odyssee  zufolge,  die  Leichenspiele  und 
setzt  die  Preise  aus;  endlich  überlässt  sie  sogar  die  Waffen  ih- 
res Sohnes  dem  Tapfersten  aus  dem  Griechenheere ,   in  Folge 
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dessen  die  Beschirmer  seines  Leichnams,  ülyss  und  Ajax,  um 
den  Vorzug  ihres  Besitzes  streiten.  Kutsclieidung  der  Troer 
s.  Lesches.  Selbstmord  des  Ajax.  Begräbniss  desselben  am 
Rhoeteischen  Vorgebirge. 

Ueber  die  Cyprien  schweigt  der  Verf.,  walirscheinlich  weil 
sie  schon  in  Heurichsen  einen  sorgsamen  Bearbeiter  gefunden 
hatten.  Doch  ist  es  zu  bedauern,  dass  dieser  im  Allgemeinen 
nicht  aus  dem  Gesiclitspunkt  der  vorliegenden  Schrift  urtheiUe 
und  sich  iiber  den  innern  Zusammenhang  der  Grundzi'ige,  wel- 
che uns  Proklus  giebt,  sehr  wenig  verbreitet  Iiat,  so  sehr  der 
Reichthum  an  Episoden  und  das  gu-suchte  ethische  Princip,  was 
Stasinus  seinem  Gedichte  zur  Folie  gab,  es  hier  gerade  wün- 
schenswerth  gemacht  hätten.  Doch  ist  diese  Lücke,  wenn  auch 
nur  im  Fluge,  zum  Theil  von  Ahrens  in  seiner  Recension  auf 
eine  sehr  ansprechende  Weise  ausgefüllt  worden  (p.  194),  und 
der  genaue  Anscliluss  an  Homer  sowohl,  als  eine  eigenthümliche 
poetische  Tendenz  weisen  den  Cj^prien  in  dieser  Untersuchung 
vielleicht  eine  noch  wiclitigere  Stelle,  als  den  übrigen  Gedich- 
ten, an.    cf  Ahrens  1.  c.  200  u,  201. 

Uebersieht  man  noch  einmal  die  Resultate,  so  findet  sich 
Folgendes.  Aristoteles  spricht  den  cvkiischen  Gedichten,  die 
er  als  die  weniger  einfachen  zur  Vergleichung  zieht,  keines- 
wegs Einheit  der  Person  und  Haupthandlung,  sondern  nur  we- 
c^entiichen  Zusammenhang  der  einzelnen  Scenen  ab.  Sein  Ur- 
theil  gründet  sich  mehr  auf  tragische  als  epische  Harmonie.  Es 
lassen  sich  so  reiche  Stoffe  denken,  dass  es  in  seiner  vollen 
Strenge  unanwendbar  wird.  Dergleichen  sind  die  einzelnen  Ge- 
dichte des  troischen  Cyklus;  ihre  historische  Basis  forderte  eine 
Zusammensetzung  von  Handlungen,  die  nicht  immer  in  notli- 
wendiger  Beziehung  standen;  demungeachtet  findet  sich  bei  ei- 
nigen und  lässt  sich  bei  andern  mit  Sicherlieit  schiiessen,  dass 
sie  jedes  auf  einen  Hauptzweck  hinstrebten;  ohne  Zwang  ent- 
wickelt sich  aus  ihren  Resten  ein  zusammenhängendes,  wohl- 
vertheiltes  Gemälde  und  die  Einzelnheiten  zeugen  eben  sowohl 
von  eigener  Erfindung  als  von  poetischer  Tendenz.  Diese  Ge- 
dichte greifen  zwar  zu  sehr  in  einander  über,  als  dass  sie  chro- 
nikartig an  einander  könnten  fortgesponnen  sein,  aber  sie  fas- 
sen im  Ganzen  so  bestimmte  Perioden  der  troischen  Sage  auf, 
dass  sie  den  vollständigen  Kreis  derselben  zu  ergänzen  die  Ab- 
sicht haben  raussten.  Homer,  als  der  Urheber  dieses  Kreises, 
diente  ihnen  dabei  zum  Mittelpunct,  aber  sie  entlehnen  nicht 
aus  ihm  den  Stoff,  sondern  sich  anlehnend  an  ihn  fuhren  sie 
die  alte  Sage  aus  und  streben  die  zu  einlache  Einkleidung  der- 
selben umgestaltend,  in  Form  und  Darstellung  ihrem  grossen 
Muüter  nachzukommen.  Der  mindere  Ruhm,  den  sie  unter  den 
Griechen  erreichten  (p.  62),  ist  die  Folge  von  Homers  hervor- 
stecliender  Grösse,    seines  mehr  dramatisclien  Cliarakters  und 
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'iea  Urastandes,  dass  die  Grieche»  den  Inhalt  der  cyklischeti 
Gedichte,  die  mehr  erzählten  als  ausführten,  vielfach  auf  der 
Bühne  dargestellt  zu  sehen  pflegten.  Indes8  wissen  wir,  dass 
die  ausgezeichnetsten  Geschichtschreiber  und  Dichter  daraus 
schöpften  und  dass  das  Urtheil  eines  Proklus  keinen  Grund  zum 
Zweifei  geben  kann,  wo  die  Sache  mit  so  vielseitigen  Gründen 
für  sich  selber  spricht.  Je  gewisser  es  deinnacii  erscheint,  dass 
die  beiden  homerischen  Gedichte  in  bestimmt  abgeschlossener 
Ganzheit  schon  vor  der  Entstehung  der  cyklischen  existirten, 
und  dass  es  eine  wirklich  organische  Einheit  ist,  die  eine  für 
sie  so  günstige  Vergleichung  mit  jenen  veranlasst  liat,  um  so 
überzeugender  und  entscheidender  wird  die  Analyse,  welche 
der  Philosoph  Ars  poet.  c.  17  v.  16  von  der  ästlietischen  An- 
lage der  Odyssee  giebt,  für  die  richtigere  Meinung  ihrer  plan- 
mässigen  Abfassung.  Der  Verf.  prüft  dieselbe  in  den  beiden 
letzten  §§  seiner  Schrift  und  iindet  sie  vollkommen  mit  der 
Aufeinanderfolge  und  Gestalt  des  Inhaltes  übereinstimmend. 
Als  filpisoden  erscheinen  dabei  folgende  Partien,  die  Rhapso- 
dien i  —  [if  weil  die  darin  erzählten  Irrfahrten  nicht  aus  dem 
Zorne  des  Neptun  als  Grundursache  abgeleitet  werden  können 
und  Rhaps.  '9',  die  Spiele,  die  dem  Odysseus  zu  Ehren  veran- 
staltet werden;  Rhaps.  ^,  ??,  0"  1  —  99  liegen  gleichsam  zwischen 
Haupthandlung  und  Episode  in  der  Mitte,  insofern  sie  die  Ur- 
sache des  Neptunischen  Zornes  und  der  Ankunft  in  Ithaka  ent- 
halten. Die  Reisen  des  Teleraachos  y  u.  d  —  624  stehen  eben- 
falls als  Episoden  genau  mit  der  Haupthandtung  in  Verbindung. 
Einer  besondern  Betrachtung  unterwirft  sodann  der  Verf.  die 
Wiedererkennungen,  deren  Aristotelische  Theorie  er  mit  Be- 
ziehung auf  die  Odyssee  zusammenstellt.  Die  dem  einfachem 
Gange  der  Ilias  entgegensetzte  Entwickelung  derselben  beruht 
weder  auf  blosser  Wiedererkennung  noch  auf  blossem  Wandel 
<ies  Schicksals,  sondern  auf  einer  Verbindung  von  beiden.  Der 
erste  Fall  dieser  Art  zeigt  sich  nach  dem  Gesänge  des  Demodo- 
kos,  dann  in  der  Scene  mit  Telemachos,  die  freilich  durch  ihre 
Wichtigkeit  der  Aristotelischen  Subtilität,  der  sie  nicht  voll- 
konmen  entsprechend  ist,  widerlegt.  Hier  erfolgen  die  Agni- 
tionen  t,  386  u.  qo,  211,  denen  Aristoteles ,  obgleich  auf  Aeus- 
serlichkeiten  beruhend,  eine  sehr  grosse  Bedeutung  beilegt,  und 
dadurch  die  Kritik  von  B.  Thiersch  und  Payne  Knight  über  die 
Verwundung  am  Parnass  um  so  weniger  zulässig  macht.  Die 
übrigen  Wiedererkennungen  sind  die  durch  den  Bogen  unter 
den  Freiern,  die  der  Penelope  und  des  Laertes.  Der  Ausdruck 
e6c6&}]  zeigt  endlich,  dass  die  Odyssee  des  Aristoteles  ihren 
Helden  zuletzt  gesichert  vor  jeder  Gefahr  der  Sache  darstellte. 
Vergleicht  man  damit  Aristot.  rhet.  III.  16,  7,  wo  der  Verf.  die 
der  Penelope  gewidmete  Apologie  in  60  Versen  (entweder  sei 
die  Zahl  corrumpirt  oder  bei  der  Uebereiustimiuuug  der  Sachen 
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nicht  wichtig  genug  zum  Widerspruch)  in  Rhaps.  t}^,  310 — 343 
bestimmt  wiederfindet,  und  Plato  de  rep.  II,  3S7  A. ,  wo  Vers 
6  —  10  der  letzten  Uhapi-;odie  cilirt  wird,  so  muss  jeder  Zwei- 
fel an  der  Aechtheit  des  Endes  der  Odyssee  verschwinden,  eine 
PSachweisung,  die  aus  ähnlichen  Griinden  der  Verf.  auf  viele 
andere  verdächtigte  Stellen  desselben  Gedichtes  auszudehnen 
sich  anheischig  macht. 

Sollte  es  aucl»  dem  Hrn.  Prof.  N.  mit  seinen  scliarfen  und 
vor\irtheilsfreien  Untersuchungen  noch  nicht  gelingen,  die  alte 
Meinung  von  dem  Charakter  des  Cyklischen  zu  einer  gefälligem 
und  der  liomerischen  Einheit  günstigem  Vorstellung  zu  bekeh- 
ren, so  ist  ihr  sararat  ihren  Schlüssen  doch  zunächst  jede  liasis 
Iiinwejrgenommen.  Denn  ist  des  Aristoteles  Anerkennung  künst- 
lerischer Vergleichungspunkte  zwischen  dem  Meister  und  sei- 
nen Nachfolgern  nur  mittelbar  aus  seinen  Worten  abzuleiten,  so 
ist  es  seine  Verachtung  noch  weit  mehr  und  durch  weit  grössere 
Willkühr,  Was  Alexandriner  aber  und  Byznnliner  als  cykli^ch 
herabsetzen  ,  gehört  zu  einer  ganz  andern  Gattung.  Die  gerin- 
gere Bedeutung  endlich,  die  die  cyklischen  Dichter  bei  den  al- 
ten Griechen  selbst  genossen,  erklärt  sich  theils  aus  der  grös- 
sern Anziehungskraft  des  Schauspiels,  theils  aus  dem  Umstän- 
de, dass  Homer  schon  Nationalgesang  war,  als  jene  sich  erho- 
ben, und  dass  ihre  Werke  es  in  einer  Zeit,  die  die  hervortre- 
tende Richtung  grosser  Gefühle  der  Lyrik  annäherte,  nicht  wohl 
mehr  werden  konnten.  31acht  man  sich  dagegen  mit  dem  vor- 
theilhaften  Bilde  vertraut,  das  der  Verf.  unserer  Schrift  mit 
eigenen  Farben  aus  den  fleissig  gesammelten  Zügen  zusammen- 
setzt, so  wird  man  in  dem  Ganzen,  zu  dessen  Verschönerung 
es  dient,  immer  vollständigere  Befriedigung  seiner  Ansprüche 
linden,  man  wird  es  als  unbezweifelt  betrachten,  dass  der  Ho- 
mer, der  die  Grenzen,  den  Geist  und  die  Form  der  Dichter 
des  troischen  Cyklus  bestimmte,  nicht  in  abgerissenen  Einzel- 
heiteu  umherirrte,  die  zufällig  gerade  nur  die  Zeit  vom  Zorne 
des  Achill  bis  zu  Ilektors  Tode  und  von  Ulyssens  Aufenthalt 
Lei  der  Calypso  bis  zur  Herstellung  seiner  alten  Verhältnisse  in 
Ithaka  umfassten,  man  wird  es  in  dieser  üeberzengung  für  un- 
verträglich mit  dem  hohen  Genius  des  Dichters  halten,  dass  er 
eine  Einheit  nicht  gekannt  und  gewollt  haben  sollte,  die  der 
Philosoph  aus  seinem  Werke  beweisen  konnte,  dass  er  eine 
ethische  Grundanschauung  nicht  in  sich  getragen  liabe,  die  je- 
des gebildete  und  vorurtheilsfreie  Gefühl  an  seine  unsterblicfien 
lleldcnschicksale  und  Göttergestaltungen  fesselt.  Und  erklärt 
es  sich  nicht  auf  diese  Weise  allein  und  allein  auf  diese  Weise, 
dass  mehrere  hundert  Jahre  nach  den  grossen  Ilionsabenteueru 
kein  anderer  Gesang  in  der  homerischen  Form  als  der  des  zVir- 
«enden  Peliden  und  des  vielverschlagenen  Odysseus  war?  Ut 
CS  aber  unter  solchen  Umständen  möglich,  dass  irgend  ein  we- 


188  Griechische    Litteratur. 

sentliclier  Theil  der  beiden  Gedichte,  ohne  die  übrigen  zu 
Bruchstücken  loüzureissen  und  das  Ganze  wieder  in  den  abge- 
wiesenen  Rhapsodenaphorii^mus  zu  ziehen,  nur  al;«  Anhäufung 
aus  der  Sängerscluiie  betrachtet  werden  dürfe?  Die  alte,  ein- 
fache und  immerhin  ira  Volksgeschmack  geverste  Sage  bestand 
daneben  fort,  bis  das  bessere  Erzeugnis»  des  Genius  sie  von 
den  Lippen  der  Grii^ciien  verdrängte,  um  aus  den  letzten  Spu- 
ren derselben  die  von  ihm  übrig  gelassenen  Theile  durch  sein 
Beispiel  zur  Wiedergeburt  zu  bringen,  indem  es  die  TJiätigkeit 
der  Cykliker  hervorrief.  Indess  verrathen  diese  immer  zu  sehr 
den  Cliarakter  und  die  Umgestaltungen  einer  spätem  Zeit,  um 
nicht  den  vielbesprochenen  Punct  gleich  räthselhaft  zu  lassen, 
dass  in  dem  Laufe  eines  Jahrhunderts  wenigstens  seit  dem  An- 
bruch des  homerischen  kein  zweiter  Sänger  der  grossen  Trojas- 
sage  in  gleichem  Geschraacke  aufgestanden  ist;  denn  selbst  eine 
schwächere  Kunst  würde  die  Sache  vor  Vergänglichkeit  gerettet 
haben.  Und  doch  in  wem  hätte  das  grosse  Zeitgemälde  Homers 
je  das  Gefühl  des  Bruchstücks,  das  Bedürfniss  einer  Ausfüllung 
hervorgerufen?  Vielleicht  möchte  mehr  als  eine  Ahndung,  je- 
nes lläthsel  richtig  zu  erklären,  in  dem  Gedanken  liegen,  dass 
die  homerischen  Gedichte  zwar  nicht  das  ganze  Abenteuer,  aber 
die  vollkommne  unerschöpfliche  Darstellung  aller  seiner  Helden 
und  seiner  Verhältnisse,  die  ganze  Denk-  und  Lebensweise  ei- 
ner bewunderten  Vorzeit  wiedergaben,  welche  sich  auch  unter 
der  Beschreibung  anderer  Thaten  nur  wiederholen  konnte,  dass 
^ie  gleichsam,  wenn  man  den  Ausgang  und  die  Folge  einmal 
wusste,  auch  diese  mit  besungen  hatten,  und  das  Jahrhundert 
fühlte,  ihm  könne  nicht  mehr,  nichts  Besseres  gegeben  werde». 
Wollen  wir  mit  Hermann  annehmen,  dass  die  Neugeburt  des 
epischen  Gedichtes  aus  dem  didactischen  das  Andenken  seines 
Schöpfers  unsterblich  machte,  und  alle  sichern  Spuren  vorho- 
nierlscher  Epopöe  vergessen,  so  galt  die  Bewunderung  der  Gat- 
tung und  musste  um  so  nothwendiger  auch  auf  alles  Nichtho- 
merische,  das  in  ihr  gedichtet  war  und  spurlos  verschwunden 
sein  soll,  übergehen,  als  es  durch  das  Interesse  der  troischen 
Sage  in  der  engsten  Verbindung  mit  jenem  stand.  In  welche 
Widersprüche  geräth  man  aber  sogar,  wenn  man  das  homeri- 
sche Gedicht  Produkt  eines  dichtenden  Naturzustandes,  unmit- 
telbaren Ausdruck  eines  allgemeinen  Zeitgefühles  nennt!  Erst- 
lich ist  von  bildlicher  und  lebhafter  Vorstellungsweise,  der  der 
gewöhnliche  Ausdruck  entsprechen  mag,  zur  Darstellung  eines 
festgehaltenen  Planes  in  geregelter  Fornvein  üebergang  noth- 
wendig,  der  nur  durch  einzelne  Organe  vermittelt  werden  kann, 
der  Beruf  der  letztern  setzt  aber  eine  eigenthümliche  Fähigkeit 
voraus,  welche  auch  ihre  W^erke  individualisirt.  Aber  ange- 
nommen auch  ,  es  hätte  ein  jedes  Mitglied  jenes  Zeitalters,  das 
zur  Sängerzuul't  gehörte,  homerisch  dichten  können,  me  iässt 
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sich  dann,  man  erkläre  sich  nun  für  Pisistratidische  Zusam- 
mensetzung oder  für  Urilias  und  Odyssee  mit  ilirem  Anwaclis, 
die  Beschränkung  einer  ganzen  Zeit  auf  diesen  einzigen  Theil 
einer  einzelnen  Sage  enträthseln  oder  die  Vererbung  derselben 
durch  alle  Jahrhunderte,  während  von  allen  übrigen  wohl  der 
Inhalt,  aber  nicht  die  Form  auf  spätere  Geschlechter  kam? 
B.  Thiersch  hat  diese  Ansicht  nebst  seinen  andern  in  der  kürz- 
lich herausgegebenen  Schrift:  Ueber  das  Zeitalter  und  Vater- 
land des  Homer,  Ilalberstatlt  1832,  mit  neuen  Gründen  und 
zum  Theil  sehr  gewandt  verfochten.  Auch  der  Cjklus  ist  nach 
Hrn.  Prof.  INitzsch's  eigener  Darstellung  von  ihm  gebraucht  wor- 
den, um  für  sich  gegen  ihn  zu  zeugen.  Eben  die  Abweichun- 
gen in  Charakteristik,  Urtheil  und  Erzählung,  die  das  Verhält- 
iiiss  der  cyklischen  Poesie  gegen  Homer  bestimmen  helfen,  die- 
nen ihm,  um  den  seiuigen  vor  die  Wanderung  der  Herakliden 
stellen  zu  können,  theils  zum  Beweis  einer  unverhältnissmässig 
grössern  Zwischenzeit  zwischen  beiden,  als  die  gewöhnliche 
Vorstellung  erlaubt,  theüs  der  Nichtexistenz  älterer  Gedichte, 
aus  denen  sie  gemeinschaftlich  geschöpft  sein  könnten,  da  ihm 
daran  gelegen  ist,  die  homerischen  für  unmittelbaren  Ausfluss 
des  troischen  Zeitalters  selber  auszugeben.  Als  ob  hundert 
Jahre  die  Begriffe  nicht  wesentlich  umgestalten  könnten,  und 
ein  besiegtes,  fast  ausgestossenes  Volk,  das  vom  kriegerischen 
zum  gewerbtreibenden  Leben,  aus  einem  kräftigen  Vaterlande 
zur  Gemeinschaft  mit  Asiaten  übergetreten  war,  selbst  zu  neuen 
Religionsansichten  u.  Sitten  die  nächste  Verfülirung  hatte,  sich 
lange  gesträubt  haben  dürfte,  die  Klugheit  iu  der  Potenz  der 
Verschlagenheit  und  den  Götterwillen  in  der  Gestalt  einer  be- 
deutuugsvollern  Weltregieruug  aufzufassen!  Denn  es  ist  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dass  der  Hauptsitz  der  episclien  Sage  un- 
ter den  ausgewanderten  loniern  blieb.  Die  Zeit  der  Entstehung 
ist  freilich  bei  der  Frage  über  die  Einheit  Homers  als  ein  un- 
tergeordneter Gegenstand  zu  betrachten,  allein  sie  schmilzt  mit 
ihm  zusammen,  wenn  sie  wieder  dazu  dienen  soll,  das  Product 
des  einzelnen  Genius  in  dem  vielstimmigen  Antheile  ganzer  Zeit- 
alter und  unter  inannichfallige  Rhapsoden- Hände  zu  zertheilen. 
Eben  so  ist  es  mit  dem  Vaterland  Homers,  das  in  die  Frage 
über  seine  Zeit  hineingreift,  weil  vor  der  Errichtung  der  Ioni- 
schen Colonien  nur  das  europäische  Griechenland  den  griechi- 
schen Sänger  erzengen  konnte.  Dass  Hr.  T.  dem  Homer  eine 
durchaus  natürliche  Vorstellung  von  seinem  Heldengesclilechte 
beilegt,  indem  er  in  dem  Widerspruche  des  bekannten  oloi  vvv 
ßooxoL  ii(Si  eine  sichere  Interpolation  erkennt  und  alle  iMaschi- 
nerie  des  Dichters  auf  gegenwärtige  sinnliche  Täuschung  grün- 
det, streitet  mit  dem  ganzen  Geiste  der  GedicJite,  die  offenbar 
einer  wunderbaren  und  entschwundenen  Grösse  gewidmet  sind, 
welche  sich  sclbät  in  der  auäschweifenden  Beschreibung  von 
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Kunstwerken,  besonders  Schilden  zeigt  und  die  mancherlei 
Widersprüche  in  Götterglauben  und  Menschendarsteilung,  statt 
Bie  immer  wieder  auf  lihapi^odik  zu  beziehen,  warum  nimmt 
man  sie  nicht  auch  zum  Beweise,  dass  Homer  nicht  immer 
Ueberzeugung  gab,  sondern  schwankende  Sageniiberlieferung 
durcli  seine  Worte  ausstattete?  Eben  die  Herrlichkeit  der  Ver- 
gangenheit rief  sein  grosses  Talent  liervor,  während  die  Ge- 
genwart elier  ein  lyrisches  begeistert  haben  würde,  und  darf 
man  sich  nun  wundern,  dass  er  sein  Geschlecht  und  die  an  Ein- 
zelnthaten  armen  Heraklidenkriege  nicht  indengöttl.  Kreis  sei- 
ner Halden  zog?  Dass  er  von  den  Städten  Kleinasiens  schweigt, 
die  der  Zeit  nach  davon  ausgeschlossen  sind,  während  sein  öf- 
teres Verweilen  auf  den  Fluren  des  Peloponnes  als  eine  Gunst 
für  das  alte  Vaterland  der  lonier  betrachtet  werden  kann,  an 
dem  das  Andenken  der  Väter  noch  haftete  und  dessen  Herr- 
lichkeit auch  die  ihrige  war*?  Aber  was  Einzelnes  betrifft,  so 
lassen  sicli  der  Artemis  im  Erymanthus  dieKaystrischen  Schwäne 
und  der  Topographie  des  Peloponnes  die  ägyptische  der  Insel 
Pharos  entgegenstellen.  Auch  der  Beweis,  der  auf  die  Sprache 
gegründet  wird,  ist  nicht  überzeugend.  Die  ionische  Weich- 
heit bleibt  ihr  unterscheidender  Charakter-,  der  sie  dem  neuen 
lonismus  Herodots  im  Wesentlichen  annähert,  während  das 
Schwanken,  unter  welchem  sie  die  Spuren  anderer  Dialekte 
zeigt,  den  Kampf  mit  fremden  Elementen,  aus  denen  sie  sich 
noch  nicht  losgewickelt  hatte,  nicht  minder  deutlich  offenbart, 
als  das  Streben  nach  Auflösung  n.  Erweichung  constant  erscheint. 
Endlich  ist  ein  friedlicher  Zustand  keine  nothwendige  Bedin- 
gung, einen  Genius,  der  hoch  und  allein  im  Mittelpunkte  von 
Jahrhunderten  steht,  zur  Entfaltung  seines  göttlichen  Triebes 
anzuregen,  auch  wenn  ihn  das  erloschene  Licht  des  Auges 
nicht  von  dem  Kampf  des  Lebens  zu  den  friedlichen  Göttern 
seines  Innern  abzog.  Ossian  sang  im  Gewühl  der  Schlachten  und 
das  wildeste  Zeitalter  unseres  Vaterlandes  erzeugte  den  3Iinne- 
gesang.  Doch  gesetzt  auch,  die  lluhe  der  horaerisclien  Dich- 
tung konnte  nur  in  einer  Zeit  der  Ruhe  und  Sammlung  ihre  un- 
gestörte Entwickelung  finden,  so  darf  man  doch  annehmen, 
dass  die  lonier  nach  ihrem  harten  Schicksale  in  Europa,  an  den 
reizenden  Ufern  Asiens  und  in  der  Hoffnung  einer  blühenden 
Zukunft  sich  zur  Ruhe  gekommen  glaubten,  wenn  auch  die 
neuen  Staaten  noch  nicht  zu  der  nachherigen  Ordnung  und  Fe- 
stigkeit gediehen  waren.  Auf  jeden  Fall  gehören  stärkere, 
Motive  dazu,  um  die  alte  constante  Tradition  und  das  Gefühl, 
welches  zu  den  Gründen  der  forschenden  Gelehrsamkeit  kein 
gewichtloses  Moment  für  die  Einheit  der,  homerischen  Meister- 
werke aus  sich  selbst  hinzulegt,  zu  erschüttern.  Herr  Prof. 
Nitzsch  wird  sich  die  Anhänger  des  einigen  Homer  auch  durch 
die  Beurtheilung  der  verstärkten  Angriffe  auf  seine  Ansicht  und 
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die  ilire  so  verbindlich  machen,  wie  er  sich  den  Dank  dcrseP 

heri  (hircli  seine  tieffliclien  Ideen  und  Erörterungen  iiber  den 

Iroischcn  Kvklos  und  das  ürtheil  des  Aristoteles  verdient  hat. 

Göttingen.  Adelbert  Herrmann. 


Der  Den Ttfr  eun  3.  Ein  lehrreiches  Lesebuch  für  Volksschulen. 
Von  Joh.  Fcrd.  Schlez  (Oberpfarrer  und  geistl.  Inspector  zu  Schlitz 
im  Grossherzogthum  Hessen).  Zehnte  verb.  Auflage  mit  ganz  um- 
gearbeiteter Länderkunde  und  neu  hinzugefügter  Völkcrgeechichte, 
Giessen,   b.  Ilejer.  183L  IV  u.  444  S.  8.  (14  Gr.) 

Es  sei  mir  erlaubt,  in  den  nachfolgenden  Zeilen  iiber  ein 
Rnch  zu  releriren,  welches  bereits  in  10  Auflagen  erschienen 
ist,  sich  also  schon  einer  bedeutenden  Ausbreitung  erfreut,  aber 
immer  noch  bekannter  zu  werden  verdient,  weil  es  nicht  leicht 
ein  für  die  allererste  Jugendbildung  gleich  geeignetes  Werk 
gibt,  das,  bei  einer  seb.r  verständigen  Anlage  und  gleich  An- 
fangs anerkannt  tiichtigen  Behandlung  des  Stoffes,  durch  die 
sorgsame  Hand  des  Verf.'s  bei  jeder  neuen  Auflage  auch  mit 
neuen  Vorzügen  zu  Tage  gefördert  wurde  und  desshalb  jetzt 
auf  einer  hohen  Stufe  der  Brauchbarkeit  steht.  Fiir  diejenigen, 
welche  das  Buch  noch  nicht  kennen  sollten,  geben  wir  jetzt 
zuerst  eine  kiirze  üebersicht  des  Inhaltes.  Das  Ganze  zerfällt 
in  7  Abtheiiungen:  1)  Aufsätze  zur  Belebung  und  Verfeinerung 
des  Lese -Tones  und  des  sittlichen  Gefühls  (S.  1  —  56);  2)  Be- 
trachtung des  nien«-chl.  Körpers,  zugleich  Uebung  u.  Schärfung 
aller  Denkkräfte  (S.  57  — 112);  3)  Betrachtung  der  raenschl. 
Seelenkräfte,  zugleich  Anleitung  zum  rechten  Gebrauche  der- 
selben (S.  113  — 140);  4)  Anfangsgründe  der  Naturbeschreibung 
oder  Naturgeschiclite  (S.  147—206);  5)  Das  Gemeinnützlichste 
aug  der  Naturlehre  (8.208  —  251);  6)  Kurze  üebersicht  des 
Weltgebäudes,  besonders  der  Erde  (S.  252 — 362);  7)  Kurze 
üebersicht  der  allgemeinen  Geschichte  (363  — 441).  Mit  beson- 
derer Auszeicliinjng  müssen  wir  den  zweiten,  dritten,  fünften 
und  die  erste  Hälfte  des  sechsten  Abschnittes  erwähnen,  in 
welchen  schwer  verständliche  Gegenstände,  z.B.  die  Functionen 
der  Lunge,  des  Herzens  u.  der  übrigen  Körpertheile ;  das  Wesen 
der  Einbildungskraft,  des  Verstandes,  der  Vernunft  u.  anderer 
Seelenkräfte;  die  wissenswürdigsten  Gegenstände  der  Physik; 
das  Verhältniss  der  Sonne  zur  Erde  und  den  übrigen  Planeten 
«.  dgl.  m.  sehr  fassiicli  vorgetragen;  durch  Ilinweisungen  auf 
allgemein  bekannte  Gegenstände  veranschaulicht,  und,  in  be- 
BtändigerRücksicht  auf  die  Schärfung  der  Aufmerksamkeit  und 
des  JNachdenkens  der  Kinder  mit  zahlreich  eingestreuten  ])as- 
senden  Fragen  ausgestattet  sind.  Trockener  ist,  wenigstens 
hier  und  da,  die  letzte  Ilülfle  der  sechbtea  Abtheilung  ausge- 
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fallen;  allein  der  Stoff  selbst  erschwerte  hier  bei  der  nothwen- 
digen  Kürze  eine  anziehendere  Behandlung,  obgleich  uns  auch 
dieser  Abschnitt  (specielle  Geographie)  mit  zu  vielen  Zahlen 
angefüllt  scheint.  —  Dem  Lehrer  kommt  bei  dem  Gebrauche 
des  Buches*  der  Umstand  selir  zu  Statten,  dass  Hr.  S.  in  dem- 
selben Verlage  ein  „Handbuch  zum  Denkfreund"  in  5  Bänden 
hat  erscheinen  lassen,  welches  als  Commentar  ausserordentlich 
brauchbar  ist.  —  Der  'Vte  Abschnitt  hat  nicht  Hrn.  S. ,  sondern 
dessen  Schwiegersohn,  Hrn.  Pfarrer  Dieffenbach  in  Schlitz, 
zum  Verfasser.  In  den  drei  ersten  Auflagen  des  „Denkfreun- 
des "•  enthielt  die  letzte  Abtheilung  nur  die  Geschichte  der 
ersten  Verpflanzung  des  Christenthuma  in  unser  deutsches  Va- 
terland. Diese  wollte  bald  nicht  mehr  genügen  und  Hr.  Kir- 
chenrath  Petri  in  Fulda  bearbeitete  desshatb  eine  gedrängte 
Uebersicht  der  Geschichte  der  Deutschen  für  das  nützliche  Buch. 
Diese  begleitete  denn  auch  den  Denkfreund  in  sieben  auf  ein- 
ander folgenden  Auflagen.  Aber  auch  so  schien  diese  Abthei- 
lung stimmfähigen  Schulmännern  noch  nicht  umfassend  genug, 
wcsshalb  der  Verleger  durch  Hrn.  D.  einen  Abriss  der  ganzen 
Weltgeschichte  verfassen  Hess  *).  Allerdings  lagen  in  der  un- 
umgänglich nötbigen  Kürze  grosse  Schwierigkeiten ,  Hr.  D.  hat 
aber  die  mit  sichtlicher  Liebe  unternommene  Arbeit  mit  Ehren 
beendigt,  nicht  leicht  etwas  Bedeutendes  übersehen,  das  Wich- 
tigere mit  gesundem  Urtheile  immer  vorzugsweise  berücksich- 
tigt. Es  freut  uns  desshalb,  die  Nachricht  beifügen  zu  können, 
dass  diese  ,, kurze  Uebersicht  der  allgemeinen  Weltgeschichte" 
auch  besonders  —  wenn  wir  nicht  irren  zu  4  Gr.  —  verkauft 
wird,  und  wir  glauben  zuversichtlich  hoffen  zu  dürfen,  dass 
dieselbe  an  vielen  Orten  den  bisher  noch  im  Gebrauche  gewe- 
senen äusserst  lückenhaften  kleinen  Abriss  der  Weltgeschichte 
von  Bredqw  verdrängen  wird. 

JE.  Schaumann, 


Mythologie  der  Aegypter^  Griechen  und  Römer 
für  Künstler,  Lehrer  u.  Schüler.  Herausgegeben  von  F.  Ludicig- 
JVürkcrt,  erstem  Diakon  in  Mitweide.  Berlin,  b.  A.  W.  Hayn, 
1831.    187  S.  8. 

Bei  jedem  neuen  literarischen  Erzeugniss,  besonders  auf 
dem  Felde  der  historischen  Kenntnisse,  fragt  der  Sachverstän- 
dige mit  Recht:  1)  Ist  dieses  Product  eine  Bereicherung  der 
Wissenschaft?  d.  h.  berichtigt  u.  ergänzt  es  irgend  einen  Ge- 

*)  Naob  Vorr.  S.  III  ist  jedoch  der  Verleger  bereitwillig,  solchen 
Lehrern  ,  welche  die  Beibehaltung  der  Geschichte  der  Deutschen  vor- 
ziehen,  solche,  gegen  Rückgabe  der  allgemeinen  Geschichte  auszu- 
tauschen. 
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genstand ,  über  welchen  man  bei  frülieren  Werken  entweder 
ungewiss  oder  ganz  unbelehrt  gelassen  wurde*?  2)  Hat  der  Ver- 
fasser bei  seiner  Arbeit  den  besonders  beabsichtigten  Zweck 
erreicht'?  Auf  die  erste  Leistung  tlint  der  Hr.  Verf.  des  oben- 
bezeichneten mythologischen  Werkchens  wabrsclieiiilich  selbst 
Verzicht.  Die  zweite  Frage  wird  unsere  unpartheiische  Beur- 
theilung  beantworten. 

In  der  /  0/7  er/^  sagt  ITr.  W. :  „Es  war  mein  Bestreben,  durcli 
dieses  gegenwärtige  (*?)  Buch  eine  deutliche  und  kurze  Beschrei- 
bung der  Mythologie  der  Griechen,  Römer  und  Aegypler  zu 
geben,  indem  ich  die  Ueberzeiigung  gewonnen  hatte,  dass  ge- 
rade ein  solches  Buch  für  junge  Kiinstler,  Lehrer  und  Schüler 
nicht  überllüssig  sei."  Hier  hat  sich  Ilr.  W.  offenbar  selbst 
getäusclit,  denn  theils  ist  seine  Schrift  wirklich  überllüssig, 
theiis  auch  unbefriedigend,  indem  sie  für  Künstler,  Lehrer  und 
Schüler  zugleich  bestimmt  ist,  also  einen  dreifachen  Zweck  auf 
einmal  erreichen  soll.  Es  kann  nicht  oft  genug  erinnert  wer- 
den, dass  ein  solches  Verfaliren  jedem  literarischen  Unterneh- 
men Nachtheil  bringt.  Wir  geben  nun  für  unser  ausgesprochenes 
Urtheil  die  nöthigen  Belege.  Veberfliissig  ist  Hrn.  W.'s  Ar- 
beit; denn  ohne  mehrere  bekannte  frühere  Werke  zu  erwäh- 
nen, deren  Verfasser  zum  Theil  auch  in  der  Vorrede  namhaft 
aufgeführt  werden,  so  sind  seit  dem  letzten  Jahrzehent  nicht 
nur  über  einzelne  mythologische  Abschnitte  sehr  gelungene, 
beachtenswerthe Darstellungen  erschienen,  sondern  wir  besitzen 
auch  im  Allgemeinen  viele  schätzbare  Handbücher  u.  Leitfaden 
zum  Schulgebrauch  und  Selbstunterricht,  llec.  will  hier  nur 
einiger  gedenken;  dahin  gehören:  Fr.  W.  Gödike's  Gölter- 
thum  der  Hellenen  und  Römer.  Für  Scliulen  und  den  Selbst- 
unterricht bearb.  Berlin  1822.8.  (16  Gr.)  Dr.  Franz  F  i  ed- 
le r's  Mythologie  der  Griechen  und  Italischen  Völker.  Für 
studirende  Jünglinge  und  Freunde  des  klassischen  AUerthums. 
Halle  1823.  gr.  H.  (2  Thir.  8  gGr.)  KarlKärcher's  Hand- 
zeichimngen  für  die  Mythologie  u.  Archäologie  des  klassischen 
Altertiuims.  Mit  vielen  Xpft.  Karlsruhe  1825.  (besonders  auch 
angeiienden  Künstlern  zu  empfehlen.)  Lehrbuch  der  griech. 
u.  röm.  Mythologie  für  hölierc  Mädchenschulen  und  die  Gebil- 
deten des  weiblichen  Geschlechts,  von  Fried  r.  Nösselt. 
Leipzig  1828.  gr.  8.  Stivarius  Briefe  über  die  Mythologie 
der  Griechen  u.  Homer,  mit  den  vorzüglichsten  Darstellungen 
ihrer  Dichter,  für  Jünglinge  u.  Mädchen.  Lemgo  1829.  gr.  8. 
Der  Olymp,  oder  Mythologie  der  Aegypticr,  Griecli«n  u.Uömer; 
zum  Selbstunterricht  für  die  erwachsene  Jugend  u.  angehende 
Künstler,  von  A.  H.  Petiscus.  4te  Acll.  mit  40  Kplt.  Berlin 
ISüJ).  (1  Fl.  45  Kr.  )  etc.  Auch  an  mytholog.  Wöi  terbücherii 
f'lilt  e<<  keineswegs.  Hr.  W.  ist  nun  bei  Abfassung  seines  Werk- 
chens  Seinern  Vorgänger  Petiscus  (laut  Vorrede)  in  Anord- 

.V.  Jahrb.  f.  l'liil.  u.  l'ad.  od.  Krit.  üibl.  JJd.  IX  ///f.  iO.  jg 
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nung  und  Darstellung  der  Mythen  grösstentheils  gefolgt,  hat 
ihn  aber  auch  hin  und  wieder  wörtlich  benutzt,  an  andern  Stel- 
len hingegen  excerpirt  u.  abgekürzt,  weswegen  seine  Leistung 
unbefriedigend  zu  nennen  ist.  Wer  die  Schrift  von  Petiscua 
besitzt,  kann  demnach  die  von  Wü  r  kert  ganz  entbehren,  zu- 
mal da  jene  auch  gar  nicht  theuer  ist.  Wir  müssten  sonach 
den  Olymp  von  Petiscus  selbst  unserer  Kritik  unterwerfen, 
wenn  wir  die  einzelnew  Abschnitte  in  Hr.  W.  Handbuche  durch- 
gehen wollten,  was  aber  schon  der  Kaum  dieser  Blätter  nicht 
gestattet.  Wir  wollen  jedoch  dem  Vf.  der  vorliegenden  Schrift 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  seine  Arbeit  bezeugen  und  dersel- 
ben volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen;  daher  gehen  wir 
sie  dem  wesentlichen  Inhalte  nach  durch  und  heben  aus  jeder 
Abtheilung  einige  Artikel  aus,  um  unser  Urtheil  speciel  zu  be- 
gründen. 

In  der  Vorrede  wird  ausdrücklich  bemerkt ,  dass  Hr.  W. 
sich  nicht  in  die  neuesten  Untersuchungen  Böttiger's  und 
Creuzer's  habe  einlassen  wollen.  Dies  billigen  wir  auch  für 
seinen  Zweck  gar  selir.  Denn  was  sollen  angehende  Künstler 
und  Schüler  namentlich  mit  Creuzer's  subtilen  Untersuchungen 
und  oft  sonderbaren  Deutungen  anfangen?  Werden  sie  nicht 
dadurch  unnöthig  in  das  Labyrinth  der  Symbolik  geführt  und 
verwirrt?  Solche  Forschungen  und  Darstellungen  eignen  sich 
mehr  für  Philosophen  ,  Historiker  und  Philologen  von  Profes- 
sion. Angehenden  Künstlern  und  Sclüilern  aber  gebe  man  ge- 
radezu nur  den  Kern  und  das  Wesentliche  aus  den  Mythogra- 
phen  und  Dichtern  des  klassischen  Alterthums  selbst,  damit  sie 
vorerst  eine  feste  Grundlage  zum  weiteren  Studium  erhalten. 
Der  Verf.  hat  ferner,  so  wie  sein  Vorgänger  P.  Alles  zu  entfer- 
nen gesucht,  was  das  sittliche  Gefühl  verletzen  könnte.  Die 
Binleitung  handelt  in  19  Abschnitten  (eigentlich  nur  Paragra- 
phen) von  der  verschiedenen  Art  und  Weise,  wie  der  Mensch 
zur  Idee  von  etwas  Göttlichen,  von  höheren  Wesen  ausser  ihm, 
gelangte,  wie  er  sich  diese  dachte,  welche  Eigenschaften  er 
ihnen  beilegte  etc.  Hier  hätte  er  sich  viel  kürzer  fassen  und 
nicht  in  unnöthige  phantastische  Schilderungen  verlieren  müs- 
sen. Sodann  wird  die  Definition  des  Wortes  Mythologie  ange- 
geben,  so  wie  von  der  Eintheilung  der  Gottheilen,  ihrer  Le- 
bensweise, ilirem  Wohnsitz  gehandelt  nnd  die  Beschreibung 
der  Unterwelt,  die  Quellen  u.  Hülfsmittel  der  Mythologie  etc. 
beigefügt.  Lauter  bekannte  Sachen,  wo  aber  Petiscus  schon 
liervortritt  und  auch  einzelnes  Irrige  mit  unterläuft;  z.  B.  die 
Griechen  erhielten  einen  grossen  Theil  ihrer  Bildung  von  den 
Aegyptern  (die  Griechen  erhielten  einen  Theil  ihrer  Bildung 
von  dem  älteren  Volke,  den  Aegyptern,  P.);  die  iinleni  Gott- 
lieiten  wohnten  nicht  bei  ^ftw  obern  Göltern,  nicht  auf  dem 
Olymp  oder  über  dem  Hlmmelsge.völbe,  soadera  nur  in  dem 
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Wolkengebiete  (die  Wohnsitze  der  unteren  Götter  und  Ileroea 
Maren  nicht  die  der  oberen  Götter,  man  dachte  sich  dieselben 
vielmehr  in  den  Liiftcn  der  Wolkenre'^ion,  P.);  bei  den  Flüssea 
der  Unterwelt:  Styx,  Acheron,  Vyr'i[i\i\esethon  und  Kocytus, 
heisst  es  dann:  „tuit  jedem  von  diesen  Strömen  bezeichnet  man 
oft  nur  den  Styx'*  (Styx,  der  auch  Acheron,  Phlege/o«  und  Ko- 
zytus  genannt  wird,  F.).  Hier  hätte  doch  wolil  auf  Hora.  Od. 
10,513  u.  Virg.  Aen.  0,297.  Rücksiclit  genommen  werden  müs- 
«en ,  um  nicht  eine  so  bestimmte  Behauptung  auszusprechen. 
Auf  die  Einleitung  folgen:  Mythologische  For  er  innen/ n^en  Viber 
Chaos ,  Eros^  Erebus^  Gäa^  die  Titanen,  Hekatoncheiren  (Cea- 
timanen)  und  Cyklopen. 

Das  Werk  selbst  zerfällt  in  die  4  Abtheilungen:  Obere 
Gottheiten,  untere  Gottheiten,  Heroen  oder  Halbgötter,  Gott- 
Ijeiten  der  Aegyptier.  Hier  wollen  wir  nur  an  einigen  Artikeln 
die  Darstellungsweise  unseres  Verf.'s  und  seine  oft  wörtliche 
Uebereiustimmung  mit  Petiscus  den  Lesern  d.  Bl.  vor  Auger» 
legen:  Uranus  war  der  erste  Stammvater  der  Götter,  und  mit 
ihm  beginnt  sonach  die  erste  Göttcrfarailie.  Gäa  (die  Erde) 
brachte  ilin  hervor,  verband  sich  mit  ihm,  und  ihre  Kinder 
waren  die  Titanen,  i\\q  Hekatoncheiren  oder  Centimanen  u.  die 
Cyklopen^  alle  furchtbare  gewallige  Riesen.  Der  Vater  Ura~ 
7UIS  fiirchtete,  von  diesen  seinen  lliesensöhnen  vom  Tlirone  ge- 
stürzt zu  werden,  darum  warf  er  sie  gefesselt  in  den  Tartarus. 
Die  Mutter  Güa  betrauerte  ihre  Kinder,  zürnte  «lern  Vater  Ura- 
nus, gab  demeinen  ihrer  Titanensöhne,  dem  7i>o//os  (Saturn), 
heimlich  eine  Sense,  mit  welcher  dieser  seinen  Vater  Uranus 
tödtlich  verwundete,  hierauf  seine  Brüder  aus  dem  Tartarus 
befreite,  der»  Vater  vom  Throne  stiess  und  seine  befreiten 
Brüder  mit  ihren  Schwestern  vermählte,  wodurch  nun  ein  zahl- 
reiches Güttergeschlecht  hervorging.  Aus  den  Blutst,ropfen 
des  verwundeten  Uranus  entstanden  die  Giganten,  Riesen  mit 
Draclicnfüssen  u.  die Erinnyen  (beiden  Römern  Furien),  Rache- 
und  Qiialgötlinnen  (Sinnbilder  des  bösen  Gewissens).  Hierüber 
nun  lässt  sich  Petiscus  unter  Anderen  also  vernehmen:  Mit  ihm 
(Uranus)  beginnt  nacfi  der  Vorstellung  der  ältesten  griechi- 
schen Dicliter  das  erste  Göttergeschlecht.  Wir  wissen  schon 
aus  dem  Vorhergehenden,  dass  Gäa  (die  Erde)  ihn  hervor- 
brachte, und  sich  dann  mit  ihm  vermählte,  aus  welcher  Ver- 
bindung etc.  Uranus  fürchtete  von  ihrer  Roliheit  und  Stärke 
Gefahr  für  seine  Regierung,  legte  sie  deshalb  in  Fesseln,  und 
warf  sie  in  den  Tartarus  hinab,  wo  er  sie  gefangen  hielt.  Seine 
Gattin  Gäa  schmerzte  das  harte  Schicksal  ihrer  Kinder,  sie  be- 
waffnete daher  den  Kronos  (Saturn)  mit  einer  aus  Eisen  gebil- 
deten —  andere  erzählen  mit  einer  diamantenen  Sense  etc.  — 
Auf  gleiche  Weise  finden  sich  Parallelstellen  zwischen  /*.  und 
/r. ,  deren  Rec.  sich  viele  angestrichen  hat,  fast  in  jedem  Ar- 
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tikel,  in  dem  Ilr.  W,  das  Werk  seines  Vorgängers  bald  wört- 
lich benutzte,  bald  zusanimenzog  u.  excerpirte ,  zuweilen  auch 
etwas,  was  doch  der  Anführung  werth  war,  wegliess  und  nur 
selten  triö't  man  einen  kleinen  Zusatz  bei  diesem  an ,  welchen 
jener  nicht  hat;  z.  B.  bei  dem  Artikel  Thmiatos^  wo  P.  sagt; 
auch  Ker  genannt;  dagegen  liest  man  bei  Hrn.  W. :  zuweilen 
heist  er  auch  Ker  ^  und  dann  dachte  man  sich  ihn  als  den  Tod 
auf  dem  Schlachtfelde.  Aber  kannte  denn  unser  Verf.  keine 
Keren  in  der  Mehrzahl,  die  im  Homer  so  oft  vorkommen*?  Bei 
mehreren  Artikeln  finden  sich  am  Schlüsse  noch  eine  oder 
einige  sogenannte  Grundwahrheiten  (bei  P.  nur  selten),  d.  h, 
Deutungen  oder  Auslegungen  der  Mythen;  so  heisst  es  über 
Uranus:  das  schwache  Alter  muss  der  starken  Jugend  weichen, 
—  die  Mutter  fühlt  Schmerz  bei  den  Leiden  der  Kinder, — 
Frevel,  am  Vater  begangen,  erzeugt  ein  böses,  qualvolles  Ge- 
wissen. Wozu  solche  verschiedenartige,  Ungewisse  und  oft 
sonderbare  Deutungen*?  Das  Deuten  der  Mythen  ist  bekanntlich 
eine  sehr  missliche  Sache,  und  darum  gebe  man  doch  lieber 
den  StoiF,  wie  er  ist.  —  In  dem  Artikel  Hos  (Aurora)  findet 
man  als  deren  Kinder  Zephyrus ,  Boreas,  Notus  u.  Hesperiis; 
dann  liest  man:  die  ersten  drei  waren  Winde,  den  letzten 
dachte  man  sich  als  Morgenstern  (fast  eben  so  bei  P. :  unter 
den  drei  ersteren  werden  Winde  personificirt  dargestellt,  He- 
spcrus  aber  bezeichnet  den  Mor^ewsfe/'w  (nicht  auch  Aen  Ahend- 
siernT!].  Fast  gleichlautend  ist  ferner  gleich  darauf  bei  bei- 
den die  Beschreibung  der  Meninotissäule ;  desgleichen  so  viele 
andere  Artikel  des  zweiten  Abschnitts.  Die  römischen  Natio- 
7ialgotlheilen  sind  bei  P.  und  W.  sehr  mangelhaft  aufgeführt ; 
Mehreres  und  Richtigeres  hierüber  findet  man  unter  Anderen 
gchon  in  Rase  he' s  römischen  Alterthümern.  Heroen  oder 
Halbgötter  werden  von  beiden  Verfassern  als  „Mittelwesen 
zwischen  Menschen  u.  Göttern"  definirt;  bei  diesem  Abschnitte 
befriedigt  jedoch  Hr.  W.  etwas  mehr,  auch  hat  er  sich  hier 
freier  von  seinem  Vorgänger  zu  erhalten  gewusst ;  eben  so  bei 
der  letzten  Abtheilung:  Gottheiten  der  Jlegyplier .,  wo  aber 
gleich  im  Eingange  fast  gleichlautende  Sätze  vorkommen,  z.  B. 
,,Ehe  Moses  die  Israeliten  aus  Aegypten  führte*-'  etc.  Beiden 
Verfassern  würde  das  Pantheon  Egyptien  —  Collection  des  per- 
sonuages  mythologiques  de  l'ancieuue  Egypte,  d'apres  les  mo- 
uumens  etc.  par  ChampoUion  et  Dabois  (Paris  1823  etc.)  noch 
mehr  Stoff  und  Ausbeute  geliefert  haben.  Als  Anhang  haben 
beide  Verfasser,  jedoch  P.  raelir  (28  Rubriken)  als  W.  (23  aus 
dem  Buchstaben  A.)  sinnbildliche  Darstellungen  von  Begriffen, 
Verhältnissen  und  Kigeiischaften  ^  wobei  man  nur  wünschen 
möchte,  dass,  besonders  für  angekende  Künstler:  Mahler,  Bild- 
hauer, Decorateurs  u.  dgl. ,  die  Arbeit  durch  das  gange  klassi- 
sche Feld  der  griechischen  und  römischen  Mythen  genügend 
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lind  zwar  alphabetisch  ilurchgefiilirt  wonlen  wäre.  Denn  jetzt 
sind  die  Werke  von  Rlontfaucou  und  Kärcher  zu  solc-liem 
l]eliufe  noch  am  ersten  zugänglich  und  am  meisten  irebrauclit. 
Bei  P.  und  JF.  vermisst  man  endlich  eine  bestimmte  Kinihcihing 
der  Mythen  nacli  ihrem  wesentlichen  Inhalte,  nämlicli  in  histo- 
rische^ physikalische ,  philosophische  ^  onomastische  ^  gcinischte 
u.  s.  w. ,  auch  eine  öftere,  sclion  in  der  Einleitung  auszuspre- 
chende Andeutung  über  Verwechselung //vV^crer  und  späterer 
mythischer  Vorstellungen,  z.  H.  des  Apollo  mit  dem  alten  Son- 
nengotte  Helios,  der  verschiedenen  Schicksalsgöttinuen  Mören^ 
Parzen  und  Furien  u.  A.  Am  Ende  beider  Schriften  findet  sich 
ein  zweckmässiges  alphabetisches  Register.  In  Hrn.  W.'s  My- 
thologie ist  also  Petiscus  Olymp  in  nuce  enthalten,  wiewohl 
ohne  die  Abbildungeu.  Papier  und  Druck  sind  gut ;  Druekfeli- 
1er  haben  wir  nur  sehr  selten  gefunden.  Ihling, 
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lieber  die  Verdienstlichkcit  tüchtiger  Werke  für  ilie  Litteratur-  und 
Kunstgeschichte  ist  nur  eine  Stimuie;  minder  anerkannt  sind  die  Schwie- 
rigkeiten,  welche  der  Herausgeber  einer  solchen  Arbeit  findet  und  oS't 
beim  besstcn  Willen  nicht  überwinden  kann.  An  Alle,  die  er  schildern 
möchte,  kann  ersieh  kaum  selbst  und  unmittelbar  wenden ;  er  muss 
sich  daher  oft  auf  Andere  verlassen,  die  leider  ihre  Versprechungen  nur 
gar  zu  leicht  vergessen,  und  sell)st  diejenigen,  an  die  er  sich  direct 
wendet,  sind  mitunter  unfreundlich  genug,  den  Wünschen  des  Autors 
nicht  zu  willfahren.  Darum  ist  es  sehr  zu  billigen,  wenn  solche  Werke 
nur  kleinere  Bezirke  umfassen  ,  indem  sich  bei  ihrer  Ausarbeitung  die 
erwähnten  Schwierigkeiten  nur  in  geringerem  Maasse  zeigen  werden. 
Aus  ihnen  lässt  sich  dann  eine  ziemlich  vollständige  Gelehrten-  und 
Künstlergcschichte  von  ganz  Deutschland  zusammenstellen.  Die  beiden 
Hessen  haben  schon  seit  längerer  Zeit  in  dem  bekannten  Stricder'- 
schcn  Werke  Blographieen  ihrer  vorzüglichsten  Schriftsteller  empfan- 
gen ,  und  in  den  letzten  .Tahren  sind  zwei  Fortsetzungen  dieser  zu  18  • 
Bänden  angewachsenen  Arbeit  erschienen.  Die  erste  ist  betitelt:  Grund- 
lage zu  einer  Hessischen  Cclchrlcn-,  Schriftsteller •  u.  Künstler gcsckiddc 
vom  Ja/n e  180()  bis  zum  Jahre  1830.  Von  Dr.  Karl  AVilh.  Jus'ti. 
Marburg,  b.  Garthe.  18;}l.  \1I  u.  852  S.  gr.  8.  (3  Thlr.).  Der  Ver- 
fasser iot  selbst  als  fruchtbarer  und  durch  manche  bedeutendere  Schrift, 
namentlich  im  Fache  der  Bibelerklärung,  achtbarer  Schriftsteller  be- 
kannt und  hat  seine  Bcfiihigung  zu  dem  hier  angezeigten  W'crke  s«:hon 
I8I1)  durch  Herausgabe  des  ITtcn  und  IStcii  Bandes  von  Strieder'« 
Grundlage  einer  Hessischen  Gelehrten-  u.  Schriftatellergeschichte,  %on 
der  Reformation  bin  180(i ,   liinlänglich  bcthatigt.      Der  Verf.  hat  nirlit 
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alle  hess.  Gelehrten  etc.  ecliildern  wollen  ,  sondern  nur  die  vorzüglicli- 
6tcn,  und  auch  unter  diesen  nur  diejenigen,  von  wclclien  er  authcnti- 
Bchc  Nachrichten  zu  erhalten  vennochte.      Icli  billige  dieses   Verfahren 
6chr,   indem  ich  die  Sicherheit  der  Nachrichten  der  Vollständigkeit  des 
Namenverzeichnisses  unbedingt  vorziehe.      Die  Namen  der  voizüglich- 
Eten    hier   geschilderten  Gelehrten  etc.  sind:    Beckhaus,    Bering, 
Bickell,    Blunihof,    von  Colin,    Dahl,  Dieffenbach,  Dil- 
they,  Geriing,  Grimr^  (Jac.  u.  Wilh.),  Hartig,  Hart  mann, 
Ilüffell,    tlupfeid,    Jordan,  Justi,  Lips,    von  Löhr,  Ma- 
ckeldey,    v.  d.  Malsburg,    Marezoll,    Pfeiffer,    Platner, 
llchm,    llitgen,     Sartorius,     Sc limitt henner,     Schwarz, 
\on  Siebold,   Spohr,   Stickcl,   Suabedissen,  Tennemann, 
Wagner,  Wosterraayr,  Wilbrand,  von  Wildungen,  Wiss, 
Würz  er.      Mit  Interesse  wird  man  die  Mehrzahl  der,    oft  an  huchsC 
überraschenden  Begebenheiten  reichen,  Biogr.iphieen  dieser  Männer  le- 
een,   aber  auch  die  Schilderungen  solcher  Gelehrten  etc.    nicht  am  un- 
rechten Orte  finden,  welche,   ohne  gerade  als  fruchtbare  Schriftsteller 
nufzutreten ,    durch  stilles  und  segensreiches  Wirken  in   ihrem  Berufe 
schon  vieles  Gute  gestiftet  haben,    wohin  ich  z,  B.  meine  ehemaligen 
würdigen  Lehrer,    Inspector  Dr.  theol.  Engel  (S.  98)  und  Prof.  Dr. 
Klein   in  Giessen  (S.  331  —  334),   so  wie  Professor  Koch  in  Marburg 
(S.  335 — 347)  rechne,    dessen  persönliche,  mir  sehr  wcrtlie  Bekannt- 
schaft ich  im  Jahre  1824  bei  seinem  kurzen  Aufenthalte  in  Büdingen 
zu  machen  Gelegenheit  hatte.      Was  ich  an  Justi's  Schrift  desiderire, 
ist,   dass  die  Biographieen  nicht,  wie  man  zu  sagen  pfiegt,  aus  einem 
Gusse  sind,  indem  manche  schon  aus  dem  Jahre  1818,   manche  aus  dem 
Jahre  1830  stammen;    einige  in  der  ersten,  andere  in  der  dritten  Per- 
son von  ihiem  Gegenstande  reden;    die  einen  sehr  kurz  gehalten,   die 
anderen   allzu  ausgedehnt  und   mit  einer  störenden  Zahl  von  nichtssa- 
genden Floskeln  ausgeschmückt  sind.     Alles  dieses  hätte  sich  —  frei- 
lich mit  grosser  Mühe  —  ändern  lassen.      Schade  ist  es  überdiess,  dass 
mancher  Name  fehlt,  der  in  einem  hessischen  Schriftstollerlexicon  häu- 
fig gesucht  werden  dürfte.      Der  Verf.  hat  diess  selbst  gefühlt  und  dess- 
halb  S.  VI  seinem  Fortsetzer  ein  Verzeichniss  derjenigen  Männer  gelie- 
fert, welche  vor  allen  Berücksichtigung  verdienten:  Adrian,  Daub, 
Eigen brodt,    Hillebrand,    Horst,    Hundeshagen,    Jaup, 
Linde,  Lindelof,  Osann,  Petri,   Rinck,  Um  pf  enbach  u.  A., 
tfelchem  ehrenwcrthen  Vereine  Hr.  J.  auch  des  Unterzeichneten  Namen 
beigesellt  hat.  —      Während  das  eben  angezeigte  Buch  sich  mit  bei- 
den Hessen  beschäftigte,    hat  es  das  zweite  lediglich   mit  den  Hessen- 
Darmstädtischen  Gelehrten  zu  thun.      Das  Werk  ist  betitelt:    Biogra- 
phisch  -  Ulterürisckcs  Lexicon  der  Schriftsteller  des  Grossherzogthums  Hessen 
im  ersten  Viertel  des  neunzehnten  Jahrhvnderts.      Bearbeitet  und  herausge- 
geben von  Heinrich   Eduard   Scriba   [soviel  mir  bekannt ,  Can- 
didat  der  Theologie  in  Darmstadt].       Erste  Abtheilung ,   die  im  Jahre 
1830  lebenden  Schriftsteller  des  Grossherzogthums  enthaltend.    Darmstadt, 
b.  C.  W.  Leske.  1831.  (2  Thlr.).     Hr.  S.  hat  sich  mit  wenigen,    und 
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«lesshalfi  anffnllcndcn ,  Ausnahmen  einer  weil  {»cdrilngteren  Ditrstelliin<^ 
hellcisüigt,  als  Jiisti.  Dadurch  ist  es  ihm  nioglicli  {jcMordeii,  nicht 
allein  alle  beriihiuteren  ,  sondern  auch  eine  grosse  Anzahl  minder  be- 
kannter Autoren  kurz  zu  gchihlern  und  von  ihrer  litterärischcn  Thä- 
tigkeit  zu  berichten.  Die  Namen  selbst  brauche  ich  nicht  anzuführen, 
indem  die  hervorstcclienden ,  die  ich  auszuheben  hätte,  ungefähr  die 
oben  schon  genannten  sind;  ich  bemerke  jedoch,  dass  die  Angaben 
durchaas  nicht  so  zuverlässig  sind,  als  bei  Justi,  indem  sidi  Herr  S. 
nicht  immer  auf  authentische  Nachrichten  gestützt  hat.  Darum  wird 
er  in  der,  holTcntlich  bald  nachfolgenden  2tcn  Abtheilung  manche  Be- 
richtigung nachzutragen  haben,  wozu  wir  ihm  die  wohlverdiente  thä- 
tigc  Unterstützung  seiner  gelehrten  Landsleute  wünschen.  Eine  Aus- 
ftelhing  kann  ich  nicht  unterdrücken.  Vor  beinahe  20  Jahren  kam  die 
Provinz  Kheinhessen  an  Darnistadt;  Ilr,  S.  rechnet  daher  zu  den  iles- 
een- Darmstädtischen  Gelehrten  auch  Männer,  die,  zwar  in  dein  jetzi- 
gen llheinhessen  geboren,  schon  vor  30 — 40  Jahren  ins  Ausland  ge- 
kommen sind.  Dadurch  hat  er  seinen  Kreis  ganz  ohne  Grund  viel  zu 
weit  ausgedehnt  und  seinem  Werke  eben  nicht  genützt.  Vielleicht 
schenkt  er  diesem  AVinke,  der  übrigens  der  Verdienstlichkeit  seiner  Ar- 
beit keinen  Eintrag  tliun  soll,  seine  Auüuorksamkeit. 

[£.   Scbaumanii.] 


Kurze  J coentlehre  der  griechischen  Wörter.  V.m 
ergänzender  Nachtrag  zu  meiner  griechischen  Grammatik  und  uicineni 
griechischen  Lesebuche,  von  Dr.  J.  P.  Krebs,  Prof,  Frankfurt  a_  M. 
Job.  Christ.  Ilermann'sche  Buchhandl.  1830.  32  S.  8.  Der  durch  Ab- 
fassung mehrerer  geschätzter  Lehrbücher  ura  das  Unterrichtswesen 
wohlverdiente  Herr  Verf.  hatte  bei  der  ersten  Ausgabe  seiner  griech, 
Grammatik  auf  die  Accentlehre,  „die  auf  das  Verstehen  des  Griechi- 
schen wenig  Einflusä ,  Bedeutung  und  Werth  hat,"  (?)  keine  llück- 
eiclit  genommen.  Jetzt  sah  er  sich  bei  den  fast  auf  allen  Schulön  ein- 
geführten Schreibübungen  durch  den  llath  vieler  Schulmänner,  dio 
jene  Grammatik  gebrauchen,  zur  Abfassung  dieses  ScJiriftchcns  veran- 
lasst, wcldies  nichts  Neues  darbieten,  sondern  nur  „eine  klare  und 
kurze  Belehrung  über  den  Gebrauch  der  Accente  in  den  declinirbaren 
und  conjugirbaren  Wörtern  für  den  Alltagsgebrauch'*  enthalten  sollte. 
Wir  wollen  den  Hrn.  Verf.  nicht  fragen,  warum  bei  der  gar  geringen 
Bedeutung,  welche  er  den  Accenten  einräumt,  die  Jugend  überhaupt 
damit  behelliget,  und  bei  den  Schreibübungen  sich  deren  zu  bedienen 
angehalten  verde,  vielmehr  über  den  gegebenen  Inhalt  des  Schrift- 
chens, erhaltenem  Auftrage  gemäss,  kurzen  Bericht  erstatten.  — 
Dass  also  diese  Accentlehre  kurz  gefasst  sei,  wird  schon  die  oben  an- 
gegebene Seitenzahl  zeigen.  Auch  dio  Klarheit  ist  ihr  nicht  abzuspre- 
chen ,  und  Uec.  freut  »ich  versichern  zu  können,  dass  die  Fiürzc  der 
gegebenen  Kegeln,  welchen  die  vcrsinnlichendeu  Beispiele  nicht  feh- 
len, der  Klarheit  nirgendd  Abbruch  gethan  hat,  ja  duäs  beide  Eigen- 
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echaften  das  Büchlein  den  Anfängern  zum  Auswentli{!;lernen  besonders 
geeignet  und  ciupfehlenswcvth  inaclien.  Da  der  Ilr,  Verf.  nur  das  All- 
gemeinste geben  wollte,  so  bätte  er  wohl  etwas  zurückhaltender  sein 
Süllen  in  Anführung  solcher  Wortformen  und  Betonungsfälle,  die  ent- 
weder an  sich  noch  zweifelhaft  oder  wenigstens  nicht  aligemein  beob- 
nchtet  und  eingeführt  sind,  damit  nicht  der  Schüler  zwischen  seiner 
Accentlehre  und  seinen  Ausgaben  der  Scliriftsteller  in  Zweifel  u.  Zwie- 
spalt gerathe.  Formen  wie  ayysls  §  14,  3,  cpävco,  cpavm/isv  §  7!)  soll- 
ten als  Beispiele  nicht  gebraucht  sein.  —  In  Hinsicht  der  Anordnung 
des  Stoffes  hätte  es  Rec.  zweckmässiger  erachtet,  von  einem  und  dem- 
selben Worte  immer  nur  an  einer  Stelle  zu  sprechen,  um  dem  Schüler 
den  Gebrauch  zu  erleichtern.  Wir  finden  diess  nicht  immer  beobach- 
tet; z.  B.  die  Regel  von  der  Betonung  der  durch  das  demonstrative  — C 
und  durch  —  ovv  verlängerten  Pronomina  gehörte  nicht  in  die  allge- 
meinen Bemerkungen  §  17,  sondern  unter  die  Pronomina,  wo  sie  §  68 
auch  wieder  vorkömmt.  Kicht  zweckmässig  sind  slfiC  (§  70.  71.)  und 
tpTjui  (§  85.)  getrennt,  und  die  Regel,  dass  letzteres,  wo  es  eine  Be- 
Iiauptung  ausdrücke,  orthotonirt  werde,  wird  wenigstens  in  den  Ausga- 
ben bei  weitem  nicht  allgemein  befolgt.  Die  passendste  Stelle  hätten 
die  beiden  angehenden  Regeln  bei  der  Enklisis  gefunden,  wo  sie  auch 
g  19  erwähnt  sind.  Die  Adjective  auf  — wStjs  und  — '>]Qr]S  §  fil  gehör- 
ten unter  die  zusammengesetzten  §  64.  —  Vollständigkeit  wird  auf  so 
wenigen  Seiten  Niemand  erwarten,  auch  ward  diese  vom  Herrn  Verf. 
wohl  nicht  beabsichtiget.  Indessen  durfte  doch  auch  nichts  ausgelassen 
werden,  was  der  Bestimmung  dieser  Anleitung  gemäss  dem  Schüler- zu 
wissen  nöthig  ist.  Aber  der  aufmerksame  Schüler  wird  bei  der  Ana- 
strophe §29  fragen,  warum  cificpi,  thqC  Partikeln  heissen ,  da  er  sie 
}ils  Präpositionen  kennt,  und  uvri,  inTOS,  x^Q^^  "•  «*•  vermissen;  er 
wird  fragen  ,  warum  nicht  auch  avcc  und  Sicc  stehe ,  warum  er  cpilrjg 
uno  TcaTQidog  und  doch  auch  dcoQO)  stil  (isyccXco  finde.  Bei  den  Zahl- 
wörtern hätten  die  Substantive  auf — ccg ,  und  die  Adject.  auf  — TiXöog 
rieht  fehlen  sollen.  Unter  den  Adject.  auf  — ^S  §  61  fehlt  nebst  an- 
tlern sogar  ngioßvg.  Gar  zu  kurz  und  unvollständig  ist  endlich  diese 
Accentlehre  bei  den  Nominativen  der  Subst.  u.  Adject.  Obgleich  hier 
die  Regeln  sich  nicht  ohne  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Ausnahmen 
uufstellen  lassen ,  so  gibt  der  Hr.  Verf.  deren  doch  zu  wenig ,  da  er 
einmal  dergleichen  geben  wollte,  und  entweder  wird  der  Lehrer  zahl- 
reiche Znsätze  liefern,  oder  der  Schüler  bei  jedem  einzelnen  Worte 
seine  Zuflucht  zum  Wörterbnche  nehmen  müssen  ,  wenn  er  die  Mühe 
nicht  scheut.  —  Am  wenigsten  aber  können  wir  es  gut  heissen ,  dass 
der  Hr.  Verf.  sogleich  im  Anfange  vom  Lesen  nach  den  Accenten  spricht, 
ohne  sich  auch  nur  mit  einem  Worte  über  den  Accent  selbst,  üb^r  des- 
sen Wesen  und  Einheit,  über  die  Versclüedenheit  der  Accentzeichen  und 
ihre  Entstehung,  so  wie  über  das  Princip,  welchem  die  Griechen  bei 
ihrer  Accentuation  gefolgt  sind,  und  die  davon  ausgehende  d^e  Haupt- 
erscheinungen bestimmende  Wichtigkeit  des  quantitativen  Gehaltes  der 
letzten  Sylben  zu  erklären,  eine  Unterlassung,  welche  eine  gründliche 
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Einslclit  fchwerlUli  aufkoniinen ,  viclinelir  Itniim  ein  cmpirlsclics  Aiif- 
fiiüs^cn  und  cini^eriuaasscn  sicheres  Nuchbihlcn  der  Aocentiiining  mög- 
lich machen  Avird.  Die  Lehre  von  der  Enkli^sis  z.  B.  und  deren  Erscliei- 
niiiig-cn  muss  dem  Scliülcr  dunkel  Meihen  ,  Menn  er  nicht  vorher  iiber 
die  Hauptregel  und  deren  Grunde  deutlich  unterrichtet  ist.  Nur  -wenn 
er  weiss,  iL'arum  etwas  so  ist,  Avird  er  die  Hegel  leicht  auffassen' und 
LchaUcn ,  und  mit  Sicherheit  anwenden  können.  f  S  o  i  1 


Lateinisches  Elementarbuch  von  Dr.  JVilhelm  Herrmann 
IJIume,  Director  u.  erstem  Professor  des  Kon.  Gymnasiums  zu  Potsdam. 
Potsdam  1829,  b.  F.  Riegel.  IV  u.  158  S.  kl.  8.  10  Gr.  Nach  der  Vorrede 
des  Hrn.  Verfassers  Avar  die  Aufgabe,  Avelche  er  sich  bei  Abfassung  dieses 
Elementarbuches  vorzüglich  setzte,  eine  syntaktische  Stufenfolge  streng 
durchzuführen  ,  und  zugleich  mit  derselben  ein  natürliches  Fortschrei- 
ten durch  die  verschiedenen  Abschnitte  der  Formenlehre  zu  verbinden. 
Zugleich  fügt  er  zur  richtigen  Beurtheilung  des  Buches  hinzu,  wie  sich 
auch  für  den  Zweck  eines  Elementarbuches  versteht,  dass  man  hierbei 
nicht  an  einen  vollständigen  Cursus  der  Syntax  denken  könne:  nur  Avas 
auf  der  ersten  Unterrichtsstufe  aus  der  Syntax  fasslich  ist,  soll  durch 
dieses  Buch  praktisch  gelehrt  Averden.  Das  Buch  ist  in  ZAvei  Cursus 
getheilt,  Avovon  jeder  in  vier  Abschnitte  zerfällt.  .  In  dem  ersten  Ab- 
gchnitt  des  ersten  Cursus,  Avelcher  die  Ueberschrift  hat:  der  einzelne 
Satz  in  fortschreitender  ErAveiterung,  stchn  zunächst  Sätze  mit  einfa- 
chem Subjecte  und  einfachem  Prädicate  nebst  Copula ,  dann  solche, 
Avelche  durch  Adjective  und  Genitive,  durch  Hinzutreten  des  Vocativs, 
der  Negationen  und  Adverbia  erAveitert  sind.  Auf  diese  folgen  einfache 
Sätze  mit  Steigerung  der  Adjectiven ,  mit  Verbalprädicaten  ohne  Ob- 
ject;  der  übrige  Theil  dieses  Abschnitts  enthält  den  Gebrauch  der  Ca- 
sus, der  Apposition  ,  der  Pronomina,  des  Infinitivs ,  der  Supina  und 
der  Participia,  Avelchc  Avie  Adjectiva  übersetzt  Averden.  Der  zweite 
Abschnitt  (die  Verbindung  mehrerer  Sätze  mit  einander)  giebt  Sätze 
über  den  Gebrauch  des  Coniparativs,  der  relativen  Pronomina,  der  co- 
pulativen  und  temporalen,  disjunctiven  und  adversativen  u.  s.  w.  Con- 
junctionen,  des  Conjunctivs  in  abhängigen  Sätzen.  In  dem  dritten  Ab- 
schnitte finden  sicli  gemischte  Beispiele  in  mehrfach  zusammengesetzter 
Rede  und  kleine  Erzählungen,  und  in  dem  vierten  einige  Fabeln  und 
Gespräche.  Der  ZAveite  Cursus  umfasst  ebenfalls  vier  Abschnitte,  wo- 
von der  erste  einzelne  syntaktische  Regeln  von  grösserer  Schwierigkeit 
einübt,  z,  B.  über  den  doppelten  Accusativ  und  Nominativ  bei  Verben, 
über  die  Auflösung  der  Participia,  über  den  Accusativ  mit  Infinitiv, 
über  das  Gerundium  u.  8.  w.  Der  zweite  Abschnitt  enthält  gemischte 
Beispiele,  insbesondere  zur  Einübung  minder  gewöluilichcjr  Nominal- 
foriuen  und  unregelmässiger  Verba.  In  dem  diitttsn  Abschnitte  sind  Ge- 
spriiche  und  äsopische  Fabeln,  im  vierten  Erzählungen,  Uetrachtun- 
giii  U.S.  w.  aus  Cicero,  Plinius  u.  s.  w.  befindlich.  Auf  jeder  Seite  be- 
finden bich  einige  Anmerkungen,   Avelchc  sehr  zweckiuüüsig  den  Schüler 
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auf  ilaa  Stammwort  der  scliwierigern  Formen  und  auf  ilie  <...ii:go  xjc- 
bersetzung  aufmerksam  machen.  Von  S.  86  — 158  folgt  das  nlphabe> 
tisch -geordnete  Wörterverzeichniss,  welches,  sehr  sorgfältig  gearbeitet 
ist.  Um  das  Nachdenken  des  Schülers  bei  der  Vorbereitung  anzuregen, 
hat  der  Verf.,  wie  in  der  Vorrede  bemerkt  ist,  die  Verdeutschung  der 
Substantiva  ohne  den  Artikel  gegeben.  Es  bleibt  sonach  der  eignen 
Ucberlegung  des  Scliülers  überlassen,  ob  erden  bestimmten  oder  un- 
bestimmten Artikel  gebrauchen  müsse.  — •  Vergleicht  man  den  Inhalt 
des  Buches  mit  den  Forderungen  ,  welche  man  an  eine  solche  Schrift 
machen  kann,  und  zunächst  mit  dem  in  der  Vorrede  angegebenen  Zwe- 
cke,  eine  syntaktische  Stufenfolge  streng  durchzuführen;  so  kann  man 
nicht  leugnen ,  dass  der  Herr  Verf.  seine  Aufgabe  zweckmässig  gelös't 
hat.  Denn  ist  es  ihm  auch  nicht  ganz  gelungen,  damit  ein  natürliches 
Fortschreiten  durch  die  verschiedenen  Abschnitte  der  Formenlehre  zu 
verbinden;  so  wird  dies  theils  durch  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe, 
theils  durch  den  nächsten  Zweck  des  Buches  entschuldigt.  Vielleicht 
würde  es  eine  nützliche  Zugabe  des  Buches  sein,  wenn  bei  einer  neuen 
Aus,gabe  ein  vorbereitender  Cursus,  welcher  Sätze  über  die  einzelnen 
Theile  der  Formenlehre  enthielte,  dem  ersten  Abschnitte  voranginge. 
Was  endlich  die  einzelnen  Beispiele  zu  den  syntaktischen  Regeln  be- 
trifTt,  so  sind  sie  sämmtlich  sehr  zweckmässig  gewählt,  und  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  aus  lateinischen  Classikern  entnommen.  Auch  durch 
ihren  lehrreichen  Inhalt  zeichnen  sie  sich  aus,  und  geben  mannigfach« 
Gelegenheit,  manche  Notiz  aus  der  Geschichte,  Geographie  u.  s.  w. 
dem  Gedächtnisse  des  Schülers  einzuprägen.  Das  Aeussere  des  Buches, 
eowohl  Papier  als  Druck,  ist  gefällig  und  sauber.  r  p  ,       .        -, 


Incerti  auctoris  ad  Calpurnium  Pisoncm  carmen 
G;ymnasin  Oppoliensi  novas  studiorura  sedes  HI.  mensis  Augusti  die 
inauguranti  gratulaturus  edidit  Julius  Held,  Gynin.  Oppol.  quondani 
alumnus.  Vratislaviae ,  typis  Kupferianis.  1831.  11  S.  4.  In  der 
vorliegenden  Schrift  erhalten  Avir  die  erste,  besonders  gedruckte  Aus- 
gabe des  Gedichts  ad  Calpurnium  Pisonera,  dessen  Autor  uns  unbekannt 
ist.  Es  wurde  von  Einigen  dem  Ovid  beigeschrieben  und  mit  dessen 
Werken  gewöhnlich  abgedruckt.  Die  Aufschrift  eines  Codex  bewog  zu- 
erst den  Hadrianus  Junius  dasselbe  dem  Annaeua  Lucanus  beizulegen, 
womit  auch  Jos.  Scaliger,  Pithoeus ,  G.  J.  Voss,  Casaubonus  u.  A. 
übereinstimmten.  Gegen  diese  Ansicht  kämpfte  J.  J.  Lipsius  so  glück- 
lich, dass  Barth,  Dempster,  Cuper,  bald  auch  Oudendorp,  J.  A.  Fa- 
hricius  und  Wernsdorf  auf  seine  Seite  traten.  Der  Letztere  ging  noch 
weiter  und  suchte  dem  Gedichte  den  Saiejus  Bassus  als  Verfasser  zuzu- 
weisen. Der  neue  Herausgeber  fdlilte  sich  bewogen,  weder  den  Lucan 
noch  den  Saiejus  Bassus  als  Verfasser  des  Gedichts  anzuerkennen.  Er 
fügt  in  8.  Vorworte  hinzu :  „Quaestionera  de  auctorc  carmini^ ,  vestigia 
duplicis ,  quam  invenisse  mihi  visussum,  rcccnsionis ,  integram  libro- 
rutn  notitiam,  receytarum  lectionuin  defonsioncs  explicationesque  loco- 
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runi  (lifflclliorum  maior  quam  paro  Editio  daLIt. "  Die  Zeichen  einer 
doppelten  Receiision  scheinen  allerdings  vorzuM allen,  trotzdem,  dasa 
die  Abdrücke  des  Gedichts,  die  der  Herausg.  mit  kurzen  aber  scharfen 
Zügen  bezeichnet,  ein  sicheres  ürtlieil  Megen  des  i>laiigels  an  guten 
Ihindscliriften  scliwcr  luaclicn.  Hinsichtlich  des  Textes  hat  sich  der 
llerausg.  schon  hier  grosse  Verdienste  erworben,  indem  er  nicht  nur 
einen  gereinigten  und  die  Versordnung  der  Leidener  Ausg.  festhaltenden 
Text  lieferte,  sondern  auch  die  eigens  gesammelten  Lesarten  aller  ihm 
bekannten  Editionen  (mit  Ausnahme  der  von  Micyllus  im  J.  154!)  be- 
sorgten) nebst  den  Conjecturen  der  Gelehrten  unter  dem  Texte  mit-' 
thcilte,  wobei  audi  Bersmann's  Varianten  und  Korte's  Angaben  nicht 
vcrniisst  werden.  Von  den  zwei  in  den  Text  aufgenommenen  Conjectu- 
ren gehört  die  eine  dem  gelehrten  Barth  an  (v.  23:  decucre  st.  doeuere), 
die  andere  dem  Herausgeber  (v.  254:  non  statt  des  unpassenden  nos, 
was  Weber  in  s.  Sammlung  stehen  gelassen  hat).  Die  Schwierigkeit, 
die  Vs.  239  das  Wort  Tountis  oder  Thoautis  darbietet,  musste  noch  un- 
befriedigt bleiben.  —  Die  in  diesem  Gedichte  bei  Gestaltung  des  Tex- 
tes und  bei  der  Mittheilung  der  Lesarten  vom  Herausgeber  angewandte 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  machen  es  wünschenswert!!,  dass  derselbe  das 
Gedicht  auch  durch  den  Buchhandel  verbreite  und  so  zugänglich  mache. 
Weber,  der  dasselbe  in  seinem  Corpus  poetarum  latinorum  aufgenom- 
men hat,  kannte  die  vorliegende  kleine  Ausgabe  nicht. —  Die  äussere 
Ausstattung  verdient  alles  Lob.  [C.   S.] 


Von  den  Mcmoires  de  VAcadcmle  imperiale  des  Sciences  de  St.  Peters- 
lourg  ist  die  VI'"*'  Serie  eröffnet  worden  und  von  derselben  1830  der 
erste  Band  in  3  Heften  erschienen.  Die  Section  der  Sciences  malhcma~ 
tiques ,  physiques  et  naturelles  bietet  nichts ,  was  speciell  in  unsern  Kreis 
gehörte;  aus  der  Section  der  Sciences  jwUtiques,  Histoire ,  Philologia 
aber  [219  S.  gr.  4.]  sind  folgende  Abhandlungen  zu  beachten:  1)  J.  J. 
Schmidt:  Leber  den  Ursprung  der  Thibetischen  Schrift,  für  allge- 
meine Sprachforschung  und  Sprachvergleichung  Avichtig.  2)  J'etus  in~ 
scriptio  Graeca  inter  riidera  antiquae  urbis  Sarai  prope  Zaritzym  ad  IVol- 
gam  detecta.  Edidit  et  illustr.  Frid,  Graefe.  Es  ist  ein  fragmenta- 
ri>clies  Decret  einer  alten  griechischen  Stadt  zu  Ehren  eines  Fremden, 
welches  Herr  Gr.  aus  Potidäa  stammen  lüsst  und  auf  ziemlich  kühne 
AVeise  ergänzt  hat.^  3)  Sub  Mammonte  nostro  fabulosum  antiqiiorum 
Odontotyrannum  latcre  conjiciinr,  additis  observationibus  criticis  in  Jvlium 
1'ulerinm,  auctore  Frid.  Graefe.  Mit  grosser  Gelehrsamkeit  wird 
der  Odontotyrannus  des  Jul.  Valerius  auf  das  Mammuth  gedeutet,  und 
CS  ist  wenigstens  für  die  Kritik  dieses  Schriftstellers  eine  nicht  uner- 
sprieg^liche  Ausbeute  gewonnen.  4)  und  7)  J.  J.  Schmidt:  Ucber 
einige  Grundlehrcn  des  Jiuddhaismiis ,  eine  für  die  Kenntniss  der  indi- 
schen Ueligionen  höchst  wichtige  Abhandlung,  immittelbar  aus  den 
rriiisten  und  ältesten  Quellen  geschöpft,  welche  besonders  die  specu- 
l.iliven  Grundlehren  des  Buddbaismus  darlegt,  und  nur  darin  nicht 
dnrchaua  genügt,    dass  «ie   dessen  Verhältnisu  zum  Brahmaismuä  un- 
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erörtert  lasst.  Beiläufig'  wird  auch  ilie  mehrrach  aufgestellte,  aher 
nirgends  bewiesene  Behauptung  widerlegt,  dass  die  buddhistische  Hie- 
rar<:hie  aus  der  römisch- christlichen  entstanden  und  umgebildet  wor- 
den sei.  5)  J.  A.  Sjögren:  Ueber  den  grammatischen  Hau  der  Sürja- 
nischen  Sprache,  mit  Rücksicht  avf  die  Finnische.  Man  findet  darin  nicht 
bloss  ihre  Verwandtschaft  mit  der  finnischen  Sprache  einleuchtend  be- 
wiesen, sondern  auch  ihre  grammatischen  Eigenheiten  gut  erörtert. 
Mehreres  ist  in  derselben  sehr  merkwürdig ,  z.  B.  das»  sie  13  Casus 
und  einen  grossen  Reicbthum  von  Pronominalsuffixen ,  dagegen  aber 
eine  beschränkte  Verbalflexion  hat.  Auch  tritt  der  Ursprung  der  Prä- 
positionen in  ihr  sehr  deutlicll  hervor.  8)  A.  J.  Sjögren:  Ueber  die 
alleren  JFohnsitze  der  Jemen.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Tschudi- 
schen Fülker  in  Russland.  1.  Abtheii.  Beweist  gegen  Lehrberg,  dass 
das  Volk  Jam  oder  Jemen,  gegen  welches  die  Russen  zuerst  im  J.  1402 
einen  Kriegszug  unternahmen,  südlich  und  östlich  von  Finnland  zer- 
streut wohnte,  und  stellt  über  die  Verhältnisse  der  frühern  Völker  Russ- 
lands  manche  neue  Ansicht  auf.  Vgl.  die  lAnz.  in  Gütting.  Anzz.  1832 
St.  20  S.  185  —  189  11.  1833  St.  134  S.  1329—1333,  in  Beck's  Repert. 
1830,  III  S.  274  — 281  und  in  Revue  encycloped.  August  1831  T.  51 
p,  289  —  297.  Vorläufige  Nachrichten  über  die  Abhandlungen  dieser 
Akademie  findet  man  in  den  Mcmoires  presentcs  ä  VAcad.  imp.  des  Scien- 
ces de  St.  Petersbourg  et  bis  dans  scs  assemblees.  Tom.  I^'  livrais.  1  —  6. 
1830  u.  31.  4.    vgl.  Götting.  Anzz.  1833  St.  104.  [Jahn.] 

Commentationes  Societatis  Regiae  scientiarum  Gottingensis  recentiorcs. 
Volumen  VII  ad  a.  1828  —  1831.  Göttingen,  Dieterich.  1833.  50  Bgn. 
gr.  4.  mit  8  KupfertflT.  Anz.  der  Titel  in  Götting,  Anzz.  1833  St.  115 
S.  1137  — 1139.  Nach  der  Vorrede  und  der  vom  OMR.  Bluraenbach 
gelieferten  Geschichte  der  Societät  in  den  genannten  Jahren  folgen  erst 
die  Abhandlungen  der  physischen  u,  mathematischen  Classe.  Die  Ab- 
handlungen der  historischen  und  philologischen  Classe  sind  folgende : 
1)  T  y  c  h  s  e  n  :  De  charta  donalioJiis  librorum  ecclesiae  Hildesicnsi  sec. 
XII,  a  Brunone  sacerdote,  Episcojyo ,  factae.  vgl.  Götting.  Anzz.  1827 
S.  2001.  2)  Heeren:  De  Ceylone  insula  per  viginti  fere  saecula  com- 
muni  terrarum  mariumque  emporio.  Ueber  diese  Abhandlung  ist  bereits 
in  den  NJbb.  I,  445  Einiges  bemerkt.  Mit  ihr  sind  die  in  den  NJbb. 
III,  109  u.  362  angeführten  Abhandlungen  und  das  Memoire  sur  quelques 
noms  de  lue  de  Ceylon,  et  particulierement  sur  celui  de  Taprobane,  sous 
lequel  eile  etait  connue  des  anciens,  par  E.  Burnuuf.  im  Journal  Asia- 
tique  März  182G  p.  129  ff,  zu  vergleichen.  Burnouf  hat  sich  jedoch 
nur  mit  der  Deutung  der  verschiedenen  Namen  der  Insel  und  ihrer  Ent- 
stehung beschäftigt  (vgl.  Ferussac's  Bullet,  des  scienc.  g^ogr.  Mai  1831 
T.  26  p.  261  f.) ,  während  Heeren  vielmehr  die  commcrcielle  Stellung 
und  Bedeutung  aufgefasst  und  erörtert  hat.  3)  Heeren:  De  commer^ 
ciis  urbis  Valmyrac  vicinarumquc  urbium  ex  monunicntis  et  inscriptionibus 
illustratis.  Ueber  ihren  Inhalt  ist  schon  in  d.  NJbb.  I,  449  berichtet. 
4)  Müller:   Commcnt.  qua  Myrinae  Amazonis ,  qiiod  in  viusco  Vaticano 


Bibliographische    Berichte.  205 

scrvatur,  Signum  Phidiacum  expUcatur.  vgl.  Gdfting.  Anzz.  1829  St.  120 f. 
S.  1249  — 1257  und  den  Auszug  daraus  in  Fcrussao's  Hüllet,  des  scienc. 
liist.  Octob.  1829  T.  13  p.  174  f.  Es  ist  eine  Uutersucliung  über  die  im 
Tutican  befindliche  und  bei  Aisconti  II  Tab.  38  abgebildete  Ainazoncn- 
Statue.  Die  Bemerkung,  dass  die  Figur  dieser  Amazone  gerade  so  auf 
einer  Gemme  in  JS'altet-'s  Traitc  de  la  mvtliode  antiquc  de  graver  en  pier- 
res Jhics  pl.  31  sieh  wieder  findet,  hat  Müllern  zu  der  Ueberzcugung 
gebracht,  dass  jene  Statue  durch  die  llinzufügung  eines  Bogens  unge- 
schickt ergänzt  worden  sei,  und  dass  sie  viehuebr  eine  springende  Ama- 
zone darstellen  solle,  imd  zwar  eine  solche,  welche  sich  übt  aufs  Tferd 
zu  springen.  Da  nun  bekannt  ist,  dass  ritidias  in  dem  plastischen  Wett- 
streite d^r  fünf  Künstler  zu  Ephesus,  in  welchem  Polyklet  den  Preis  er- 
hielt, in  dieser  springenden  Stellung  die  Myrina  dargestellt  hatte,  so 
sucht  Müller  zu  erweisen,  dass  die  vaticanisobe  Statue  eineNaehbildung 
jener  Erzstatue  des  Phidias  sei.  5)  Müller:  De  origine  pictorum  va- 
sorum,  quae  per  hos  aunos  in  Etruriae  agris ,  qtios  oUm  J  olcientes  tenue- 
re,  effossa  sunt.  Was  Müller  daraus  früher  in  den  Götting.  Anzz. 
1833  S.  1321fr,  mitgetheilt  hatte,  ist  schon  in  den  NJbb.  III,  3(>1  der 
Hauptsache  nach  ausgezogen.  6)  Tychsen:  De  inscriptionibus  Ara- 
bicis  in  IJispunia  rcpertis.  vgl.  Gütting.  Anzz.  1831  S.  2009  ff.  7)  Blu- 
menbach: Memoria  Bouteru'eckii.  8)  Heeren:  Memoria  Sartorii  L. 
13.  de  IVallershauscn.  vgl.  Götting.  Anzz.  1828  S.  1497.  [Jahn.j 


Von  Dr.  Christ.  Fr.  Illgen's  Zeitschrift  für  die  historische 
Theologie ,  über  deren  ersten  Band  in  den  XJbb.  V,  201  berichtet  Afur- 
de,  ist  1832  der  zweite  Band  in  zwei  Abtheilungen  [Leipzig,  Barth. 
304  u.  284  S.  gr.  8.  Das  erste  Heft  mit  4  Stdrtff.  ]  erschienen.  Es  sind 
darin  folgende  Abhandlungen  enthalten.  Heft  I.  1)  Veher  die  Entwiche- 
lungsepochen  in  der  Geschichte  der  Menschheit  von  Dr.  Christ.  Ferd. 
Schulze.  Mit  Geist  und  in  blühender  Sprache  werden  dieselben  als 
aus  der  Eigenthümlichkeit  der  menschlichen  Natur  und  nach  dem  Plane 
der  welterziehenden  Vorsehung  entspringend  nachgewiesen,  und  gezeigt, 
dass  sie  unter  Stürmen  entstehen  und  einen  Aufschwung  der  Menschheit, 
sowie  eine  bessere  Zeit  herbeiführen.  Als  die  drei  vorzüglichsten  Ent- 
wickelungsepochen  werden  die  Entstehung  des  Christenthums ,  die  Re- 
formation und  die  jetzige  politische  Gährung  aufgestellt.  2)  Theologiae 
Plaut inac  brevis  cxpositio.  Auetore  Fr.  G  u  i  1.  Ehrenfr.  R  o  s  t  i  o. 
Unveränderter  Abdruck  des  Schulprogramms  vom  J.  1831.  vgl.  KJbb. 
I,  3b.).  3)  Ursprung  und  Umbildung  der  altnordischen  Gilden  oder  fest- 
lichen Zusammenkünfte.  Von  Dr.  Finn  Magnus  en.  Aus  dein  Düni- 
schen übersetzt  von  Dr.  Gottl.  Mohnike.  Beschreibt  dreijährliche 
üpfergildcn  des  alten  Nordens:  das  Winteropfer  im  October  oder  No- 
vember, das  Opfer  für  die  Fruchtbarkeit  der  Erde,  welches  mit  dem 
Wcilinachts-  oder  Julfeste  zusammenfällt,  und  das  Siegesopfer  zu  An- 
fange de«  Sommers  (Ostern),  und  zeigt,  wie  sie  allmähiig  in  christ- 
licbe  und  Volksfeste  übergingen.  4)  ]\achricht  von  einer  mcrkivürdigen, 
in  der  iiludlbibliothck  zu  Trier   befindlichen    IJandschrifL  über  chriiüiche 
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iVeissagungen.  Von  Dr.  J.  Chr.  W.  Aiigusti.  Eine  692  n.Chr.  ge- 
schriebene Sammlung  von  Betrachtungen  über  die  biblische  Geschichte, 
um  cliirzuthun,  dass  die  Begebenheiten  der  Vorzeit  zum  Theil  noch  un- 
erfüllt und  als  Bilder  der  Zukunft  zu  betrachten  seien.  Das  Buch  hat 
Achnlichkeit  mit  Methodii,  Patarensis  Episcopi  et  Martyris,  Revelatio- 
nes,  i)Absalon,  Bischof  von  Roeskildc  und  Erzbischof  von  Lund,  Er- 
oberer der  Insel  Rügen  und  Bekehrer  derselben  zum  Christenthum,  als 
Held,  Staatsmann  und  Bischof.  Von  Dr.  Hector  Fried  r.  Jansen 
E  s  t  r  u  p,  Aus  dem  Dänischen  übersetzt  und  mit  Anhängen  vermehrt  von 
Dr.  G.  Mohnike.  Die  Abhandlung  ist  für  die  Kirchen-  und  Cultur- 
geschichte  ■wichtig;  von  den  Anhängen  sind  noch  besonders  zu  beach- 
ten: Die  Züge  der  Dänen  gegen  die  JFenden  in  Pommern,  Rügen  und 
Mecklenburg  unter  den  Königen  Erik  Eymun,  fValdemar  I.  und  Knud  VI. 
(aus  der  Knytlinga- Sage  nach  dem  isländischen  Texte  übersetzt),  imd: 
Pet.^Erasmus  Müllers  Chronologie  der  Heereszüge  König  JValdemars  I, 
gegen  die  IVenden  in  Rügen,  Pommern  und  Mecklenburg.  0)  Erlüute~ 
rungen  über  das  Religionsgespräch  zwischen  Katholiken  und  Protestanten, 
angefangen  zu  Worms  und  fortgesetzt  Jind  beendigt  zu  Regensburg  im 
Jahr  1541,  aus  ungedruckten  Quellen.  Von  Dr,  K.  Gtl.  Bretschnei- 
der.  —  Heft  II.  1)  Ueber  die  Memmonssäule,  Aus  Joh.  Arnold  Kan~ 
tie''s  literarischem  Nachlasse.  Mitgetheilt  von  Adolph  Wagner.  Eine 
etymologische  Spielerei  in  Kannc's  bekannter  Weise  geschrieben.  2) 
Einige  fVorle  über  kritische  Behandlung  der  Kirchen  •  ,  insbesondere  der 
Dogmengeschichte.  Von  Dr.  Lobegott  Lange.  3)  Ueber  den  Ur- 
sprung der  bischöflichen  Gewalt  in  der  christlichen  Kirche',  in  Verbindung 
mit  der  Bildung  und  dem  Zustande  der  frühesten  Christengemeinden.  Von 
Dr.  Nie.  Christ,  Kist.  Verbreitet  sich  zugleich  über  die  Aechtheit 
und  Wichtigkeit  der  kürzern  Briefe  des  Ignatius.  4)  Der  Paschastreit 
der  alten  Kirche  in  seiner  Bedeutung  und  seinem  Verlaufe.  Von  Dr.  Fr. 
Wilh.  Rettberg.  5)  De  Prudentio  et  theologia  Prudentiäna.  Auetore 
Henr.  Middeldorpf.  Abdruck  von  zwei  in  Breslau  erschienenen 
Vniversitätsprogrammen  aus  den  Jahren  1823  ii.  1826.  6)  Aeltere  und 
neuere  Vorschriften  für  den  Messe  haltenden  Priester.  Von  Dr.  Gottl. 
Mohnike.  7)  Ueber  eine  merkwürdige  Differenz  in  den  Exemplaren  der 
Originalausgabe  des  deutschen  grössern  Katechismtis  Luthers  bei  Georgen 
Rhaw.  Wittenberg,  1529.  4.  Von  Dr.  G,  Ph,  Chr.  Kaiser.  8)  Bei- 
träge zur  Reformationsgeschichte  des  löten  Jahrhunderts.  Von  Dr.  Da- 
vid Schulz.  Ungedruckte  Briefe  an  Melanchthon  von  Calvin,  An- 
ton Corvin,  Paul  Eber,  Peter  Hegemon  (Herzog),  Georg  Sabinus, 
Dryander  und  Cramer.  9)  Etwas  zum  Andenken  an  die  Auswanderung 
der  evangelischen  Salzburger  im  J.  1732  und  von  den  Wiedertäufern  im 
Salzburgischen  im  Wten  Jahrhundert.  Von  Dr.  Georg  Veesenmeyer. 
10)  Kirchen  geschichtliche  Miscellen.  Von  M.  Chr.  Ad.  Pe  Scheck, 
Mehr  über  den  Inhalt  berichten  die  lAnz.  in  der  Darnistädter  Kirchen- 
zeitung 1833  thcoiog.  Lit.  Bl.  6  f.,  in  Götting.  Anzz.  1832  St.  156  S. 
1352 — 58  und  1833  St.  80  S.  785  —  98,  in  der  Jen.  Lit.  Zeit.  1833 
EBl.  32  f.  und  in  der  Leipz.  Lit.  Zeit.  1833  Nr.  140  f. ,  in  Röhr's  krit. 


Bibliographische    Berichte.  207 

Prcd.  BIblioth.  1833  Bd.  XIV,  2  S.  357  —  366,    ia  Pölitz  Rcpeitoilnm 
1833,  III   S.  381  —  383.  [Jahn.] 

Baltische  Studien.     Ucrausgc gehen  von  der  Gesellschaft  für  Pommer- 
eche  Geschichte  und  AÜcrthumskunde.     Is  Heft  mit  '1  lilhoj;r.  Tafeln  und 
1  Karte.   Stettin,  Morin.  1832.  Mll  u.  389  S.  8.   1  Thir.  16  Gr.     Zwei- 
ter Jalirgang.    Is  Heft,    Auf  Kosten  u.  ini  Selbstveiiug  der  Gesellschaft. 
Ebendas.  gedr.  h.  Ilessenhind.  1833.   IV  u.  208  S.  8.      Sie  enthalten  der 
llauptfuche  nach  nur   Untersueliungen  über  die  Gescbichte   und  Alter- 
tbüuier  l'ouinierns  '),   Mclehe,   sc»  gediegen  und  vorziiglich  sie  auch  im 
Kin7.clncn  sind,   doch  ein  beseliränktes  Interesse  gewähren  und  nur  die 
Beachtung  des  Specialforschers   erregen.       Für  Forscher   in    der  deut- 
schen Ge^chichtc  sind  diese  Studien  unentbehrlich,  zumal  da  sich  man- 
che  AufsCtze  Tom  Speciellen  zum  Allgemeinen  erheben,   wie  z.  B.  gleich 
der  erste  Aufsatz    Leber  die  Geschichte  Pommerns  und  ihr  f'erhältniss  zur 
deutschen  Geschichte.      Aber  auch  für  altdeutsche   und  nordische  Litera- 
tur und  AÜcrthumskunde   findet   sich  Mehreres,   was  allgemeinere  Auf- 
merksamkeit verdient.      Von  den  fünf  Aufsätzen  des  ersten  Heftes  ent- 
halten der  3te  und  4te  Specialuntersuchujigcn   über  die  Provinz;    aber 
allgemein  wichtig  sind   ausser  dem  schon   erwähnten  ersten  der  zweite 
nnd  fünfte.     Der  crstere  ist  überschrieben:   Die  Kriege   IValdemars  und 
Knuds  gegen  Rügen  und  Pommern  aus  der  Knytlinga-Sage  übersetzt  und 
mit  Anmerkungen  versehen  von  Gustav  Kompst,  und  macht  uns  mit 
einer  neuen   nordischen   Sage  bekannt,     welche    als   solche   bisher    in 
Deutschland  unbekannt  Mar,   obgleich  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Ge- 
schichte hei  Saxo  Grauimaticus  steht,      pie  Sage  selbst  erzählt  die  Züge 
des  Dänenkönigs  Waldemar  I.  gegen  die  Wenden  in  Mecklenburg,   Bü- 
gen und  Vorpommern,   und  giebt   daher  eine   erspriessliche  historische 
Ausbeute,   welche  auch  bereits  für  die  Kirchengeschichte  Estrup  in  ei- 
ner  besondern  Abhandlung   genauer  nachgewiesen  hat.     vergl.  lllgen's 
Zeitschr.  f.  histor.  Theol    II  Aufs.  5.      Hr.  Kompst  liat  dagegen  beson- 
ders   die  geographische  Wicjitigkeit   derselben  ins  Auge    gefasst,    und 
aus   ihr  über  Lage,  tarnen    und  andere   Dinge    der  Städte  Pommerna 
im  Mittelalter  manchen   wichtigen  Aufschluss  gewonnen.      Die  Uesul- 
tatc    sind  auf    einer   besondern    Karte  mitgetheiit,    welche   ein  wichti- 
ger  Beitrag  zur  Geographie  des  Mittelalters   ist.      Der  fünfte  Aufsatz 
aber,   Dr.  Johann  Bugeuhagens  Tod,    hinterblicbcnc  Angehörige  und  ei- 
nige andere  f'crwandte ,   von  Dr.  Mohnike,   giebt  über  den   bekannten 
Reforniator  auch  nach  den  Schriften  von  Engelken,   Koch,   Kosegarten, 
Kraft  u.   Zietz   [vgl.   NJbb.  II,  34i).  ]    noch    manche  neue  und  wiükuui- 
lueiie   Auskunft.       Andere  ^Nachrichten  über  denselben  finden  sich  auch 


*)  Xarh  einer  in  der  Vorrede  des  2tcn  Bandes  S.  III  gegel)enen  Nach- 
richt >-i>llen  diese  Studien  Aufsätze  und  .Nachrichten  üImt  \eirasBung  und 
Verwaltung  des  Landes,  über  kirchliches  Leben,  re(  htüches  Leben,  Han- 
del und  \  erkehr,  Kunst,  Wissenschaft,  Sitte  und  Sprache  der  Bewuli- 
ucr  cuthalteu. 


208  Bibliographische    Berichte. 

noch  in  der  Sclivift:  Die  Krönung  König  Christians  III,  und  seiner  Gc~ 
maJilin  Dorothea  durch  Dr.  Joh.  Bugcnhagcn.  Herausgegeben  von  Dr. 
Göttlich  Mohnike.  [Stralsuiul.  18u*i.  gr.  8.  12  Gr.  vgl.  Blatt,  f. 
lit.  Uiiteih.  1832  Nr.  315  S.  132ü—  1328.]  In  dem  andern  Hefte  findet 
man  i\usscr  den  hiätorI:<ohen  Aufsätzen  auch  ein  paar  Gedichte  von  L. 
Giesebrecht.  Von  den  erstem  gehören  die  Beschreibung  des  IClo- 
stcrs  Beibog  bei  /Treptow ,  Gieseb  recht's  Nachrichten  über  den  Ro- 
stocker Landfrieden ,  Kugler's  Bemerkungen  über  die  altern  Kirchen 
Stettins  und  Purgold's  Beiträge  zur  Münzkunde  Pommerns  der  Spe- 
cialgeschichtc  an.  Auch  der  Abdruck  von  fünf  latcinisclien  Urkunden 
aus  den  Jahren  1281  —129!),  welche  bis  jetzt  noch  unbekannt  waren, 
liat  nur  für  die  Geschichte  Pommerns  Bedeutung.  Von  allgemeinerem 
Interesse  aber  ist  der  von  Mohnike  mitgetheiltc  Auszug  aus  der 
Laxdäla  -  Saga ,  Avelcher  den  Hauptinhalt  und  das  Charfiktertstische  die- 
ser, erst  vor  kurzem  vollständig  herausgegebenen,  isländischen  Sage, 
deren  Handlung  in  das  lOte  und  die  Abfassungszeit  in  das  lote  Jahr- 
hundert fällt,  zuerst  deutschen  Lesern  bekanntmacht.  Noch  wichti- 
ger ist  Böhmer's  Aufsatz  über  die  niederdeutschen  Mundarten  in  Pom- 
mern, der  Anfang  zu  einem  vollständigen  Ueberblicke  der  Mundarten 
Pommerns,  wodurch  bereits  das  Resultat  gewonnen  ist,  dass  in  Pom- 
mern zwei  gänzlich  verschiedene  niederdeutsche  Mundarten  neben  ein- 
ander bestehen,  in  denen  zugleich  alle  Unter-  und  Spielarten  der  Pro- 
vinz begriffen  sind,.  Zur  Erläuterung  sind  mehrere  prosaische  und  poe- 
tische Sprachproben  mitgetheilt,  darunter  einige  Volkslieder,  unter 
denen  besonders  das  S.  172  mitgetheilte  balladenförmige  Volkslied  von 
der  Herzogin  Sophie  auch  poetisch  ausgezeichnet  ist.  Den  Schluss 
des  Heftes  bildet  der  sechste  Jahresbericht  der  Gesellschaft,  in  welchem 
über  die  Sammlungen  derselben  Nachricht  gegeben  ist.  vgl,  die  lAzz. 
in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1832,  7  S.  712  —  723  u.  1833,  8  S.  798  —  804, 
d.  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1832  Nr.  71  S.  304  u.  d.  Leipz.  LZ.  1833  Nr.  29 
S.  227  —  231,  Eine  sehr  willkommene  Ergänzung  zu  diesen  Aufsätzen 
über  die  Geschichte  Pommerns  bietet  Johann  Berckmann's  Stralsiindische 
Chronik ,  und  die  noch  vorhandenen  Auszüge  aus  allen  verloren  gegange- 
nen Stralsundischen  Chroniken ^  nebst  einem  Anhange,  urkundliche  Bei- 
träge zur  Kirchen-  und  Schulgeschichte  Stralsunds  enthaltend.  Aus  den 
Handschriften  herausgegeben  von  Dr.  G.  Ch.  F.  Mohnike  und  Dr.  E. 
H.  Zober.  Mit  2  Steindrücken.  Stralsund,  Löffler.  1833.  LXXVI  n. 
400  S.  8.  Es  ist  dies  eine  in  plattdeutscher  Sprache  geschriebene  Chro- 
nik der  Stadt  Stralsund  vom  Jahr  1124  bis  zum  Jahr  1500,  welche  der 
lutherische  Prediger  Joh.  Berckmaun  verl'asst  und  in  welcher  er  beson- 
ders die  merkwürdige  Zeit  seines  vielbewegten  Lebens  ausführlich  dar- 
gestellt hat.  Er  war  früher  Augustiner-Mönch  und  ging  bald  nach  dem 
Eintritt  zur  lutherischen  Lehre  über,  wurde  dann  1520  Prediger  in  Neu- 
brandenburg und  1525  in  Stralsund,  wo  er  nach  30jährigem  Wirken  in 
den  Ruhestand  versetzt  Murde  und  während  dieser  iMussc  seine  Chronik 
schrieb.  Dieselbe  ist  daher  auch  für  die  Geschichte  der  Kirchenrefor- 
ination    von    besonderer    Wichtigkeit.      Angehängt    sind    Auszüge  aus 
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Stralsundischen  Chroniken  vom  J.  1230  bis  1521,  welche  Hcinr.  Busch 
iiu  Ißteii  Jahih.  aus  älteren,  jetzt  verlorenen  Gcschichtsvcerken  zusaiu- 
uiengctiagen  hat,  und  Nachrichten  über  die  Slrciligkciten  der  Geistlich- 
heit im  14ten  und  15ten  Jahrhundert.  Besonders  interessant  aber  sind 
8  plattdeutsche  Siwttlicdcr  der  Katholischen  auf  die  Kirchenreformation 
in  Stralsund,  Hamburg,  Lübeck,  Bremen,  lleval  u.  s.  w.  Gemacht 
zu  der  Zeit,  'wo  die  Kirchenverbesserung  in  jenen  Städten  Eingang 
fand,  geben  sie  nicht  bloss  ein  treues  Bild  von  den  kirchlichen  Rei- 
bungen, sondern  sind  auch  literaturhistoriscli  nicht  ohne  Wichtigkeit. 
Schade  nur,  dass  sie  aus  einer  unvollständigen  Handschrift  entnommen 
sind:  denn  nach  der  Anzeige  des  Buchs  in  den  Götting.  Anzz.  1833 
St.  135  S.  1337  — 1341  findet  sich  in  Hamburg  eine  Handschrift,  Avel- 
che  dieselben  vollständiger  enthält.  An  diese  Lieder  schliessen  sich  dio 
Stralsunder  Kirchen-  und  Schulordnungen  vojii  Jahre  1525,  deren  eine 
von  dem  berühmten  Mitarbeiter  Bugenhagen's,  dem  damaligen  Schul- 
vorsteher u.  nachherigen  Superintendenten  in  Hamburg  Johannes  Aepi- 
nus  verfasst  ist.  Sie  gehören  zu  den  ältesten  Kirchen-  und  Schulord- 
nungen der  Lutheraner  und  bestätigen  aufs  neue  das  entschiedene  und 
verständige  Streben  für  eine  bessere  Schulbildung,  durch  welcbes  der 
Protestantismus  so  erfolgreich  auf  das  deutsche  Volk  eingewirkt  hat. 
Es  bedarf  kaum  unserer  Erinnerung,  dass  besonders  durch  die  beiden 
letztgenannten  Beilagen  das  Buch  auch  über  die  Gränzen  Pommerns 
liinaus  m  icbtig  wird  ,  und  von  dem  Schulmanne  ebenso  ,  wie  von  dem 
deutschen  Literaturhistoriker  beachtet  werden  muss.  Zweckmässig  ist 
übrigens  noch  ein  plattdeutsches  Glossarium  angehängt,  welches  das 
Vcrstündniss  der  Sammlung  eehr  erleichtert.  [Jahn.J 


Die  kosmogonischen  Ansichten  der  Inder  und  Hebräer,  durch  Zusam- 
menstellung der  Manuischcn  und  Mosaischen  Kosmogonie  erörtert  von  Dr. 
Karl  Theodor  Johannsen  [Altona,  Hammerich.  1833.  XVI  u. 
88  S.  8.]  geben  eine  neue  Untersuchung  über  die  Verwandtschaft  der 
indischen  und  hebräischen  Schöpfungsgeschichte,  bei  welcher  der  Verf. 
besonders  die  Einheit  und  Gleichheit  derselben  nachzuweisen  versucht, 
aber  die  Verschiedenheit  nicht  vollständig  beachtet  hat.  WIchtl"-  ist 
das  Buch  ,  weil  es  die  manuische  Kosmogonie  vollständiger  und  bes- 
ber,  als  bisher  geschehen,  nachweist  und  für  ihre  Kenntniss  das 
geeignetste  Hülfsmittel  ist.  Ereilicli  hat  aber  der  Verf.  zu  wenig  be- 
achtet, dass  die  Kosmogonie  in  den  Vedas  viel  infacher  Ist,  und  daher 
auch  die  charakteristischen  Unterschiede  der  Veda  -  Kobmogonie  vou 
der  manuischen  nicht  angegeben,  [Jahn.] 

In  Mainz  hei  Schott's  Söhnen  hat  G.  C.  Grosheim  Fragmente 
zur  Geschichte  der  Musik  [1833.  gr.  8.  1  Thir.  J  herausgegeben,  wel- 
che auch  auf  27  S.  über  die  Tonkunst  der  Acgyptcr,  Hebräer,  Grie- 
chen, Römer,  Gallier,  Briten  und  Germanen  sich  verbreiten.  Indess 
erfährt  man  nur  Einiges  von  dem  Bekannten,  und  niamhe  Stellen 
vcrrathen,  dasa  der  Verfasser  von  der  Piiilulogio  wenig  oder  nichtn 
iV.  Jalirtf.  f.  Phil,  u,  l'üd,  od,  tiril,  üibl,  üd.  l.\  JJfi,  10.  -i  j 
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Tcrstelit.  Anffiillpntl  vi'ivA  raancliem  das  liarte  Urtliell  über  ForkeC^ 
Geschichte  der  Musik  soin ,  in  der  f^ir!i  ntir  pedantische  Einseitigkeit 
und  verkehrte  Kritik  finden  soll,  »ind  -welche  nur  ein  todtesf  Ranma- 
terial  biete  und  von  der  wahren  Schönheit  dci*  Kunst  keine  Sitnr  zeige, 

[Jahn.] 

In  der  Bibliographie  de  la  France  1833  Nr.  35  Fenill.  Nr.  2«)  fin- 
det man  folgende  Nachri<ht:  „Ilvient  de  paraitrc  ä  Stutfgard  (chez 
Neff )  un  ouvrage  intitule :  Thesaurus  croticus  lingnae  ^ntinnc  ....  edidit 
Carolus  Bambach.  Ce  livre  et  une  contrefa^ou  coinplcte  du 
Glossarium  eroticum  lingnae  latinae  de  31.  Pierhuyues,  yni  n  cte 
publie  chez  51.  Dondey-Dupre ,  en  ISSf».  II  commence  luot  ä  niot  par 
la  prjiface,  continue,  et  finit  parle  uieme  njot.  L'illustre  editenr  n'a 
fait  autre  chose  que  de  changcr  les  prcn)iers  mots  du  titrc  et  nicttre 
Bon  noni  h  la  place  des  modcstes  initiales  l*.  P.  de  l'autcur.  La  phi- 
lologie  allemande  si  riebe  de  son  propre  fonds  nnrait-elle  besoin  de  se 
faire  faussaire?  "  [J.  ] 


Preisfrage.]  Das  von  Ptoleniäus  Lagl  und  seinem  Sohne 
Fhiladelphus  in  ihrer  Besidenz  Alexandria  gestiftete  Museum,  das  un- 
ter wechselnden  Schicksalen  Jahrhunderte  lang  bestanden  bat  und  nicht 
Tor  Eroberung  Aegyptens  durch  die  Araber  gänzlich  erloschen  zu  sein 
scheint,  wird  in  allen  Werken  über  Literatargeschichte  mit  Hecht,  aU 
eine  Anstalt  gerühmt,  die  wesentlich  zur  Begründung  mehrerer  Wissen- 
schaften unter  den  Griechen  und  des  wissenschaftlichen  Studiums  und 
Strebens  überhaupt  beigetragen  hat.  So  oft  aber  auch  das  Verdienst 
dieses  ältesten  Gelehrtenvereins  hervorgehoben  worden  ist,  so  sind 
doch  die  Begriffe,  die  man  sich  von  dem  eigentlichen  Wesen  dessel- 
ben zu  machen  hat,  noch  immer  sehr  schwankend.  Die  Nachrichten, 
die  sich  darüber  bei  den  griechischen  und  römischen  Schrifstellern  zer- 
streut linden,  sind  wenig  befriedigend  und  lassen  der  Vermiithung  ei- 
nen weiten  Spielraum.  Bei  dem  Allen  ist  es  der  Mühe  werth,  zu  un- 
tersuchen, ob  sich  der  Gegenstand  nicht  noch  weiter  aufklären  lasse, 
als  es  durch  mehrere  ältere  Schriften,  die  man  in  Meu  sei's  Biblio- 
theca  historica  Vol.  Hl.  P.  I.  pag.  16  genannt  findet,  und  neuerdings 
durch  Hrn.  Matter 's  Essai  historique  sur  VEcole  d^Alexandrie  (Paris 
1820.  8.)  geschehen  ist.  Die  philosophisch -historische  Classe  der  Kön. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  empfiehlt  daher  folgende  Preis- 
frage der  Beachtung  der  Gelehrten:  ,,Aus  den  über  das  alexandrini- 
eche  Museum  vorhandenen  sehr  fragmentarischen  Nachrichten  mit  Hülfe 
einer  kritischen  Corabinatiun  ein  Ganzes  zusammenzustellen,  das  eine 
anschauliche  Idee  von  dem  Zwecke,  der  Organisation,  den  Leistungen 
und  den  Schicksalen  dieser  berühmten  Anstalt  gewähre. "  Es  versteht 
(sich,  dass  die  einzelnen  Wissenschaften,  die  dem  Museum  ihre  Begrün- 
dung oder  Erweiterung  verdanken,  hervorzuheben,  und  die  einzelnen 
Gelehrten  des  Vereins,  die  sich  in  dieser  Beziehung  verdient  gemacht 
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haben,  anzuführen  sind;  aber  es  ist  teineswcf^s  die  Absicht  der  Aka- 
demie, eine  neue  mit  biugraphiächen  iiiul  liit)I!()n;i'npliischcu  Dctaila 
überfüllte  Literaturgeschichte  des  spätem  Gricchenhinds  ins  Leben  zu 
rufen.  £s  kommt  liier,  wie  man  Iciclit  sieht,  auf  etwas  mehr  als  auf 
blosse  Anhäufung  eines  literarischen  Apparats  an.  Wer  also  nichts 
weiter  als  einen  solchen  zu  geben  vermag,  verschwende  seine  Zeit 
nicht  an  eine  Untersuchung,  die  dadurch  wenig  gefördert  werden  würde« 
Dass  auclj  von  den  Schicksalen  der  berühmten  alexandrinischen  Liiblio- 
thek  und  ihrer  angeblichen  Katastrophe  unter  Omar  die  Rede  sein  niüs- 
ee,  versteht  sich  von  selbst;  es  fragt  sich  nur,  ob  nach  Bonamy  s, 
Dedel's,  Rein  bar  d's  und  Auguis'  Untersuchungen  noch  etwas 
Keues  darüber  zu  sagen  sein  möchte.  Der  Einsend ungsterniin  der  Be- 
antwortungen, welche  in  deutscher ,  französisclier,  englischer,  italie- 
nisclier  oder  lateinischer  Sprache  geschrieben  sein  können,  ist  der  31. 
März  1835.  Der  Preis  für  die  beste  Abhandlung  besteht  in  50  Ducaten 
und  wird  am  Leibnitzischen  Jahrestage  im  Juli  desselben  Jahres  ertheiit. 

[J.] 

Die  Academie  des  inscriptions  et  helles  lettres  in  Paris  hat  für  das 
Jahr  1834  folgende  Preisfrage  gestellt:  „Die  Poesie  der  Hebräer  mit 
der  arabischen  zu  vergleichen,  und  nachzuweisen,  worin  sie  einander 
ähnlich  sind  und  worin  sie  von  einander  abweichen,  sowolil  in  Hinsicht 
auf  die  Redefiguren  und  die  äussern  Iiunstmittel,  als  auch  in  Bezie- 
hung auf  die  verschiedenen,  bei  beiden  Nationen  gebräuchlichen  Gat- 
tungen." Die  Preisaufgaben  für  das  Jahr  1835  (vor  dem  1.  April  1835 
in  französ.  oder  lateinischer  Sprache  zu  beantworten)  sind:  1)  „Durch 
Thatsachen  aus  der  Architektur,  den  Bildwerken,  Inschriften  und  Va- 
sen, vorzüglich  den  schwarzen  mit  Basreliefs,  darzuthun,  aus  Avelchen 
Elementen  sich  die  etruskische  Nation  gebildet  hat,  was  in  der  Kunst 
der  Etrusker  ihr  Eigen  ist  und  was  sie  von  den  Acgyptern,  Lydiern  u. 
Griechen  entlehnt  haben."  2)  „Zu  untersuchen,  welches  vom  Uten 
Jahrhundert  bis  zur  Gründung  des  Kaiserthums  von  Konstantinopcl  der 
politische  Zustand  der  griechischen  Colonien  an  den  Ufcru  der  Propon- 
tis  und  des  Pontus  euxinus  gewesen  ist."  [J. ] 


Auszug  aus  dem  Progrararae  der  Preise,  welche 
der  Industrie- Verein  von  3Iü  hl  hausen  in  seiner  allge-' 
meinen  Sitzung  vom  Mai  1834  zuerkennen  wird.  [Eine 
goldene  Denkmünze  (ÖOO  Franken  werlK)  dem  Verfasser  des  besten  Unter- 
richtsplanes für  diejenigen  Ctassen  der  Städtebewohner,  welche  sich  der  In- 
,  Justrtc  widmen.  Zufolge  des  von  Hrn.  Verny,  Prinzipal  des  College» 
von  Mühlhausen,  erstatteten  Berichtes.]  Der  Industrie- Vei-rin  hatte 
diese  Frage  auf  etwas  verschiedene  Weise  schon  für  die  Malsitzung 
1833  zum  Concurs  aufgestellt,  und  sich  in  seinem  Programme  bestrebt, 
wo  nicht  alle  von  den  Concuircnten  abzuhandelnden  Punkte  anzuge- 
ben, Mcnigstens  die  im  Gegenstande  vorliegenden  Hauptsi-hwierigkci- 
ten  namfault  zu  luacbcu.     Da  keine  der  eingesandten  Arbeiten  eine  gu- 

14' 
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Trügende  Lösung  jener  Scli\vieiig1»citcn  gegeben  bat,  so  i^cbreibt  der 
Verein  einen  neuen  Conciirs  über  die  näiiiliohe  Frage  aus,  indem  er 
den  Werth  der  ursprünglich  hic/.u  bestiituiitcn  Denkmünze  verdoppele. 
Der  Verein  glaubt,  für  die  l'erjonesi ,  welclic  sich  mit  diesem  wichti- 
gen Gegenstande  bescJiiUtigen  wollen,  nochmals  diejenigen  Punkte  her- 
vorheben zu  müssen,  auf  welche  er  schon  in  seinem  ersten  Programm« 
ein  besonderes  Augenmerk  zu  richten  gebeten  hatte.  1)  Sollen  die  Ge- 
werbsschulen  zum  Zweck  haben,  das  Werk  der  intellertuellen  ii.  sitt- 
lichen Bildung  des  ganzen  Alenschen  fortzusetzen,  oder  sollen  sie  ih- 
ren Zöglingen  ausschliesslich  industrielle  Kenntnisse  zu  gehen  suchen? 
Diese  sehon  früher  aufgeworfene  Frage  ist  keineswegs  so  zu  verstehen, 
wie  die  meisten  Concurreuten  scheinen  geglaubt  zu  haben,  nämlich  als 
zweifelte  der  Industrie- Verein ,  ob  der  zu  einem  Gewcrhe  bestimmte 
Knabe  einer  allgemeinen  sittlichen  und  intellectuellen  Bildung  benöthigt 
sei.  Die  Schwierigkeit  aber,  aufweiche  er  aufmerksam  machen  wollte 
und  noch  will,  ist  diese:  Können  beide  Zwecke,  der  a/igcTTje/ne  und 
der  besondere,  zu  gleicher  Zeit  verfolgt  werden,  so  dass  man,  in  den- 
selben Anstalten,  in  beiden  Richtungen  gleichartig  vorwärtssclireitc,  ohne 
dass  die  eine  auf  die  andere  störend  einwirke,  oder  ohne  dass  aus  der 
Vielfältigkeit  der  Lehrgegenstände  Verwirrung  entstehe?  Oder  wird 
man  sich  dahin  bestimmen,  die  industrielle  Bildung  dann  erst  zu  be- 
ginnen, wann  die  allgemeine  Bildung  die  erforderliche  Reife  erlangt 
hat?  Aber  dieses  angenommen,  wie  wird  man  dann  dem  Nachtheil 
ausweichen  ,  welcher  durch  die  unmässige  Verlängerung  der  Studien- 
zeit entstände  und  wodurch  der  Zeitpunkt,  welcher  den  Zögling  ins 
praktische  Leben  eintreten  sehen  soll,  allzuweit  hinausgeschoben  würde? 
2)  Der  Gewerbstand  jedes  Landes  zerfällt  in  drei  grosse  Classen :  Land- 
■wirthe,  Handelsleute  u.  Manufakturistcn  (Fabrikanten  u.  Handwerker). 
In  Frankreich  sind  dies"e  Classen  nach  den  verschiedenen  Ortsbeschaflfcn- 
heitcn  sehr  gemischt  und  in  ganz  verschiedenem  Verhältniss.  In  allen 
Städten  findet  man  zugleich  Landwirthe,  Manufakturisten  und  Handels- 
leute; nur  ist  in  den  einen  das  IManufakturwesen,  in  den  anderen  der 
Handel  und  in  einigen  sogar  der  Landbau  überwiegend.  In  der  grossen 
Mehrzahl  unserer  kleinen  Städte  sind  die  drei  Gewerbsciassen  an  Zahl 
und  Bedeutung  sich  ziemlich  gleich.  Nun  aber  sollen  die  Industrie- 
schulen ,  wenn  sie  anders  ihrem  Namen  und  Zwecke  entsprechen ,  für 
die  Industrie  von  allgemeinem  Nutzen  sein,  nicht  blos  in  Bezug  auf  die 
von  ihnen  zu  erwartende  geistige  und  sittliche  Bildung,  sondern  auch 
für  den  besondern,  die  Industrie  betreffenden  Unlerricht.  Nichts  ist  ja 
leichter,  als  einen  Studienplan  für  eine  Specialschule  des  Landbaues 
oder  der  Künste  und  Handwerke,  oder  auch  des  Handels  zu  entwerfen. 
Wozu  würde  jedoch  dies  in  den  meisten  Städten  Franlireicbs  nützen, 
welche  alle  drei  Industriezweige  in  sich  schliesscn ,  ohne  mehr  als  eine 
Schule  erschwingen  zu  können,  und  folglich  an  diese  einzige  Schule 
den  Anspruch  machen  müssen ,  dass  sie  allen  künftigen  Gewcrbslenten 
nützlich  werde?  Eine  zweite  zu  lösende  Schwierigkeit  ist  also  diese: 
Einen  Plan  der  industriellen  Studien  zu  entwerfen ,  welcher  den  Bc- 


Bibliugraphidcho    Berichte.  213 

dürrniäücn  aller  Kinder,  sie  niögfen  nun  zu  tliescni  oder  jenem  Indutitric- 
ZMeij^e  bestiiniiit  sein  ,  entspreche.  Oder  mit  unilern  Worten:  Angabo 
derjenigen  Kenntnisse,  die  zu  gleicher  Zeit  und  in  gieicliein  Maasae 
lür  den  Landbau,  die  Fabrikation  und  den  Handel  al^  Vorbereitung 
und  Einleitung  betrachtet  werden  müssen.  Und,  sollte  die  Schwierig- 
keit unlösbar  scheinen,  —  wäre  man  zu  der  Ansicht  ge/wnngen,  jedo 
Industrieschule  müsse,  je  naclidem  an  einem  Orte  dieser  oder  jener  Gc- 
werbszweig  vorherrschend  ist,  auch  eine  besondere  Kichtusig  in  diesem 
Sinne  erhalten;  so  bleibe  immer  noch  mit  Genauigkeit  zu  bestimmen, 
vorin  diese  Kichtung  bestehen  solle,  wo  dieses  Specielle  im  Unterricht 
«eine  Grän/.en  linde,  von  welchen  Lehrstunden  man  die  Zöglinge  der 
beiden  anderen  Classen  freisprechen  und  wie  man  den  vielen  naclilliei- 
ligen  Folgen  vorbeugen  werde,  welche  solche  Dispensen  für  das  Vor- 
ankommen derjenigen,  welche  sie  erlangen  sowohl,  als  für  die  allge- 
meine Discipliu  der  Anstalt,  immer  nach  sich  ziehn.  o)  Neben  der 
Einthcilung  der  Gewerbsleutc  in  LandMirthe,  Manul'akturisten  u.  Han- 
delsleute besteht  eine  andere,  die  zwar  nicht  in  der  Theorie,  wohl  aber 
in  der  V*  irklii^hkeit  gegründet  ist,  und  welche  für  die  Einrichtung  einen 
industriellen  Unterrichts  neue  Schwierigkeiten  liervorruft.  Die  Classs 
der  Gewerl>sleute  Iheilt  sich,  sowie  die  ganze  Gesellschaft,  in  Arme, 
Bemittelte  und  Reiche,  Kann  nun  derselbe  Unterricht  für  alle  Kinder 
dieser  drei  Classen  taugen?  ^  on  vorn  herein  müssen  wir  die  armen 
Kinder  bei  Seite  lassen,  für  welche  vorläufig  noch  nicht  von  einer  in- 
dustriellen Bildung  die  Rede  sein  kann;  es  raüssten  denn  blos  einige 
jährliche  Uebungen  darunter  verstanden  werden,  welche  man  sie  in  den 
zu  diesem  Beiiufe  den  Primurschulen  angeschlossenen  Arbeitssälen  vor- 
nehmen Hesse.  Vorläufig  wird  der  Elementarunterricht  genügen  müs- 
sen: und  wohl  ihn(;n,  wenn  dessen  \  ortheile  ihnen  überall  zu  Theil  wer- 
den! Das  Näniliche  muss  von  den  Landleuten  gellen,  da  es  in  den 
weiten  Dörfern  reine  Unmöglichkeit  ist,  eine  Anstalt  für  höhern  Unter- 
richt zu  gründen.  Nur  die  Mittelclasse  und  die  Classe  der  Reichen  blei- 
ben also  übrig.  Die  Kinder  dieser  beiden  scheinen,  in  ßetrelV  der  all- 
gemeinen Geistesbildung  sowohl  als  des  besondern  industriellen  Unter- 
richts, verschiedene  Bedürfnisse  zu  haben.  Ferner  sind  sie  sich  auch 
darin  unähnlich,  dass  die  Einen  mehr  und  die  Andern  weniger  Zeit  den 
Studien  widmen  können  und   gcwöluiUch  widujcn').      Daraus   ergiebt 


')  Da^  Programm  von  1832  drückte  sich  in  Betreff  dieser  beiden  Clas- 
sen von  Zöglingen  auf  folgende  Weise  aus :  Wird  man  in  der  Einrichtung 
und  dem  Stndienplan  der  Industrieschulen  blos  auf  jrne  Masse  von  Kindern 
Kü<:ksicht  nehmen,  v» eiche  nur  eine  kurze  Zeit  auf  die  Sliulien  verwenden 
können,  und  möglichst  bald  ihre  Kräl'ce  anwenden  und  ihr  IJrod  verilienen 
wollen;  Mclche  iiu  Hten  oder  15tea  Jahre,  und  noch  früher,  auf  dem  Acker, 
in  der  Werkstittte,  im  Kaiifiiiannsladen  oder  in  iScr  S(hrcil»stid)e  tliätig  seiw 
Bollen  ;  mit  ■welchen  man  f'.!:;;'iicli  soirlcich  au'*  Notliwendijiste  gehen  muss, 
rii-li  begnügend  ihnen  die  unentbehrlichsten  praktischen  Kenntnisse  bei/ii- 
bringen?  Udor  wird  man  auch  jene  berücksichtigen  ,  die  bestimmt  sind, 
einen  hohem  Kuug  in  der  Industrie  einzunehmen ,   einer  bedeutenden  Land- 
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eich  eine  frische  Reihe  wichtiger  Fragen:  Können  dieselben  Anstalten 
den  Bedürfnissen  beider  Classen  entsprechen?  Werden  beide  einen  ge- 
nieinschaftUclicn  Lchrcursus  haben,  der  besonders  für  die  mittlere  Classe 
berechnet  wäre  und  welchem  dann  für  die  höhere  Classe  blos  ein  er- 
gänzender Cursus  folgen  würde?  oder  bedarf  jede  von  beiden  einer  be- 
sondern und  getrennten  Anstalt?  Will  man  beide  Classen  in  der  näm- 
lichen Anstalt  aufgenommen  sehen,  so  mus^s  erklärt  werden,  wie  das 
im  Gcschäftsleben  A  erscliicdenartige  in  dieser  gemeinschaftlichen  Er* 
Ziehung  verbunden  werdon  könne.  Soll  der  Lchrcursus  der  untern 
Classe  zugleich  auch  als  Vorbereitung  und  Einleitung  für  die  höher« 
Classe  gelten,  so  muss  gezeigt  werden,  wie  das,  was  für  die  Einen 
ein  vollständig  abgeschlossenes  Ganze  sein  soll,  für  die  Andern  einen 
blossen  Anfang,  einen  Theil  des  Ganzen  bilden  könne?  Stimmt  man 
für  Sonderung  der  Stände  und  für  getrennte  Anstalten,  so  muss  aufa 
deutlichste  ein  Organisationsplan  entwickelt,  die  Gegenstände  des  Un- 
terrichts müssen  genau  aufgezählt  und  die  für  jede  Classe  zu  befolgen- 
den Methoden  bestimmt  angegeben  werden,  und  dies  alles  sowohl  in  Be- 
zug auf  die  allgemeinen  Kenntnisse,  als  auf  die  specieil  industriellen. 
4)  Wie  weit  kann  endlich  im  Realunterricht  die  Praxis  mit  der  Theorie 
verbunden  werden?  Oder  um  uns  anders  auszudrücken,  wie  weit  ist 
es  thunlich  und  nützlich,  durch  die  Zöglinge  in  zu  den  Schulen  gehöri- 
gen Arbeitssälen  oder  Werkstätten  Arbeiten  verfertigen  zu  lassen  zur 
praktischen  Anwendung  der  theoretischen  Kenntnisse,  welche  sie  in  den 
Lehrstunden  gesammelt  haben  ?  Wird  es  möglich  sein,  jeden  Zögling 
mit  solchen  Arbeiten  zu  beschäftigen,  welche  sich  auf  sein  künftiges  Ge- 
werbe beziehn?  Kann  man  im  entgegengesetzten  Falle  eine  gewisse 
Anzahl  solcher  Arbeiten  namhaft  machen  ,  welche  als  gemeinnützliche 
Vorbereitung  für  alle  Gewerbszweige  gelten  können?  Wird  es  nicht 
jedenfalls  und  überhaupt  schwer  zu  vermeiden  sein ,  dass  die  Praxis  der 
Theorie  schade  und  sie  beschränke,  oder  wird  nicht  im  umgekehrten 
Falle  die  Praxis  ohne  Vortheil  und  Bedeutung  bleiben?  5)  Ein  ande- 
rer wichtiger  Punkt,  den  die  Concurrenten  nicht  aus  dem  Auge  verlie- 
ren dürfen,  betrifft  di^  materiellen  Mittel  zur  Einrichtung  und  Erhal- 
tung der  Schulen,  sowie  sie  dieselben  angelegt  wissen  wollen,  oder 
mit  anderen  Worten  ,  die  Geldfrage.  Es  wäre  freilich  höchst  einfach, 
in  jeder  Stadt  ein  Athenäum  zu  errichten,  in  welchem  mittelst  eines 
Personales  von  13  oder  15  Professoren  der  ganze  Inbegriff  der  Gewerbs- 
wissenschaften gelehrt  MÜrde.  Es  darf  aber  nicht  vergessen  werden, 
dass  die  meisten  Zöglinge  der  künftigen  Industrieschulen,  wenigstens 
diejenigen  des  niederen  Grades,  ausser  Stand  sein  weinlen,  ein  Lehr- 
geld zu  bezahlen,  das  beträchtlich  genug  wäre,  um  alle  Kosten  einer 


wirthschaft  vorzustehen ,  ein  Manufakturunternehmen  zu  leiten,  ein  Han- 
delshaus oder  eine  Bank  zu  führen,  wclehe  folglich  den  Studien  ihre  ganze 
volle  .lugend  widmen  können,  und  welchen  ihre  zukünftige  Lage  sogar  die 
Verpflichtung  auflegt,  vollständigere  und  tiefere  Studien  zu  machen,  und 
nach  einer  weiteren  und  höhern  Geistcsentwickelung  zu  streben  ? 
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eolclicn  Anstalt  zu  decken,  und  diiäs  üLcrlmuiit  unsere  kleinen  Stallte 
uiclit  reich  sind,  lind  doch  i:?t  an  solchen  Orten  das  liedürfniss  einer 
industriellen  Bildnngsanstult  liauptsüchlich  fülilLtir ,  und  ihren  Bedürf- 
n'»sen  und  Ilülfsuiitteln  niu$d  duhei-  eine  ali^eiueinc  Organisation  dca 
induütriellen  Unterrichtsi  angemessen  sein.  Ausnalnuen  machen  sich  vou 
Kcibst,  und  leicht  M'ird  man  Specialschulen  oder  Akademien  da  errich- 
ten ,  MO  die  Mittel  es  erlauben  und  die  Umstände  es  erfürdcrn.  — 
Der  Industrie- Verein  behauptet  keinesMCgs,  indem  er  die  Aufmerksam- 
keit der  Freunde  des  «"»ITentlichen  Unterrichts  und  der  vaterländischen 
Industrie  für  die  Lösung  dieser  Schwierigkeiten  in  Anspruch  nimmt, 
den  Gegenstand  erschöpft  zu  haben.  Es  ist  ihm  vohl  bekannt,  das« 
noch  manche  Punkte  zu  erläutern  übrig  bleiben ;  jedenfalls  aber  ist  er 
der  Meinung,  daes  die  Arbeit,  zu  welcher  er  auffordert,  nothwendi- 
gerweise  eine  unvollständige  wäre,  wenn  nicht  die  oben  angestellten 
Fragen  darin  befriedigend  gelöst  würden.  (Die  Preiäschriften  können 
auch  in  deutscher  Sprache  eingeliefert  werden.)  [E.] 


Todesfälle. 


■l^en  18  April  starb  in  Astrachan  der  russische  Staatsrath  Nicolaus  Oulo-' 
lopoff,  Verfasser  des  russischen  Wörterbuchs  der  alten  und  neuen  Dicht- 
kunst,  im  50sten  Lebensjahre. 

Den  8  Mai  in  London  IVilliam  Morgan,  Mitglied  der  Ro^al  So- 
ciety und  Actuar  der  £({uitable  assurauce  Society,  als  tüchtiger  Mathe- 
matiker bekannt. 

Den  24  Mai  in  Paris  der  bekannte  Alterthumsforscher  und  Kumis- 
luatiker  Montfort,  welcher  ein  uusgczeichnetes  Mujizcabinet  hinterlas- 
sen hat. 

Den  21  August  in  Strasshnrg  der  gelehrte  OberraLbiner  des  Con- 
•istoriums  für  den  Oberrhein   Simon  Cohen  im  7usten  Jaiire. 

Den  25  August  in  Paris  der  Professor  der  Literatur  an  der  Facul- 
tät  der  Wissenschaften  und  Mitglied  der  frauz'öä.*  Akademie  Jean  Louiit 
Laya  ,   im  72Bten  Lebensjahre. 

Am  21  Septbr.  in  St.  Galleu  der  Professor  der  Theologie  Michael 
Fehl  in  einem  Alter  von  Tl  Jahren. 

Am  2ö  Octbr.  zu  liimbiirg,  57  Jahr  alt,  der  kuthol.  Bischof  Jacoi» 
Lrmtdt,  Verfasser  mehrer  Scliuibücher  (einer  Weltgeschichte,  Geogra- 
phie, Edit.  Com.  ^icpot.  etc.). 

Den  2fi  Octbr.  in  Dresden  der  ehemalige  Professor  an  der  Landea- 
echule  in  Grimma,  M,  Töpfer.  Er  war  geboren  in  Leisnig  am  17  Fe- 
bruar 1758,  studirte  in  Leipzig  und  lebte  nach  Vollendung  seiner  Stu- 
dien ebendaselbst  10  Jahre  lang  als  Privatlchrer  der  Mathematik,  wurde 
alsdann  zum  Professor  der  Mathematik  und  Physik  an  der  Landesschulo 
in  Grimma  crnaunt  und  verwaltete  dieäCd  Amt  32  Juhre  lang  (bis  zum 
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J.  1828),  worauf  er  mit  einer  Pension  in  den  Ruliestand  versetzt  wurde. 
In  der  gelehrten  AVeit  ist  er  durch  seine  Combinaiionslehre ,  seine  ency- 
clopädischen  Charten  und  einige  kleinere  Schriften  bekannt. 

Den  31  Octbr.  in  Halle  der  Geheime  Medicinalrath  und  Professor 
Dr.  Johann  Friedrich  Meckcl  im  53sten  Lehensjahre. 

Den  1  Novltr.  in  Petersburg  der  durch  vielfache  literarische  Arbei- 
ten bekannte  wirkliche  Staatsrath  Iwan  Jwanowitsch  Martinoff,  Mito-licd 
der  russischen  Akademie  und  anderer  gelehrten  Gesellschaften. 

Den  8  Novbr.  in  Wira  der  berühmte  Componist  Abbe  Maximilian 
Stadler f  85  Jahr  alt. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten,    Beförderungen    und 
Ehrenbezeigungen,, 

Ai'RiCH.  Der  an  dem  hies.  Gymnasium  provisorisch  angestellte  Ilülfs- 
lehrer  Reuter  ist  als  Lehrer  in  den  obern  Classen  definitiv  angestellt 
worden.  [S.  ] 

Baden.  Es  hat  sich  seit  dem  Jahre  1823,  als  dem  Zeitpunkt  der 
gesetzlichen  Einführung  der  Studienfreiheit  im  Grossherzogthum ,  öf- 
ters getroffen ,  dass  junge  Leute  vor  Beendigung  der  Gymnasialstudien 
die  Universität  bezogen  ,  und  dort  auch  immatriculirt  wurden ,  thcils 
auf  die  Erklärung,  mit  der  Zeit  keinen  Staatsdienst  ansprechen  zu  wol- 
len, theils  unter  der  Bedingung,  sich  aus  den  Gymnasialgegenständen 
prüfen  zu  lassen  und  somit  das  verLingte  Entlassungszeugniss  zu  erhal- 
ten. Gewöhnlich  wurden  jedoch  die  Univer>ilätsstudien  vollendet,  ohne 
dass  die  Entlassung  vom  Gymnasium  durch  ein  Examen  nachgeholt 
war,  und  die  Behörden  waren  nachsichtig  genug,  solche  Candidaten 
vor  der  Anmeldung  zur  Staatsprüfung  vorerst  noch  an  eine  Mittellchule 
zu  verweisen,  um  entweder  noch  ein  Jahr  in  der  Oberclasse  derselben 
zu  sitzen  und  nach  dessen  Verfluss  entlassen  zu  werden,  oder  durch 
eine  schriftliche  und  mündliche  Prüfung  aus  dem  Gymnasiallehrkreise 
die  Entlassung  zu  erwirken,  ohne  welche  kein  Candidat  zum  Staats- 
examen zugelassen  werden  darf.  Die  Nachsicht  der  Behörden  einer- 
seits und  die  Lage  der  Examinanden  andererseits  lähmte  natürlich  die 
Strenge  der  Prüfungsanforderungen.  So  war  es  denn  auch  nichts  we- 
niger als  scliMer,  für  die  Universitätsstudien,  die  längst  absolvirt  wa- 
ren, das  Zeugniss  der  Reife  nachzubringen,  das  bei  genauer  Erwä- 
gung der  Sache  doch  nur  der  Form  wegen  verlangt  sein  konnte.  Die 
Sache  der  gediegenen  Vorbildung  auf  die  Universität  konnte  weder  an 
sich  durch  solche  Nachprüfungen  etwas  gewinnen,  noch  in  Beziehung 
auf  diejenigen ,  welche  sich  denselben  zu  unterziehen  angewiesen  wa- 
ren,  höchstens  dass  sie  daran  erinnert  wurden,  was  sie  alles  vor  ih- 
rem Uebertritt  auf  die  Hochschule  hätten  lernen  sollen  und  nicht  ge- 
lernt hatten.  Damm  fand  auch  das  vorzeitige  Verlassen  der  Gymnasien 
mmer  neue  Nachahmer  zum  grossen  Nachtheil  der  guten  Sache  der 
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gelehrten  Schulen ,  anderer  MissverhuUnisse  gar  nicht  zu  gedenken. 
Die  Klagen  über  solchen  Unfug  wurden  jedoch  iiunier  hniter,  und  d.ij 
Ministerium  des  Innern  sah  sich  vor  Anfange  des  gegenwänigen  Schul- 
jahrs veranlasst,  den  Vorstehern  der  Lyceen  und  Gymnasien  des  Lan- 
des einen  ßescliluss  zugchen  zu  lassen,  Moriu  ilinen  aufgetragen  wird, 
den  Eltern  oder  ^  oruiündern  solcher  Schüler,  Mclchc  ohne  Gymnasial- 
entlassung die  Lniversität  beziehen  wollten,  bei  vorkoninienden  Fällen 
bekannt  zu  machen,  dass  in  Zukunft  keine  Nachprüfungen  aus  den 
Gymnasialiehrgegenständen  mehr  angenommen  werden  ,  mithin  solche 
junge  Leute  auch  nicht  zu  einem  Staatsexamen  zugelassen  werden  kön- 
nen, und  eben  darum  keine  Aussiclit  auf  eine  Anstellung  im  Staate 
haben.  Zweckmässiger  wäre  es  freilich  gewesen,  wenn  das  Ministe- 
rium die  Sache  als  Verordnung  durch  das  Staats -und  Regierungsblatt 
üfTentlich  bekannt  gemacht,  und  zudem  noch  den  Universitätsämtern 
des  Landes  aufgetragen  hätte,  beim  Beginne  eines  jeden  Semesters 
diese  Verordnung  am  schwarzen  Brete  anzuschlagen.  [^^-J 

Bkrli\.  Der  ausserordentl.  Professor  Dr.  Hudorff  ist  zum  ordent- 
lichen Professor  in  der  juristischen  und  der  ausserordentl.  Professor 
Dr.  Schultz  zum  ordentlichen  Professor  in  der  niedicinischen  Facultät 
ernannt  worden. 

Bern.  An  die  Stelle  des  Prof.  Hans  Schnell,  welcher  seine  Ent- 
lassung eingereicht  hat,  ist  der  Dr.  Pcrly  aus  München  zum  Professor 
der  Zoologie  an  der  Universität  berufen  worden,  —  Prof.  llcpp  hat 
einen  Ruf  an  die  Univers,  in  Tübingen  erhalten.  [S.] 

Carlsrihk.  Für  das  Studienjahr  18||  i^^i  ^[q  hiesige  polytech- 
nische Schule  wieder  ein  Programm  [Carlsruhe,  b.  Christian  Theodor 
Groos,  1833.  38  S.  gr.  4.]  in  Druck  gegeben.  Die  Anstalt  besteht 
jetzt  aus  einer  Vorschule  mit  zweijährigem  Cuisus,  aus  zwei 
allgemeinen  mathematischen  C lassen,  jede  mit  einjähri- 
gem Cursus,  und  aus  fünf  besondern  Fachschulen.  Letztere 
sind  die  Ingenieurschule,  Curs  dreijährig,  die  Bauschule  mit 
den  Unterabtheilungen  a)  Schule  der  Werkmeister  und  b)  Schule 
der  Architekten,  Curs  eingerechnet  a)  fünfjährig,  die  Forst- 
schule, Curs  zweijährig,  die  höhere  G  e  w  e  r  bsschu  le  ,  Curs 
ebenfalls  zweijährig,  und  die  H  an  d  e  Is  s  chu  le,  Curs  einjährig.  Der 
Lehrkreis  mit  Ausschluss  der  Vorschule  umfasst  an  der  Anstalt  neben 
den  praktischen  Uebungen  folgende  Unterrichtsgegenstände:  Mathema- 
tik, graphische  Curse,  praktische  Geometrie  und  höhere  Geodäsie, 
Naturwissenschaften,  bürgerliche  Baukunst ,  Wasser  -  und  Strassenbau, 
Maschinenkunde  und  Maschinenbau  ,  Forstwissenschaft,  Uandelswissen- 
^chaft ,  Technologie,  allgemeine  bildende  Curse  und  Werkstätten. 
Die  Vertheilung  dieses  gesaromten  LehrstolTcs  in  tabellarischer  Ueber- 
Bicht  sowohl  als  mit  Stundenangabe  einer  jeden  Abtheilung  der  Schule 
findet  sich  nebst  andern  die  ganze  Einrichtung  betrelTi^ndcn  Nachrichten 
in  dem  Programm,  ist  aber  nicht  wohl  eines  Auszuges  fähig.  Den  Un- 
terricht selbst  mit  Einschluss  jenes  au  der  Vorschule  besorgen  27  Leh- 
rei-  und  3  Meister  in  den  Werkstätten.  S.  NJbb.  VII,  100.  [W.] 
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Casskl,  [Aus  einem  Schreiben.]  „In  der  am  29  Oethr.  d.  J.  jujc- 
hiiltencn  Ständesitzung  sind  auf  den  Antrag  des  Vicepräsidenten  Dedolph 
die  von  der  Staatsregierung  proponirten  Normalgchalte  für  die  Gymna- 
siallehrer bewilligt,  und  hierbei  die  Lehrer  des  hiesigen  Lyceurus,  un- 
geachtet der  zwischen  dem  Ministerium  und  dem  städtischen  Magistrate 
wegen  dieser  Anstalt  noch  obwaltenden  Difterenzen,  ausdrücklich  mitein- 
geschlossen Morden.  Durch  diesen  wichtigen  Act  sind  nun  Hessens  Gy- 
mnasiallehrer in  den  Besitz  aller  Rechte  uud  Vortheile,  welche  unsere 
Constitution  den  übrigen  ^staatsdienern  gewährt,  ebenfalls  gelangt,  und 
uüssea  sich  zum  innigsten  Danke  gegen  die  Staatsregierung  und  Stän- 
deversamralung  verpllichtet  fühlen,  die  so  ihre  Absicht,  Hessens  Ge- 
lehrtenschulen auch  durch  eine  würdigere  Stellung  der  daran  arbeiten- 
den Lehrer  zu  heben ,  auf  das  rühmlichste  bethätigt  liaben.  Für  die 
Dircctoren  der  Gymnasien  sind  drei  Gehaltsclcissen  zu  800,  1000  u.  1200 
Thalern,  für  die  übrigen  ordentlichen  Lehrer  vier  Classen  zu  500,  600, 
700  u,  800  Thalern  mit  der  Bestimmung  festgesetzt  worden,  dass  diese 
Kormalgehaltc  vom  Isten  Jan.  des  laufenden  Jahres  an  gezahlt  Averden 
sollen.  Wir  dürfen,  nachdem  dieser  grosse  Schritt  zur  Verbesserung 
der  äusseren  Lage  der  Gymnasiallehrer  —  was  aber  auch  vor  alleu 
Dingen  nüthig  war  —  geschehen  ist,  nun  zuversichtlicher  als  je  er- 
warten, dass  auch  die  übrigen  Hindernisse,  welche  dem  frühlichen  Ge- 
deihen von  Hessens  Gelehrtenschulen  bisher  im  Wege  standen ,  dem- 
nächst beseitigt  werden ,  und  sehen  daher  einer  schünern ,  bessern  Zu- 
kunft mit  erneutem  Muthe  entgegen."  [B.   C] 

ClausthaIi.  Nachdem  der  Conrector  Wiese  nach  zweijähriger 
Wirksamkeit  als  Prorector  an  das  Gymnasium  zu  Puenzlau  zurück- 
gegangen ist,  hat  die  Behörde  bis  zur  Wiederbesetzung  der  Stelle  den 
Schulamtscandidaten  Schädel  aus  Waltershausen  bei  Gotha  als  Hülfs- 
lehrer  an  dem  hies.  Gymnasium  angestellt.  [S.] 

Frevburg  im  ßreisgau.  Der  verdienstvolle  Geograph  Dr.  Woerl, 
Bearbeiter  des  berühmten  Herder'schen  Atlasses,  ist  von  der  königl. 
schwedischen  Akademie  der  Kriegswissenschaften  zu  ihrem  auswärtigen 
Mitgliede  ernannt  worden.  —  An  der  Universität  hat  der  theologi- 
sche Lehramtsgehülfe  Liborius  Stengel  eine  ausserordentliche  Professur 
erhalten,  gleichwie  auch  in  der  theologischen  Facultät  der  Repetitor 
bei  dem  erzbischöflichen  Semhiarium  Matthäus  Klenkler,  mit  der  be- 
sonderen Auflage,  dass  derselbe  die  Kirchengeschichte  lehre,  welche 
Lehrkanzel  seit  dem  Uebcrtritt  des  Professors  von  Keichlin  -  Mcldegg 
zur  evangelisch  -  protestantischen  Confession  unbesetzt  geblieben  Ist. 
S.  NJahrbb.  IV,  3  S.  367.  [W.] 

Grimma.  Zur  diesjährigen  Feier  des  Stiftungstages  der  Kön.  Lau- 
desschule lud  der  Rcctur  Prof.  j/ug.  fVcichert  durch  ein  Programm  ein, 
welches  Lectionum  Venuslnarum  Partie.  IL  [Grimma,  gedr.  b.  Reimer. 
1833.  36  S.  u.  XV  S.  Schulnachrichten,  gr.  4.]  enthält  und  die  Steilen 
des  Horatius  behandelt,  in  quibus  vnlgo  cxistinialtir  Ictos  vel  tectius  pu- 
pugtsse  tel  pelulantius  insultassc.  Zuerst  verbreitet  eich  der  Verf.  über 
Satir.  I,  2,  37  ff.   und  macht  wahrscheinlich ,    dass  unter  dem  dort  «r- 
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wähnten  Galba  schwerlich  ein  Uechtsgelehrter  zu  verstehen,  sondern 
wohl  der  Scurra  des  Octavianus  gemeint  sei,  Mtldien  Plut.  in  Erotic. 
^  ol.  1\  p.  45  B.  erwähnt  und  dessen  Lebensumstände  hier  ausführlich 
erörtert  werden.  Sodann  sucht  er  nachzuweisen,  dass  der  Sat.I,  2,134 
erwähnte  Fabiua  ebenfalls  kein  Jurist ,  sondern  ein  und  dieselbe  Persoa 
mit  dem  Sat.  I,  1,  13  erwähnten  Fabius  sei.  Diesen  aber  habe  bereits 
S^hn  richtig  auf  den  M.  Fabius  Gallus  gedeutet,  welchen,  obsclion 
wir  ilin  als  Freund  des  Cicero  kennen,  Iloratius  doch  liasste,  Aveil  er 
wahrscheinlich  ein  vertrauter  Freund  des  Hermugenes  war,  und  als 
Stoiker  wegen  seiner  Geschwätzigkeit  Tadel  verdiente.  In  der  Stelle  Sat. 
I,  3,  80  ferner  will  er  allerdings  nach  dem  Zeugniss  der  Scholiasten  an 
den  berühmten  Ilechtsgelehrten  M.  yiiitistius  Labeo  gedacht  wissen  (und 
bestreitet  Spohns  Annahme);  allein  weil  derselbe  um  das  Jahr  716,  wo 
diese  Satire  geschrieben  ist,  noch  sehr  jung  geAvesen  sein  muss,  so  sei 
natürlich  hier  keine  insania  desselben  aus  der  Zeit  anzunehmen,  wo  er 
als  Rechtsgelehrter  berühmt  wurde,  sondern  man  habe  vielmehr  an  ir- 
gend eine  Tollheit  seines  Jugendalters  zu  denken  —  ,  vielleicht  daran, 
dass  er  irgend  einmal  einen  Sclaven  zu  hart  behandelt  habe.  Desglei- 
chen wird  Sat.  I,  3,  130  ff. ,  nachdem  die  Lesart  Sutor  gnügend  gerecht- 
fertigt ist,  die  Angabe  der  Scholiasten  vertheidigt,  dass  unter  Alfenus 
vafer  der  bekannte  llechtsgclehrte  P.  Alfenus  Varvs  zu  verstehen  sei: 
nur  müsse  man  ihn  ebenfalls  noch  als  ganz  jungen  Menschen  und  in 
der  Lebenszeit  denken  ,  wo  er  noch  nicht  lange  vom  Schusterhandwerk 
zum  Ilcchtsstudinm  übergegangen  Mar,  und  wo  diese  Handlung  also 
noch  grosses  Aufsehen  erregte.  Zum  Schluss  berührt  der  Verf.  noch 
Epist.  II,  3,  236  ff.  und  Sat.  II,  1,  4  ff. ,  wo  der  Dichter  durch  das  dem 
Cascelliuä  und  Trebatius  gespendete  Loh  lieweise,  dass  er  die  Recbts- 
gelehrten  Roms  vielmehr  mit  Achtung  behandelt  als  muthwillig  ver- 
ipottet  habe.  Ref.  hat  hier  nur  den  Hauptinhalt  dieses  ausgezeichneten 
Programms  kurz  angeben  können,  muss  aber  noch  hinzusetzen,  dass 
nicht  nur  die  angegebenen  Stellen  allseitig  und  gründlich  erörtert  sind, 
.sondern  dass  der  Verf.  auch  nebenbei  über  mehrere  andere  Stellen  de» 
Horatius,  Juvcnalis  u.  A,  sich  verbreitet,  und  überhaupt  dieselbe  grosse 
Gelehrsamkeit  und  Geistesschärfe  auch  hier  bewährt  hat,  die  schon  aus 
seinen  frühern  Programmen  bekannt  ist.  Man  sieht  schon  aus  der  In- 
]inltsangdbe,  dass  über  die  behandelten  Personen  ein  ganz  neues  Licht 
aufgesteckt  ist,  und  wenn  man  auch  nicht  jede  Ansicht  des  Hrn.  W.  für 
ausgemacht  ansehen  kann  [wie  denn  z.B.  der  Ref.  gegen  den -P«6?. 
Alfenus  J'anis  sutor  und  gegen  den  M.  Autistius  Labco  insanus  noch  al- 
lerlei Zweifel  liegt],  so  liegt  der  Grund  davon  nicht  «omoIiI  in  der 
Schuld  des  Verfassers,  als  vielmehr  in  dem  Dunkel,  das  wegen  Man- 
gels an  hinreichenden  Zeugnissen  über  dic»en  Personen  dos  Iloratius 
fechwcbt,  bei  welchen  man,  wie  bekannt,  sich  oft  mit  blossen  Vermu- 
thungen  begnügen  muss.  Die  angebängten  Schulniicliri(  bten  enthal- 
ten ausserdem  Gewöhnlichen,  was  in  denselben  initgetheilt  zu  werden 
pflegt,  noch  einige  besondere  IVachrlchten  über  die  Lehr-  und  Discipli- 
narverfussung,   von  denen  wir  folgende  zwei  nushebeu.      Der  l'nlerricht 
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in  der  Gescliichte  wird  nach  dem  Fachsysteni  von  Einem  Lehrer  durch 
alle  vier  Classen  crthcilt,  von  denen  je  zwei  in  eine  Abtheilung;  verei- 
nigt sind.  Der  Lchrcursius  ist  in  jeder  Ahtheiliing'  dreijährig,  beginnt 
in  beiden  2U  gleicher  Zeit  und  schreitet  halbjährig  gleichzeitig  fort: 
nur  ist  der  Vortrag  in  der  obern  Abtheilung  ausführlicher  und  höher 
als  in  der  untern,  wo  er  überdies  durch  öftere  Repetition  unterbrochen 
ist.  Durch  jene  Gleichzeitigkeit  wird  der  Vortheil  erreicht,  dass  jeder 
Schüler,  wenn  er  in  eine  höhere  Classc  aufrückt,  im  Zusammenhango 
bleibt  und  die  Fortsetzung  von  dem  erhält,  was  er  bisher  gehört  hat. 
Binnen  6  Jahren,  als  der  geselzniässigen  Dauer  der  Schulzeit,  hört 
also  jeder  Schüler,  zu  Avelcher  Zeit  und  in  welche  Classe  er  auch  auf- 
genommen werde,  den  ganzen  Geschichtscursus  zweimal  vollständig. 
Die  vaterländische  Geschichte  und  Verfassung  wird  übrigens  in  den  bei- 
den obern  Classen  noch  besonders ,  als  Anhang  zur  Geographie ,  ge- 
lehrt. Neben  dem  öfTentlichen  Unterrichte  in  den  alten  Sprachen  findet 
übrigens  hier  (wie  auf  den  andern  Fürstenschulen  und  auf  den  beiden 
Leipziger  Schulen)  zwischen  den  Schülern  selbst  ein  gegenseitiger  Un- 
terricht statt,  welchen  die  Ober-  u.  3Iittelgcsellen  [d.  h.  die  24  ober- 
sten und  die  24  darauf  folgenden  Schüler  J  ihren  Untergesellen  [d.  h. 
den  Tertianern  und  Quartanern]  fünfmal  in  der  Woche,  des  Abend« 
von  8  — 1^9  Uhr,  ertheilen.  Dabei  findet  hier  die  Einrichtung  statt, 
dass  Sonntags  der  Obergeselle  seinen  Untergesellen,  nach  dem  Maasse 
ihrer  Fähigkeiten  und  Kenntnisse,  im  Lateinischen  ein  prnsodische$ 
pder  prosaisches,  und  eine  Woche  um  die  andere  nebenbei  ein  griechi- 
sches Fensum  dictirt,  welches  acht  Tage  darauf  yx)n  den  Untern  gefer- 
tigt und  von  dem  Obergesellen  corrigirt  auf  dem  Studiertische  zur  An- 
eicht  des  beaufsichtigenden  Hebdomadarius  vorliegen  mus!<.  Montags 
und  Mittcwochs  lesen  die  Ober-  und  Mittclgesellen  mit  den  ihnen  un- 
tergebenen Untern  einen  griechischen,  sowie  Donnerstags  und  Sonn- 
abends einen  lateinischen  Prosaiker  und  Dicliter  aus  dem  Kreise  der 
Schulautoren,  dessen  Wahl  von  den  Lehrern  genehmigt  «sein  muss  und 
bei  dessen  Erklärung  besonders  auf  die  Grammatik  zu  achten  ist.  Diese 
Einrichtung  ist  neuerdings  noch  dahin  erweitert  worden  ,  dass  Freitags 
um  dieselbe  Zeit  von  den  Ober-  u.  Mittelgesellen  diejenigen  Abschnitte 
aus  der  Mathematik  mit  den  Untern  repctirt  werden,  welche  während 
des  verwichenen  Halbjahrs  in  Quarta  und  Tertia  vorgetragen  worden 
•ind.  Die  Schülerzahl  betrug  12U  in  4  Classen,  welche  von  11  Leh- 
rern [dem  Rcctor  und  ersten  Professor  31.  Jfeichcrt,  den  Professoren 
M.  U^tzschd,  M.  TFunder,  M.  Fr  tische ,  F/ctscAer  (Mathematikus)  und 
M.  Korb,  den  Adjuncten  M.  Lorenz  u.  M.  Petersen,  dem  französischen 
Sprachlehrer  M.  FUessbach,  dem  Tanz-  und  Zeichenlehrer  Bück  und 
dem  Schreiblehrer  Schruth]  unteirichtet  wurden.  Zur  Universität  wur- 
den zu  Michaelis  vorigen  und  zu  Ostern  dieses  Jahres  12  Schüler  [5  mit 
dem  ersten,  4  mit  dem  zweiten  und  3  mit  dem  dritten  Zeugniss  der 
Reife]   entlassen. 

llAMErRG.      Ueber  das    dasigo  akademische  Gymnasium   ist  unter 
dem  3.   Octbr.  d.  J.   folgende  Verordnung   erschienen:     „Da  mit  dem 


OefArdernn^cn    und    Khrcnbcxcignngen.  221 

Mcsin-cii  Gyinnaslo  in  Ansehung  seiner  inneren  Eini'ichtun<^  eine  Aen- 
tlrruii}^,  wiewohl  nur  provisorirh  und  mit  Voihehalt  einer  künftigen 
Uevision,  belicht  worden,  so  wird  in  FoI<»c  [Jesclilnsscs  Collegii  scho- 
litrcliiiliä  ahsciten  der  Gymnasial- Deputation  folgendes  darüber  öffent- 
lich bekannt  gemacht:  1)  Das  afcadeniiüchc  Gymnasium  soll  in  der  Fol- 
ge, wenu  auch  noch  nicht  während  des  provisorii,  mit  allen  höherca 
wissenschaftlichen  Anstalten  Hamburgs  in  Verbindung  erhalten  oder  ge- 
Bctzt  werden.  2>  Demselben  soll  eine  zwiefache  Bestimmung  gegeben 
werden,  dahin:  dass  es  nicht  allein  und  ansschliessllch  für  die  Bildung 
künftiger  Gelehrter  von  Profession  bestimmt  sein  soll,  sondern  auch  für 
Verbreitung  Missenschaftllcher  Kenntnisse  im  Allgemeinen,  gleichsam 
nis  eine  höhere  Realschule,  zu  sorgen  hat.  Die  Lehrgegenstände  wer- 
den sein:  Philosophie,  Mathematik  u.  Physik,  Naturgeschichte,  bibli- 
sche Philologie,  klassische  Philologie,  Geschichte.  3)  Der  Cursu9 
wird  auf  Ein  Jahr  festgesetzt;  ein  eigentlicher  Schulzwang  für  diö 
Gymnasiasten  nicht  vorgeschrieben ;  jedoch  haben  die  Gymnasiasten, 
nach  Bcrathung  mit  den  Herren  Professoren  in  conventu  derselben, 
dem  jedesmaligen  Herrn  Rectori  ein  schriftliches  Verzeichniss  der  Vor- 
lesungen, die  Jeder  hören  wird,  einzureichen.  4)  Solche  junge  Leute, 
die  auf  dem  Johanneo  oder  einer  auswärtigen  anerkannt  tüchtigen  Ge- 
lehrtenschule das  MatJiritäts- Examen  gemacht  haben,  werden  ohnd 
weitere  Prüfung  als  Gymnasiasten  zugelassen  ;  hinsichtlich  aller  übri- 
gen aber  ("mit  Ausnahme  derer,  die  nicht  eigentlich  studiren  wollen,) 
niuss,  wie  bisher,  ein  Examen  in  Gegenwart  eines  oder  zweier  Mit- 
glieder der  Gymnasial -Deputation  und  der  Gymnasial -Lehrer  eintreten; 
auch  müssen  die,  welche  vorher  das  Johanneum  besucht,  jedenfalls  eiil 
Schulzeugniss  beibringen.  5)  Nach  Analogie  der  Schul- Deputation  ist! 
xur  speciellen  Aufsicht  über  das  Gymnasium  eine  Gymnasial- Deputation 
zu  bilden,  welche  übrigens  dieselben  Mitglieder  enthalten  wird,  jedoch 
dass,  statt  des  Directoris  Joannei,  der  jedesmalige  Rector  Gymnasii 
eintrete ;  wobei  jedoch  nach  Umständen  auch  die  Vorsteher  beider  In- 
stitute zugezogen  werden  können,  fi)  Die  Zahl  der,  in  der  Regel  in 
einem  öffentlichen  Locale  zu  haltenden  öffentlichen  und  Privat- \or- 
lesungcn ,  »ist  sachgemäss  zu  vermehren,  dabei  besonders  auf  prakti- 
sche Uebungen  und  Anleitung  der  Gymnasiasten  zum  Selbststudiren  zu 
halten.  Das  von  den  Gymnasiasten  zu  zahlende  Honorar  wird  auf 
100  Mk.  jährlich  festgesetzt,  welche  dem  Hrn.  Rectori  vierteljährig  mit 
25  Mk.  einzureichen  und  von  ihm  zu  vertheilen  sind;  jedoch  mit  dem 
Vorbehalte,  dass  der  Gymnasial- Deputation  die  Befugniss  zustehe,  wo 
es  nöthig,  V(m  der  Bezahlung  ganz  oder  zur  Hälfte  zu  dispensiren. 
7)  Vor  der  "Wahl  der  Professoren  ist  von  der  Gymnasial- Deputation 
ein  Aufsatz  von  etwa  drei,  höchstens  vier  Männern,  nebst  einem  Gut- 
achten über  dieselben,  zu  entwerfen,  aus  welchen  vorgeschlagenen 
Männern  Cnllegiura  scholarchale  wählt.  Jedoch ,  dass  unter  den  vor- 
zuschlagenden Aspiranten  nicht  solche  Männer  seien,  «lelche  ein  Amt 
bekleiden,  dessen  Verwaltung  sonst  viele  Zeit  erfordert,  oder  mit  di«- 
•em  Amte  unverträglich  ist."     In  Folge  dieser  neuen  Gestaltung  des 
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Gymnasiums  sind  an  demselben  an  die  Stellen  von  Gnrlllt,  Guericke  und 
Hartmana  drei  neue  Professoren,  niinilich  der  Dr.  Petersen  zum  Pro- 
fessor der  classisdien  Philologie,  der  Ur.  Krabbe  zum  Professor  der 
biblischen  Philoloj^ie  utul  der  Dr.  JViirm  '/um  Professor  der  Geschichte, 
gewählt  und  am  22.  Octbr.  feierlich  eingeführt  worden.  Von  summt'- 
liehen  Professoren  der  Anstalt  ist  für  den  gegenwärtigen  Winter  fol- 
|i;endes  Verzeichniss  von  Vorlesungen  bekannt  gemacht  worden:  Christ. 
Petersen,  Fh,  Dr.,  Professorder  classischen  Philologie,  erbietet  sieh: 
1)  römische  Alterthümei  zu  lehren,  Donnerstags  und  Freitags  von 
10  — 11  Uhr;  2)  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters  und  der 
neuern  Zeit,  Montags,  Dienstags  und  Mittwochs  von  10  — 11  Uhr; 
3)  wird  derselbe  ein  Lustspiel  des  Plautus,  „das  Schiffstau"  (Rudens) 
betitelt,  erklären.  Mittwochs  und  Sonnabends  von  11  — 12  Uhr;  4) 
Üruchslücke  älteier  römischer  .luristcn  nach  W.  F.  Clossius  Hermeneu- 
tik des  römischen  Rechts,  Montags  und  Dienstags  von  1  —  2  Uhr; 
5)  Hesiod's  Theogonie  mit  Berücksichtigung  der  verschiedenen  mytho- 
logischen Ansichten,  von  9  — 10  Uhr-Donnerstags  und  Freitrags;  6) 
des  Hippokrates  Schrift  vom  Einflüsse  der  Luft,  des  Wassers  und  der 
Gegend  ,  von  9  —  10  Uhr  Montags  und  Dienstags.  7)  Die  praktische 
Uebung  in  deutschen  und  lateinischen  Aufsätzen  wird  er  verbinden  mit 
den  V'orträgen  über  Clossius  Hermeneutik  u.  Hippokrates.  Lateinische 
Disputir  -  Uebungen  werden  Sonnabends  von  10  — 11  Uhr  stattHnden. 
C.  F.  Hipp^  Ph.  Dr.,  Prof.  der  Mathematik  u.  Physik,  wird  1)  prakti- 
sche Anleitung  zu  algebraischen  und  combinatnrischen  Rechnungen  in 
Beziehung  auf  bürgerliche  Geschäfte  geben;  2)  wird  derselbe  den  vier- 
ten Abschnitt  der  mechani;>chcu  Naturlehre  nach  Fischer's  Handbuch 
Von  den  tropfbarflüssigen  Körpern,  ihrem  Gleichgewichte  und  ihrer  Be- 
wegung oder  den  ersten  Gründen  der  Hydrostatik  und  Hydraulik  be- 
handeln. Diese  Lehrstunden  werden  am  Montage  u.  Dienstage,  Don- 
nerstage n.  Freitage  um  12  Uhr  gehalten.  Dazu  kommen  3)  die  Vor- 
lesungen über  mathematische  und  physische  Erdbeschreibung  am  Mitt- 
woch und  Sonnabend,  zu  deren  Anhörung  diejenigen  eingeladen  wer- 
den, welchen  daran  gelegen  ist,  in  den  allgemeinsten  Kenntnissen  von 
dem  VVohnplatze  der  Menschen  und  Thiere  nicht  unwissend  am  bleiben. 
J.  G.  C.  Lehmann,  Med.  et  Phil.  Dr.,  Prof.  der  Naturgeschichte  und 
Director  dea  botanischen  Gartens,  wird  Montag,  Dienstag,  Donnerstag 
und  Freitag  von  11  — 12  Uhr  allgemeine  Naturgeschichte  nach  der  12ten 
Ausgabe  des  „Handbuchs  der  Naturgeschichte  von  J.  F.  Blumenbach, 
Göttingen  1830."  vortragen  und  mit  diesem  Vortrage  eine  Einleitung 
in  das  Studium  der  allgemeinen  Zoologie  und  der  medicinischen  AVissen- 
«chaften  verbinden.  O.  C.  Krabbe,  Dr.  Ph. ,  Professor  der  biblischen 
Philologie,  wird  1)  Encyclopädie  und  Methodologie  des  theologischen 
Studiums  vortragen  ,  wöchentlich  3  Stunden,  von  9  —  10  Uhr;  2)  das 
Buch  Hiob  erklären.  Eine  einleitende  Abhandlung  wird  die  Frage  zu 
beantworten  suchen,  in  welchem  Zeitalter  dasselbe  verfasst  sei,  wö- 
«^hentlich  2  Stunden  ,  von  1 — 2  Uhr;  3)  den  Matthäus  mit  synoptischer 
Berücksichtigung  de«  Markus  und  Lukas  erklären.       Eine  historisch- 
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kritiäclie  Einleitung  wird  über  die  Aiitlicutic  dc3  Evangeliums  übcr- 
liaupt  und  über  die  Sprache,  in  welcher  urspriinglich  dasselbe  ver- 
fasäC  sei,  insbesondre  hiuulchi,  in  3  Mödientl,  Stnnden,  von  9 — 10 
Uhr;  4)  wird  er  einen  Abrij;*  der  Kirchcngescbichto  vortragen  Montags 
und  Donnerstags  von  2 — 3  Uhr.  Diese  Vorlesung  ist  auch  für  Nicht- 
Studircndc  bcstiuirat ,  welche  sich  über  die  geschichtlichen  Erscheinun- 
gen des  kirchlichen  Lebens  zu  unterrichten  wünschen.  C.  F.  Jf^urm^ 
Vh.  Dr.,  Prof.  der  Gest^hichte,  gedenkt  1)  die  Geschichte  des  Mittel- 
alters zu  lehren,  in  4  wöchentl.  Stunden,  von  3  —  4  Uhr;  2)  Statistik, 
welche  Vorlesung  nicht  ausschliesslich  für  Gymnasiasten  bestimmt  sein 
wird,  Montags  und  Donnerstags  von  2  —  3  Uhr;  3)  des  Isokrates  Pa- 
nalhcnaikns  erklären  mit  Berücksiclitigung  der  rhetorischen  Theorie, 
Dienstags  und  Freitags  von  2  —  3  Uhr."  —  Die  Sternwarte  ist  dem 
Scholarchatc  überwiesen  und  die  Anstellung  eines  Astronomen  mit  2000 
Thir.  Gehalt  beschlossen  worden. 

Hamki-n.  Der  bisherige  Cantor  KonricJi  ist  an  dem  hiesigen  Pro- 
gymnasinm  zum  Subconrector  ernannt  worden.  [S«] 

IIamk.  Die  für  die  Provinz  Wcstphalen  seit  dem  April  d.  J.  ein- 
geführte Disciplinarordnung  für  die  Golehrtenschulen  ist  in  folgendem 
Programm  gedruckt  erschienen:  Disciplinar-Oydnunf:;  für  die  Gymnasien 
und  Progymnasien  der  Provinz  Jf'estphalen  mit  einer  über  die  Entstehunß;, 
die  licdcnlung  und  das  Ziel  derselben  gehaltenen  Schulrede,  Alitgetheilt 
von  Dr.  Friedr.  Kapp,  Director  des  königl.  Gymnasinms  zu  Hamm. 
Hamm,  gedr.  b.  Schulze.   1833.   12  S.   4. 

Hannover.  Hier  ist  erschienen:  Geschichte  des  Lyccums  der  Kün, 
Residenz- Stadt  Hannover  während  des  Zeitraums  von  1733  bis  1833,  aifl 
Einladung  zum  Rcdeact  bei  der  dritten  Secularfcier  der  Reformation  am 
Idt^i  Septbr.  1833,  von  Dr.  Georg  Friedrich  Grotcfend,  Director  de« 
Lyceums  u.  s.  w.  Hannover,  gedr.  b.  d.  Gcbrüd.  Jünecke.  8t»  S-  gr,  4. 
Es  ist  dies  eine  vorzügliche  Geschichte  der  dasigen  Gelehrtenschule 
während  des  angegebenen  Zeitraums,  welche  vor  vielen  ähnlichen 
Schriften  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  sie  nicht  bloss  den  äusseren 
Zustand  der  Anstalt  darstellt  und  etwa  noch  deren  Lehrer  aufzählt» 
Eondern  dass  sie  den  Leser  überall  auch  in  das  innere  Wesen  und  den 
wissenschaftlichen  Zustand  einzuführen  sucht.  Mit  gehöriger,  und  bis- 
weilen vielleicht  zu  grosser  Ausführlichkeit  ist  das  Leben  und  die  Wirk- 
samkeit der  Ilcctorcn  und  Directoren  der  Schule  seit  1733  geschildert, 
und  dabei  stets  ein  Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet,  nachzuweisen, 
was  durch  sie  oder  doch  zu  ihrer  Zeit  für  den  sittlichen  und  wissen- 
schaftlichen Zustand  des  Lyceums  geschah.  Xamentlich  ist  überall  die 
Lchrverfassung  nu'iglichst  genau  nachgewiesen.  Die  Schrift  ist  daher 
ein  sehr  wichtiger  Beitrag  zu  einer  allgemeinen  Schulgeschichte  dea 
v()rigen  Jahrhunderts,  zumal  da  der  Verfasser  auch  wiederholt  allge- 
meine Bemerkungen  über  das  hannoversche  Schulwesen  überhaupt  ein- 
gewebt hat.  Da  überdies  unter  den  ge?childcrtcu  Lehrern  des  Ly- 
ceum«  Männer  wie  J.  L.  Bünemannj  L.  If.  liallhorn,  J.  //.  J.  Kuppen, 
J.  Chr.  II.   Krause,    Fr.  E.  Ruhhopf  u.  A.  vorkomnieu,  so  ist  leicht  er- 
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sidilllch,  (lass  die  Schrift  einen  nicht  g;cri»gen  literarhlstorisclicn  Werth 
hat.  Von  besonderem  Werthe  ist  dabei  noch  Grotefends  Selbstbiogra- 
jibie,  zumal  da  in  dieselbe  die  Darstellung  der  «gegenwärtigen  Einrich- 
tung des  Lyceums  eingewebt  ist,  welche  überall  den  erfahrenen  Schul- 
mann bewährt  und  deni  jungem  Gymnasiallehrer  manchen  sehr  nütz- 
lichen Wink  giebt  *).  Einen  Auszug  erlaubt  die  Schrift  nicht  füglich, 
und  daher  heben  wir  hier  nur  noch  Einiges  über  den  gegenAvärtigen 
Zustand  des  Lyceums  aus.  Dasselbe  ist  eine  gemischte  Lcliranstalt, 
Tforin  neben  den  zum  S:.udiren  bestimmten  Schülern  auch  andere,  de- 
ren künftige  Bestimmung  kein  förmliches  Studiren  auf  der  Universität 
bedingt,  eu  einer  höhern  Ausbildung  geführt  werden  sollen.  Es  zer- 
fällt in  eine  Ober-  und  Unterschule,  wovon  die  crstere  bloss  für  Stu- 
dirende  eingerichtet  ist,  die  untere  aber  darauf  also  vorbereitet,  das9 
erst  in  Tertia  die  Studirenden  von  den  ^ichtstudirenden  geschieden 
werden.  Vor  einigen  Jahren  war  dasselbe  so  besucht,  dass  es  1824, 
der  Zeit  der  grössten  Schülerzahl,  440  Schüler  zählte.  Seitdem  hat 
eich  ihre  Anzahl  vermindert,   besonders  weil  seit  IS'iS  von  Seiten  der 


•)  Neben  manchem  Anderen  sei  hier  nur  auf  den  Wink  über  die  Lehr- 
methode in  den  obern  Cldssen,  nach  dem  der  Lehrer  sich  mehr  mit  den 
obern  und  bessern  Schülern  besdiäftigcn  und  die  untern  durch  Nacheiferung 
nachkommen  lassen  soll,  ohne  dass  er  ihnen  unverständlich  werden  darf; 
BO  wie  auf  die  Erörterimg  einer  zweckmässigen  Verbindung  des  Classen- 
und  Fachsystems  aufmerksam  gemacht,  und  daneben  noch  folgende  Stelle 
ausgehoben:  „Das  alte  Classensystem  wurde  zwar  beibehalten,  aber  um 
den  Unterricht  zu  einem  möglichst  hohen  Grade  der  Vollkommenheit  zu 
bringen,  jedem  Lehrer  dasjenige  Fach  angewiesen,  für  welches  er  den  mei- 
sten Nutzen  verspfiuh.  Jeder  betrieb  nun  mit  Liebe  das  iiim  ültergebenc 
Unterrichtsfach,  und  alle  arbeiteten  sich  in  geselliger  Harmonie  einander  in 
die  Hände.  Eben  dies  brachte  auch  einen  neuen  Geist  unter  die  Schüler, 
die  nun  in  jedem  ihrer  Lehrer  einen  für  das  ihm  angewiesene  Fach  vorzüg- 
lich geschickten  Mann  erblickten.  Mit  der  Achtung  für  die  Lehrer  stieg 
ihr  Ansehn  bei  den  bessern  Schülern,  und  desto  strenger  glaubte  ich  gegen 
die  Schlechtem  sein  zu  müssen.  Durch  leichte  und  strenge  Mittel,  wie  sie 
mir  die  Erfahrung  an  die  Hand  gab,  rottete  ich  alte  unheilbar  scheinende 
Untugenden  aus,  und  stellte  vor  allen  Dingen  die  gesunkene  Disciplin  im 
Allgemeinen  her,  ohne  meine  Zeit  mit  Gesetzentwürfen  zu  verlieren,  von 
deren  Wirkung  als  eines  Strafcodex  ich  nie  überzeugt  bin ,  und  welche  ich 
epäter,  als  alles  schon  in  Ordnung  war,  nur  darum  bekannt  gemacht  habe, 
um  nicht  als  willkührlicher  Herrscher  zu  erscheinen.  Bei  verfallener  Disci- 
ulin  war,  mit  Strenge  anfangen  und  mit  Liehe  aufhören,  mein  Grundsatz, 
weil  ich  aus  Erfahrung  wusste,  dass  wohl  Liebe  gegen  den  Lehrer  aus 
Furcht,  aber  niemals  Furcht  ans  blosser  Liebe  erwächst:  nur  muss  man 
nie  durch  körperliche  Strafen  die  Furcht  einflössen  wollen ,  sondern  uner- 
bittlicher Ernst  macht  allein  jede  zweckmässig  befundene  Strafe  wirksam. 
Jeder  Schüler  hat  Anspruch  auf  des  Lehrers  Milde,  die  kleine  Vergehen 
gelinde,  und  nur  in  der  Wiederholung  steigend  straft;  aber  Herzensgute 
darf  der  Lehrer  nie  dadurch  verrathen,  dass  er  die  einmal  zuerkannte  Strafe 
abbitten  läset.  Ist  der  Schüler  erst  von  der  Unwirksamkeit  der  Fürbitte 
überzeu<^t,  dann  wird  man  selten  in  den  Fall  gcrathen,  strafen  zu  müssen; 
und  wenn  auch  eine  Strafe  nothwendig  ist,  kann  sie  nur  bessern;  aber 
Rache  muss  gleich  fern  sein,  wie  Parteilichkeit,  da  jeder  gebesserte  Schü- 
ler doppeltet  Achtung  werth  i$t. " 
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Landcäbchürden  das  Studiren  erschwert  worden  ist.  Namentlich  ist  das 
durch  die  Verordnungen  vom  11  Septbr.  1829  und  vom  7  Decbr.  1830 
geschehen  ,  deren  erste  auf  den  Schulen  nicht  nur  eine  IMaturitiit^lirü- 
fung  der  Abiturienten,  sondern  aucli  eine  Vorprüi'ung  aller  Studiren- 
den  gleich  nach  ibrer  Confirmation  befiehlt,  die  zweite  aber  eine  Ver- 
ordnung von  1735  erneuert,  nach  welcber  das  pro  Candidatura  statt- 
findende Tentamen  theologicum  erst  nach  zurückgelegtem  'kästen  Jabrc, 
das  Examen  rigorosum  aber  in  der  Regel  erst  im  2!)stcn  Lebcnsjalire 
gestattet  sein  soll.  ludess  ist  doch  im  Lyceum  die  Zabl  der  Scbüler 
noch  so  gross,  dass  dasselbe  von  Ostern  bis  Michaelis  1833  noch  fol- 
gende 8  Classen  zählte:  Prima  mit  28,  Gross-Secunda  mit  27,  Kkia- 
Secunda  mit  30,  Gross -Tertia  mit  34,  Klein -Tertia  mit  40,  Quarta 
mit  44 ,  Quinta  mit  52  und  Sexta  mit  45  Scbiilcrn.  Uebiigens  ist  das- 
selbe eine  von  den  drei  Stadtschulen,  welche  durch  Kön.  Verordnung 
vom  "fe  Decbr.  1829  allein  definitiv  als  Gymnasien  angenommen  wurden, 
vgl.  Jbb.  XII,  125.  Auch  ist  die  Prüfangs- Commission  desselben  mit 
den  Functionen  einer  Central -Prüfungs- Commission  beauftragt.  Die 
gegenwärtigen  Lehrer  der  Anstalt  sind  ausser  dem  üirector:  der  Rector 
Dr.  Frkdr.  Cluistian  Kirchhof,  der  Conrector  Georg  Fricdr.  Franz  Ru- 
pcrii ,  der  Subrcctor  Gottlob  Christian  Criisius,  der  Sii])conrector  Dr. 
Raphacl  Kühner,  der  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  in  den  vier 
obern  Classen  Christian  Friedr,  IVilhclni  Overbeck ,  die  Collaboratoren 
Mich.  Fricdr.  Oppermunn ,  Karl  Christian  Theodor  Lade ,  Juslus  Friedr. 
August  Lehners  und  Dr.  Karl  Ludw.  Grotcfend,  der  Pastor  Ludiv.  Ad. 
Petri  (Religionslehrer  in  Prima  und  Secunda),  die  Candidaten  Johann 
Friedr.  Bockhorn  und  Ad.  Friedr.  JFilh.  Nüldeke,  der  englische  Sprach- 
lelircr  P.  Lacabannc,  der  Schreiblehrer  JF.  Koch  und  der  Zeichenleh- 
rer J.  F.  Jf'inckelmann. 

Herford.  Das  dasige  Gymnasium  ist  In  dem  vergangenen  Schul- 
jahre von  5  auf  H  Classen  erweitert  und  in  Folge  davon  noch  ein  6ter 
Lehrer  angestellt  worden,  so  dass  das  Lebrerpersonalc  jetzt  von  dem 
Director  Professor  Knefel,  den  Oberlehrern  Vicerector  Dr.  Ilarless  und 
Prorector  fferthcr,  und  den  Lehrern  Conrector  IVilms,  Bauer  und  Can- 
tor  Bergmann  gebildet  wird,  ]\'ach  dieser  Erweiterung  hat  der  Director 
Knefel  die  Privat- Vorschule ,  welche  bisher  unter  seiner  Leitung  be- 
stand, als  nicht  weiter  nöthig  aufgelöst.  Allein  da  es  in  der  ^tadt 
überhaupt  an  einer  lu'ihern  Bürgerschule  felilt,  so  hat  der  Stadtdirector 
Rose  aus  dieser  aufgelösten  Vorschule  ein  neues  Privatinstitut  zu  höhe- 
rer Erziehung  von  Mädchen' geschaiTcn.  Im  Gymnasium  aber  reichen 
die  sechs  Lehrer  natürlich  nicht  aus,  die  sechs  Classen  vollkommen 
ohne  Kombination  zu  beschäftigen,  und  die  Anstalt  bedarf  noch  sehr 
der  Nachhülfe  von  Seiten  des  Staates.  Im  Lehrplan,  welcher  ührigcna 
alle  Lchrgegenstände  eines  preussischcn  Gymnasiums,  ja  selbst  noch  die 
englische  Sprache  umfasst,  ist  es  nuffallund,  dass  der  Prima  und  Se- 
cunda je  35,  der  Tertia  32,  der  Quarta  und  Quinta  j(^  2(>,  und  der 
Sexta  25  wöchentliche  Lehrstunden  zugetheilt  sind  ,  während  sonst  auf 
Gymnasien  gerade  das  umgekehrte  VerbältniB»  statt  zu  finden  pflegt. 
^.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  IX  U[t.  10.  1 5 
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Dio  Scliülerzahl  betrug  zu  Michaelis  vorigen  Jahres  91  in  fünf  und  zu 
Michiiciis  tiicses  Jahres  8!)  in  scclis  Classcn.  Zur  Universität  gingen  3 
mit  tiein  zweiten  und  l  mit  dem  engten  Zeugnis's  der  Reife.  Das  zum 
Schlüsse  d:-s  Schuljahrs  (am  28  Sept.)  erschienene  Prograuini  [Lemgo, 
gedr.  b.  Meyer.  1833.  32  (22)  S.  4.]  enthält  ausser  den  Scliuhiachrich- 
ten  eine  lohenswerihe  Commeiitatio  de  primis  Boeotiae  iucoliss  quibusdam 
vere  Graecis  vom  Vicerector  Dr.  Hermann  Ilurless,  über  deren  Inhalt 
anderweit  in  den  Jahrbücliern  berichtet  werden  wird. 

IIiLPEsnGiH.  [Kön.  Gymnaüiiun  Andreanura.  ]  Seit  der  Einftih- 
.rung  des  Maturitäts- Examens  ist  die  für  das  Antheanum  bestellte  Com- 
niission  siebenmal  /usanimengetreten ,  und  sind  insgesanimt  37  Abitu- 
rienten geprüft  und  reif  befunden  worden.  Unter  dieser  Zalil  empfin- 
gen das  Zeugniss  erder  Classe  21,  Nr.  II  25,  Nr.  III  8,  und  studirten 
24  Theologie,  21  Jurisprudenz ,  ({Philologie,  1  die  orient.  Sprachen, 
1  Mathematik  und  4  Mcdicin.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  ungefähr 
300,  worunter  an  120  auswärtige  Schüler  befindlich  waren.  Sie  sind 
in  7  Classen  vertheilt.  Ks  hat  jedoch  die  Prima,  Avelchc  fortwährend 
50  Schüler  enthielt,  in  Ober-  und  Unter-Prima  nunmelir  getheilt  wer- 
den müssen.  7dichaelis  1832  verliess  die  Anstalt  der  Sehulamtsirandidat 
JF/«!t.scre  aus  Ilildesheim,  und  es  trat  an  dessen  Stelle  der  Hülfslehrer 
Borwaim  aus  Hilileshcim,  welcher  indess  zu  Äiichaelis  dieses  Jahres  als 
Lehrer  an  die  Donischnle  in  Vzrdüiv  ver.setzt  ward,  wogegen  der  Lehrer 
'Hansen  zurückkehrte,  indem  er  eine  mit  Gehalt  vcrl^nüpfle  Ilülfslehrer- 
stelle  erhielt.  Um  Ostern  1833  begann  sein  Probejahr  der  Dr.  ScJnre- 
ckendieck  n.  Ilildesheim,  m elcher  indess  schon  Michael,  d.  J,  abgeriifen 
ward  ,  um  an  der  Schule  zu  Ei3dk\  Aushülfe  zu  leisten.  Sfiiie  Ste^Ue 
nahm  ein  der  Lehrer  Sebald  a.  Ilildesheim,  vordem  Lehrer  am  kathol. 
Gymnas.  in  Oswakuück.  Zum  ersten  Zeichenlehrer  wurde  Ostern  1833 
der  in  Dresden  und  München  gebildete  Lehrer  Urockhof  und  zum  zwei- 
ten der  Schreihlehrer  Heinemann  ernannt.  Die  Leitung  der  gymnasti- 
schen Ucbunge;«  übernahm  der  Lehrer  Hansen.  Zu  Michael,  d.  J.  ward 
an  das  Gymnasium  in  IIaivnover  versetzt  der  Collaborator  Dr.  Grote- 
fend  (Sohn  des  dasigen  Directors),  und  zu  dessen  Nachfolger  der  bis- 
herige iäülfslchrer  am  Gymnas.  in  Hannover  Sonne  (Sohn  des  verstorb. 
Directors  in  Ilfkld)  ernannt.  Das  Lehrercoüegium  besteht  nunmehr 
aus  folgenden  Rlitgiieriern:  1)  Dr.  Seebode,  Director;  2)  Dr.  Sander, 
Rector;  3)  Dr.  Mtihlcrt,  Oberlehrer  der  Mathem.  u.  Physik;  4)  Lipsius, 
Conrector;  5)  Dr.  Schröder,  Snbrcctor;  ö)  llcnncckc,  Subconrector ; 
T)  Dr.  Liebait,  Quartus;  S)  BiscJioff,  Musikdirector  und  Hülfslehrer; 
!))  Dr.  Pacht,  erster  Collaborator  und  Quintns;  10)  Sonne,  zweiter 
Collaborator  und  Sextns;  11)  Hansen,  Hülfslehrer;  12)  .ScöftW,  Hülfs- 
lehrer; IZ)  Brockhof ,  Zeichenlehrer;  l-l)  Heinemann,  Schreib-,  Zei- 
chen- und  Rechenlehrer.  [  S.  ] 

Hof.  Die  dasigc  .Stndienanstalt  besteht  nach  der  Schulordnung 
vom  13  Milrz  1S30  ans  einem  Gymnasium  von  vier  und  einer  lateini- 
schen Schule  von  ebenfalls  vier  Classen,  und  hat  zu  Lehrern  l)  im 
Gymnasium:  den  Rector  und  ersten  Classenlehrer  Professor  Vv.  Lechner, 
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iHe  Claesenlchrer  Professor  Dr.  Gebhardt  und  Prof.  Fischer,  den  Lehrer 
der  IMcithemiitik  Professor  Schnüdcin ,  den  franz»is.  Siiraclilelirer  f'ailkz, 
den  Zcidicnleliior  Wirsing  und  den  Gesan^Ichrer  Cantor  Ificlicl;  II)  in 
der  latein.  Sdinlc:  den  Stilircetor  Professor  Dr.  Lippcrl,  die  Stndieu- 
lehrer  Bodack  und  ileiss  und  den  jirovisorisch  angestellten  Cia^^enlehrcr 
Pfarrvicar  Dictsvh.  Die  beiden  letzteren  sind  erst  seit  Ende  des  Jahres 
1631  angestellt  {Jiciss  von  IJairkitu  hierher  versetzt),  weil  um  dicso 
Zeit  der  frühere  Studienlelirer  Jf'ilfcrlh  in  ein  Pfarramt  übertrat.  Da 
das  Gymnasium  nur  drei  CJassenlehrer  hat,  so  sind  die  beiden  unter- 
sten Classen  in  Eine  verbunden.  Im  Stiidienjalir  1830  —  31,  wo  das 
Gymnasium  von  30,  die  lafein.  Schule  von  118  Schülern  besuclj*  war, 
bestanden  im  Gymnasium  nur  3  Classen,  weil  die  vorjälirl^cn  Schüler 
der  dritten  Classe  die  Erlaubniss  zum  uninittelbaren  Lebergange  zur 
Lniversitilt  erhalten  liatten.  Im  Studienjahr  1831  —  32  waren  im  Gy- 
mnasium 41  und  in  der  latein.  Scliule  llß  Schüler,  Das  zum  Schlüsse 
des  letztgenannten  Schuljahres  (im  Octobcr  1832.)  erscliienene  Pro- 
gramm enthält  ausser  den  Scliulnachriciiten  eine  deutsche  Abhandlung 
Leber  GestuUiiiig  der  gelehrten  Schuten  nach  den  Forderungen  der  Huma- 
nität und  nach  den  licdürfnis.sen  der  Gegenwart  vom  Prof.  J.  M.  Fischer. 
Hof,  gedr.  b.  IJ.ireth.  24  (14)  S.  4,  I\lit  einem  ziemlicl«  lilaren  Üeber- 
blicli,  nur  aber  zu  sehr  in  aj)h(tri>tischen  Bemerkungen  und  abgerisse- 
nen Sätzen  hat  der  Verf.  darin  erst  die  \  ersehieJenheit  unserer  lluma- 
nitätsüildung  von  der  der  Grieelien  und  Römer  angedeutet,  und  dann 
nachgewiesen,  dass  und  warum  in  den  Gelehrtenschulen  nicht  bloss 
lateinische  »ind  griechische  Sprache,  sondern  auch  deutsche  Sprache, 
Mathematik,  Geschichte  und  Geographie,  Naturlehre  u.  dgl.  Gegen- 
stände des  Unterrichts  sein  müssen.  Er  hat  im  Allgemeinen  vollständig 
nachgewiesen,  was  zum  Wesen  eines  guten  Gymnasiums  gehört,  ohne 
jedoch  gerade  viel  Neues  zu  bieten  ,  und  die  Sache  gehörig  zu  erschö- 
pfen. Indess  mag  das  Gegebene  für  den  nächsten  Zweck  eines  Pro- 
gramms wohl  ausreichend  sein:  nur  hätte  er  dem  jetzt,  namentlich  in 
Baiern,  so  beliebten  NützÜchkcitsprincip  bestimmt  entgegentreten,  und 
angeben  sollen,  warum  dasselbe  in  der  jetzt  so  vielfach  in  Anspruch  ge- 
nouMuenen  Ausdelmung  f-ür  die  wissenschaftliche  und  echte  Ilumanitätä- 
bildung  diirclians  verderblich  werden  miiss, 

Jexa.  Die  l  niversiiät  war  im  verflossenen  Sommer  von  535  Stu- 
denten besucht,  von  denen  257  Tbeoloj^ie,  l,5(i  Jurisprudenz,  (iii  Jle- 
di(iij  und  5f>  philosophische  Wissenschaften  studirten.  Der  Geh  llof- 
ralli  Dr.  Fichstüdt  gab  ausser  der  schon  NJbh.  I\,  119  erwähnten  Lau- 
datio Hufelandi  heraus:  1)  Zur  Ankündigung  der  Lynkerschen  Stipen- 
diatenrede am  30  Mai:  Duae  cpistolae  Plntonicac  ex  Libiiothecu  regia 
Parisina  nuper  in  lucem  pruiractue.  Jena  b.  ßran.  8  S.  4.  2)  Zur  An- 
kündigung des  Winterprorectorats:   De  poesi  culinarlu  f.    Ebend.  12  S.  4, 

Ilfkld,  den  IG  Oclbr.  183S,  Der  gestrige  Tag  ward  in  IM'eld  auf 
eine  festliche  Weise  begangen.  Es  waren  50  Jahre  verflossen,  seitdem 
der  Director  und  Schulrath,  auch  Ritter  des  Kön.  Guelphen -Ordens, 
Dr,  Adolph  Friedrich  Brohm ,  als  Lehrer  an  dem  Jiiesigen  Kön.  Pädago- 
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gium  eingeführt  war.  An  der  Feier  des  Festes  nahmen  nicht  nur  alle 
GeMldcte  Ilfclds  Theil,  sondcrii  auch  Viele,  die  sich  aus  der  Ferne  zu 
diesem  Zwecke  hier  versammelt  hatten.  —  Bei  der  Anerkennung  der 
grossen  Verdienste  um  die  Erziehung  und  Bildung  der  Jugend  wurden 
dem  Jubilar  von  allen  Seiten  mannichfaltige  Beweise  gnädigen  Wohl- 
wollens, freundlicher  Liebe  und  Dankbarkeit  dargebracht;  das  liönigl. 
Ministerium  der  geistlichen  und  Unterrichts  -  Angelegenheiten  sprach 
sich  durch  ein  hohes  Rescript  über  dessen  Verdienste  sehr  huldreich 
aus;  das  Königl.  Ober- Schul -Collegium  bezeugte  schriftlich  dieselben 
Gesinnungen;  der  Dircctor  JFicdasch  ,  an  der  Spitze  der  gcsammten 
Lehrer  des  Pädagogiums,  drückte  in  einer  kurzen,  aber  herzlichen  An- 
rede das  Verdienst  des  Jubelgreises  demselben  aus,  und  das  Königl.  IIo- 
heits-Commissariat  der  Grafschaft  Hohenstein  ermangelte  nicht,  seine 
Glückwünsche  darzubringen.  Auch  das  übrige  zum  Pädagogium  ge- 
hörige Personale  brachte  mit  lebhafter  Rührung  seine  Glückwünsche. 
Die  würdige  Gattin  und  die  liebenden  Kinder  des  Jubelgreises  über- 
reichten demselben  unter  Thränen  der  Rührung  ein  Gedicht,  in  wel- 
chem sie  ihre  heissesten  Wünsche  aussprachen.  Dieser  Scenc  schloss 
sich  der  Dr.  Köhler  aus  Göttingen  an,  um  im  Auftrage  der  philosophi- 
schen Facultät  dem  Jubelgreise  das  Ehren  -  Diplom  der  Dootorwürde, 
begleitet  von  einem  ehrenvollen  Schreiben  des  Hofrath  Ilauss  ,  darzu- 
bringen. Der  durch  so  viele  Beweise  der  Hochachtung  sehr  gerührte 
Greis  wurde  noch  mehr  und  inniger  durch  die  Anhänglichkeit,  Liebe 
und  Dankbarkelt  seiner  zahlreichen  Schüler  ergriffen.  Eine  Deputation 
derselben  hatte  den  ältesten  Schüler  cles  Jubelgreises  ,  der  vor  50  Jah- 
ren bei  der  Einführung  als  Primus  gegenwärtig  gewesen  war,  den  Kir- 
chenrath  Leopold  zu  Blankenburg,  an  der  Spitze.  Ans  dem  3Iunde 
dieses  Greises  floss  eine  Rede  voll  warmer  Dankbarkeit  und  inniger 
Liebe;  sie  wurde  begleitet  durch  einen  kostbaren  und  sehr  geschmack- 
voll gearbeiteten  Pocal  *),  welchen  der  Justizrath  von  Ihcmer  aus  Han- 
nover mitgebracht  hatte.  Der  Dr.  Kunlze  überreichte  denselben  im 
Namen  aller  derjenigen  Schüler,  die  sich  durch  die  Bemühungen  des 
Geheimen  Canzleiraths  Wedcmeycr ,  des  Dr.  Beneken  und  dos  Procura- 
tor  Dr.  jur.  Küster  vereinigt  hatten ,  dem  Jubelgreise  auch  diesen  Be- 
weis der  Dankbarkeit  und  Liebe  zu  geben.  Viele  von  den  ehemaligen 
Schülern,  denen  Hindernisse  es  nicht  gestatteten,  persönlich  ihr  Herz 
dem  Jubelgreise  zu  öffnen,  haben  demselben  schriftlich  ihre  Gefühle 
zum  Theil  in  lateinischen  Oden  kund  werden  lassen.  Auch  sonstige 
Freunde  und  Verehrer  gingen  denselben  Weg,  wie  z.  B.  der  Conrector 
Förstemann  in  Nordhausen,  der  durch  eine  eigene  dem  Jubelgreise  ge- 
widmete Schrift   „Probe  alter  Weisthümer  für  und   von  Nordhausen" 


*)  Der  Pocal  ist  von  Silber,  inwendig  vergoldet,  20  Mark  9  Loth  schwer, 
enthält  die  Inschrift:  Jdolulio  Fridcrico  Brohm,  equiti  o.  ^.  per  qvinqua- 
ginia  annos  de  paedaßos;io  lljeldcnsi  opiime  merito  grati  discipuli  d.  XV. 
Octob.  A.  MDCCCXXXill.  und  ein  Emblem,  wo  ein  erfahrner  Weltw-isor 
seine  jungen  Freunde  mit  der  Göttin  der  Weisheit  vertraut  zu  machen  sucht. 
Er  ist  von  dem  geächicktcn  Pptersen  in  Hannover  verfertiget. 
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eciiie  Vcrelining  zu  erkennen  gab.  Ein  durch  den  Canzleirath  JFil- 
hdmi  und  durch  den  Dr.  Kunizc  verans^altetes  Gastinalil  auf  dem  Ilan- 
novcrjchen  Zolle,  woran  ausser  den  zahlreichen  Schülern  auch  die 
Freunde  und  \  crehrer  des  Jubelgreises  aus  ]\ordhaueen  und  der  Um- 
gegend Theil  nahmen,  erhöhetc  die  Feier  des  Tages.  Der  Justi/a-ath 
von  Bremer  brachte  den  schönen  mit  dem  edelsten  Rheinweine  gefüllten 
Pocnl  sehiem  verehrten  Lehrer  mit  einem  passenden  Toaste,  Avelchcr 
rauschenden  AViederhall  in  der  ganzen  Versammlung  fand,  vorauf  der 
Focal  die  Runde  ging,  und  das  Sondershäuser  Musikcorps  die  Ilöi- 
ncr  ertönen  liess.  Während  der  Tafel  liessen  Se.  Erlaucht  der  Graf 
Joseph  von  Stolberg-  Stolberg  durch  ihren  Caramerrath  Löber  dem  Ju- 
belgreise ein  in  den  gnädigsten  und  herzlichsten  Ausdrücken  ahgefass- 
tes  Glückwünschungsschreiben  überreichen,  welches  bei  demselben 
eine  sichtbare  innere  Rührung  hervorbrachte.  Frohsinn  und  Heiter- 
keit lierrschte  bei  dieser  Zusammenkunft  bis  In  die  tiefe  jVacht.  — 
Während  der  50jährigen  Laufbahn  Brohm^s  verdanken  741  Schüler  ihm 
ihre  Bildung,  von  denen  nach  den  Süssemilch- Baumanschen  Tafeln 
der  Sterblichkeit  und  der  Wahrscheinlichkeits  -  Rechnung  nur  noch  et- 
wa 41)0  am  Leben  sein  werden.  [Ilannöv,   Zeitung.] 

Kiel.  Die  diesjährige  Feier  des  Geburtstags  des  Königs  (am  28 
Januar)  auf  der  Universität  hat  der  Professor  der  Beredtsamkeit  Georg 
Jfllh.  Nitzsch  durch  ein  Programm  angekündigt,  welches  De  Piatonis 
Phaedro  Commentatia  varia,  Cap.  l  —  III.  [Kiel,  gedruckt  bei  3Iohr. 
46  S.  4.]   enthält. 

KöMGsBERG.  Der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Dulk  in  der  phi- 
losophischen Facultät  ist  zum  ordentlichen  Professor  der  Chemie  er- 
nannt, und  der  bisherige  ordentliche  Professor  Dr.  Klose  in  der  meili- 
cinischen  Facultät  zu  Breslau  als  Regierungs-  und  Medicinalrath  au 
die  hiesige  Regierung  versetzt, 

Lahr.  Es  ist  bereits  das  viertenial,  dass  seit  der  dürren  Chronik 
des  Pädagogiums  Im  Schuljahr  18n  Jj-  c"  blosses  Lectionen  -  und  Schü- 
lerverzeichniss  als  Einladung  zu  dem  Herbstexamen,  welches  in  die- 
sem Jahr  auf  den  23.  u.  24.  September  fiel ,  im  Druck  erschienen  Ist. 
In  dem  Vcrzeichniss  finden  sich  die  seitherigen  Lehrer  der  Anstalt, 
nämlich  Professor  Fecht,  Diakonus  Gebliard,  Diakonus  Krüll,  französ. 
Sprachlehrer  von  Phul,  Geiger,  Lehrer  der  Kalligraphie,  und  der 
Zeichnungslehrer  Seiler.  Neben  diesen  ist  zum  erstenmal  der  Pfarrer 
Schuhmacher  aufgeführt  mit  2  Stunden  Geographie  und  1  Stunde  Bo- 
tanik in  I,  wieder  mit  2  Stunden  Geographie  und  ebensoviel  Stunden 
Botanik  in  11,  und  endlich  mit  o  Stunden  Aritlimetik  in  III.  Es  Ist 
nichts  darüber  gesagt,  ob  diese  Vermehrung  des  Lehrerpcrsonales,  blei- 
bend oder  bloss  vorübergehend  ist  und  vielleicht  dadurch  herbeigoführt, 
dass  Diakonus  Krüll  als  Abgeordneter  in  die  2te  landständische  Kaumier 
bei  dem  gegenwärtigen  Landtag  das  Sonmierhalbjahr  über  seinen  Un- 
terricht nicht  ertheilcn  konnte.  Ist  hingegen  der  neue  Lehrer  bleibend 
angestellt,  so  wäre  unter  andern  zum  Besten  der  Sache  zu  wünschen, 
diese  Lehrcrvormchrung  möclitu  Gehgcnheit  geben ,    den  laleir.ischen 
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Sprachunterricht  der  Formalisten  in  I  und  ebenso  in  II  einem  Lehrer  in 
einer  jeden  dieser  Schulen  zu  übertragen,  anstatt  dass  bis  jetzt  dort 
drei  und  hier  zwei  Lehrer  sich  in  dicssen  L'nterrichtszweig  tbcilcn.  Die 
Gründe  für  solche  Umänderung  ,  wenn  sie  anders  möglich  ist,  sprechen 
für  sieh  selbst,  gleichwie  auch  die  Wünsche,  die  in  Bezug  auf  das 
Pädagogium  wiederholt  schon  früher  in  den  Jahrbüchern  ausgesprochen 
wurden,  r-  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am  Ende  des  letzten  Schul- 
jahrs 1811  im  Ganzen  82  mit  1()  Fremden,  d.  h.  Kichtlahrern ,  nach 
Abzug  von  27  unterm  Jahr  Ausgetretenen  nebst  1  Gestorbenen.  Unter 
den  82  Schülern  waren  in  I  3  und  in  II  12  sogenannte  Formalisten, 
d.  li.  solche,  die  sich  für  den  gelehrten  Beruf  hestimmten,  dagegen  in 
1  3  und  in  II  37  sogenannte  llealisten,  d.  h.  solche,  die  für  Ge- 
werbe und  Industrie  ihre  erste  Vorbildung  erhielten.  Im  nächstvorher- 
gelienden  Studienjahr  18^  .\  hat  am  Ende  die  Zahl  der  Schüler  88  be- 
tragen mit  22  Fremden,  nach  Abzug  von  31  unterm  Jahr  Ausgetrete- 
nen und  3  sogenannten  Gästen.  Unter  den  88  Schülern  waren  in  I  1 
und  in  II  IL  Formalisten,  hingegen  in  I  2  und  in  II  34  Realisten.  Die 
Frecjuenz  der  Anstalt  hat  also,  da  bei  dem  Schlüsse  des  Schuljahres 
ISj^  Y  104  wirkliche  Schüler  gegenwärtig  waren,  im  Laufe  von  2  Jahren 
um  22  wirkliche  Schüler  abgenommen.   S.  IN'Jbb.  III,  381 — 382.      [W.] 

Leipzig.  Se.  Maj.  der  König  von  Sachsen  und  Se,  Kön.  Hoheit 
der  Prinz  Mitregent  haben  den  Oberhofgerichtsrath  Dr.  Blümner  mit 
dem  Uitterkreuz  des  Civjlverdienstordens  beliehen  und  dem  Professor 
der  ArcJiiiologie  M.  Gustav  SeyjJ'arth  für  die  Zueignung  und  Uebersen- 
dung  seines  Werkes  Syst^ma  aatronomiae  Aegyptiacae  quadripartilum  eine 
kostbare  goldene  Dose  nebst  einem  gnädigen  Haiulschreiben  zustellen 
lassen.  'Der  Privatdocent  Dr.  Alfred  IVilhelm  Volkmann  bei  der  Uni- 
versität  ist  zum  ausserordentl.  Professor  der  Medicin  ernannt   worden. 

Lkobschütz.  Das  Programm  des  dasigen  Gymnasiums  vom  J.  1832 
[gedr.  bei  Langer  in  llatibor.  32  (13)  S.  4.]  enthält  als  wissenschaft- 
liche Abhandlung:  Leclioncs  Tacitinae.  Spccimen  tertiiim:  De  codice 
Viiidobonensi.  Scripsit  Aug.  Wissowa,  ph.  Dr.  AA.  LL.  M. ,  gj-inn. 
Director.  Die  darin  beschriebene  Wiener  Handschrift  des  Tacitus  ist 
der  von  Lipsius  z.  Hist.  II,  27  erwähnte  Codex  Sambuci,  und  enthält 
Annal.  XI  —  XVI,  die  Historiae,  die  Germania  und  den  Dialogus  de 
oratoribus.  Sic  stimmt  auffallend  und  selbst  in  vielen  Fehlern  mit 
der  Editiu  princeps  Vlndelini  Spirensis  überein  und  gehört  daher  mit 
den  beiden  Vaticanischen  Handschriften,  der  Pariser  u.  Corbinellischcn 
zu  einer  Familie,  So  genau  sie  übrigens  mit  der  Editio  princeps  zu- 
sammenstimmt, so  führt  docli  der  Verf.  auch  den  Beweis,  dass  weder 
die  Ausgabe  aus  dieser  Ilandsciuift  abgedruckt,  noch  diese  aus  der  Aus- 
gabe abgeschrieben  ist:  vielmehr  stammen  sie  beide  aus  einer  gemein- 
samen Quelle.  Ihr  kritischer  Werth  ist  natürlich  nicht  gross  ,  zumal 
da  sie  ziemlich  nachlässig  geschrieben  ist  und  viele  Auslassungen  hat; 
indess  bietet  sie  doch  Einiges,  wodurch  sie  die  Edit.  princ.  übertrifft. — 
Zu  den  in  den  NJbb.  IV,  375  erwähnten  Programmen  des  Gymnasiums 
aus  den  Jahren  1830  u.  1831  tragen  wir  noch  nach  die  Ankündigungs- 
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schrlft  ziii'  l'cicr  des  Geburtstags  des  Königs  im  erstgenaHnton  Jabrc 
[IboO.  1:0  (KJ)  S.  gr,  4.],  avcIcIjc  die  vom  Diiectin-  Ifissowa  bt^ini  An- 
tritte »eines  Amtes  gebaltene  lieile  eiitSiiilt. 

liiKGMTZ.      Am  Gymnasium   erschien  zu  der  (iHcntlichea  Prüfnug 
im  Miirz  dieses  Jahres  ein  Programm,   weh;hes  eine  exei^tlschc  Jblumd- 
luiig  über  eine  Stelle  der  Genesis  (Cap.  31,  1  —  10.)  vom  Lehrer  C  Jss- 
mann  [gedr,   bei  Kupfer  in  Breshiu.  22  (8)  S.   4.  J    enthält.       In  deu 
Schulnachrichten    findet  mau   ausser   deu   gewöhnliduMi  IMittheiliiiigi  ii 
S.   14  — 18  eine  auslührliehc  NachMeisiing  über  das  Maass  von  Kennt- 
nissen,  vvelclies  die  Anstalt  zur  Versetzung  der  Seluiler  aus  jeder  Classe 
in  lue  nächst  höhere  fordert  und  fordern  luuss,   um  der  Inslrnction  iiher 
die  Prüfling  der  Abiturienten  zu  genügen.      Die  d<irin  aufgestellten  For- 
derungen lassen  einen   sehr  achtungswerthen  wissenschaftliehea    Stand- 
punkt  des  Gymnasinms   vernuithen,    treten  aber  freilich  mit  der  S.  20 
gegebenen  Nachricht  etwas  in  AVicIerspruch  ,   dass  bei  den  Abiturienten- 
prülungcn   zu  IMichaeljs  1832  von  11  pro  abitu   geprüften   Primanern  8 
als  unreif  zur  Universität  befnnden  wurden.       Die  Schülerzahl   betrng 
252  im  Winter  18^ .V  und  25(i  im  daranf  folgenden  Sommer.      Das  Leh- 
rerpcrsonale  [  s.  INJbb.  VI,  118.]    ist  um  drei  Personen   vermehrt,    in- 
dem der  Scluilamtscandidat  Dr.  Kummer  aus  Sorau  als  sechster  ordent- 
licher Lehrer   [s.  iXJbb.  VIII.  123.]   und  der   Cantor  Franz  neben    dem 
Cantor  JioscnJiain  als  zweiter  Lehrer  des  Gesangs  angestellt  worden  ist, 
und    der    Ilanptmann  von    JVillc  aus  freiem    Antriebe   die  Leitung    der 
militaiiis<h- gymnastischen    Uebungen   der   Schüler    übernommen   hat. 
Ausserdem  besorgte   der  Erzpriester    Ober  den  llellgionsniiterricht   der 
Schüler  katholischer  Confession.  —      Aus  den  mitgeMitilten  Verfügun- 
gen  des  Provinzial-Schulcoilegiums  heben  wir  folgende  vom  15  Aug. 
1832  aus:    ,,Bei  mehreren  Lehranstalten  bestellt  die  Eiiiriclitung,    dass 
jeden  Sonnabend  nach  dem  Schlüsse  der  Unterrichtsstunden  die  säunnt- 
lichen   Lehrer   und  Schüler  in   dem  Ilauptsaale  oder   dem  grössten  der 
Schnlzimmer  zur  Abhaltnng  des  Wochenschlusses  sich  versammeln,  bei 
welchem  die  Classenbücher  durchgesehen,   die   darin  bemerkten  Schul- 
säumigcn,    Spätkommenden,  Arbeits  -  und  Schulgehierrestanten  vorge- 
nommen und  überhaupt  alle   solche  Stralfälle,   welche  nicht  sofortiges 
Einschreiben  nöthig  machen,   zur  Anzeige  und  eindringlichen  Rüge  ge- 
bracht   werden.       Nach   Beendigung  der   sämmtluhcn    Besprec^hungeu 
wird  dann  die  Schule  mit  einem  Gel)ete   oder  Liederverse  geschlossen. 
Da  diese  Einrichtung  erspriessliche  Folgen  der  Handhabung  der  Disci- 
plin  zeigt,   indem  Ermahnungen  und  Rügen,  so  wie  Belobungen,   wel- 
che vor  der  ganzen  Anstalt  ertheilt  werden,  kräftiger  wirken  ,   als  Vor- 
halten  unter  vier  Augen  oder  in  der  einzelnen  Classe;   so  fordern  wir 
Sie   (deu  Rector)    auf,     über    diese    Einrichtung,    falls    sie    dort   be- 
steht, berichtlich,   andern  Falls  aber  über  die  Anwendbarkeit  derselben 
auf  die  dortige  Anstalt   giitachtlich  sich  zu  äussern."       Auf  dem  Lieg- 
niti.er  Gymnasium  ist  indess  die  früher  getroffene  Einrichtung   beibe- 
halten worden,    nach  welcher  am   Schluss  der  Woche  abwechselnd   in 
einer  der  fünf  Classen  eineCensur-  Conlerenz  aller  in  dieser  Classe  un- 
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tcrrlclitenden  Lclirer  gehalten  und  bei  derselben  ein  Urtheil  über  jeden 
Schüler  unter  Beifügung  der  etwa  nöthigen  Ermahnungen  und  Rügen 
ausgesprochen  wird.  —  Das  Programm  der  Rittcrakademie  vom  J. 
1831  [Liegnitz,  gedr.  b.  D'ocnch.  53  (30)  S.  gr.  4.]  enthält  als  wis- 
senschaftliche Abhandlung  einen  Leitfaden  zum  Ueberblicke  der  Erdober^ 
fläche  und  der  auf  ihr  befindlichen  vorzüglichsten  JVohnjüätze ,  als  Grunde 
läge  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Geographie  bei  der  Kön.  Ritteraka- 
demis  zu  Liegnitz,  von  Dr.  Karl  Fricdr.  Mosch,  welcher  aber  ausser 
einigen  allgemeinen  Bern-  rkungen  freilich  weiter  nichts  als  eine  leere 
IVomcnclatur  von  Städten  bietet,  die  nach  Naturgränzen  und  Naturab- 
theilungen (Flussgebieten,   Küsten  u.  dergl.)  aufgezählt  sind. 

LissA.  Beim  Gymnasium  sind  dem  [seitdem  eraeritirten]  Director 
Consistorialrath  von  Stöphasius  und  dem  Professor  Cassius  je  60  Thlr., 
den  Professoren  Putyacki  und  Matern  je  50  Thlr.,  den  Oberlehrern 
Olawski  und  Poplinski  je  40  Thlr.,  und  den  Oberlehrern  von  Circhanski 
und  Fleischer,  so  wie  dem  Zeichenlehrer  Arndt,  dem  französ.  Lehrer 
Steck  und  den  Predigern  Schiedewitz  und  Pflügte  30  Thlr.  als  Gratifica- 
tion  bewilligt  worden. 

Lübeck.  Die  Einladungsschrift  zu  den  im  März  d.  J,  gehaltenen 
öffentlichen  Prüfungen  in  der  St.  Kathavinenschule  enthält  ausser  der 
27sten  Fortsetzung  von  kurzen  Nachrichten  über  die  Schule:  De  M. 
Manilio  poetxi.  Particula  altera ,  qua  de  versibus  a  Bcntlcjo  poetae  abju- 
dicatistractatur..  Liber  primus.  [Lübeck,  gedr.  b.  Schmidt.  30  (28)  S.  4.] 
Herr  Director  Prof.  Fr.  Jacob  hat  darin  etliche  vierzig  Stellen  aus  dem 
ersten  Buche  des  Manilius  behandelt  und  gegen  Bentley's  Anfechtungen 
in  Schutz  genommen,  indem  er  sie  theils  richtiger  erklärt,  theils  durch 
veränderte  Lesart  verbessert.  Das  Ganze  macht  auf  die  erwartete  Er- 
scheinung einer  Gesammtausgabe  des  Manilius  sehr  begierig.  In  den 
angehängten  Schulnachrichten  hat  derselbe  Gelehrte  die  allgemeinen 
Principien  bekannt  gemacht,  welche  bei  dem  neuentworfenen  und  zu 
Ostern  dieses  Jahres  ins  Leben  getretenen  Schulplane  der  höhern  Bür- 
gerschule befolgt  worden  sind.  Doch  ist  die  Mittheilung  wohl  nur  für 
die  Bürger  Lübecks,  und  bietet  für  den  Gelehrten  nicht  gerade  Neues. 
Der  Professor  Dr.  JF.  A.  Ackermann  ist  vom  Senate  zum  Bibliothekar 
ernannt  worden.    ^ 

Meissew.  Zur  diesjährigen  Feier  des  Stiftungsfestes  der  dasigen 
Landesschule  hat  der  Rector  und  erste  Professor  Detlev  Karl  Jfllhelm 
Baumgarten-  Crusius  ein  Programm  geschrieben,  welches  als  wissen- 
schaftliche Abhandlung  einen  Aufsatz  De  oratoribus  Craecis,  maxime 
Isocrate,  egregiis  insiitutionis  publicac  magistris  [Meissen,  gedr.  b.  Klin- 
kicht.  38  (19)  S.  gr.  4.]  enthält  und  aus  Isokrates  nachweist,  wie  viel- 
fachen Stoff  die  attischen  Redner  für  die  sittlich -moralische  Bildung 
der  Jugend  darbieten.  Nach  den  in  diesem  Jahre  zum  ersten  Male 
mitgetheilten  Schulnachrichten  war  die  Schule  von  121  Schülern  be- 
sucht, welche  von  13  Lehrern  [dem  Rector  u.  ersten  Professor  Baum- 
garten-Crusius,  dem  Pastor  und  Professor  der  hebräischen  Sprache  Dr. 
Aug.  Ludiv.  Gottlob  Krehl,   den  Professoren  M.  Joh,  Gottlieb  Kreyssig, 
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M.  Friedr.  Max.  Oertel,  Karl  Gustav  Wunder,  U'tlh.  Ad.  Becker,  M. 
Gust.  Ad.  Schumann  und  M.  Gust.  Lcbcrccitt  Flügel,  dem  Adjnnct  F.d. 
August  Pillcr,  dem  Zeidienlolirer  Christian  TraugoU  WoUniann,  ilcm 
Schrciblc'lirer  Joh.  Friedr.  JfVh.  JFeber,  dem  Siii;;Ielircr  Joh.  Friedr. 
Partzsch  und  dem  Tanzmcister  JoJi.  Goltlicb  GrcUmann]  unterrichtet 
Merden.  Der  früher  angestellte  französ.  Sprachlehrer  Karl  Saigcy  hat 
gegen  das  Ende  des  vor.  Julires  sein  Amt  freiwillig  niedergelegt,  und 
CS  ist  für  gut  befunden  Morden,  keinen  neuen  Sprachlehrer  anzustellen, 
sondern  diesen  Unterricht  den  Professoren  Becker  und  Flügel  zu  über- 
tragen, vgl.  NJbb.  IV,  47f).  Der  Adjunct  Diller  ist  erst  seit  dem  25sten 
April  d.  J.  in  die  Lehrstelle  des  verstorbenen  Rectors  Prof.  König  zu- 
gleich mit  der  Verpflichtung  eingetreten ,  dass  er  die  unteren  Schüler 
in  den  Lehrgegenständen,  welche  in  dem  vorbereitenden  Unterrichte 
vernachlässigt  worden  sind,  einübe  und  bei  Krankheiten  einzelner  Leh- 
rer und  andern  plötzlichen  Unterbrechungen  durch  sein  Eintreten  aus- 
helfe. Zur  Unterstützung  des  ni.itlieniatischen  und  physikalischen  Un- 
terrichts ist  ein  Apparat  für  183  Thir.  Iß  Gr.  aus  Staatsfonds  angekauft, 
auch  zur  bessern  Aufstellung  der  Schiilbibliolhek  ein  neues  Local  er- 
baut worden.  Die  letztere  ist  durch  die  Bibliothek  des  verstorbenen 
Rectors  König  vermehrt  worden ,  welche  dessen  Tochter  der  Schule 
geschenkt  hat. 

MüxcHEX.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  hat  in  ihrer  Sitzung 
am  24  August  die  Gelehrten  Immanuel  Bekker  in  Berlin,  Ch.  A.  Braniss 
in  Bonn,  Victor  Cousin  in  Paris,  J.  Grimm  in  Göttingen  und  Raoul- 
Rochelte  in  Paris  in  der  philosophisch -philologischen  Classe,  Ch.  Bab- 
bagc  in  London,  A.  Baumgärtner  in  Wien,  Ä.  Fr,  Ilermbstädt  in  Berlin 
[s.  jNMbb.  1\,  110. j  und  Nath.  JFallich  zu  Caicutta  in  der  mathematischen 
Classe  und  Friedr.  von  Raumer  in  der  historischen  Classe  zu  auswärti- 
gen Mitgliedern  und  17  andere  Gelehrte  zu  Correspondenten  gewählt. 

Naipha.  Die  vor  einiger  Zeit  für  Griechenland  ernannte  Schul- 
commissiun  hat  mit  ihrem  Wirken  nicht  grosse  Zufriedenlicit  sich  er- 
worben und  ist  jetzt  wieder  aufgelöst,  InAem  Benthylos  noch  vor  Beendi- 
gung der  Comuiissionsarbeiten  nach  Athen  gegangen,  Const.  Schinas  zum 
dlinister  des  Kirclien-  u.  Schulwesens  ernannt  und  der  Dr.  Franz  aus  IHün- 
chen  nach  Deutschland  zurückgeschickt  ist.  Die  Regentschaft  hat  für  die 
Anffiudung  u.  Aufbewahrung  der  Alterthümer  den  deutschen  Architekten 
ft^eissenburg  aus  Rom  zum  Oberconservator  und  zu  Unterconservatorcn 
(^avvsoydzag  zov  inl  rfjg  öiccrrjQT^Gtwg,  dvsvQfCfoog  nal  cvXXoy^g  rcäv 
ciQxctiOTTircav)  den  Griechen  Joh.  Kokkonis  für  die  Cycladen ,  den  Grie- 
chen Kyriakos  Pittakis  für  das  Festland  und  den  Dr.  Ludwig  Ross  aus 
dem  Holsteinischen  für  den  Pcloponnes  ernannt.  Die  Schule  auf  Akoi.^a 
ist  wieder  eingerichtet  und  bereits  ist  der  Dr.  Ulrich  aus  Bremen  ala 
Lehrer  der  lateinischen  u.  deutschen  Sprache  nebst  zwej  ebenfalls  neu- 
nnanntcn  Lehrern  von  den  ionischen  Inseln  dahin  abgegangen.  Dem 
Vernehmen  nach  ist  man  darauf  bedacht,  für  die  zu  erricJitendcn  Schu- 
len besonders  aus  Deutschland  junge  und  geschickte  Lehrer  nach  Grie- 
chenland zu  ziehen. 
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NÜRKBERG,  Endlich  ist,  wenigstens  für  Kürnberg,  das  Allerhöch- 
ste Rescript  zur  Bildung  der  Krei>ge«ei{)äc!uilcn  er^ichiencn  ;  der  l'Ian 
ist  aiisseroidentlich  liünstlich  und  mit  vielen  Modificationen  versehen. 
Die  real -technischen  Schulen  stehen  in  rLirallcle  mit  den  Stufen  der 
Gelehrtenschulen  von  der  ersten  Classe  der  lateinischen  Schule  bis  zur 
Ilüchschule;  eine  vorhereitende  Gewerhsschule  steht  der  lateinischen 
Schule,  die  Gev/erhssclmle  selbst  dem  Gymnasium,  die  polvtechnische 
Schule  einem  Lyccum,  die  polylechnisclie  üochschule  in  München  i\cn 
Hochschulen  oder  Univer>Itilten  gegenüber.  Mehrere  Kealien  der  Ge- 
werbs&chulen  werden  an  der  lateinischen  Schule  gelehrt;  Zeichnen  bil- 
det einen  llauptgegenstand ;  neuere  Sprachen  bleiben  (für  IVürnberg 
wegen  des  Kaufmannsstandes)  heibehalten.  Jene  Schüler,  welche  die 
hohem  polytechnischen  Schulen  einst  besuchen  wollen,  müssen  der 
lateinischen  Sprache,  in  so  weit  sie  in  den  Studien-  oder  lateiniscr.en 
Schulen  (nicht  am  oberen  Gymnasium)  gelehrt  wird ,  mäciitig  sein  und 
dieselbe  in  den  einschlägigen  Classen  erlernen.  [Ä.] 

Oels.  Zu  der  öffentlichen  Prüfung  ipi  Gymnasium  zu  Ostern  die- 
ses Jahres  lud  der  Director  Professor  Körner  durch  ein  Programm  ein 
[28  S.  4.],  in  welchem  der  Conrector  Kiesewetter  S.  3  — 13  die  Pars 
prior  einer  Abhandlung  de  vi  et  rationc,  praeccpta  rcUi^ionis  discij)ulls, 
qui  primi  in  gymnasio  ordinis  sunt,  tradendi,  mitgetheilt  hat.  Die  Schü- 
lerzahl betrug  zu  Ostern  212,  von  denen  sich  14  zum  Abgänge  auf  die 
Universität  gemeldet  hatten.  Ueher  die  durch  des  Conrectors  Johann 
Christian  Gerstmann^s  Tod  [am  4  Aug.  1832.]  heM'irkte  Veränderung  iiu 
Lehrerpersonale  ist  bereits  in  den  N)bb.  Vlll,  123  herichtet  worden. 

St.  Petersburg.  Obschon  zu  dem  Lehrbezirke  der  dasigen  Uni- 
versität fünf  Statthalterschaften  (St.  Petersburg,  ülonctz ,  Nowgorod, 
Pleskow  und  Archangel)  mit  18940  Qr..:dratraeilen  Flächenraum  und 
3  Millionen  Einwohnern  gehören;  so  zählt  sie  doch  kaum  400  Studen- 
ten, und  mehrere  Lehrfächer  sind,  eben  weil  die  Anstalt  nicht  recht  ge- 
deihen will,  noch  immer  nicht  besetzt.  Eine  theologische  Facultät 
hat  sie  gar  nicht,  weil  in  Petersburg,  Moskau,  Moiulew,  Kiew, 
PtESKow,  in  den  Kloster  Troizkoi  -  Sergiew  u.  a.  O.  griechisch- theo- 
logische Seminarien  bestehen,  welche  die  Stelle  derselben  vertreten. 
Universitätsschriften  erscheinen  bei  Doctorpromotionen ,  beim  Hecto- 
ratswechsel  und  bei  den  Geburts-und  jNamensfesten  des  kaiserlichen 
Hauses.  Das  Lectionsverzeichniss  kommt  in  russischer,  lateinischer 
und  deutscher  Sprache  heraus ,  und  auch  die  Vorlesungen  werden  iu 
diesen  drei  Sprachen  gehalten, 

PosEjf.  Der  Schulanitscandidat  Dr.  Loiv  ist  provisorisch  als  Leh- 
rer der  31atheniatik  und  Naturwissenschaften  am  Gymnasium  angestellt, 
dagegen  aber  der  bisherige  Gymnasiallehrer  Nepilly  zum  Director  des 
dasigen  Schullehrerseminars  ernannt  worden.  —  Für  die  Verbesse- 
rung des  Schulwesens  im  Grossherzogthum  haben  Se.  Maj.  der  König 
auf  10  Jahre  eine  jährliche  Unterstützung  von  21,000  Thlrn.  beMilligt. 
Rastatt.  Nach  einem  dreijährigen,  vielfach  lieklagten,  Provi- 
sorium tritt  bndlich  der  ehemalige  Kaplan   Fr.  J.  Uaberstruh  [s.  NJbb. 
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I,  476 f.]  von  der  Direction  des  hiesigen  Praparandeninstituts  und  von 
den  Lehrstniulen  der  Religion  in  der  iihilosopli.  Vorhereilungsdjisse  des 
LvcL'uins  Mieder  ab,  inilem  die  zur  Bewerbung  vor  einem  liulhen  Jahr 
ausgeschriebene  Präparandcndirection  dem  Sc'iuhuth  und  Director  des 
Scliiillehrerseminariuniü  in  Aauai',  Philipp  J^abliolz,  gebürtig  aus  Vil- 
liiigen,  von  Se.  Kün.  llolieit  dem  Grossher/og  mit  1000  Gulden  Besol- 
dung und  freier  AYolinung  definitiv  iil)ertragcn  worden  isit.  [W. ] 

Rostock.  Zji  den  oflentliclien  Prüfungen  der  Schüler  des  Gymna- 
siums und  der  Bürgerschule  im  März  d.  J,  hat  der  Director  Dr.  Gottlob 
Ludw.  Ernst  Bachmann  durch  ein  lateinisches  und  deutsches  Programm 
[Uostück,  gedr.  b.  Adler.  1833.  gr.  4.]  eingeladen.  Uas  erstere  ent- 
hält auf  34  S. :  Lud.  liachmanni  Quacstio  de  Mdetio  Graece  inedito  ejus- 
que  Latino  intcrprctc  ISic.  Pctreio  und  loan.  Frid.  Aug.  Mahnii  clcmai- 
toyvm  artis  his'oricae  particula  I.  In  der  ersten  Abhandlung  weist  der 
V*;rf.  nach,  dass  die  von  Nicolaus  Vetrejus  gemachte  und  1552  in  Vene- 
dig gedruckte  lateinische  Uebersetznng  des  Meletius  nach  einer  weit 
vollständigeren  Handschrift  des  griechischen  Textes  gefertigt  ist,  ale* 
derselbe  jetzt  in  den  Wiener  und  Pariser  Handschriften  sich  findet.  Er 
belegt  dies  durch  Mivthcilung  mehrerer  Stücke  des  noch  ungedrncktea 
griecliischen  Textes  und  Vergleichung  desselben  mit  der  lateinischen 
Ueberselzung.  Die  letztere  hat  namentlich  mehrere  Citate  aus  alten 
Siliriftstellern ,  welche  in  jenen  castrirten  ilandscliriften  fehlen,  und 
von  denen  Hr.  Bachmann  besonders  zwei  Fragmente  des  Calliinachua 
behandelt;  —  auch  zum  Schlüsse  alle  die  Stellen  der  griechischen 
Scliriftsteller  nachweist,  welche  in  der  Uebersetznng  citirt  sind.  Von 
der  Alihandlung  des  Hrn.  Dr.  Mahn  ist  bloss  der  Anfang,  nämlich  das 
erste  Capitel  de  vi  et  notionc  histqriae  und  eine  vorausgeschickte  Einlei 
tung  über  den  Nutzen  der  Geschichte,  mitgetheiit.  Das  deutsche  Pro- 
gramm enthält  auf  28  S.  die  Schulnachrichten  ,  und  man  findet  darin 
ausstr  der  Jahreschronik  und  den  gewöhnlichen  Mittheilungen  einen 
nu.-fülirlichcn  Lehrplan  und  mehrere  Directorialverordnungen  über  die 
Veränderungen,  welche  seit  dem  Eintritt  des  neuen  Directors  in  der 
Schule  vorgenommen  worden  sind.  Der  erstere  ist  zweckmässig  und 
vollständig,  überladet  aber  freilich  namentlich  die  obern  Classen  zu 
Behr  mit  Lehrstnnden;  die  lefztera  betreffen  wesentliche  Punkte  einer 
guten  Schnlverfassnng  und  sind  mit  Umsicht,  aber  zu  sehr  nach  bureau-- 
kratischeni  Priucip  ahgefasst.  Die  Schülerzahl  war  im  Sommer  1831 
ISO  in  den  vier  Classen  des  Gymnasiums  und  IfiO  in  den  vier  Classen 
der  llealsclinle,  im  Winter  118  und  140,  im  Sommer  1832  120  im  Gy- 
mnasium und  125  in  der  Realschule,  und  im  Winter  115  und  119.  Zur 
I'nivcrsität  wurden  von  Michaelis  1831  bis  dahin  1832  9  und  zu  Ostern 
dieses  Jahres  el)enfa!ls  9  Schüler  entlassen.  Die  Lehrer  der  beiden  An- 
stalten sind:  der  Director  Dr.  G.  L.  E.  /iacAniann  (aufgestellt  seit  Michae- 
lis 1832.).  der  Dr.  Joh.  Fnedr.  August  Mahn  (seit  Ostern  1819.),  der 
Prdf.  Dr.  GcorfT  ]\icolaus  Hitsrh  (seit  1825.),  Christian  Ijudw.  Theodor 
ililbrandt  (seit  Michaelis  1828.),  Karl  Leonh.  Sum.  Georg  Markvart 
(seit  1828),   Fric(/r.  Lrandcs  (seit  1828.),    Joh.   Joach.  AÜ^s  (seit  Mi- 
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chael.  1802),  Dr.  Joh.  Eiioch  IFilh.  Brummerstädl  (seit  Ostern  1830.), 
Fricdr.  Wilh.  Clasen  (seit  Ostern  1829.)  ,  Karl  Fricdr.  f rille  (seit  Ostern 
1830.)  ,  Joh.  Ludw.  Evcrs  (seit  Ostern  1831,) ,  Joh.  lieimar  Buge  (seit 
Ostern  1832.) ,  und  die  Hülfslehrcr  Georg  Friedr.  Dresen ,  Ant.  Wilh. 
Casp.  Saal  und  Joh.  Friedr.  Andr.  Hesse.  —  Der  Director  Bachmann 
ist  neuerdings  von  dem  Grossherzog  zugleich  zum  Professor  der  classi- 
schcn  Literatur  an  der  Universität  ernannt  worden. 

Stettiiv.  Das  Programm  des  Gymnasiums  vom  J.  1829  [gedr. 
hei  Hcsscnland.  81  (62)  5.  gr.  4.]  enthält  als  Abhandlung:  Bemerkun- 
gen über  Pindar  vom  Professor  Dr.  JF.  Böhmer.  Sie  hilden  eine  Ein- 
leitung zu  den  Gedichten  des  Pindar,  die  der  Verf.  zunächst  für  jüngere 
Leser  niedergeschrieben  haben  will,  in  der  aber  nicht  überall  die- 
ser Maassstah  festgehalten  ist.  Zuerst  werden  die  ürtheile  einiger  Grie- 
chen und  Römer  (Quintillans ,  Dionys.  von  Ilalic.  unÄ  Horazens)  über 
Pindar  hesprochen  und  besonders  die  bekannte  Ode  des  Horaz  an  J.  An- 
tonius ausführlich  erörtert,  dann  Pindars  Selbstansicht  festgestellt  und 
die  vorzüglichsten  Urtheile  der  Neuern  zusammengestellt.  Ein  dritter 
Abschnitt  beleuchtet  einzelne  Eigenschaften  des  Pindar,  nämlich  dessen 
Enargie,  Ethopoiie,  Pikrie,  Erhabenheit  und  sittlichen  Eigenschaften. 
Der  vierte  betrachtet  die  Pindarische  Composition  (innern  Znsammen- 
hang der  Pindarischen  Oden)  und  der  fünfte  des  Dichters  Verhältnisa 
zum  Chor  und  die  Arten  seiner  Lieder.  Das  Ganze  ist  mit  vieler  Gc- 
lehrsaralieit  ausgestattet,  und  bietet  freilich  vieles  Bekannte,  aber  auch 
manche  eigene,  beachtcnswerthe  Ansicht.  —  Die  Abhandlung  des 
Programms  vom  J.  1830  [54  (30)  S.  gr.  4.]  ist  überschrieben:  Hal- 
fred Vandrädaskäld,  Von  Ludw.  Giesebrecht. ,  und  erzählt  erst  Ilalfred^ 
Leben  nach  der  altnordischen  Sage  Thattr  Haifreds  J'andrüda  Skalds, 
lässt  dann  eine  Kritik  derselben  folgen  und  verbreitet  sich  zuletzt  über 
Haifreds  Gedichte.  Das  Ganze  giebt  eine  verdienstliche  Einsicht  in  das 
Wesen  und  Treiben  der  Künigsskalden  und  ihrer  Lieder;  auch  ist  an- 
hangsweise ein  solches  Lied ,  nämlich  das  Hakonarmal  des  Eyvind  Skal- 
daspilUr,  in  deutscher  Uebersetzung  mitgetheilt.  Das  Programm  des 
Jahres  1831  ist  uns  nicht  zugekommen,  die  theologische  Abhandlung 
des  Programms  ,vom  J.  1832  aber  schon  in  den  NJbb.  VI,  125  erwähnt 
worden.  Das  Gymnasium  war  im  Schuljahr  1831  —  32  zu  Anfange  von 
423  und  am  Ende  von  412  Schülern  besucht,  welclie  in  sechs  Classen, 
oder  vielmehr  in  10  Classenabtheilnngen  von  21  Lehrern  unterrichtet 
wurden.  Zur  Universität  wurden  28  entlassen,  von  denen  (i  das  erste 
und  22  das  zweite  Zeugniss  der  Reife  erhielten. 

SxBAiiSUND.  In  dem  Jahresprogramra  des  Gymnasiums  vom  Jahr 
1829  [Stralsund,  gedruckt  in  der  königl.  Regierungs- Buchdruckerei. 
51(28)  S.  gr.  4.]  findet  man  als  Abhandlung:  Ideen  über  Geographie 
lind  geographischen  Unterricht  vom  Oberlehrer  Gustav  Theodor  Stange, 
welche  der  Verf.  selbst  für  ein  blosses  Bruchstück  einer  grössern  Ab- 
handlung ausgiebt,  die  in  demselben  Jahrein  Stralsund  bei  Trinius  er- 
schienen sei.  Im  Progiaram  des  J.  1830  [(iO  (34)  S.  4.]  hat  der  Dr. 
Tarnst  Heinrhh  Zober  eine  Abhandlung  über   des  Slralsundischen  Poeten 
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Zacharias  Orihus  Leben  Jiud  Schiften  geliefert,     aber  ülier  daa  Leben 
dieses  in  der  Literargeschiehte   des  Kiteii  Jahrhunderts  nicht  iinwiditi- 
gen  Gelehrten  (geboren  in  Stralsund  um  1530,   gestorben  zu  Barth  am 
2  Aii'^ust   1579.)   nur  fragmentarische  iVachrichten  beibringen    können. 
Ausführlicher  und  wichtiger  sind  die  jVachrichten  über  seine  Schriften, 
welche  alle  sehr  selten  sind  und  von  denen  hier  11  aufgezählt  und  be- 
schrieben werden.     Von  denselben  dürfte  gegenwärtig  die  latein.  Ueber- 
setzung  desGcnJKstijs  Plctho  (Lübeck  15(»1.  kl  .8.)  noch  das  meiste  philo- 
logische Interesse  haben.      Das  Lobgedicht  auf  die  Stadt  Stralsund   hat 
Ilr.  Z.  im  J.  183-  bekanntlich  neu  herausgegeben.      Aus  der  gesammten 
AI)handlung  kann  Rotermunds  jVachricht  überürthus  (in  der  Fortsetzung 
des  Jöcherschen  Gelehrten- Lexicons)  vielfach  bereichert  und  berichtigt 
Morden.      Im  Programm  des  J.  1831  [51  (27)  S.  4.]  steht  der  für  eine 
Schulschrift  ganz  unpassende  Aufsatz:    Ueber  Barometcrbeobachtuugcn  zu 
Bül-ow  in   den  Jahren  1781 — 89  vom  Professor  Dr.  E.  ISizzc-      In  dem 
Programm  des  J.  1832  aber  [gedr.  b.  Struck.  34  (23)  S.  8.]   hat  der 
Professor    Karl  Fricdr.    Ferd.   Uasenbulg  die  lateinische    Rede  ( Oratio 
aditialis^    abdrucken  lassen,    welche   er  beim  Aufrücken   in   das  Con- 
rectorat  der  Schule  [s.  NJbb.  VI,  350.]    gehalten  hat.       Sie  verbreitet 
eich  über  das  Thema:   Cavendum  esse,    ne  grammatica  disciplina  in  in- 
ferioribus  gymnasiorum  classibus  nimium  silvcscat,    und  empfiehlt,   die 
Knaben  vielmehr  auf  praktischem  Wege  und  nach  analytischer  Weise  zur 
Kenntniss  der  Grammatik  zu  führen,   und  die  systematische  Darstellung 
der  Sprachlehre   für  die   obern  Classen  aufzubewahren.      Das  Gymna- 
sium hatte  zu  Michael  1832  in  seinen  6  Classen    283  Schüler,   welche 
von  folgenden  12  Lehrern   unterrichtet  wurden :    dem  Rector  Professor 
Dr.   Ernst  iSizze,    den   Oberlehrern  Dr.   Ferd.  Hascnbalg ,    Dr.  Friedrieft 
Cramer  und   Dr.  Gustav   Theodor  Stange^    den  ordentlichen  Lehrern  Dr. 
Karl  Fricdr.  Heinr.  Freese ,   Dr.  E.  //.  Zober,    Dr.  Joh.  Friedr.  IVilhclm 
Telschke  und    Friedr.  yiug.  Rielz,   und   den  ausserordentlichen  Lehrern 
Ernst  Dietr.  Gsellius  (Subrector  emeritus,  giebt  bloss  noch  wöchentlich 
2  Stunden  hebräischen  Unterricht  in  Secunda),   Joh,  Ifllk.  Ihüggemann 
(Schreib-,    Zeichen  -  und  Rechenlehrer),    Georg   Moritz  Tiede   (seit 
Ostern  1832  an  des  abgegangenen  Plessners  Stelle  Lehrer  des  Franzö- 
sischen und  Englischen)  und  Dr.  //.  Erfurdt  (Schulamtscnndidat).      Der 
Gesanglehrer  Musikdirector-ifai?  Suck  war  am  1  Mai  vor.   Jahres  ver- 
fitorben,    und  dessen  Lehrstelle  am  Schlüsse  des  Schuljahres  noch  nicht 
wieder  besetzt.      Zur  Universität  waren  im  Laufe   des  letzten  Schuljah- 
res 9  Schüler  mit   dem  zweiten  Zeugnis»   der  Reife    entlassen  worden. 
Zu  bemerken   ist  noch,   dass  in  der  Schule  neben  der  dritten  und  vier- 
ten ^ynmasialclasse  noch  zwei  Realclassen  in  der  Weise  bestehen,   dass 
diejenigen  Tertianer  und  Quartaner,   welche  zu  einem  bürgerlichen  Ge- 
schäft,  besonders  zur  Handlung  übergehen  wollen,   abgesün:!erten  Un- 
terricht im  Französischen  u.  Englischen,   sowie  in  der  Mathematik  und 
im  Zeichnen   erhalten. 

TnoR\.      Aus  der  Nachricht  von  dem  Gymnasium,    welche  der  Di- 
rcctor  Dr.  Karl  Fricdr.  Aug.  Brohm  zu  Ostern  d.  J.  [Tliorn  1833.  17  S.  4.] 
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herausgegeben  hat,  ersieht  man ,  dass  an  demselben  gegenwärtig  fol- 
gende Lehrer  unterrichten:  1)  der  Dircctor,  2)  der  Professor  Schirmer, 
[Director  der  Bürgerschule,  crtlieilt  nur  nocli  einige  mathematische  u. 
pliysikalische  Stunden  in  den  untern  Classen.  s.  Jub.  XI,  ä(i8.  ],  3.  4)  die 
Professoren  Dr.  Kcfcrslein  und  Dr.  Lauber,  5)  der  Oberlehrer  Dr.  JFcr- 
nicke,  6  —  9)  die  Untcrlehrer  Dr.  Hünefeld,  Dr.  Hepner ,  Dr.  Paul  und 
Rudolph  Brohm  [seit  Ostern  1832  an  Sudau's  Stelle  (NJbl».  VIII,  26ß.) 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt,  vgl.  Jbb.  XI,  308.],  10)  der  ausser- 
ordentliche Lehrer  Ernst  Gottfried  Garbe  [aus  Thorn  ,  seit  Michaelis 
1832  angestellt],  11)  der  Zeichenlehrer  Friedr.  Wilh.  f'ölcker  [an  des 
am  10  Juni  vor  J.  verstorbenen  Zeiciienlehrers  Karl  Aug.  Georg  ISeu- 
scheueres  Stelle  seit  Anfang  d.  J.  berufen,  vgl.  JiJbb.  VII,  3()8.],  12)  der 
Gesanglehrer  Cantor  Sudau  [  s.  NJbb.  VII!,  3f>ß,  ].  Die  zu  Ostern  1829 
eingerichtete  sechste  Gymnasialclasse  ist  zu  Michaelis  1832  wegen  ein- 
getretener A  eränderungen  im  Lehrerpersonale  wieder  eingezogen  wor- 
den. Schüler  waren  zu  Ostern  vor.  J.  138,  zu  Ostern  dieses  J.  176, 
und  auf  die  Universität  gingen  7  [2  mit  dem  ersten  u.  5  mit  dem  zwei- 
ten Zeugniss  der  Reife].  Sehr  zweckmässig  sind  in  der  angeführten 
ISachricht  die  Aufgaben  mitgetheilt,  welche  diese  Abiturienten  zu  ihrer 
Abgangsprüfung  schriftlich  haben  bearbeiten  müssen.  Vor  der  Nach- 
richt steht  die  wissenschaftliche  Abhandlung:  Lineamenta  Arlis  laline 
scribendi  exemplis  illustrata.  Scriptio  i.,  quae  de  Lectione  et  Exercitatione 
generatini  agit.  Conscripsit  J.  A.  Jfcrnicke.  [Iß  S.  4.]  Diese  erste 
Abtheilung  hält  sich  indess  zu  sehr  im  Allgemeinen  und  giebt  nur  Be- 
kanntes ,  so  dass  sie  auf  den  Werth  des  Ganzen  noch  keinen  ScÜluss 
machen  lässt. 

Upsala.  Auf  der  Universität  waren  im  Sommer  d.  J.  1307  Stu- 
denten, nämlich  255  Theologen,  329  Juristen  ,  134  Mediciner  ,  340 
Philosophen  und  249,   die  sich  noch  für  kein  Fach  entschieden  hatten. 

Weilbl'rg.  Zu  der  diesjährigen  Ps-ühlingsprüfung  im  Gymnasium 
erschien  das  Programm:  Vrogyvinasmata  oraloria.  Prolusio  scholastica, 
qua  lustrationem  actusqne  solemnes  ....  indicit  etc.  Chrisiiaiius  Henricus 
Haenic,  philosophlae  elcgantiorumqne  llterarum  prof.  [Wellburgii  ex 
offic.  Lanzii.  82  (56)  S.  4.]  Das  Thema  dieser  Progjmnasmata  ist: 
De  modo  ac  via  ad  orationem  omatam,  politam  gravemque  pcrvcnicndi. 
Nachdem  nämlich  der  Verf.  den  Begriff  und  das  Wesen  der  Beredtsam- 
keit  kurz  erörtert  hat,  geht  er  von  dem  Satze  aus:  Omnis  excrcilatio 
fere  nihil  aliud  est  quam  quaedam  bonorum  scriptorum  imitatio,  xmtl  ver- 
sucht die  richtige  Art  u.  Weise  der  Nachahmung  guter  Muster  in  Rede 
und  Schrift  nachzuweisen,  indem  er  erörtert,  quos ,  quid  et  quomodo 
imitari  debeamus.  Indem  er  nun  besonders  über  das  Quomodo  sich 
verbreitet,  geht  er  die  verschiedenen  Gattungen  der  Nachahmung,  von 
der  Uebersetzung  tmd  Uinbildimg  an  bis  zur  Paraphrase  und  Parodie 
durch,  positiv  und  negativ  zeigend,  wie  dieselbe  sein  und  nicht  sein 
soll.  Die  gegebenen  Vorschriften  erläutert  er  überall  durch  eine  über- 
grosse Masse  von  Beispielen  aus  griechischen,  lateinischen,  deutschen, 
italienischen,  französischen  und  englischen  Schriftstellern.     Schade  nur, 
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dnss  die  DiUslcnnnc:,  «m  s-Icli  schon  lacit  und  scliwcrfiillig,  dadurcl:, 
da.«s  die  Hiisiäeie  iilteiiill  iii  den  Gang  der  Erörterung  tingewebt  sind, 
so  srhuicri"- und  vtrwi(:!(fU  geworden  Ut,  dass  dicScIiüler,  für  mcI- 
iJi«  der  \  crf.  allein  geschrieben  haben  will,  kaum  im  Stande  sein  wer- 
den, dem  Faden  der  Erörterung  zu  folgen  oder  überhaupt  die  gegebe- 
nen Vorschriften  geliörig  zu  begreifen.  —  Das  aus  4  Classen  beste- 
llende Gvionasinni  Avar  im  vorigen  Schuljahr  von  11!)  Schülern  besucht, 
welche  von  !)  Lehrern,  dem  Uirector  u.  Oberschuliath  Dr.  Fn'cdcmann, 
den  l'rofe^-soren  Joh.  Phil.  Krebs,  Uünlc ,  Lex  und  Smidbcr^er ,  den 
Collahoratoven  Ilclil^  Roth,  Cuntz  u.  F.  Und.  C.  Krebs  und  dem  LecLor 
der  fran/.ös.  Siuache  Barbicux,  unterrichtet  wurden.  Neuerdings  ist  auch 
noch  der  Decan  Slilgcr  als  Religionslehrcr  der  kathol.  Schüler  ange- 
stellt worden.  Nach  dem  VerzeichnisS  der  abgehandelten  Lehrgcgen- 
stände  zu  urtheilen ,  ist  der  vvissenscljaftliche  Standpunkt  der  Anstalt 
feelir  hoch  genommen:  denn  es  werden  z.  B.  in  Quarta  schon  Cicero, 
Livins  und  Homer  gelesen,  und  in  Prima  schwierige  phiiosojjhische 
(legenstände  abgehandelt,  vgl.  XJbb.  V,  471  ff.  Älehr  über  den  gegen- 
wärtigen Zu>tand  und  die  neusten  Ereignisse  in  dem  Gymnasium,  so  wie 
in  den  drei  Pädagogien  des  Landes  findet  man  in  einem  Sierichte  in  d.  AUg. 
Schulz.  1833  Alith.  II  Nr.  98  S.  777—783.  Zu  Ostern  1832  ersciiien  am 
(ivmnasium  das  Programm:  Numorum  veterum  qui  sunt  Gymiiasii  ICeil- 
6iM-gcns/s  cnumcratorum  et  dcscriptorum  spccimen  dedit  Joh.  Phil.  Krebs, 
[\\iesl)aden,  b.  Riedel.  81  (4i))  S,  4.]  Das  vorjährige  Programm  der 
drei  Pädagogien  enthält:  lieber  die  Bildung  der  Menschen  von  JT.  Fro- 
rulh .  Prof.  u.  Rector  aui  Pädagog.  zu  Iladamar  [Wiesbaden,  b.  Enders, 
71  (22)  S.  4.];  das  diesjährige:  Veber  die  heiligen  Kampfspiele  der 
Griechen,  vüt  Bezug  auf  Schillers  Ballade:  die  Kraniche  des  Ibykiis,  vom 
Rector  Math  zu  Wiesbaden.  [  XX\I  S.  u,  35  S.  Schnlnachrichten  4.] 
Der  zweite  Conrector  Rottwitt  zu  W^iesbadeiv  ist  als  Prinzenlehrer  nacli 
HiEDKuicH  gegangen,  und  seine  Lehrstelle  hat  der  bisherige  Lehrer  an 
der  Miliiärschule  Schmidtborn  erhalten. 

WiRTEMEEiiG.  Auf  dcui  letzten  Landtage  wurde  von  einem  Mit- 
gliede  der  Ivanmiern  unter  Anderem  der  Antrag  gestellt,  dass  die,  im 
Lande  vorliandenen,  niederen  evangeliscljcn  Seininarien,  als  veraltet 
und  zweckwidrig,  aufgehoben  und  mit  den  Landesgyninasicn  verbun- 
den werden  sollten.  Es  sind  dies  nämlich  vier  Lehranstalten  in  Blau- 
BEiERV,  Urach,  Mai;i,bro\\  und  Schöxthal,  in  deren  jeder  von  Einem 
Ephorus,  2  Professoren  u.  2  Repetenten  30  junge  Leute  auf  Kosten  der 
Kirclie  fast  in  der  Weise,  wie  sonst  auf  den  sächsischen  Fürstenschulen, 
vom  llten  Jahre  an  erzogen  und  gebildet  werden.  Alle  die  jungen 
Leute,  welche  nach  vorgenommener  Concursprüfung  in  eine  dieser  An- 
stalten aufgenommen  sind,  müssen  sich  dem  evangelisch- theologischen 
Stunde  widmen  und  im  Dienste  der  Kirche  gebranciien  lassen,  dürfen 
ohne  Rewilligung  nicht  aus  diesen  Verhältnissen  oder  in  fremde  Dienste 
treten,  und  haben  im  Falle  der  Nichterfüllung  dieser  Verbindlichkei- 
ten die  auf  sie  verwendeten  Kosten  dem  evangelischen  Kirchcngnte  Avic- 
dcr  zu  ersetzen.      Die  Anstalten  gelbst  sind  aus  den  eheniaügen  Kloster- 
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schulen  hervorgegangen ,  welche  durch  iTen  Herzog  Christoph  im  J. 
155G  eingerichtet  und  von  denen  9  für  niedere  und  4  für  höhere  Bil- 
dung hestiinmt  wurden.  Zur  Vertheidigung  derselben  gegen  den  oLi- 
gen  Antrag  ist  die  Schrift  erschienen:  Die  ehemaligen  Klostersckulcn  und 
'  die  jetzigen  niedern  evangelischen  Scminarien  in  Wiirtemherg.  Dargestellt 
von  C.  G.  fFuuderlich ,  Ephurus  des  evangelischen  Seminars  in  Schönthal, 
im  Fereine  mit  seinen  Amtshrüdern,  den  dortigen  Professoren  G.  A.  Hauff 
und  E.  W.  Klaiber.  Stuttgart,  Löflund.  1833.  gr.  8.  12  Gr.  Durch 
eine  vollständige  ge»chic':tlichc  Darstellung  der  Entstehung,  Fortbil- 
dung und  gegenwärtigen  Gestaltung  dieser  ehemaligen  Klosterschulen 
und  jetzigen  Scminarien  hüben  die  Herausgeber  zu  beweisen  gesucht, 
dass  dieselben  immer  einen  entsprechenden  Einiluss  auf  die  Bildung  der 
evangelischen  Geistlichen  gehabt  haben  und  namentlich  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Lehr-  u.  Disciplinarverfassung  hinter  wohlgeordneten  Gymna- 
sien nicht  zurückstehen.  Mehr  von  ihrem  Inhalte  ist  in  den  ßiätt.  f. 
lit.  Unterh.  1833  Nr.  245  u.  246  ausgezogen.  Es  wird  durch  die  Schrift 
klar,  dass  die  Anstalten  durch  ihre  vernünftige  und  zweckmässige  Or- 
ganisation den  Forderungen  der  Zeit  entsprechen,  und  von  der  Seite 
die  Aufhebung  nicht  nöthig  machen.  Euie  andere  Frage  bleibt  frei- 
lich, ob  nicht  der  von  ihnen  gewährte  Nutzen  auf  anderem  und  wohl- 
feilerem Wege  erreicht  werden  kann.  Ucbrigens  ist  die  Schrift  für 
Schulmänner  besonders  darum  interessant,  weil  sie  Lehranstalten  vor- 
führt, welche  es  erklärlich  machen,  weshalb  die  lateinischen  Sprach- 
studien in  Würtemberg  auf  die  glückliche  Weise  gedeihen  konnten,  die 
Thiersch  an  denselben  gerühmt  hat.  Ueberdies  bietet  die  raehrfafclie 
Aehnlichkeit  derselben  mit  den  sächsischen  FürstenschuTen  und  ähnli- 
chen Anstalten  Stoß'  zu  allerlei  ansprechenden  und  nützlichen  Verglei- 
chungen. 

ZÜLLTCHAT7.     Der  Schulamtscandidat  E.  G.  Schuhe  ist  zum  Lehrer 
am  dasigen  Pädagogium  ernannt. 


Berichtigung.]  Durch  ein  Versehen  habeich  in  dem  Inhalts- 
berichte  von  des  Prof.  Kries  Glückwünschungsschrift  De  Archyta,  in  d. 
NJbb.  IX,  116,  den  Inhalt  am  Ende  der  Schrift  falsch  angegeben  und 
den  Archytas  um  200  Jahr  zu  jung  gemacht.  Der  letzte  Satz  jenes  Be- 
richtes niuss  vielmehr  eo  heissen :  „Archymedes  hat,  wie  ausführlich 
nachgewiesen  ist,  ein  Zahlensystem  auTgestellt,  nach  welchem  durch 
dgid^fioi  norürni  von  1  bis  100  Millionen,  durch  dgi&fioi  SfVTEQOi  von 
da  bis  1000  Billiiinen  u.  s.  w.  gezählt  werden  konnte.  Etwas  Achnli- 
ches  scheine  schon  vorher  Archytas  in  seinem  Buche  itigl  dcQxäv  ver- 
sucht zu  haben ,  so  dass  dessen  System  vielleicht  vom  Archymcdes  nur 
weiter  ausorebildet  worden  sei."  [Jahn.] 


Antwort  an  Hrn.  G,  in  S.  Die  verheissene  Mittheilung  wird 
willkommen  sein.  Variantenmitthcilungen  gehören  allerdings  in  den 
Rereich  unseres  Archivs.  [Die    Redaction.] 
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Kritische  Beurtheilungen. 

Anccdota  Graeca  o  codlcibiis  regüs  äescrlpsit,  annotat.  illustr. 
J.  Vr.  noissonqdc ,  Vol.  II.  Pari=.iid  1830  ii.  VoT.ill.  PiulMly  1831.  8. 
In  der  königl,  Buclidrüpkerei  gedruckt.   [Vgl.  KJbb.  II,  157  ff.] 

▼  orlicgende  Leide  Bände  dieses  scliiitzbaren  Werks  siiid  ihrem 
Inhalt  sowolil  als  auch  ihrer  iniiern  Eintichtiing  nach  dem  er- 
sten 1829  erschienenen  Bande  so  ähnlich  ,  dass  ziy  Charakteri- 
siriiiig  der  beiden  neuen  es  nur  einer  Verweisung  auf  unsere 
Anzeige  des  ersten  im  Jahrg.  1831.  Vol.. II,  2.  S.  1^7  dieser 
Blätter  bedarf,  wodurch  uns  sogleicli  zu  eiiier  Inhaltsangabe 
des  zweiten  und  dritten  derUebergang  gebaljnt  wird.  Die  mit- 
getheilten  Schriften  sind  sämmtlich  aus  Pariser  Hiandschriften 
entnommen.  ,  >-^*~, 

Band  II.  *,  r     'V  •  .. 

Auf  die  Vorrede  (T  —  XVI),  in  weFcher  nach  einer  kurzen 
beschreibenden  Inhaltsangabe  des  Ganzen  noch  Varianten  zu 
der  im  ersten  Bande  mitgetheilten  Laudatio  Andronici  des  Geor- 
gios  von  Kypros  mitgetheilt  werden,  folgt  der  Abdruck  folgen- 
der Schriften. 

I.  NLy.riCpÖQOv  tov  Xov^vov  lyKc6pti6\'  dg  tov  avtoxga- 
TOQcc  'y^vÖQOVLXov  Tov  HttXatoXoyov  S.  1  —  56.  Schon  im  er- 
sten Bande  theilte  Hr.  Boissonade  einige  Reden  dieses  sich  in 
endloser  Breite  ti.  scliwülstiger  üebertreibung  gefalleiideu  Lob- 
redners mit.  Der  hier  zum  ferstenmale  bekaurit  geraachte  Pane-"« 
gyricus  hat  einiges  Iii.<torische  Interesse,  indem  in  demselben 
(las  Leben  des  Andronikos  von  seiner  Geburt  an,  freilicl»  von 
ticin  tri'igerisclieu  Scheiiie  höfischer  Schmeichelei 'beleuchtet, 
des  Breiteren  erzäiilt  wird. 

II.  Aöyaq  yovöößovXkos  inirivi  d8(iJioivi,x(p  ßovlij^atiKal 
t.i]Tvnari  S,  .07  —  02,  von  demselben  JNik'epVioros,  von  welchem 
derllerausg,  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  j  „Diploma  illud,  ut 
et  serjueiitia,  nomine  compQ'niit  Andronici  scnioris,  cni  fuit  a 
canirleo,  et  reruni  etiam  jYcM'carum  adniinistrator.  "  Der  vor- 
licprcndf;  kaiserluJie  Brief  tj^itljält  eine  Erklärung  iiber  eine  der 
Irene  gemachte  Schenkung  an  liegenden  Gründen  und  sjngleicU 
eine  Aufforderung,  diese  Dotation  in  ihren  Itechten  unangetastet 
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zn  lassen  und  zu  schützen.  Leider  ist  gerade  derjenige  Tlieil 
der  Urkunde  verloren  gegangen,  in  welchem  die  iiiiiiere  Angabe 
lind  Beschreibung  der  fraglichen  Lätidereien  enthallen  war,  ein 
Verlust  für  die  Kenntniss  der  Topographie  Thraciens  und  Ma- 
cedoniens. 

Iir.  yloyog  XQvöoßovXXog  axoSoQeig  JtQog  töv  viprjXo- 
ratov  XQakrjv  Usgßlag^  S.  (53  —  (>J>,  gleichfalls  von  INikeplioros 
lierrührend.  Eine  diplomatische  Note,  in  welcher  der  Kaiser 
Androhikos  dem  Kral  S^rviens,  seinem  .Sohne,  für  geleistete 
militärische' Hülfe  in  einem  Zuge  gegteh  die  Perser  dankt  «uid 
ihn  anweist,  einem  Kloster  auf  dem  IJerge  Athos  ein  Weüige- 
schenk  zu  übermachen,  zu  weichem  Behufe  ilun  eine  Länderei 
am  Strymon  {^^qlov  to  zal  coi'0(ia6usv(n>  tov  KovTt,i)  ange- 
wiesen wird,  die  dem  Kloster  für  alle,,Zeit  verbleiben  soll,  und 
dieser  Brief  die  Schenkungsurkunde  abgeben  soll. 

IV.  Aöyog  xQvOÖßavXkog  snl  tfj  lyäösf..  täv  dLocßrdvrav 
ßovaxcov^  Uta  6vvlüvt(ov  slg  Tavtov  tcJ  ri]g  iXKXjjOLug  7th]Q03~ 
^ati,  Xvöiv  üXrjcpöxav  xaiv  TtgoöLöta^ivcov  avxolgy  S.,  70 — 76. 
Eine  kaiserliche  Verkündigung,  von  demselben  Wikephoros 
abgefasst,  zur  Beilegung  theologischer  Streitigkeiten ,.  für  die 
Kirchengeschichte  vielleicht  von  Interesse. 

V.  Aöyog  XQVöoßovXXog  sjtl  ty^ivjäöu  xijg  Iv  reo  TaXriöia 
ji'ovfjg  Kai  x^g  Ayiag  'AvaQxdöscog ,  aöxe  tov  Xomofi  (lij  ovo, 
dXXä  fitav,  xavxag  Btvat,  jckI.  vcp  ivl  xtxdi%ca  yal  aysöd'at, 
xadrjyov^eva,  S.  77  —  84,  handelt  von  der  Einverleibung  eines 
auf  d«^rn  Berg  Galesios  (in  der  Nähe  veii  Konstantinopel)  gele- 
genen" Klosters  in  ein  anderes  zu  Konstantinopel.  Ganz  unbe- 
deutend, bis  auf  die  Beschreibung  des  sterilen  u.  kahlen  Berges 
Galesios,  dessen  Beschaffenheit  wir  hierdurch  genau  kennen 
lernen. 

VI.  'Ex  ßaöL^icpg  %k<3ici6na  xaxd  rav  ddixovvxcov  ^  ayov 
ilg  oQXOvg  tovg  äixa6xd^  xf^l  ditayxv  XQOJra  ßoi^Q'eiav  TtaQs^ov 
Totg  adtJCDV/uivotg,  S.  85— 106,  ebenfalls  von  Nikephoros.  „Est 
©■£(J;jiöfto:,  bemerktHr.  Boissonade,  edictum,  lex,  sanctio.  Sic 
tuhceo  nomine  et  verbo  &e6JiL^ELV  utehauUir  aut  abutebantur. 
Legitur  saepissime  eo  sensu  Q-sörci^o^tv  in  Novellis.  —  Id  quod 
profero  edictum,  referendum  ad  a.  12üß-,  qno  Andronicus  iu- 
dicia'  publjca,  quae  corrupti  iudice.s  gravissime  corruperant, 
emeridare^es't  conätus  ac  restituere?  <^ua  de  re  legendus  omni- 
HO  Pachyraeres  Andron.  III,  16/' 

■^  VII.  ©söJiLO^a  8711  xi]  fieydXij  accl  tsXtvxaia  eogxy  tov 
xtctd  Xqlöxov  Ttavxog  ^vörT^ptoi;,  S.  10 JT — 138.  Diese  Ver- 
ordnung aus  der  Feder  desselben  J^fikephoros ,  von  weh'her  der 
Herausgeber  mit  llecht  bemerkt  ,-p  'lova  illa  Andronici  lex  nio- 
nacho  quam  imperatore  dignior ,"  is(  wichtig  für  die  Ge>ichichtB 
der  kirchlichen  Liturgie.  Sie  betri'.t  das  Fest  Maria  Himmel- 
fahrt J   welches   bisher  nur  einen  Tag  lang  (15.  August),  von 
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jetzt  aber  nun  den  ganzen  Monnt  August  Iiindurch  mit  Iieilfgen 
(jjesängeii  «nd  Cercmoiiieii  begangen  werden  soll.     Vgl.  S.  12f>. 
'-/ytßAAtaöft,  was  S.  loÄ  stellt,  i>t  vielleicht  unr  ein  ürucki'eli-." 
ler  statt  aya/lAtaöet.     Ueber  das  Wort  selbst  ist  jetzt  der  Pa- 
riser TJiesaurjis  Gr.  lingnae  zu  vergleielien. 

Vlli.  NixtjcpoQOV  rov  Xovurov  0£66a?.oviii£v6i,  övußov- 
IsvTLXog  JZBQL  öixcaoöüV?;? ,  S.  ün — ]8«.  Die  eigenlliclie  Ver- 
Hnlassiing  zu  dieser  Rede  wird  in  ihr  selbst  nicht  angegeben. 
Oluie  besonderes  Interesse,  mit  Ausnahme  der  ausiührliclien 
tobpieisenden  lieschreibung  der  Stadt  u.  Umgegend  a on  Thes- 
salonike. 

IX.  0BodqvXov  Qi'jtoQog  tov  Maylötgov  TCQSößEVTcuoe  ngos 
Tov  ßaöilsu  'ÄvÖQovixov  rov  IJuXaiolöyov  ^  S.  188  —  211,  in 
den  "beiden  Handschriften,  aus  welcher  die  Rede  inityetheilt 
wird,  am  Ende  verstiimmelt.  Das  Glänze  ist  eine  Vertheidigung 
und  Rechtfertigung  des  Chandrenos,  welcher  als  Heerführer 
gegen  die  Türken  gekämpft  hatte,  nicht  ohne  historische  Be- 
zieliungen,  welche  für  die  damalige  Zeitgeschichte  Interesse 
haben  können,  wie  z.  B.  S.  202.  S.  207  werden  ein  Kephalos 
und  ein  Aristophon  als  Beispiele  von  Biedermännern  angeführt, 
wozu  der  Herausgeber  bemerkt:  „Cephalus  notus  est  e  primo 
Platonicae  Reipublicae  libro.  An  hniic  respexerit  orator  nescio; 
nee  quis  sit  Aristophon  iile  facile  dixerim,  Quos  novi  Aristo- 
pliontes  tanta  virtutis  laude  floruisse  nondura  comperi.  Ea  for- 
san  noraina  temere  posuit."  Schwerlich.  Es  kann  keinem  Zwei- 
fel unterliegen,  dass  es  dieselben  Männer  sind,  deren  jNikepho- 
ros  Ulemmydas  in  Maii  Collect.  Vat.  T.  II.  S.  642  also  gedenkt: 
7va  öc  x«i  TiQOi  aQiöTovg  aVö^ag  tov  ?i6yov  iTiavaydycsfiSVy 
roLovtovg  eivuL  dal  rotig  öTQazyjyovg  xat  tov  Xaov  diaLT^jtag 
'Aal  icpÖQovg^  olog  i]V  6  ccgatp  Ixelvog  rovi'svg,  Kktpakog  6  £^ 
iru?.c3v  7io?.iToyQa(pjj^sig  eig  'A^r'jvag^  'jQt,6t£idr]g  ts  aal  Aql- 
öTocpäv  ^  övv^n^ELg  övtsg  zäv 'Ad^rjvatov ,  nnd  daselbst  S.  6-13: 
Ki(pukog  Ö£  öx^bov  Tcavxiläg  dvsyjilrjxog  Sfinvsv  äv ,  si  fi^ 
övxo(pavTLu  zivog  (XTtQoßov^BVxov  iprjtpiö^ia  ykyovs  xar  avrovy 
Auizoiye  dvcaxiov  övxog  TCavxänaGLV '  'AQLöxocpcov  08  xaxj]- 
yoQov^svog  Ölcc  nÜ6r]g  avxov  xrjg  t,03rjg ,  BTCSLÖi}  pii607i6vi}Qog 
>]v  xai  xovg  '/.anovg  ä(ivv6fm'og ,  OjttöS  cc^civ  xar^yoglag  ötxa- 
öT}JQiov  i':ievlx7]6EV.  Allerdings  sieht  man  ,  ist  der  Platonische 
ivephalos,  Vater  des  Redners  Lysias,  gemeint,  welcher  von 
Syrakns  (nach  Andern  von  Thurinm)  bekanntlich  nach  Athen 
eingewandert  war.  Zugleich  wird  auf  diesen  übertragen,  was 
M)u  dem  Redner  Kephalos  (Spengel  Art.  scriptores  S.  105)  das 
\lterthuin  wusste,  eine  irrthümliche  Vermischung  verschiede- 
ner Thatsachen,  deren  sich  auch  Andere  schuldig  gemacht 
liaben.  Vgl.  Taylor  zu  Lysias  T.  II.  S.  104  ed.  Reiske.  Durcli 
^lie^e  Unterstellung  werden  wir  zugleich  in  den  Stand  gesetzt, 
.ien  hier  geu^eiuteu  Aristophon  au^zumittein.     Folgende  Steile 
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des  Aesclifnes  adv.  Ctesiph.  S.  583.  R.  lässt,  wenn  raan  zumal 
die  nähere  Bezeichnung  des  Nilcephoros  berücksichtigt,  keinen 
Zweifel  iibrlg,  au  welchen  Aristophou  wir  zu  denken  haben, 
und  zugleich  wird  auch  durch  dieselbe  die  Bezieluing  auf  den 
Kephalos  klar:  ero'lu«  d'  tv  vfilv  jtots  CEiivvvsö^at  yjQiötocpäv 
sxsivog  6  'JS,r]vuvg,  Xiyav  ort  ypaqpag  nagavö^cov  ntcptvyav 
£ßdon7]xovta  Hat  tibvxs  •  dXk'  ov%l  6  KscpaXog^  6  naXaioq  Ikh- 
vog,  6  doxäv  drjfioTLXCOTarog  yhyovivai^  ovi  ovtcog,  dkV  ijil 
xolg  BvavTioig  Icpiloriaüxo ,  Hyov  ort  TiXuöxa  ttccvxov  ytyga- 
fpcog  iJrjcpLönata ,  ovösfiiav  Ttcojioxe  ygacpy^v  7tEq)kvys  Ttagavö- 
ficov,  aaXag^  olfiai,  öE^vvvöfievog.  Noch  bezeichnender  sind 
die  Worte  des  Tzetzes  Chil.  V,  34,  wo  es  vom  Kephalos  heisst: 

Ovxog  xal  dtuaioxaxog  anävxav  •^v  grjxüQOv  ^ 
Ttag'  oXrjv  rovtov  xrjv  ^coijv  fi?}  ö^wv  ■aax)]yogiag. 
*AQL(jxoq)(ov  ÖS  xov^naKtv  v7trJQ%8  xä  Ktcpakio, 
ael  }iax7]yoQOv^BVogy  vmäv  Ö£  dvxiöixovg. 

Ueber  diesen  Kephalos  ii.  Aristophon  ist  weiter  zu  vergleiclien 
Ruhnkenii  Hist.  erat,  graec.  —  Auf  derselben  Seite  bedient 
sich  Theodulos  des  Sprüchworts  ccva  noxcc^cav  (xcdqhv^  ÖQäv)y 
welche  Ref.  auch  in  einer  andern  kürzlich  bekannt  gemachten 
Schrift  desselben  Verf.'s  in  Mail  Collect.  Vatic.  T.  HI.  mehr- 
raials  bemerkt  hat,  z.  B.  S.  1!)1. 

■  X.  Tov  avxoVf  tc5  löayysXcj  naxgl  fiov  xal  cptXoGoqKp 
Jaör^q),  nsgl  xäv  iv  xfj'lxaXäv  xal  IJegöäv  aq/oÖoj  yeyavr^- 
^ivcov,  S.  212  —  228.  Die  historische  Grundlage  dieses  Briefs 
bilden  dieselben  Kriegsbegebenheiten,  von  wilclien  in  der  vor- 
hergehenden Schrift  gehandelt  wird.  Beiläufig  bezieht  sicli 
Theodulos  auf  mehrere  Stelleu  aus  Sophokles  Aias  und  Thu- 
kydides. 

XI.  Tov  avxov  MsXBxat,  ^  S.  229 — 268,  zwei  zysammen- 
geliörige  Reden,  deren  Inhalt  in  einer  besonderen  Protheoria 
also  angegeben  wird:  'Ev  xcp  xaxa  xov  MagaO^cöva  TIsqölxo} 
TtoXi^cp  avÖQsg  dyaO^ol  yeyovaöL  KaKKtyLuiog  xcd  KvvaiyuQog. 
No^ov  ÖS  ovTog  'AQrjvyöL  xovg  xc3v  xtxslevxrjKoxcöv  cigiöxiav 
Ttaxegag  eTtixacplovg  In  avxolg  Isyeiv,  d ^cp tu ßtjrov 6 17'  dlhjXoig 
V  TS  xov  KvvaiysiQov  TtaxijQ  Evq)OQL03V  xul  6  xov  Kakki^idiov 
UoXi^aQiog  mgi  xov  ^öxBQog  avxäv  TtgöxsQog  d^iäxegög  bözl 
Kiyuv^  ein  von  den  Rhetoren,  wie  Ilr.  Boissonade  nachweist, 
häufig  bearbeitetes  Thema. 

XII.  Fgyjyogiov  xov  Kvjtglov  Xgüa,  S.  209—273.  Diese 
Chrie  handelt  von  dem  Einfluss  des  Xöyog  auf  die  Seele,  und 
zwar  nach  Sokrates,  von  welchem  folgender  Ausspruch  ange- 
führt und  commentirt  wird:  "AkXoig  ^Iv  dkla  xoöiisixat'  ipvxtjg 
ÖS  Xüöfir^xcog  oixelog^ovog  6  Xoyog,  öt'  ou  örj  xal  rMkUört] 
ttvxij  aavt-fjg  xaxatpaivsxav  aJg,  sl  fi/}  ovxog  ys  xoG^ijösi  naga- 
KcißaVf  KivövvsviL  xov  Ttavxog  alöilo  iLvai  i'vx^iv.     Ob  diese 
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Worte  sich  bei  PJatoii  finden,  vermajj  Ref.  nicht  anzugeben. 
Der  Herausgeber  merkt  über  dii^selben  nichts  an. 

XIII.  Mavovt]^  rov  Ilakaioköyov  ^skitr]  Tigög  fis^vöov, 
S.  274  —  307.  Eine  weitschweitige  Anpreisung  des  Weins  und 
des  Weiiitrinkens,  in  Form  einer  .Tndicialrede,  und  zwar  au 
einen  bestimmten  llngirten  Ileclitsfall  angeknüpft,  welcher  in 
eii»er  7rpot>£(Opto:  auseiunnder  gesetzt  wird.  S.  SOö  tlieilt  Herr 
Hoissonade  aus  einem  noch  ungedruckten  Briefe  desselben  Ver- 
fassers ein  Bruchstück  mit,  wo  es  unter  Andern  heisst.  dv- 
-DsTÄxfi  TUTE  ■}]  tQcoutvr]  jic'ivv  TTvQoc  TiQog  iavtrjv  tov  VOVV  ' 
cö'ör',  HTTSfi  fiöi2>  vf.iäg  6  x(x}!.iiKui;,  eiTtsv  dv  oi^aC  xl  tcjv  da- 
^yörav  uöxtltov  v7Tak?ui^ag  ^ixfjnv,  cSg  rj  cpQOVzXg  ikKti  xtjv 
r/.uäd'  Big  Tovg  ccvQgayng.  Leiziere  \\  orte  von  »}  cpQovrlg  an 
sollen  augenscheinlich  einen  iumbischen  Senar  hiideu  und  sind 
gemodelt  nach  Aristophanes  Wolken  23(>. 

oj  (pQovzlg  £A;c£i  Tt]v  Ix^idd*  slg  zu  aagda^a, 

was  dem  Herausgeber  entgangen  ist. 

XiV.  Tov  avTov  ngooLncov  'yivTtji'OQog  ngog  'Odvööta 
TcgeößtvovTtt  jucra  Mivikäov  vnlg  rijg' Kkivrjg ,  S.  ö(!Js  —  lHhK 
.,  Kxordiiim  est  declamationis  qua  ijii)aniiiiiae  Ülyssis  dcclamu- 
tioni  respoudetur,  *■'  bemerkt  der  Herausi:e!)er. 

XV.  Ala^tfiov  TOV  niavovöf]  övy-AgiOig  xeiucxirog  ncd 
f'apog,  S.  310  —  31)9,  in  welcher  dem  Winter  der  Vorzug  er- 
theilt  wird  ,  als  Entgegnung  gegen  die  Schrift  eines  namentlich 
nicht  Angeführten,  welcher  einen  Panegyrikus  auf  den  Früh- 
ling verl'asst  hatte.     Nichts  als  rhetorisclie  Spitzfündigkeiten. 

XVI.  * Jvcovv^ov  mgl  yga^piatLxrjg ,  S.  340  —  393,  in 
10S7  politischen  Versen,  sich  über  die  Syntaxis  der  vier  Rede- 
theile,  üi'oua,  ^>}ua,  rcgod'Böig  und  tjiiggi]^«  verbreitend.  Von 
sehr  geringem  Belang,  Inhalt  und  Gehalt  nach  den  verwandten 
Schriften  des  JMoschopulos  ähnlich.  Jedoch  werden  liier  und 
da,  was  auch  dem  Werk  noch  einigen  Werth  giebt,  ausser  aus 
den  heil.  Büchern  auch  Stellen  anderer  griech.  Schriftsteller 
angeführt.  Von  letztern  theilt  Ref.  ein  Verzeichn.  mit,  da 
V*»enige  die  Geduld  haben  werden,  diese  trocknen  Steppen  zu 
durchwandern.  Aphthonios  S.  352,  Appiauos  S.  306,  Aristopha- 
nes S.  3r>8j  Basilius  Magnus  S.  358,  Clemens  Alex.  S  35S,  De- 
mosthenes  der  Redner  S.  351.  352.  3H4,  Demosthenes  6  (itxgog^ 
S.  350.  371  (es  sei  darunter  Libanios  zu  verstehen,  bemerkt  der 
Herausgeber  in  den  Addendis  S.  485),  Dio  Cassius  S.  352,  Gre- 
Äorius  JN'az.  (6  ^so?.öyog)  S.  355.  301,  Homeros  S.  350.  370. 
38.').  388,  .Josepbos  S.  372,  Isokrates  S.  :j55,  Libanios  S.  355. 
35(i,  Lukianos  S.  352.  353.  354.  358.  3(i0,  Philoslratos  S.  347. 
858,  Plutarchos  352-  357.  3(50,  Prokopios  S.  352.  Schon  aus 
der  .Angabe  dieser  gelegentlich  angeführten  Schriftsteller,  aus 
denen  Beispiele  augelührt  werden,  wird  mau  uuf  dca  bcschriiuk- 
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ien  Gesichtskreis  dieses  Anonymus  einen  Schliiss  ziehen  dürfen. 
Geben  wir  jedoch  zur  Probe  ein  paar  Verse.  Vs.  230  flg. 
2^01  övöxsgaivco  lsyo(isv,  nal  xovzco  8v6%BQaivei. 

EtCLTQOTISVCO  ^  yEVLXfj'   TCUQCC  ÖS  UgoxoTiicp 

T«  KaiöKQBirr]  Gvvra^iv  evqCöxo^bv  akkolav. 
HavTsg  yccQ  ccvd'QonoL ,  (pjjöl,  nQEößvtSQov  Tjyovvtat 
stavTcov  dvdgäv  kul  yvvaiKcov  töv  tokov  üvut  ^övov, 

OVJIEQ  BTCtZQOTCSVOVÖ'  &Eol  Zttl  KvßSQVäölV^ 

In  dem  ersten  Vers  rauss  augenscheinlich  tovzo  gelesen  werden. 

XVII.  'Egurivtia  nQ6%EiQog  ovo^cctojv  ßoTaväv  xal  higav 
eldcov  iavQLxäVj  ccTto  öiacpögcov  ßißUcov  övXlsysiöa^  v-axadl- 
(päßrjTov^  S.  394  —  408.  Wichtig  für  die  botanische  Nomen- 
clatur  der  spätem  Gräcltät,  wobei  auch  manche  lateinische 
Ausdrücke  und  Namen  gräcisirt  vorkommen,  wie  S.  402  oxKio- 
Qov  yaQccgy  das  aus  Plhiius  bekannte  sociorum  ganim^  S.  404 
xodinsvTov^  condimcntum:  auch  wurde  dieses  Schriltclien  in 
der  angegebenen  Hinsicht  bereits  von  Du  Gange  in  seiisem  Lexi- 
con  infimae  Graecitatis  hier  und  da  benutzt.  Der  Verf.  hat 
Vieles  aus  Dioskorides  entlehnt,  welchen  er  auch  S.408  anführt: 
sonst  werden  keine  Gewährsmänner  namentlich  citirt.  Zur 
Bereicherung  unserer  lexikalischen  Kenntnisse  dürfte  dieses 
Schriftchen  manchen  Beitrag  beisteuern.  Wir  führen  zum  Be- 
weis eine  Glosse  an,  S.  404:  IJlöötjqt^  KTjQcozi] ,  tJ  rszgacpixQr 
(laxog.  Das  Wort  sit66t]Qr]  findet  sich  in  keinem  griech.  Wör- 
terbuche verzeichnet:  ebenso  wenig  tftpßqoapiwaxog,  welches 
eich  noch  findet  hei  Theodos.  Gramm.  S.  134  ed.  Gottl.  fxlöv  ös 
Igxiv  sldog  lazQLKÖv,  tÖ  slg  tjJv  zezQKrpccQfiaxov.  Unter  letz- 
terem Worte  verstand  man  wahrscheinlich  eine  aus  vier  Stof- 
fen bereitete  Mischung  zu  ärztlichem  Gebrauche.  Wenn  übri- 
gens ausdrücklich  bemerkt  wird,  dass  dieses  Lexikon  tiav'  d?.- 
<pccß}]zov  angelegt  sei,  so  beweist  die  Anordnung  desselben  von 
^feueln  die  Wahrheit  der  die  alpliabetische  Ordnung  der  alten 
Lexika  bctrelFenden  Behauptungen,  welche  Ref.  zum  Gramma- 
tiker Philemon  S.XXIII  ausgesprochen  hat.  Was  dagegen  kürz- 
lich Ranke  de  Lexico  Hesyciiiano  S.  70.  angeführt  hat,  wird 
anderswo  seine  Würdigung  finden.  In  dem  vorliegenden  Lexi- 
con  findet  kein  anderes  Princip  der  Anordnung  statt,  als  weiches 
durch  die  Anfangsbuchstaben  jedes  Wortes  gegeben  ist:  eine 
Berücksichtigung  der  innerhalb  jeden  Wortes  befindlichen  Buch- 
staben findet  überall  nicht  statt. 

XVIII.  &sodc3Qov  xov  ' TgxciUYivov  eyxconiaöztKÖg  slg 
Tov  Ev  ayioig  Tiaxkga  yixcöv  'Ajnvav  zov  &ciV{.iazovQy6v ,  S. 
409  —  453.  Als  Beitrag  zu  den  Actis  Sanctorum  mag  diese  Lob- 
rede um  so  willkommener  sein,  als  dieser  Aninas  ein  bisher 
gaira  in  Vergessenheit  gerathener  heiliger  Wunderthäter  ist, 
dessen  Angedenken  ja  wohl  eine  Wiedererweckung  verdiente. 
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Der  Herausgeber,  der  eben  so  wenig  als  Ref.  im  Stande  ist, 
etwas  ISiüieres  über  diesen  Heiligen  nachzuweisen,  l>emerkt, 
dass  derselbe  nicht  wohl  Zeitgenosse  seines  l*aneg}rikers  ge- 
wesen SL'in  könne,  Uebrigens  ist  die  Sclirii't  mit  mancherlei 
Eezieliuiigen  auf  Stellen  aus  Homer,  Pindar,  Euripides,  Ari- 
stophanes  n.  andern  Schriftstellern  durchwebt.  Das  von  Bois- 
soiiade  S.  42S  gelegentlich  aus  einer  Handschrift  beigebrachte 
Scholion  des  Uasilius  iiber  das  Wort  äfuiatig  trifft  fast  ganz  mit 
Etym.  p.  8(5,  50  zusammen,  was  vom  Herausgeber  unbemerkt 
gelassen  worden.  Dort  wird  gleichfalls  statt  'E(jarLav6g — 'llQca- 
öiavog  iv  yU^eöLv'lTiTco^Qdrovs  augeiuliri,  eine  Variante,  über 
deren  Beurtheilung  die  Acten  noch  nicht  geschlossen  sind:  vgl. 
Franz  ad  Erotian.  Gloss.  S.  XII  sq. 

XIX.  ZIvfi^Lxra.  Unter  dieser  vom  Herausg.  gewählten 
Ueberschrift  werden  verschiedene  Inedita  aus  verschiedenen 
Haudscliriften  geringern  Umfangs  zusaramengefasst,  welche 
Jiier  um  so  mehr  eine  kurze  Erwäiinung  verdienen,  als  darunter 
sich  gerade  Melircres  befindet,  das  für  den  Pliilologen  mehr 
liiteii.-sj<e  darbietet,  als  die  grösseren  in  diesem  Bande  mitge- 
theilten  Schriften.  —  S.  45-4.  Tlsgl  räv  ijlrAiäv  tov  dv&QOJTtov^ 
Auszüge  über  die  verschiedenen  Namen  und  Bestimmungen  der 
einzelnen  Absclinitte  des  menschlichen  Lebens,  aus  ungenann- 
ten und  genannten  Schriftstellern,  als  Piaton,  Ilippokrates,  Py- 
thagoras,  CJeorg.  Pisides.  Die  angeblich  aus  Piaton  angezogene 
Stelle  hat  Ref.  vergeblich  aufzufinden  gesucht,  und  sie  ist  auch 
von  einer  Art,  die  ihn  vermuthen  lässt,  dass  entweder  eine 
ISamenverwechselung  vorgegangen,  oder  nicht  Flatoa  selbst, 
sondern  vielleicht  einer  seiner  Erklärer  excerpirt  sei.  Sie  lau- 
tet S.  455:  Kaxd  ös  UliKZCova,  0''  cd  [lEdijkimcoöSLg'  ßQ^q)OS 
yccQ  Xcyixai  6  avxfQCjnog  duo  yEvvijöiKog  sag  etcov  ö',  Ttais 
dno  trcöv  b'  tag  Iräv  dsy.cc,  ßovTtaig  and  i  trcSv  eag  rcjv  irj\ 

[IHQCCHLOV    d.TlO  TCOV  11]   STCOV   £03g   zäv   }££ ,    dxpiät,aV  dno   TCÖV  X£ 

Itcov  tag  rc3i>  le ,  •au^iGziy/.ag  dno  zäv  Xa  iräv  tag  trcöv  /nt, 
cüLtoyiQOJV  uTCo  rdjv  ^B  szojv  eag  rcov  v£,  yegcjv  dno  zcov  vi 
Iztov  sag  zäv  |f ,  ßovyhgav  (fehlt  in  den  Wörterbüchern)  dno 
zav  |£  izäv  tag  rov  olov  %q6vov  zf^g  ^wj^g.  —  S.  457.  IJagl 
Tjdäv  dv&QcÖTCOv ^  physiognofiiisclien  Inhalts. —  S.  458.  JJegl 
zov  rj^ixov  GoXoiXLö^iov^  Charakteristik  eines  Queerkopfs,  der 
beim  Handeln  das  Eine  mit  dem  Andern  verwechselt.  ■ —  S.  459. 
'Jö6i'r](pcc.  Grammatische  Spielereien,  nämlicli  mehrere  Bei- 
spiele an  iNachwei^^uniren ,  wie  in  den  einzelnen  Buclistaben 
eines  Wortes  eine  Zeilbestimmung  liege,  weiclje  der  Be deutung 
des  Wortes  entsprecliend  sei.  So  z.  ü.  'löztov  özi  z6  Mav0i]g 
örotxcc  li^rjffLlö^Evov  Gvvdyti  dgi^udv  duirj,  nal  tvg'cQi]  6  Ma- 
Our/.og  vö^og  ngcczr^Oag  zoöavza  h)].  Von  dieser  Art  werden 
auch  Beispiele  aus  Homer  beigebracht,  und  dass  diese  lächer- 
liche Spielerei  nicht  Erfindung  der  spätesten  Zeit  sei,  ersehen 
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wir  aus  dem  Spott,  mit  welchem  schon  Gellius  XfV,  0  (welchen 
llr.  Boissoiiade  nicht  aii^el'ührt  hat)  die  ,,apud  Homerum  xer- 
ms  Lööiprjcpoi''-  behandelt. —  S.  4()l.  IIsqI  av^vzotaKrav  Aal 
dvvKotäKZGiv  QrjficcTOJV.  Diese  Sclirift  war  iJast,  welcher  in 
seiner  Epist.  crit.  S.  12'?  flsf.  bekanntlich  zuerst  diesen  schon 
von  den  ältesten  Grammatikern  (Zenodotos)  zur  Sprache  ge- 
brachten Gegenstand  gründlicl»  erörtert  hat,  nnbekannt  gehlie- 
ben. In  liast's  Nachlass  fand  sich  (laut  Catalogue  d'une  Partie 
des  livres  de  i'en  i\l.  Uast,  Paris  1812.  S.  7.  No.  23)  „nn  mor- 
ceau  iiiedit  du  granimairien  Ilerodien  ,  trouve  dans  les  mss.  de 
Paris  et  iiititnlti  tcbqI  av^vTCoräxtav  xal  dvvTtorccKTCOV  q)]^i(x- 
rcov.  Dieses  könnte  wohl  das  diesen  Gegenstand  betreffende 
Stück  in  des  Psendo-IIerodian  Epimerismen  p.  2'J8  sein,  wel- 
ches Bast  I.  c.  selbst  antührt,  wenn  nicht  vielleicht  das  jetzt 
von  Dekker  Anecd.  S.  1086  herausgegebene.  —  S.  464.  'Anok- 
Xivagtov  nsgl  rijg  xov  'loiJÖa  dyxövy^s,  enthält  die  Tradition 
des  Papias  iiber  das  Lebensende  des  Judas.  Hrn.  Boissonade 
entging  iibrigens,  dass  das  ganze  Bruchstück  bereits  ans  einer 
andern  Handschrift  bekannt  gemacht  war,  von  Munter  Fascic. 
Fragraentorura  Patrum  Graecorum  (Hafniae),  worauf  es  wie- 
derholt nnd  mit  den  nölbigen  Erläuterungen  versehen  sich  ia 
Uouth  lleliquiis  sacris,  Oxonii  1814  Vol.  I.  p.  23  ilg.  befindet. 
Beide  Handschriften  dienen  dazu,  den  Text  wechselsweise  zu 
verbessern  nnd  zu  ergänzen. —  S.45G.  Qsoloytxdy  unter,  wel- 
chem sich  nach  des  Herausgebers  Vermutliung  einige  Bruch- 
stücke aus  einem  Commentare  zu  den  Paulinischen  Briefen  be- 
finden. —  S.  407.  JTvwutKa,  Sittensprüche  meistens  ungenann- 
ter, hier  und  da  auch  genannter  Philosophen,  wie  Piaton,  Epi- 
kuros,  Diogenes  und  Anderer. —  S.  4()J).  IJoi^ätid  nva,  aus 
verschiedenen  Handschriften  zusammengestellt,  in  Hexametern 
u.  iambischen  Trimetern,  wovon  einiges  dem  Philosophen  Leo 
angehört.  Epigramme  auf  den  Hermeias  (den  C(»mmentator  des 
Piaton),  Lukianos,  die  Batrachomyomachie,  den  Philosophen 
Porphyrios,  Simplikios:  die  Vibrigen  bezieljen  siel»  grössten- 
theils  auf  christliche  Gegenstände;  sämmtliche  gehören  aber 
überhaupt  einer  spätem  Zeit  an.  Adiietida  et  Corrigenda  S. 
478  flg.  und  ein  Iudex  anuotationis  beschliessen  den  Band. 

Band  IIL 

I.  Osodcogov  EvtsXovg  TOv'TQvaKTjvov  Xoyog  lyxcouiaöTixog 
£lg  xrjv  £7ti  yfjg  Ttohtetav  Ti]g  v7C£QBvXoyi]^Brft]g  ÖsöTtolvi^g  9^- 
(läv  dsLTtagd'Svov  aal  ^soröxov  rfjs  dxccra^ccyy'jxov ,  S.  1  —  58. 
Bei  vielfacher  Beziehung  auf  biblische  Stellen,  wohl  nur  für 
den  Theologen  vielleicht  von  Interesse,  der  die  mystischen  Be- 
griffe und  l^Jrkläruiigen,  die  sich  an  das  Wesen  der  Jungfrau 
Maria  anknujd'en,  kennen  lernen  will.  In  dieser  Hinsicht  und 
von  diesem  Slundpuakte  aus  wird  auch  die  äussere  Gestalt  der 
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Jungfrau  besprochen,  bei  welcher  Gelegenliei't  der  Herausge- 
ber aus  einer  Pariser  Ilandschrii't  eine  Besclircibung  derselben 
S.  3J)  mittbeilt,  die  ia^so  fern  wenigstens  lulercsse  hat,  als  ihr 
Gewährsmann  angeführt  wird.  Der  Curiosität  we^en  mag  sie  liier 
eine  Stelle  linden.  TIsqI  ttjg  iarogiccg  rijs  vTCsgccytag  ÖeöJioLvrjs 
Ti^äv  öcordxoi;.  'löziov  ort  y.axä  x6i>  lötOQLxoy  '^(pQoÖiCiavov 
TTJg  vTiegccfiag  dsöTtolvrjg  7]iiäv  Oeotohov  to  tj&og  ijv  oisuvov 
oAtyoAßAog,  raxvny'jxoog,  öSfivoTtEQindrrjrog  y  dTtccgoyölaöros 
TtQog  nävTcc  av^gconov,  dyikaörogy  drccQaxog,  doQytjTog ^  iv- 
7[Qoöiivi')]Tog^  Tt,uj;rtxy,  n^coöa  xal  TtQoöKVvovöa   Tiävra  civ- 

n^QCOJlOV,    OJÖTS    Kul    ^aV[.ldt,£iV    Tcävza     aV^QCOTtOV   XTjV     ÖVVSÖLV 

ciVTt'jg  y.al  xov  Koyov  xy  riXi'nia  [.liöt]  •  aXXoi  ö\  xQtnt^yvv  avx))v 
iivai  kiyovöiv  ötxoxQOogy  ^av&o&gi^^  ^av&ö^^axog,  £iwq)&aX- 
fiog,  (lavgoqygvgy  ^eöoggiv ,  ^aagoxEig,  ^uxgoddxxvXog ^  fta- 
y.gövvxog^  tvQxoKog^  dzvrpog^  dö^'i^iiäxiöxog,  d^kdxtvxog,  lud— 
XLüV  o^iöxgoia  cpogovGa  -/.al  dyanaöa'  xal [lagxvgn  xo  o'^uotpo- 
giov  avxijg  to  litl  tov  vaov  avxi'jg  xsi^svov.  Uebrigens  merkt 
IJr,  Boissonade  in  den  Add.  S.  174  an  ,  dass  diese  Beschreibung 
sich  bereits  bei Cauge  ad  Zonarani  p.  50,  jedoch  ungenau,  ge- 
druckt M  ßnde. 

II.  Tov  avxov  ix(rga6ig  elg  xov  Ttagddsiöov  trjg  uytag 
"Avv')]g  xiig  (.itjxgog  x)]g  0f oro'xov  ,  S.  50  — 10.  Kine  mit  allem 
sojihistischen  Prunke,  jedoch  nicht  ohne  lebendige  Farben 
ausgeführte  Shilderung  eines  reizenden  Gartens. 

III.  'Icjdvvov  xov  Faßgä  Xoyog  Big  t?}v  höoÖov  xf^g  vTtsg- 
ccyiag  ÖiGnoivrig  ij^äv  &£ox6kov  xr]v  üg  xd  "Ayia  xcjv  'Ayicov. 
S.  71 — 111.  Dieser  Schriftsiteller  ist  nicht  weiter  bekannt. 
Hr.  Boissonade  S.  71  vermuthet,  er  gehöre  iu  das  Zeitalter  des 
Kaisers  Andronikos. 

IV.  'E7iidr]^Lcc  Md^aQL  Iv  adov ,  t}  mvöig  vexvcov  ivlav 
TCEOL  xivcov  Big  xd  ßaoikeia  övvavaöxgBCfo^iävav ,  S.  1J2  —  18ö. 
Ueber  Zweck  und  Inhalt  dieser  nicht  uninteressanten,  last  ganz 
aus  Dialogen  bestehenden  Schrift,  bemerkt  der  Herausgeber  S. 
112:  „Nunc  verbo  significare  satis  erit  mihi  a  Wazari,  scriploro 
prorsus  ignoto  (jedoch  zu  vergl.  Hase  in  JN'otices  et  Extraits  des 
Mscr.  T.  IX,  2.  p.  131),  langi,  raore  Lucianeo  et  cynica  dica- 
citate,  privatas  publicorum  quorundam  hominum  res,  <jui  in 
aula  Graeca,  regnanle  Manuele  Palaeologo ,  circa  initium  sae- 
ciili  quinti  decimi  versabantur. "  In  dieser  Hinsicht  ist  diese 
nicht  ohne  Geist  abgefassta  Satyrc  auf  des  Vei  f.'s  Zeit  u.  Zeit- 
ccnosscii  selbst  nicht  ohne  historische  Bedeutung,  jedoch  an 
vielen  Stellen  dunkel,  da  uns  die  zum  Verstiindniss  nöthigen 
persönlichen  Beziehungen  hier  und  da  abgehen.  Der  Styl  ist 
sehr  gesucht,  gelehrt  u.  voller  Aijsj)ielungen  ,  selbst  wöitlicher 
Anrührungcn  \on  Stellen  aus  Aristophanes  ,  Homer,  Dcmosrlhe- 
ues,   TheokrilüS,   Ilesiodos,  I'Juripides  und  Andern. 
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V.  NiarjcpoQov  rov  rQTqyoQci  IntöTolal ,  S.  187  —  199, 
<ler  Zahl  nach  eilt",  ohne  besondere  Bedeutung.  Im  siebenten 
Briefe  heisst  es  S.  192.  Kai  6%  drj  vvv  avzos  bvqtjxcoSi  ägidrEy 
■JtoV.aif  laQLtav  &(xka^ov  u.  s.  w.  Muss  es  nicht  heissen  Q-v- 
XuKov'i  Den  figürlichen  Gebrauch  von  öaAa^tcog  kennt  wenig- 
stens Ref.  nicht. 

Vf.  Mi%arß  xov  WsXkov  <5ti%oi  TioXitiTcol  ngog  xbv  ßaöi- 
Kia  Kcojiöxttvxlvov  xov  Movoiiä%ov  negl  xrjg  yQafi^ccxrAtjg ,  S. 
20U  —  228*).  Ein  sehr  mageres,  an  keine  rechte  Ordnung 
gebundenes  Compendium,  an  dem  man  nicht  einsieht,  welchen 
Nutzen  es  beim  Unterricht,  für  welchen  es  bestimmt  is^t,  haben 
konnte.  Der  Verfasser  hält  sich  grossentheils  an  den  Dionysios 
Thrax,  ohne  ihn  jedoch  zu  nennen.  Von  gelegentlicli  ange- 
führten Schriftstellern  nennen  wir  Homer,  Theokritos,  Lyko- 
phron,  Aratos,  von  welchem  letzteren  S.  21«  zwei  Schriften 
d'vtcxcc  und  Tcsgl  oqveov  angeführt  werden,  vielleicht  die  in- 
teressanteste Bemerkung  der  ganzen  Schrift.  Den  Schluss 
machen,  oder  richtiger  gesprochen,  den  Haupttheil  der  Schrift 
machen  am  Ende  angehängte,  alphabetisch  geordnete  Glossen 
aus,  in  bunter  Reihe  Barbarisches,  Lateinisches  und  Antikes 
berührend.  Herr  Boissonade  ist  zwar  bemüht,  die  Stellen, 
worauf  sich  die  Glossen  beziehen,  nachzuweisen:  allein  es 
wäre  hier  eine  grosse  Nachlese  zu  halten,  wovon  Ref.  nur  Ei- 
niges nachtragen  will.  Vs.  282:  AvxoTtQEJivov  ^  avxoQQv'Qov. 
Aeschyl.  Eumeuid.  365.  Vs.  287:   'JöxsuqiäS'  Odyss.  d,  419. 


*),In  dem  ersten  Bande  thcilte  Hr.  Boissonade  von  demselben  Vcr-, 
fasser  ein  Gedicht  raedicinischen  Inhalts  mit ,  wie  Ref.  in  der  Anzeige 
desselben  nicht  unbemerkt  gelassen.  Er  nimmt  jetzt  Gelegenheit  zu 
seinen  dortigen  Bemerkungen  hinzuzufügen,  dass  jene  Schrift  schon 
Sahnasius  kannte  und  benutzte,  was  dem  Herausgeber  entgangen  ist. 
Er  führt  in  seinen  Exercit.  Plin.  S.  818.  E  und  903.  JB  zw.ei  Stellen  aus 
derselben  an ,  welche  sich  bei  Boissonade  S.  193  und  241  finden.  Au 
der  erstem  heisst  es  bei  Salmasius : 

.  ' EneiQ"'  vna>XQOv  (iszQicog  ßsßs/i/isvov 
rtjv  cofioßQuazov  itKovi^ov  xvuivrjv  , 
ßacpEv  ze  ficcllov  coxQOv  iori  trjv  XQoav. 
Ref.   führt   diese    Stelle  ausdrücklicli  desswegen   an ,    well  durch  die 
Handschrift,  deren   sich    Salmasius  bedient,    der  erste  Vers,    welcher 
bei  Boissonade  eine  Lücke  hat,  nun  ergänzt  wiid,  und  ausserdem  die 
Lesart  des  letzten  Verses,   welche  auf  ciaer  Conjcctur  Boissonade's  be- 
ruht,  eben  dadurch  Bestätigung  erhält.      Hierbei  noch  eine  naclitiiig- 
liche  Bemerkung  zu  einer  Stelle  aus  einer  andern  ebendaselbst  edirtcn 
Sclusft  des  Tsellos,  S.  241,  wo  es  heisst:   ^i'yhO'sg ,   £|  tov  rj  zov  cxo- 
qÖSov  avvtGzrjMS  nscpal/i.      Hier  ist  ohne  ZAveilel  zu  verbessern  ayAiöfS, 
worüber  jetzt  zu  vergleichen  die  Farisor  Ausg.  des  Stephauiächea  The- 
saurus I,  1.  Cul.  371. 
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459.  Vs.  202 :  'v^ryToV  (ärjtov?).  Ilias  ^,  8J)4.  Va.  S81 :  Kagßav 
föTiv  6  ßaQßagog,  Aeschyl.  Suppl.  124  xciQßccva  ö'  avdav^ 
woraus  Scliiieitler  im  Wörterb.  xc'cgßnvos  i'älschlicli  aiifiilirt. 
Des  Psellos  Bemerkung  wird  bcstäh'st  diircli  liikker.  Anccd.  S. 
.1198.  Vs.  3S2:  KiQccLQE  öh,  rö  niQva.  lüas  t,  203.  Die  meiste» 
Giosseii  scheinen  sich  jedoch  auf  lüippokrates  zu  beziehen.» 
\velcl»er  auch  Vs.  441  S.  225  uauieutlioh  aiigefülirt  wird.  Die- 
sen Vers  hat  RIanuel  Rloschopulos  Cjlramrn.  ed.  Titzi;  S.  5"? 
wörtlich  entlelmt.  Dieser  Moschopulos  nämlich  tiseilt,  was 
Herrn  Uoissonade  entgangen  ist,  aus  diesem  Gedicliite  des 
I'jsellos  unter  der  üeberschril't  Hxiioi  toü  Wtlkov  jro/ltTtKo}, 
worüber  Titze  Praef.  S.  XXIII  nichts  Mäheres  nachweisen  zu 
können  bekennen  musste,  raelirere  Verse  wörtlicli  mit,  welche 
TiCze,  wahrscheinlich  aus  Unkenntniss  des  Versmaasses,  unab- 
^^etlieilt  gelassen  hat.  So  findet  sich  bei  Titze  gleichfaiUs  der 
vorausgehende  Vers  440. 

t6  öl  ^ccXa^ai  Uyovöt  noXXdxig  ccvogyadac, 

durch  welclie  Bemerkung  eine  Vermuthung  Schneiders  im  Wör- 
lerbuche  unter  ccvogya^a  bestätigt  wird.  Bei  Titze  steht: 
lÖa'Asg  xd  ju?}  ninstQu  dxQoÖQva  tc5v  ösvögav,  wo  otdaxEs  zu 
corrigiren  nach  Vs.  420;  ferner  bei  Titze:  »y  ^cciCQcc  Ö£,  xnQ- 
TtoJir] .  wo  aus  Vs.  381  zu  lesen  fidxzQa  und  xagÖÖTit].  —  Vs. 
464.   Tag  doT)]giag,  iQiyyag:  zu  lesen  övgiyyag. 

VII.  Ilokvßiov  mgl  ßagßagiöpLOv  v.ai  öoIolxkjiiov  ,  S. 
220  —  237.  Der  Theil  nsgl  öoloimöfiov  war  schon  von  Yriarte 
Catal.  iMatrit.  S.  148  herausgegeben  worden,  aber  so  fehleirhaft, 
dass  Hrn.  Boissonade  dieser  Theil  so  gut  wie  noch  nicht  edirt 
vorkam.  Der  Grammatiker  Polybios,  welcher  in  einer  lland- 
sclirift  jLagöiavog  genannt  wird,  ist  sonst  nicht  weiter  be- 
kannt. Die  in  grosser  Anzahl  gelegentlicli  angeführten  Bei- 
spiele sind  fast  sämmtlich  ans  Homer  entlehnt  (einmal  S.  233 
mit  Angabe  einer  Lesart  des  Zenodotos),  jedoch  auch  aus  He- 
siodüs  S.  23Ö  u.  31enandros  S.  237.  Wir  führen  letztere  Stelle 
an,  da  sie  ein  neues  Fragment  zu  sein  scheint:  wenigstens 
Laben  wh  es  bei  Meinecke  vergeblich  gesucht. 

ÖvydvQLOV  rj  vvv  rj^igu  öldcoöl  ftoi, 
ij  öu^av  ^zoi  ÖLaßoXi'jV. 

Polvbios  führt  diese  Worte  als  einen  Solökismos  an,  weil  t]  — 
ijtoL  stehe,  da  man  sagen  müsse  ^'rot  —  ^',  eine  Regel,  die 
auch  schon  Lol)eck  ad  Aiac.  S.  443  in  ihrer  lligorosität  auf- 
sCelitc,  hiiizufüixend  :  „nunquami^ — ryroi.''  ]>littelst  der  Me- 
nandri-iclien  Stelle  würde  sich  nun  zwar  allerdings  ni<;lit  der 
Gegenb(?Nveis  füliren  lassen:  allein  Hr.  Boissonade  weist  den 
Gi'hraiicli  der  Stellung  rj  —  rjzoi  bei  Pindar  nach,  und  wenn 
vielleicht    Lobeck    seine    Bemerkung   lediglich    auf    den    Ge- 
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hrajicis  Lei  den  Tragikern  bescLräiikt  wissen  wollte,  so  hat  er 
ein  I*'rai;rneut  des  Sophokles  im  Alctes  VI  übersehen,  wo  ea 
lieisst : 

V]  UtXQOVf  fjtOL  fl7]dcC(X0V  Ti^a^svov. 

VIII.  ' Avavv^ov  TceQL  ßagliaQKj^ov  Jial  öoXoimd^ov,  S. 
238^ — 240.  Der  vorhergehenden  Schrift  selir  älinlich,  nur  in 
einer  grösseren  Mannigfaltigkeit  der  angeführten  Schriftsteller 
sehr  abweichend.  Es  werden  nämlich  Beispiele  aus  Euripides, 
Pindar,  Kalliiniichos ,  Homer,  Thukydides,  M(Miandros  (zwei 
neue  t'ragineate,  das  eine  aus  der  Komödie  WocpoÖEi^g)  an- 
geiülirt. 

IXi^.  ' IIoadLavov  %sq\  öoXolxlö^uov,  S.  241 — 201.  An  der 
Richti^'i'keit  dieses  Titels,  welchen  ilr.  Boissoiiade  aus  raehrern 
Ton  ihm  verglichenen  Handschriften  der  Schrift  vorsetzt,  möchte 
wohl  in  so  fern  gezweifelt  werden  dürfen  ,  als  dieselbe  nur  ein 
Theil  einer  grösseren,  umfassenderen  gewesen  zu  sein  scheint. 
Aus  eitler  Art  von  Vorrede  allgemeinen  Inhalts  über  die  Fehler 
in  der  Rede  geht  hervor,  dass  ITerodian  nicht  blos  über  die 
SolöcijJmen  sondern  auch  über  dieBarbarisraen  sprechen  wollte, 
indem  er  mit  diesem  Namen  die  wesentlichsten  Iledefehler  be- 
zeichnet, S.  241,  und  dazu  S.  242  auch  noch  die  ccKVQokoylcc 
rechiKJt.  Gegen  das  Ende  der  Schrift  wird  nun  allerdings  auch 
von  den  Barbarismen  gesprochen,  und  so  dürfte  schon  aus  die- 
sem (»runde  die  üeberschrift  in  einer  der  von  Boissonade  ge- 
brauchten Pariser  Handschriften,  TtBQu  öoloLHiG^cäv  xal  ß'agßa- 
QLölxojv  vorzuziehen  sein.  Aber  auch  diese  reicht  vielleicht 
noch  nicht  aus.  Hinter  dieser  Schrift  lässt  Ilr.  Boissonade  aus 
zwei  Handschriften,  in  welchen  er  auch  die  vorliegende  gefun- 
den, eine  andere  Ilerodians  tisql  dnvQoXoyiag  folgen.  Sollte 
diese  nicht  ein  Theil  dieses  Ganzen  sein  und  sich  uutnittelbar 
an  die  vorliegende  anschliessen'f  welche  Vermuthung  darin  ihre 
Bestätigung  findet,  dass  die  Schrift  -jiBgl  dxvgoAoyiag  ohne  wei- 
tere Einleitung  unmittelbar  mit  einer  Definition  der  Äkyrologie 
anhebt  und  zwar  mit  den  Worten:  ' AavQoXoyla  tört  Af^acjv  räv 
yciQi  rov  avxov  tqotcov  avaötQBcponivav  ov  TtQOösxtjg  XQ'ijdigy 
wo  die  Worte  tceqI  tov  avvov  rgöitov  nur  einen  Sinn  haben, 
wenn  man  die  Lehre  von  den  Solöcismen  und  Barbarisraen  un- 
mittelbar als  vorangegangen  denkt.  S.  242  heisst  es  aber:  Tgsig 
ovv  ylvovzai  ocaxiaL  nsgl  Xoyov  öoXoixiöuog^  ßagßccgiöfiug 
icai  ccKvgoXoyia.  IJgäxov  de  xd  rov  öoXotxiöuov  Tcatcifiä^aaBV. 
rtvsrat  ovv  öoAotxttJ.udg  etc.,  womit  der  Verfasser  auf  den 
ersten  Theil  seiner  Darstellung  übergeht,  und  zugleich  eine 
üebersicht  der  Anordnung  der  ganzen  Schrift  giebt.  Uebri- 
gens  am  Ende  der  Schrift,  welche  man  für  wirklich  Herodia- 
nisch  zuhalten  keinen  Anstand  nehmen  wird,  hat  der  Heraus- 
geber einige  fremde  Zusätze  nachgewiesen.  Ausser  vielen  Ho- 
merischen Stellen,  auch  einiscu  ajiis  ungeuauntea  Tragikern, 
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wie  CS  Rcliclnt,  die  zum  Beleihe  dienen  müssen,  Iiat  Ref.  iiocTi 
folgende  Sclulftstcller  aiigefiilirt  gefiiiuleii:  Simoiiides  S.  25(^ 
Euripides  IJakcliii  S.  2.');>,  desselben  llippolytos  S.  257.  Thu- 
kydides  S.  257.  Menandios  S.  257.  25H.  llesiüdos  S.  25ö.  250. 
Letztere  Stelle  lautet: 

Mayin]g  dh  zat'  avTo  xal  avti^sov  UolvdEvjCfrc. 
Wer  erkennt  in  dem  xßr'  cwio  nicht  eine  starke  Corrnplel'? 
Der  Ilerausg.  bemerkt:  ,Jn  ipso  versa  codicum  evhibeo  scriptu- 
ram.  Alias  est  tevtus  Valckenarii,  quem  nolira  tacuisse.  Tacuit 
et  Villoisonus.  In  ediliones  Hesiodi  versus  nondum  fuit  rc- 
(•eptus.""  Es  ist  fast  unbegreiflich,  dass  JIr.  IJoissonade  die- 
sen Vers  nicht  zu  lirilen  verstand,  da  er  docli  selbst  die  wich- 
li?e  Variante  bei  Valckenaer,  welcher  post  Animon.  ein  Stück 
dieser  Schrift  bereits  bekannt  gemacht  Iratto  (wozu  wiederum 
Villoisson  Anecd.  H.  S.  176  neue  Varianten  raitgetheilt  hatte) 
kannte.     Daselbst  lieisst  es  nämlich: 

Mayv}]g  ö'  uv  ^ixzt^v  xb  v-ai  dvtld'Eov  TIoXvdsvKsa, 
wornacli  mit  der  grössten  Sicherheit  ^Cxrvv  zu  corrigiren  ist. 
Aptdiodor  I,  !),  (i  giebt  als  Söhne  des  Magnes  den  Diktys  und 
Polydektes  an  ,  über  welche  letztere  Variante  im  Namen  des 
andern  Sohns  hier  nicht  gesprochen  zu  werden  brauclit.  Uebri- 
geiis  darf  man  wohl  vermuthen ,  dass  dieser  Vers  der  Theo- 
gonie  zugehore,  worüber  jedoch  hier  nichts  ausgemacht  werde« 
soll,  zumal  da  Ref.,  indem  er  die  neuesten  Ucarbeitungen  des 
Ilesiodos  nicht  zur  Hand  liat,  nicht  einmal  mit  Bestimmtheit 
erkläreti  kann,  ob  jener  Vers  wirklich  bis  jetzt  noch  von  den 
IIerausgel)ern  des  Dichters  unbemerkt  geblieben  sei. 

X.  'llgaÖtavGv  jisgl  ar/.vQoXoyiac;^  S.  2(52  —  200,  viel- 
leicht dieselbe  Schrift,  welche  schon  Bast  nach  einer  Abschrift 
besass  und  in  dem  oben  angeführten  Cataloge  seiner  literari- 
schen Hinterlassenschaft  verzeichnet  ist,  S.  7.  No.  23.  Die 
ganze  Schrift  enthält  nichts  als  Beispiele  sog.  Akyrologien. 
Ausser  vielen  Stellen  des  Homer  werden  noch  angeführt  Ana- 
kreon  S.  203,  Aeschylos  iv  dövußdvy  (wofür  bei  Ammonios, 
der  dieselbe  Stelle  citirt,  '/Ifiv^iävtj  steht)  S.  203,  Aristopha- 
ncs  S.  205,  Eupolis  tv  Büxxcag  (Ammon.  BccTtTaig)  S.  205,  Eu- 
ripides  Medea  208,  Menandros  S.  209  (scheint  bei  Meineke 
zu  fehlen). 

XI.  TQVfpavog  ygcciiuarixov  tceqI  XQOTtcjv  ^  S.  270 — 284, 
verschieden  von  dem  von  Blomfield  im  Museum  Cantabrigiense 
lierausgegebenen  und  im  Museum  Vratislaviense  wiederliolten 
Werkchen  desselben  Tryphon  über  denselben  Gegenstand.  Die 
Bei.^piele  sind  fast  sämmtlich  aus  Homer  entlehnt:  jedoch  wer- 
[len  noch  angeführt  Kalliraachos  S.  271,  Simonides  S.  274,  He- 
siodos  S.  2S2  und,  wie  vermuthet  wird,  ein  Fraguient  aus  dem 
leukros  des  Sophokles  S.  274. 
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X(I.  'Avmvviiov  Ttsgl  tQü^taVf  S.  2S5  — 287,  ganz  unbe- 
deutend, zunächst  nur  von  der  Metaphora  iiRUilelnd. 

Xnr.  KoaovÖQiov  TtsQl  TQOTCcov^  S.  288  —  ZQO.  Dieser 
Kokondrlos  ist  ein  ebenso  Ihn.  Uoissonade  \vie  lief,  gänzlich 
unhckanntcr  Grammatiker.  Ausführliche  Aufzählung  der  ver- 
schifulcneii  rgoTtoi^.  AusüiCr  homerischen  Stellen  in  grosser  Zahl 
werden  nocli  angefVihrt,  Sophokles  290,  Enripidcs  S.  290,  Eu- 
phorio!)  S,  29^  (bei  Meineke  S.  120  ISo.  LI),  Älkäos  S.  294, 
Eupolls  S.  2D(>,  ein  Aenigma  des  Chäremon  S.  200. 

XIV.  Zcovalnv  tcsqi  6%r]iidtav  tüv  zard  loyov  ^  S,  3f)7 
bis  S20.  Dieser  Zonäos  ist  ebenso  unbekannt  vie  Kokondrios. 
Die  öpj}^iata  werden  hetraclitet  nach  einer  zvviei'achen  Einthei- 
hmg  in  solche  aard  Ao'j^oi'  und  xard  Xst,iv.  Am  Ende  schliesst 
sich  noch  ein  längerer  Artikel  ijiegl  övvmÖoyJi^  S.  319  an,  wel- 
cher dem  Zonäus  beizulegen  der  Herausgeber  Anstand  nimmt. 
Aus  mehrmaliger  Anführung  des  Gregor  von  Nazianz  will  llr. 
Koissonade  auf  einen  christlichen  Verfasser  schliessen.  Ausser 
vielen  aus  Homer  angeführten  Stellen  werden  manche  Beispiele 
aus  nicht  genannten  Schriftstellern  entlehnt,  die  jedoch  Herr 
Boissonade  hier  und  da  näher  bezeichnet  hat,  wohin  Thukydi- 
des  S.  316,  Deraosthenes  S.  316,  Philostratos  S,  315,  Sopho- 
kles S.  319  u.  Ä.  gehören.  Hierbei  ist  aber  noch  manches  nach- 
zutragen übrig  gelassen.  So  sind  ,  um  ein  Beispiel  anzufiihren, 
die  S.  313  bei  Gelegenheit  der  Figur  draÖLTilaöig  angeführten 
Worte,  dXV  ovx  sört  tavta,  ovx.  sötlv,  aus  Dt-mosthenes  de 
Corona.  Namentlich  werden  nur  angeführt  Euripides  Medea  S, 
811  und  des  Aristophancs  Piutus  und  Wolken  S.  315. 

XV.  'Jvavvfiov  nd^rj  rav  U^scov^  S.  321  u.  322,  eine 
ganz  sterile  Aufzählung  der  siebenundzwanzig  iledeformen  mit 
kurzer  Angabe  eines  bezüglichen  Beispiels  zu  jeder  Form,  wo- 
mit ausser  denen  vom  Ilerausg.  angeführten  ähnlichen  Tracta- 
ten  noch  ein  Capitel  in  Mantiel  Moschopnl.  Gramm.  S.  2t  tcbqI 
jia&cSv  Xs^sav  verglichen  werden  kann.  Daselbst  S.  322  heisst 
es:  'AvTi&£6ig-  zJiövvg  Jiovvaog,  mit  der  Bemerkung :..„Repo- 
sito  /Jiovvg^  diminutiv©  noto,  uon  capio  quid  sit  antitheseos. 
Forsan  legendum,  ^läwöog  Jiovvöoq.  Litterae  enim  pro  litera 
alia  positio  est  antithesis.  Sic  in  Elymolo^ico  M.  oCloq  pro 
äyioq  exemplum  est  antitheseos,"  Bleibt  zweifelhaft:  nicht 
sicherer  ist  die  Lesart  bei  Manne!  Moschopulus  S.  31  ed.  Titze, 
wo  als  Beispiel  der  Antithesis  gleichfalls  angeführt  wird  z/to- 
vvöog ,  ^Loviöog. 

XVI.  NLiCTjzci  rov  Zbqqov  6tlxoi  nsgl  ygafifiarixrjgf  S. 
323  —  327,  enthält  eine  trockne  Aufzählung  griechischer  No- 
mina, welche,  obwohl  in  ihren  Endsylben  gleich,  dennoch  ver- 
schiedene Äccentuation  erleiden.  Der  Schluss  ej^thält  eine  Apo- 
strophe an  die  lernbegierige  Jugend  und  da  heisst  es  S.  327: 
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«ßl  &rjXv  (Sv^^i^avtsg  kqqbvcsv  yivu 

izavevTQSJtelg  tUtolts  naiöag  ro^g  koyovg. 
Hr.  Uoissonade  schlägt  vor  navEVTEQnElg :  sicher  aber  ist  zu 
lesen  TtavBvngenslg^  ein  den  Lexicis  nachzutragendes  Wort, 

XVII.  Tov  avTOv  rd  övözskkovta  nal  q)vXcc6<jovza  t6  cJ 
TTJg  sv&slag  xccl  tijg  yEVLxijg^  S.  328  u.  329,  ein  trocknes  Ver- 
zeichniss  von  Wörtern,  meistens  Eigennamen,  welche  in  diese 
Kategorie  fallen.  Angefülirt  werden  von  Schriftstellern  nur 
einmal  Homer  und  Lykophron.  Der  Text  ist  ausserdem  noch 
sehr  verdorben. 

XVIH.  'Jvcovvftov  axsSoyQcccpta,  S.  330  —  338,  enthält 
eine  in  Bezug  auf  (Grammatik  angestellte  Exegese  eines  be- 
stimmten, vorausgestellten  Thema's,  welches  aus  einem  kirch- 
lichen Schriftsteller  (vielleicht  aus  einem  Concilium)  entlehnt  ist. 

XIX.  'EQH7}Vilai,  Xet,ec3V  rcov  hv  r<p  ccTioöröka  TlavlGt 
£Hq)SQOfisv(ov^  S.  339  —  353,  Schollen  zu  einzelnen  Stellen  der 
Paulinischen  Briefe,  jedoch  mit  Ausschluss  des  Briefs  an  den 
Philemon,  den  Kritikern  des  neuen  Testaments  anempfohlen. 
In  den  Erklärungen  wird  gelegentlich  aus  Kyrillos  S.  340  (wel- 
cher einen  Commentar  zu  dem  Briefe  an  die  Hebräer  geschrie- 
ben haben  soll)  und  Origenes  S.  345  verwiesen. 

XX.  IJcog  ÖLaLQijöo^Bv  ogd'cög  Tovg  yQutpo^ivovg  iv 
ßißUoig  räv  yga^u^uurixcöv  ötixovg ,  tov  Z^r^Xv^glag  rjyovv  tov 
XograöfiLOv ^  S.  3>4.  355,  aus  sehr  später  Zeit,  betritft  die 
Lehre  von  der  syllab.  Trennung  der  Wörter  am  Ende  der  Zeilen. 

XXI.  NiKr}(p6gov  tov  Xov^ivov  negl  loycov  XQiöscog  aal 
Igyaöiag,  tivi  tovrav  Eidsi  aal  OTtcog  TigoöextEov  xal  tivog 
äfpEuxiov^  S.  356  —  304,  Vorschriften  rhetorischer  Art  über 
die  richtige  Bildung  der  Rede  und  deren  Schmuck,  mit  Bezie- 
hung auf  zwei  Stellen  des  Platonischen  Phädros. 

XXII.  Tov  avtov  ngog  tovg  8v6%Egaivovtag  Inl  tolg 
iksyxoLg  tav  döuaxog  xal  naxotsxvcog  gtjtogEvovtav  aal  tävav- 
tia  IJkdtavL  xal  tolg  avxä  öoxovölv  dötgovo^ovvtag .,  S.  365 
bis  391,  in  polemischer  Form.  Das  Ganze  zerfällt  in  zwei 
Tlieile  dem  Inhalt  nach,  wovon  der  erstere  gegen  schlechte 
Vorschriften  der  Rhetoriker  eifert,  mehrfache  Rücksicht  auf 
Piaton  (vorzüglich  im  Phädros),  Demosthenes  und  Aristeidea 
den  Rhetor  nehmend.  Gelegentlich  wird  demThukydides  Xeov- 
tELov  ti  beigelegt,  S.  373.  Der  andere  ausführlichere  Theil, 
von  S.  375  angehend,  besteht  in  einer  Rechtfertigung  u.  Wider- 
legung der  gegen  den  Nikephoros  erhobenen  Beschuldigungen, 
einmal,  dass  er  sich  zu  wenig  Bekanntschaft  mit  den  Schriften 
des  Aristoteles  verschafft  habe,  zweitens,  dass  er  in  der  Astro- 
nomie zuviel  auf  Piaton  gebe,  was  in  Bezug  auf  mehrere  Stel- 
len Piatons,  vorzüglich  aus  der  Epinomis.,  durchgeführt  wird. 
Hr.  Boissonade  bemerkt  S.  365:  „Quamvis  ad  plures  adversa- 
rios  videatur  ex  lemmate  haec  oratio  esse  directa,  in  unura  la- 

A.  Jalub.  f.  jfhiJ.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bit,  l\  Uft.  U.  j-jf 
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nieii  peculiariter  iuvelutiir  Niceplionis  Chuiniius,  Iiöminem  Ari- 
stoteliciim,  et  astronomicae  doctriiiae  osteiitatorem,  ac  multo- 
vtim  librorimi  auctorem,  ctiiusque  verba  passim  ipsa  adducuntur 
ac  refclluntur."-  iiemerkenswerth  ist  noch  S.  37T  die  Stelle, 
wo  INikephoros  seine  verschiedenen  Schriften  physikalischen 
Inlialts  anlührl,  worunter  sich  auch  die  in  foig^endem  Abschnitt 
von  Um,  Boissonade  bekannt  gemachte  aufgezählt  findet. 

XXill.  Tov  avTov  JtEQl  dsQog ,  S. '^^2  —  3i)T.  Gelegent- 
lich S.  31)3  eine  Beziehung  auf  Piaton. 

XXiV.  Tov  avtov  dvtL&stiyiog  TtQog  tovg  ndXai  Gocpovg 
Äfpl  TOI»  avtov  [agpog]  Ttal  tfjg  avtfjg  dnoQiag  stsgag  xal  [it] 
-tavTci  sl.Q'tjv.otag  ^  S.  o!)8  —  400. 

XXV.  Tov  avtov  IniGtolal  8vo ,  S.  407  u.  408. 

XXVI.  IJfpt  Twv  öcodi'Ku  fir^vcöv  tov  Iviavtov  ^  ojtolmg 
8il  XQtjCd^ai  tQOipalg  ivl  ixccötcp  avtcöv  xal  ccTto  Tiolav  änsxs- 
Gd'Kt^  S.  409 — 421,  beginnt  mit  dem  September,  ist  aber  am 
Knde  verstümmelt:  denn  es  bricht  mit  dem  Monat  Julius  ab. 
Die  Schrift,  welche  aber  noch  ausserordentlich  verdorben,  ist 
von  Wichtigkeit  für  die  Gracität  technischer  Ausdrücke  aus  der 
Matcria  medica  in  späterer  Zeit.  S.  411  findet  sich  ^rjloxv- 
öwi'i«,  wahrt-cheinlich  verschrieben  statt  ft^Aa  xuÖGjrto;. 

XXVII.  ^ iTtTCOKQccttjg  Kcöog  TltoXsiiaicp  ßaöiXsl  %aiQHV^  S. 
422  —  428,  ein  untergeschobener,  man  weiss  nicht  an  welchen 
der  Ptolemäei'  gerichteter  Brief,  des  Inhalts,  n(5g  du  tov  q^ov 
%qÖvov  TCQddöovta  vyLtj  diatrjQBiö&aL^  wie  in  der  andern  ge- 
brauchten Handschrift  die  Ueberschrift  hinzugefügt  wird.  Es 
scheint  diess  derselbe  Brief  zu  sein,  welcher  sich  nach  Wilkeu 
iiber  die  Heidelberger  Büchersammlung  S.  280  in  einer  Plalzer 
Handschrift  befindet,  was  Hr.  Boissonade  unangefülirt  lässt. 
Ebenso  entging  ihm  auch,  was  zu  verwundern,  dass  dieselbe, 
Schrift  sich  noch  in  einer  andern  Handschrift  der  Kön.  Samm- 
lung zu  Paris  befindet,  nämlich  im  Codex  S.  Germanensis  321, 
Fol.  115.  Die  Ueberschrift  daselbst  lautet:  'Eniötolrj  'Ttüo- 
xgätovg  dg  IlrolB^alov  ßccöLlm.  Der  Beisatz  des  Kölschen 
Hippokrtes  hat  auch  die  andere  der  von  dem  Herausgeber  ge- 
brauchten Handschriften  nicht.  Doch  ist  sicher  daraus  kein 
Schluss  zu  ziehen,  dass  wir  es  hier  entweder  mit  einem  andern 
späteren  Hippokrates,  oder  gar  mit  einem  bisher  unbekannt 
gebliebenen  Hypokrates  zu  thun  haben.  Statt ' InnoxQÜtijg  fin- 
det sich  nämlich  häufig  die  Verschreibung'3^Ä0xpar?yg.  So  in 
einer  Handschrift  bei  Kühn  ad  Galen.  T.  I.  S.  CLXXXVHI.  Ypo- 
crates  eine  Bobbische  Handschrift  bei  Peyrou  Hist.  bibl.  Bobb. 
ante  Cic.  fragm.  S.  187.  Auf  einer  Vase  in  Bulletino  dell  'Inst, 
di  corrisp.  archeol.  1829  S.  76  sieht  HIllOKPATEZ;.  Sonder- 
barer Weise  weichen  übrigens  die  bisher  bekannt  gewordenen 
Handschriften  in  dem  Texte  dieses  Briefs  auf  das  Auffallendste 
von  einander  ab.    So  sehr  der  Codex  B,  dessen  Lesart  Herr 
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Boissonade  mitthcilt,  von  dem  zum  Grunde  gelegten  A  ver- 
schieden ist,  so  weicht  wiederum  von  beiden  eben  so  sefir  die 
dritte,  vom  Ref.  einst  benutzte  Pariser  Handschrift  ab,  und 
Kef.  erlaubt  sich  den  Anfang  des  Briefs,  wie  er  ihn  in  der 
Handschrift  gefunden,  hier  auszuschreiben,  ohne  sich  irgend 
eine  Verbesserung  der  Fehler  zu  gestatten :  'ETtifislö^uavoL  rr/g 
CTJg  vysiccs,  (6  ßaöLlsv'  xal  tc(VT7]g  (pQOVtldog  &efi£vog^  ical  zo 
XQCxtLötov  reo  Gc5  öco^an  nQO^i]Qov^ivoi,  na9-i]x6vtcog  v7to9s- 
6%'ca  60L  dxQißäg  xarsvorjöa  rag  ccTioßaLVovrag  reo  dv^gaTiivoü 
Gcöaari.  -Aal  rag  kkO"'  sxaözov  aörgcovTS  y.ai  agavual  xEvzgav 
vnozä^at,  xal  sv  nsq^ccXaloig  civayQccipcct'  coözs  JigoyivcoöKSiv  zu 
(xekkovza  tcal  ßorjd'Hv  zij  trjg  öcaizrjg  vXr] '  Tva  ovzcog  noiav 
igQCo^svcjg  dcazeXäöyjg  xov  unavza  xqovov  xze. 

XWlll.  WsXXov  Jigög  t6v  ßaöikia  MixariX  rov  ^ovaav 
alviy^aza^  S.  429  —  436,  in  Versen  verschiedenen  Maasses. 
Die  im  elegischen  Versraaasse  abgefassten  Epigramme  befinden 
sich  bereits  in  der  Anthologie ,  was  Hrn.  Boissonade  nicht  ent- 
gangen ist. 

XXIX.  Alviyiittttt  Cvvzs&hra  jcagd  Bccöileiov  rov  Me- 
yuXoiiixov ,  S.  437  —  452,  gleichfalls  in  Versen. 

XXX.  Tov  AvhnaXa^ov  alvlyfiazcc^  S.  453  u.  454,  in 
Versen.  „Est  in  avkLnäla^og^  sagt  der  Herausgeber,  sign!- 
ficatio  aulici  hominis  a  secretis  vel  caniciei  praefecti.  " 

XXXI.  Alviy^Lu    döeönozov ,  S.  455  in  eleg.  Versmaasse. 
XXXH.     EzixoL  'AvaxgsovzsLOt,  sv  exyjiicczL  e^o^oXoyijösag 

TOV  ^siozäzov  xal  öo(p(Dzdzov  'Icjccvvov  Ko^ivrjvov  xov  ilat,o- 
nolizov ,  S.  456  —  460,  der  Zahl  nach  105,  enthaltend  die 
christliche  Ergiessung  eines  reuigen  Büssenden. 

XXXIII.  Mttli^ov  xov  niavovd}]  öxlxoi ,  S.  461  —  464, 
einzelne  Gedichte  verschiedenen,  meistens  religiösen  Inhalts, 
von  denen  einige  schon  bekannt  waren,  auch  in  verschiedenen 
Versmaassen. 

XXXIV.  rvcö^ixd  XLva^  S.  465 — 414,  lauter  abgeris- 
sene Sentenzen  in  gebundener  und  ungebundener  Rede,  die 
nur  selten  auf  bestimmte  Urheber  namentlich  zurückgeführt 
werden.  Genannt  werden  nur  Aristoteles,  Alexander  und  Dio- 
genes. Zu  diesen  Gnomen  nur  ein  paar  nachträgliche  Bemer- 
kungen. S.  467:  'AvavBovö&co  6oi  6  Tcegl  zäv  dya&cSv  löyog 
xaO"'  TJfiägav^  ij  x6  Gcöfia  xolg  öizioig^  wo  ag  statt  ij  gelesen 
werden  zu  müssen  scheint.  Eine  andere  Gnome  lautet  S.  472: 
Ogxov  (pavye,  xdv  dixaiag  6[ivvt]g.  Wir  erhalten  einen  iara- 
bischen  Senar,  sobald  wir  Ö£  nach  ögxov  einschieben,  und  so 
findet  sich  der  Vers  in  den  Fvayi.  yiOV06zi%oig  34!)  in  Brunck'a 
Gnom.  S.  236. 

Den  Schluss  des  Bandes  machen  Addenda  et  Corrigenda  und 
ein  Index  zu  den  Anmerkungen.  Schliesslich  macht  Ref.  noch 
darauf  aufmerksam ,    dass  nach    des  Herausgebers   bekannter 
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Weise  in  den  Anmerkungen  gelegentlich  viele  Stellen  ineisten- 
theils  aus  späteren  Schrftstellern  gewöhnlich  aus  noch  nicht 
benutzten  Handschriften,  selbst  auch  Griechische  Inschriften 
Tom.  II.  S.  365  (vergl.  diese  Jahrbiicher  III,  1.  S.  39)  und  S. 
459  emendirt  und  erklärt,  auch  ausserdem  noch  melirere  Anec< 
dota  geringern  ümfangs  raitgetheilt  werden,  von  welchen  Ref. 
nur  zwei  angeblich  Platouische  Briefe  Tora.  II.  S.  84  und  211 
auszeichnen  will,  deren  Wiederabdruck  lief,  in  der  Allg.  Schul- 
zeituiig  1832.  No.  143.  S.  1151  flg.  veranlasst  hat.—  Druckfehler 
sind  Ref.  in  beiden  Bänden  nur  wenige  und  zwar  ganz  unbedeu- 
tende aufgestossen.  Friedrich  Osann. 


A  complet e  dictionary  of  the  English  and  G et" 
niani^  and  Ger7na?t  and  English  la?iguageSy  etc. 
In  two  Vols.  Vol.  I.  English  and  Gernian.  Coinpiled  from  authors 
of  the  iiiost  approved  reputation,  and  particnlarly  after  IValkcrs 
principles  of  pronunciatlon  by  J.  G.Flügel,  Lectorpubl.  of  the  Engl, 
lang,  in  the  University  of  Leipsic.  Leipzig  b.  Liebesliind.  gr.  8.  1830. 
XXIV  (Vorrede  u.  Einleit.)  u.  1175  S.  liebst  einem  vollst.  Verzeichn. 
unregelmäss.  Zeitwörter. 

Bei  der  mangelhaften  Beschaffenheit  der  vorhandenen  eng- 
lischen Wörterbiicher  und  ihrer  grossen  Unvollständigkeit  hat 
sich  Hr.  Flügel  dadurch  ein  grosses  Verdienst  um  die  englische 
Literatur  in  Deutschland  erworben,  dass  er  diesen  Mängeln 
durch  ein  englisches  Wörterbuch  abzuhelfen  gesucht  hat,  das 
alle  nicht  überspannte  Ansprüche  tüchtiger  Kenner  befriedigt. 
Wir  wollen  uns  bemühen,  ein  klares  Bild  von  den  bedeutenden 
Leistungen  des  Hrn.  Verf. 's  zu  entwerfen,  jedoch  auch  nicht 
unterlassen,  einige  tadelnde  Bemerkungen,  wo  uns  dieselben 
begründet  schienen,  beizufügen. 

Aus  den  Quellen,  welche  der  Hr.  Verf.  bei  seiner  Arbeit 
benutzte,  geht  hervor,  dass  derselbe  gleich  Anfangs  etwas  Ge- 
diegenes zu  liefern  beabsichtigte,  und,  wie  wir  aus  einer  Ver- 
gleichung  gesehen  haben,  auch  gewissenhaft  ausgeführt  hat. 
Nach  seiner  eigenen  Angabe  hat  er  dabei  folgende  Werke  zum 
Grunde  gelegt.  Für  das  Englische:  Todd's  Johnson  (2te  [neue- 
ste] Auflage),  1827;  Crabbes  Technologpcal  Dictionary;  Jacob' s- 
Tomlins  u.  ff'illiams'  Law  Dictionaries;  Morthners  u.  Ander- 
sons Commercial  Dictionaries;  Falconers  Marine  Dictionary; 
Moores  Sea  Phrases;  the Sportsmans  Dictionary ;  Brown s Die- 
tionary  of  the  Bible;  Lemprieres  Classical  Dictionary;  F.  C. 
Handsard' s  u.  J.  Johnsons  Typographia;  Nares'  Glossary  und 
Filements  of  Orthoepy;  iFalkers  key  to  the  pronunciation  of 
Greek ,  Latin  and  Scripture  proper  naraes  etc. ;  Brookes'  Geo- 
graphical  Dictionary;  Groses  cant  terms;  Jennings   West  coun- 
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try  words,  und  ausser  diesen  nocli  einii^e  amerikanische  Wör- 
teibüclicr,  worunter  wir  P/r/.eAi//^'\s  Americanisin  vorziiglicli 
lit'ivorlieben.  In  lliicksiclit  der  deutschen  Spracite  dienten  ihm 
die  Werke  eines  Adel  u  n  g,  Campe,  Ileinsius,  INemnich 
lind  Ivodin  g.  Nach  diesem  Verzeiclmisse,  das,  laut  der  Vor- 
rede, weit  stärker  ist,  da  wir  nur  die  vorzüglichsten  herans- 
Iioben,  lässt  sicli  nun  schliessen,  dass  dieses  Wörterbuch  eine 
ungemeine  JteichbaKigkeit  und  Vollständigkeit  besitzen  rauss. 
Und  in  der  That,  vergleicht  man  den  ersten  Buchstaben  A  mit 
anderen  Wörterbüchern,  so  ist  das  Flügeische,  in  Bezng  auf 
AVortreicIitlium,  unstreitig  .unter  allen  bisher  vorhandenen  das 
vollständigste  u.  reichhaltigste;  denn  bei  Fl.  umfasst  derlhicli- 
stabe  .^  an  5097  Wörter,  da  hingegen  derselbe  beiTodd's- 
Jolinson  nur  4075,  hei  W  ag  n  er- F  a  hrenk  r  üger  3426, 
hei  IIilpert3327  u.  bei  Walker  2542  Wörter  enthä't,  ohne 
die  zahlreichen  Coniposita  mit  zu  rechnen,  die  in  das  Haupt- 
wort mit  aufgenommen  worden  sind,  in  andern  aber  apart  auf- 
geführt stehen.  Dieses  Verhältniss  wird  aber  in  den  übrigen 
Buchstaben  des  Alphabets,  besonders,  wenn  man  die  Compo- 
sita  mit  dazn  rechnet,  ungleich  mehr  gesteigert;  so  erithält 
unter  den  drei  letzten  Buchstaben  X.  Y.  Z,  als  den  schwäch- 
sten des  Alphabets,  das  X  hei  Todd' s-Jo  h  nson  nur  5,  das 
Y  134  und  das  Z  48  Wörter;  dagegen  umfassen  in  Fl. 's  üict. 
X  43,  Y  223  und  Z  111  Wörter  in  sich,  folffUch  enthalten  diese 
drei  Buchstaben  in  dem  Fl.  Wörterb.  19»  W^örter  mehr,  als  iu 
dem  T.'s-J.  —  Man  kann  demnach  bei  einem  nur  kurzen 
üeberblick  annehmen  ,  dass  Fl. 's  Wörterb.  im  Vergleich  mit 
Todd  an  30000  W  örter  mehr  enthält.  In  Rücksicht  der  im 
Plural,  mir  gebräuchlichen  ff'örter  ragt  es ,  mit  andern  Wör- 
terbüchern verglichen,  weit  hervor.  So  sind  bei  Fl.  allein  ^e- 
gen  liOOO  solcher  Pluralia,  dagegen  man  in  Wagners  Sprachlehre 
nur  2G9 ,  die  als  das  vollständigste  (sie!)  Verzeichiiiss  angege- 
ben werden,  aufgeführt  findet.  Diese  Reichhaltigkeit  u.  Voll- 
ständigkeit erstreckt  sich  auch  bei  ihm  auf  die  unregelmässigen 
Zeitirörter .,  deren  man  in  Dr.  Noah  W^ebster's  Dictionary, 
welches  das  vollständigste  dieser  Art  sein  soll,  hlos  an  JCAi  auf- 
geführt findet,  dagegen  man  in  Fl. 's  Dict. ,  mit  Einschluss  der 
veralteten,  ungewöhnlichen  u.  zusammengesetzten,  an  4r;0  her- 
auszählen kann,  und  selbst,  wenn  man  auch  hier  die  veralteten 
nicht  mit  einschlösse,  würde  gleichwohl  die  Anzahl  der  in  Fl. 's 
Wörterb.  sich  befindenden  die  Zahl  der  im  Webster'schen 
Werke  angegebenen  um  das  Doppelte  übersteigen;  wobei  zu 
bemerken,  dass  W.  eine  Menge  Participien  mit  aufgenommen 
hat,  die  ganz  unrichtig  sind,  und  gegen  deren  allgemeinen,  aber 
sehr  irrigen  Gebraiich  Flügel  schon  früher  (s.  dessen  Sprach- 
lehre S.2(i3  f.)  gewarnt  und  darum  dieselben  in  dem  vorstehen- 
den Worterb.  mit  Recht  als  unrichtig  weggelassen  hat;  dahin 
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gehören  unter  andern  forsooJcyfroze^  skooky  took  etc.    Die  ein- 
zelnen Artikel  anlangend ,  so  ist  auch  bei  Flügel  die  Vollstän- 
digkeit nicht  zu  verkennen.     Sie  zeigt  sich  unter  anderen  na- 
mentlich   in    den  Wörtern    Back^  Bear,  Beat,  Better,  Bill^ 
Brother,  Bull,  But,  By^   Cap,  Carry,   Case,  Gast,  Cat^  Chan- 
ge,  Charge,  Dead,  Devil,  Do,  Bog,  Ear,  Enter,  Fall,  For, 
Give,  Good,  Ground^  Half,  Hand,  Hang,Head^  Ice,  Keep, 
Land,  Lay,  Letter,  Make,  Mül,  Mouth,  0,  Of,  Off,  Own, 
Paper,  Pass,  Pay,  Put,  Quarter ^  Return,  Ride ,  Roll,  Round, 
Seif,  Servant,  Service^   Set,   Short,   Small^    Strike,    Take, 
Time f  Under ,  Vpoii,  Use^  Virgin,  Waier ,  JVay  etc.  Ausser 
einer  sehr  sorgfältigen  Berücksichtigung  der  altern  Literatur 
bis  auf  Chaucer  herab,    wobei  besonders  auf  den   gefeierten 
Dichter  Shakespeare  vorzügliche  Rücksicht  genommen  worden 
ist,  hat  der  Hr."  Verf.  eine  grosse  Menge  neuerer  Ausdrücke 
und  Wörter,    die  in  den  meisten  Wörterb.  gar  nicht  vorkom- 
men, aufgenommen;  hierher  rechnen  wir  unter  andern  ^6o/?- 
tionist,    Generator,    Hotpress,    hon-rail-road,   Iron  -  cross, 
Mac  Adanis  road,  Tunnel  etc.     Eben  so  findet  man  Wörter 
von  geschichtlicher  Bedeutsamkeit,  auf  Nationalität,  Orte  und 
Personen  etc.  sich  beziehend,   in  grosser  Anzahl,  wie  Ghent, 
Gibellines,    Hobson,    Janizaries,     Shilala,    Shittah,    Swivel, 
Tontine,    Torpedo,    Tudör,    IForthies   u.    m.    a.      Sehr  viele 
neuere,  in  Byron's,  Cooper's  u.  Scott's  Schriften  vorkommende 
Wörter,    wie  Childe,  Fytte,  Giaur   (das  türkische  Dschaur), 
Serf,   Yagers  u.  ra.  a.,  sind  nicht  übergangen  worden.     Vor- 
züglich aber  hat  der  Hr.  Verf.,  durch  seinen  lüjährigeii|Aufent- 
halt  in  Amerika  (S.  Vorr.  p. VII.)  unterstützt,  einen  ungemein 
reichen  Schatz  amerikanischer  Wörter  und  Ausdrücke,  die  in 
den  bisher  vorhandenen  engl.  Wörterbüchern  so  sehr  vermisst 
wurden,   niedergelegt,    und    dadurch  für  die  Folge  so   vielen 
MissgrifFen,  welche  bisher  von  manchen  üebersetzern  araeri- 
l^anischer  Werke  gemacht  wurden,  vorgebeugt.     Unter  den  vie- 
len bemerken  wir  nur  Barbecue,   Brother  Jonathan  (vergl.  die 
Addenda),  To  Devil,  To  Locate,  Location,  Mammoth,  Planters, 
Salutatory,  Section,  Sleigh,  Valedictory,  Yankee  u.  v.  a.    Was 
wir  vorzüglich  als  einen  grossen  Vorzug  bei  diesem  Wörterbuche 
betrachten,  ist  die  Aufnahme  vieler  indianischer  Wörter,  die 
man  vor  Flügel  noch  in  keinem  fand  ,  dahin  gehören  unter  an- 
dern Calumet,  Leggings,  Moccasins,  Wampum  u.a.     Da  Hr. 
Fl.  bei  seinem  Werke  vorzüglich  den  Kaufmann  im  Auge  hatte, 
für  den  die  engl.  Sprache  in  unserer  Zeit  ein  unbedingtes  Er- 
forderniss  geworden  ist,  so  ist  für  das  merkantilische  Fach  auf 
das  Gewissenhafteste  und  Lobenswertheste  gesorgt,  denn  es 
giebt  über  jeden  merkantilischen  Gegenstand  die  genaueste  und 
sicherste  Auskunft,  und   sein  Werk   ist  in  dieser  Hinsicht  für 
jedes  Comptoir  unentbehrlich  zu  nennen. 
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Um  jedoch  den  Lesern  sowolil  von  der  Uciclihaltiglieit  und 
Vollsläiuligkeit,  als  auch  von  der  Verfahrungsweise  in  der  Bear- 
beitung ein  genaues  und  deutliches  Bild  zn  ^eben,  wird  ,es  am 
passendsten  sein,  den  ersten  besten  Artikel  in  Vergleich  mit 
andern  guten  Wörterbüchern  zusammenzustellen.  Wir  wäbleu 
dazu  das  Wagner-Fahrenkrüger'sche  und  das  fast  gleichzeitig 
erschienene  Milpertsche. 

Flügel.         Hilpert,  Fah  renkrüge r. 

11  >  1 

Green ,  green^  ad-        GREEIS  ,  green^  Green^  grilm^  (an- 

ject.    grün;    unreif;   [grün]  I.  adj.  u.  adv.  gels.     grene.      J\Iag 

nicht    gar;     frisch;    1)   grün.    A-clolh^  xoßvi'i;  auch  anklin- 

neu;weisslich;blass,   ein  grünes  Tuch.  Fig.  gen;  die  Gesamtnt- 

grüngelblich,  kränk-    To  look  ~  ,  bleich,  heit   der    Bedentun- 

lich;  jung,  unerfah-   blass   ansselien.    2)  gen  führt  melir  auf 

ren;  inso-aii  age,  in   gri)n  =  mit  grünem  eine  Verwandtschaft 

so    früher    Jugend;   Laube,    mit    Grase,  durch  Metathese  xi. 

—  o/rfo^e,  d.muntere  mitPflanzen  bewach-  Wechsel  der  Flüs- 
Greisenalter;  —  in  sen.  A-  Square,  e\i\  sigen  mit  ilcoQog)^ 
remembrancc,  in  fri-  grüner  Platz,  Rasen-  grün;  frisch,  jung, 
schem  Angedenken;   platz.     3)    grün   =  unreif;      weisslich, 

—  injudgment^uner-  frisch,  voller  Saft  blass,  grüngelblich,- 
faliren; — bag^cant.  (im  Gegensatze  des  unwahr;  das  Grü- 
der  Advocat  (weil  er  Vertrockneten).  A  ne; Laub,  Küchenge- 
seine Acten  in  einem  piece  of-wood^  ein  wachs;  d.  Anger,  d. 
grünen  Beutel  mit  Stück  grünes  Holz,  Aue, Weide, Grasung 
sich  führt);  — 6/00/«,  4)  Fig.  a)  grün  =  (Glouc);  Cr/ee//s,  die 
der     grüne     Ginst;   frisch    (im    Gegen-  Kücheakräuter,  das 

—  c/iff^e/-,  die  grüne  satzedesGerüucher-  Gemüse.  To  be  g., 
Waare,  Küchenge-  ten  ,  Eingesalzenen  neu  sein,  noch  nicht 
wachse; — cheese^d.  oder  Gedörrten),  wissen.  G.-broom^ 
Kräuterkäse,  Peter-  — s/ocAy/sÄ,  frischer  der  grüne  Ginst.  G.- 
silienkäse;  —  cloth  Stockfisch,  b)  (was  c/^f/^e/,  das  Küclieu- 
(court  or  board  of-),  erst  vor  kurzem  ent-  gevväc'is.  G.-  cheese, 
das  Ilofmarschalls-  standen,  gescbehtii,  d.  grüne  Rase,  Kräu- 
gericht  (weil  d.Zim-  gemacht  ist;  ferner  terkäse.  Spr.  Yoit 
mer dazumitgrünera  noch  ungebraucht)  would  mähe  me  be- 
Tucheausgeschlagen  frisch.  A  -  woutid,  lieve ,  thß  moon  is 
ist.   —  vid.  Board);    eine  frisclie  Wunde,  niade  of  g.   cheese^ 

—  coloured^  blass,  (eine  vor  kurzem  em-  Sie  möchten  mir  ein 
kränklich;  —  com^  pfangene,  die  noch  X.  für  ein  D.  machen, 
die  Saat;  —  eyeä^  offen  ist);  Hluie  (?.- c/r;///,  das  grüne 
grünäugig;  — ßnch,  bloody  Tybalt  ^  yi:t  Tuch.  CV////V' (board) 
d.  Grünfiuk; — ßsk^  but  -  in  earlh,  wo  o/g-.-r/o///,  dasüof- 
(vid.  unter  Green-  frisch  beerdigt  eist  inarsclialls  -  Gerirht 
land);  —  ,;'r7g^<?,  eine  der  blut'ge  Tvbalt;  (von  der  grünen  Ta- 
Sorte  saftiger  Pllau-    /fTuVe     your     boots  fei),     G.-corn.  die 


264 


Englische  Sprache. 


Flügel, 
raen  (französ.  lape- 
tite  Reine  Claude); 

—  gold^  T.  Grüiigold, 
(mit  Güld  versetztes 
Silber,  z.  Gebrauch 
der    Goldarbeiter); 

—  goose,  eine  junge 
Gans,  das  Gänschen; 
die   dumme  Person; 

—  grocer^  d. Gemüse- 
händler, Obsthänd- 
ler; —  hastings^  pl. 
frühzeitige  Schoten- 
erbsen;—  Äear/,  ein 
hartes  westindisches 
Ilolz  zu  Blocknägeln ; 

—  hide  f  die  unge- 
gerbte  Haut ;  —  horn^ 
( —  head)^  c an t.  ein 
Frischling  vom  Lan- 
de, vulg.  Pumper- 
nickel; Ac.  cant^d. 
Fuchs;  -  house^  d.  Ge- 
wächshaus;—  meat^ 
das  halbgare  Fleisch; 

—  miss,  d.  junge  un- 
reife Mädchen,  joo. 
d.  Backfisch ;  — peak^ 
d.  Grünspecht;  -pla- 
ce ( — plot)^  der  Ra- 
senplatz; —  room^ 
das  Versamralungs- 
zimmer  für  d.  Schau- 
spieler im  Theater 
während  der  Zwi- 
schenacte;  —  seed^ 
{or  vpland  coiion)^ 
A771.  Baumwolle  mit 
grünem  Samen  und 
von  kurzem  Wuchs; 

—  sickness,  d.  Bleich- 
sucht; —  sleeves,  e. 
alte  Ballade  vor  Sha- 
kespeare'g  Zeit  (vid. 
M.  JV.W.II.l.B.et 
F.  —  L.S.  III.  2.); 


Hilpert. 
are  — ,  da  eure  Stie- 
feln neu  sind;  Ton- 
in  our  remeinbrance^ 
uns  noch  in  zu  fri- 
schem Andenken,  c) 
frisch  =rraunter,leb- 
haft.  A-oldage^  ein 
f  isches  ,  munteres 
Alter.  5)  grün  =  un- 
reif. Fig.  In  so  -  an 
age,  in  einem  so  un- 
reifen oder  zarten 
Alter;  The promise 
of  his  greener  days, 
die  Verheissung  sei- 
ner Jüngern  Tage; 
He  is  quite  —  in  that 
trade.,  er  ist  noch  neu 
in  diesem  Geschäfte ; 
A-goose,  eine  junge 
Gans ;  ein  dummer 
Mensch  ,  Einfalts- 
pinsel. Fig.  Themeat 
is  — ,  when  it  ishalf 
roasted.,  das  Fleisch 
ist  halb  roh ,  wenn 
es  nur  zur  Hälfte  ge- 
braten ist. 

1 1 
Greenbroom,  green 

2  2 

-  broom\  s.  d.  Stech- 
genster  oder  stachl. 
Genster  (Pflanze). 

Green  -  chaffer , 

11  4  2 

green'-tshaf-fur,  s. 
das  Küchengewächs, 

Green  -  cheese^ 
11  II 

green -tsheezey  s.  d. 
Kräuterkäse.     Prov. 

V.  Vheese. 

1 1 
Grenncloth^  green 

4 

^kloth\  s.  d.  Hofmar- 
schalls-Gericht. 


F  a  h  r  e  n  k  r  ü  g  e  r. 
Saat.  G.-ßnck.,  der 
Grünfink.  G.-gage., 
eine  grüngelbliche 
Pflauraenart.  G.-goo~ 
sc,  das  Gänschen.  G.- 
house,  das  Gewächs- 
haus, Treibhaus.  (?.- 
7«eflf/,  das  halbgahre 
Fleisch.  G.-place.,  g.~ 
plot,  der  Rasenplatz. 
Cr. -s/cA72ess,d. Bleich- 
sucht; Shk.  b.  Hd, 
G.  -  steeves,  Shk.  M. 
IF.  2,  1.  e.  alte  Bal- 
lade aus  Shk.'s  Zeit. 
G.-sward^  der  Rasen. 
G.'ivas.,  die  Kammer- 
acten  (weil  das  Sie- 
gel darin  in  grünem 
Wachse  ist).  G,- 
weed^  das  Waid. 

to  Green ,  grün 
machen. 

Greenish^  grihnisch, 
grünlich. 

Greenland,  grihrh: 
länd ,  Grönland. 

Greenlander  .^  der 
Grönländer. 

Gräenly  f  grihnli^ 
grünlich,  frisch,  un- 
reif ,  Shk.  H.  4,  5. 

Greenness  ,  das 
Grün,  Grüne,  Un- 
reife; die  Neuheit, 
Frische,  Munterkeit. 
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— stoll^  der  Stand  (,) 
wo  Küchengewächs 
verkauft  wird,  die 
Übstbude;  —  sward^ 
( — sivart,  — swarth, 

—  sword)  der  Rasen; 

—  turtle^  die  lliesen- 
scliiliiivröte; —  was^ 
die  Schatzkarainer- 
acten  (weil  sie  unter 
griinera  Siegel  ausge- 
fertigt);—  ?reerf,  der 
Wald    (vid.    n'oad)'y 

—  Wood,  das  griine 
Gebiisch ,  mit  (  grü- 
nem) Laub  beklei- 
dete Bäume;  d.  grü- 
ne (nicht  trockene) 
Holz;  a-tvovnd,  eine 
frische  Wunde. 

Green  ^  1.  s.  sing. 
das  Grün,  Laub,  die 
Zweige,  Blätter,  das 
Küchengewächs,  der 
grüne  Platz ,  Anger, 
die  Aue,  Weide,  Gra- 
sung;/© se?id  a  hor- 
se  to  Doctor  Green 
(Gras),cfl7i^e.Pferd 
auf  die  Weide  thun ; 
Gretna  Green ,  ein 
8chott.  Gränzdörf- 
chen  inDumfrieshire, 
in  d.  neuern  Zeit  be- 
rühmt als  Zufluchts- 
ort junger  Lieben- 
den (,)  um  sich  da- 
selbst (gegen  den 
Willen  der  Aeltern 
etc.  und  ausser  dem 
Bereich  d.  Gesetzes) 
trauen  zu  lassen;  2. 
greens,  s.  ;i/.dieKü- 
cfienkräuter,  das  Ge- 
müse. 


Hilpert. 

Greencoloured, 

\\      ^         2         2 

green'-  kul-lurd,  adj. 
blass,  kränklich  aus- 
sehend. 

Green-corn,  green 

3 

•korn^  s.  die  Saat. 
1 1 
Greeneyed,  green 

-  idey  adj.  grünäugig. 

Grennßnch,  green 

-finsh^  s.  d  Grünfink, 

Grünling. 

1 1 
Greenfish.,  green' , 

2 

-/jsA,  s.  eine  Art  Bors 
(Fisch). 

Greengage,  green 

-gaje\  s.  (eine  Art 
sehr  saftiger  grüner 
Pflaumen)  d.  lieiue- 
claude. 

Grenngrocer, 

11  12 

green'  -gro-sur^  8. 
(einer,  der  mit  Obst 
und  Küchenkräuteru 
handelt),  der  Obst- 
krämer,Obsthändler. 

Green  -  hastings, 

11  4         2 

green'-  hast-ings  *)  *. 
p  l.  frühzeitige  Scho- 
tenerbsen. 

1 1 
4^  Greenhood^tgreeti 

1  2 

-hood,  s,  d.  Unreif- 
heit, das  kiadisehe 
W^esen. 


Fahrenkrüger. 


*)  richtiger  —  ingz. 
A.  Rcc. 
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Flügel. 
To    green^    v.  a, 
vulg.  grün  machen. 

Greenhood^  green' 

3 

-kud,  s.  der  unreife 
Zustand,  die  Tage 
der   Kindlieit ,     das 

kindische  Wesen. 

1 1 
Greenish,  green' 

—  ishy  adj.  grünlich. 
Greenlaiid,  green 

4 

-land^  1.  s.  Grönland, 
2.  adj.  grönländisch ; 
— fish,  g-erKabiiau 
(TV.) ;  —  7nan ,  der 
Gröniandsfahrer ; 

—  oil,  Fischthran. 
Greenlander  ^ 

11  4  2 

green'  -  lan  -  dur ,  s. 

der  Grönländer. 
1 1 
Greenly ,  green ' 
1 
-Ze,  adj.  grünlich,  un- 
reif, frisch  ;:|:  furcht- 
sam, blass  {ßhaksp. 

—  Ham.^  unverstän- 
dig, thörigt. 

1 1 
GreennesSy  green' 

2 

-«es,  *.  d.  grüne  Far- 
be, das  Grün,  die 
Frische,  Kraft,  Mun- 
terkeit,  Unreife, 
Neuheit. 


Englische  Sprache. 

f 
Hilpert. 

,  1  1 

^  Greenhorn^  greeii 

-  horn^  s.  e.  unerfahr- 
ner junger  Mensch. 

1 1 
Greenhouse^  green 

.  3  3 

-  /io//A'e,s.d. Gewächs- 
haus, Treibhans. 

1  1 
Green-room,  green' 

2  2 

-  Toom^  s.  einZimraer 
in  d.  Nähe  d.  Eühne, 
worin  sich  die  Sciiau- 
spieler  in  den  Zwi- 
schcnactea  aufhal- 
ten, das  Garderobe- 
zimmer. 

Green  sickness^ 

11  2  2 

green  '  -  sik  -  nes ,   s. 
d.  Bleichsucht,  weis- 
se   Gelbsucht ,     das 
Weissfieber,  d.  Jung 
fernsucht. 

Greensicknessed , 

11  2  2 

green  -  sik  -  nes  -  sd , 
adj.  einen  krankhaf- 
ten Geschmack  ha- 
bend. 

1 1 
Greenstall,  greeii 

3 

-stall,  s.  (eine Bude, 
in  der  Obst  und  Kü- 
chenkräuter verkauft 
werden),  die  Obst- 
bude,  der  Kräuter- 

ladeu. 

1 1 
green 

Greensward}       ^    , 
^  j\-swara, 

Greenswordi         , 

s.    der 

Rasen. 


F  a  h  r  e  n  k  r  ü  g  e  r. 
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Hilpert. 

11.4 

Greempax^  gree7i' -waks,  s.  die  Kammeracten  (weil  dag  Sie- 
gel darin  in  grünem  Wachse  ist). 
11  11 

Greenweed,  green' -weed^  s.  der  Wau,  das  Färbergras,  die 
Waude,  Weide,  Wiede. 

1  1  3 

Greetiirood^  green'-wiid ^  s.  das  belaubte  IIolz.  II.  s.  1)  das 
Grüne,  die  ^rüne  Farbe;  2)  die  mit  Gras  bewachsene  Fläche, 
der  Anger,  die  Aue;  3)  pl.  etwas  Grünes,  als  Blätter,  Zweige, 
Ranken,  besonders  Irische  Gartengewächse,  das  Grünzeugs,  die 
Grünigkeit,  (7!) 

+  To  GREEN ^  V.  a.  grün  machen. 

1  1  2 

GREENISH,  green'-isk,  adj.  grünlich. 

1  1  4 

GREENLAlSDy  green'-land ,  s.  Grönland. 
1 1        1 

GREENLY^  green-le,  I.  adj.  grünlich;  grüa. 

II.  adv.  1)  grünlich.  Fig.  Kate^  1  cannot  look — ,  Käthe,  ich 
kann  nicht  bleich,  nicht  schmachtend  aussehen.  2)  Fig.  a. 
frisch  ,  neu;  b.  grün  =  unreif.  Fig.  We  liave  dotie  but  —  ,  nur 
unklug  war's  von  uns. 

1  1  2 

GREENNESS ,  green'-nes,  s.  1)  [die  Eigenschaft  einer 
Sache,  da  sie  grün  ist]  dieGrünigkeit  (!);  2)  Fig.  a.  die  Unreife, 
Lhireifheit;  T/ie  —  of  his  yontli.,  die  Unreifheit  seiner  Jugend; 
b.  die  Frischheit,  Kraft,  Munterkeit;  c.  die  Neuheit. 

Vergleichen  wir  hier  diese  Zusammenstellungen,  so  wird 
man  folgende  in  Fl. 's  Wörterbuche  verzeichnete  Wörter  in  dem 
des  Herrn  II.  vermissen,  als:  green-bag;  —  gold,  —  hearl, 
—  7/i/ss,  —  peak^  —  seed^  —  sleeves^  —  turtle ^  auch  das  Fah- 
renki'.  Wörterbuch  hat,  ausser  green-sleeves^  gleichfalls  diese 
Wörter  nicht.  Bei  Hrn.  H.  fehlt  in  dem  Substantiv  greeii  das 
interessante  Gretna  Green ^  und  das  Adj.  Greenland  mit  seinen 
Corapositis,  ebenso  Greenlander ;  dahingegen  verraisst  man  bei 
Hrn.  ¥.  das  willkürlich  gebildete  greeu-sicknessed ^  was  nicht 
übergangen  werden  durfte.  Wir  sind  durch  diese  Vergleichun- 
gen  keinesweges  geraeint,  Hrn.  Ililpert's  Werk  vor  demFl.'schen 
herabzusetzen,  vielmehr  ist  unsere  Meinung,  dass  beide  Män- 
ner durch  ihre  lexikalischen  Arbeiten  die  Wissenschaft  sehr 
gefördert  haben,  und  als  wackere  Arbeiter  aufgetreten  sind  auf 
dem  Gebiete  der  englischen  Literatur,  wie  jeder  Unparteiische 
eingestehen  muss.  Beide  hatten  einen  Zweck,  den  sie  glück- 
lich gelöst,  denn  indem  Hr.  Fl.  vorzugsweise  auf  die  Bedürfnisse 
des  Kauf-  u.  Geschäftsmannes  achtete,  bemühte  sich  Hr.  II.,  dem 
gelchitenStande  ein  Werk  in  diellände  zu  liefern  und  dasselbe 
PO  zu  bearbeiten,  wie  es  der  Standpunkt  unserer  gegenw.  Lexi- 
Cügraphie  verlangt,  nämlich  mit  streng  systematiscl»er  u.  logischer 
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Ordnung  der  Begriffe  eines  jeden  Wortes;  anderer  grossen  Vor- 
züge nicht  zu  gedenken,  die  uns  bei  fliiclitiger  Durchsicht  sehr 
überraschten  u.  angenehm  erfreuten.  Wir  glaubten  nur  darun. 
zuweilen  die  Fl.  Arbeiten  mit  den  seinigen  in  Paraliele  bringen 
zu  müssen,  um  bei  der  Beurtlieilung  des  Hrn.  Flügel  unsere 
Behauptungen  mehr  zu  begründen.  —  Docli  wir  gehen  weiter, 
und  erwähnen  die  sehr  schätzenswerthe  Bezeichnung  naturhi- 
storischer Gegenständenach  Linne;  wodurch  Herr  Fl.  auch 
hier  den  Forderungen  Genüge  geleistet. 

Was  die  Bearbeitung  und  Beliandlung  des  Stoffes  anlangt, 
so  findet  man  bei  Hrn.  Fl.  die  Wörter  häufig  durch  passende 
Beispiele  erläutert,  was  auch  von  Hrn.  H.  gescluhen  ,  jedoch 
mit  dem  Unterschiede,  dass  Hr  Fl.  dieses  nur  da  stattfinden 
liess,  wo  es  zun*  Verständniss  eines  Wortes  unbedingt  erforder- 
lich u.  nöthig  war,  wie  z,  B.  in  Anagram ^  Alliteration  ^  Palin- 
drome^ Paragoge  u.  m.  a.;  dagegen  Hr.  H.  öfters  Bei.-jpicle  zu 
gehäuft  folgen  lässt,  wo  das  Wort  an  sich  verständlich  war. 
Wir  nehmen  sogleich  einen  Artikel,  wie  er  uns  beim  ersten 
Aufschlagen  vorkommt., 

Flügel. 


To  Greet,  greef.,  v. 
a.  et  71.  1.  grüssen, 
begrüssen;  2.  {Ska- 
kesp.)  begegnen,  ent- 
gegenkommen     (  w. 


Hilpert. 

ToGREET,  greet,  [grüssen,  wall. 
gressau^  croesawji.,  rhoesawu]  I.  v.  ii. 
grüssen,  sich  begrüssen. 

U.  V.  a.  1.  (einen   Gruss  sagen,  oder 

sagen  lassen)  grüssen.     Greet  htm  in  my 

ü.);  3.  (Speus,)  be-    7ia?ne.,    grüsse   ihn    in  meinem    Namen; 

glückwünschen;     4.     None  greets.,  for  ?ione  ihe  grdeiing  ivilt 

(CAoMc.) :{:  erfreuen;    return^  keiner  grüsst,  denn  keiner  wird 

6.('S'/;e/2s.):|:schreien,    den    Gruss    erwiedern;    2-    (mit  einem 

wehklagen.  Grusse  oder  Wunsche  anreden,  und  dann 

anreden  überhaupt)  grüssen.     And  mark 

my  greeting  icell,  und  acht'  auf  meinen 

Gruss ;  3-  (mit  einem  Grusse  empfangen) 

begrüssen.    Fig.  —  the  mortis  approach 

with  her  song ,  des  Morgens  Annäherung 

mit   ihrem  Gesauge  zu  begrüssen;    His 

lady  canie  in  haste -his  Victor y^  sein  Weib 

eilte  herbei,  ihm  zu  seinem  Siege  Glück 

zu  wünschen;    We  will  greet  the  iime, 

wir  wollen  die  Zeit  begrüssen. 

Welch  eine  Kürze  und  l'räcision  in  dem  Flügelschen  Ar- 
tikel, und  dennoch  deutlich  und  vollständig!  Dagegen  ist  der- 
selbe bei  Hrn.  H.  mit  grosser  Breite  vorgetragen,  und  gieichwol 
nicht  erschöpfend,  denn  es  fehlen  mehrere  Bedeutungen,  wie 
begegnen^  entgegen  kommen  u.  die  veralteten  erfreuen^  schreien 
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»ind  irehklagcji.  Eben  diese  Breite  findet  sich  in  andern  Arti- 
keln bei  Hrn.  II.,  man  vergleiche  z.  B.  liull,  But ^  Cap,  üalfi 
Hand^  Hard^  llead  u.  m.  a.,  in  welclien  auch  Ilr.  Fl.  iiiclit  nur 
alles  berührt  hat,  was  bei  Hrn.  II.  vorkommt,  sondern  es  findet 
sich  in  demselben  auch  noch  weit  mehr,  und  dies  alles  mit 
bündiger  Kürze  u.  Deutlichkeit;  Ilr.  FI.  hielt  also  fest  an  dem 
Grundsatze:  n  on  mu  lta,s  ed  raultum.  Diese  Kürze  ist  aber 
nicht  blos  in  der  Bearbeitung  des  Stoffes  sichtbar,  sie  erstreckt 
sich  auch  auf  die  innere  Einrichtung  des  ganzen  Werkes.  Ver- 
möge einer  Menge  Parenthesen  ,  Abkürzungen  n.  anderer  Zei- 
chen, wodurch  besondere  Ausdrücke  kurz  angegeben  werden, 
(vergl.  unter  andern  Cancel^  Dieses,  Natural  u.  a.)  lierrscht 
durch  das  ganze  Buch  eine  schätzbare  u.  iobenswerthe  Ockono- 
niie,  die  die  Deutlichkeit  auf  keine  Weise  beeinträchtigt.  Durch 
diese  grosse  Sparsamkeit  des  Raumes  bewirkte  er  aber  auch, 
dass  er  Vieles  für  einen  geringern  Preis  In  die  Hände  des  Pu- 
blicums  geben  konnte. 

Zeichnet  sich  also  das  Fl.  Lexicon  durch  seine  schätzbare 
Kürze  u.  Biindigkeit,  mit  Klarheit  \\.  Deutlichkeit  verbunden,  aus, 
so  geschieht  dieses  nicht  weniger  auch  durch  eine  Iobenswerthe 
Genauigkeit  u.  Gründlichkeit.  Diese  tritt  vorzüglich  in  der  Be- 
handlung der  Pronoraina  hervor,  wo  unter  andern  //e,  She, 
Himself,  His  u.  a.  sehr  scharfe  und  genaue  Erklärungen  gege- 
ben und  ihre  feinen  Unterschiede  hervorgehoben  werden,  die 
man  bisher  in  so  vielen  Grammatiken  und  Wörterbüchern  ver- 
misste.  Ein  Gleiches  ist  bei  den  Wörtern  Imposing^  Indeed^ 
Ish,  It  geschehen.  Wo  es  zweckmässig  war,  gab  Hr.  Fl.  genau 
die  Quellen  an,  wie  unter  andern  bei  Hight,  Plight^  Prince^ 
Pullenger  ^  Suppliance ^  auch  finden  Wörter  aus  andern  Spra- 
chen überall  ihre  Erklärung,  wie  Sharavaries ^  welches  durch 
das  russische  ülyiPJBAPbl  sehr  gut  erläutert  ist. 

Diese  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  erstreckt  sich  ganz 
besonders  auf  die  Sorgfalt,  womit  die  Aussprache  bezeichnet 
worden  ist;  im  Betreff  derselben  muss  man  dem  Verf.  alles  Lob 
spenden,  und  obgleich  derselbe  dabei  im  Allgemeinen  Wal- 
kers System  zum  Grunde  legte,  so  hat  er  dennoch  dessen 
Irrtliümer  und  Widersprüche  sorgfältig  vermieden,  die  D. 
Webster  so  stark  rügt,  wenn  er  sagt:  Walkers  dictionary 
is  füll  of  inconsistencies  from  heginning  to  end.  In  gewisse» 
Fällen  oder  bei  verschiedenen  Begriffen,  wo  mehrere  Arten  der 
Aussprache  vorkommen,  ist  dieselbe  einzeln  und  genau  ange- 
geben, wie  z.  B.  in  China,  Chaugh,  Choule,  C'lolh,  Close,  Com- 
viodore ,  Farewell,  Grantor.  Mine^  Mortgager ,  Seu\  Sewer, 
Tower  ^  Jf'heugh,  ffinded,  Wilh;  so  bei  compressem  Text,  wo 
die  Aussprache  eigenthümlich  ist,  wie  in  IJalf-penny,  Five- 
pence,  Jet  d'eau.  Die  Betonung  ist  grösstentheils  durch  Zahlen 
angegeben,  und,  wo  es  der  Kaum  erforderte,  auch  durch  Accente, 
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so  z.B.  wo  TerschiedeneRedetheile  von  einerlei  Schreibart  ver- 
schieden betont  sind,  wie  in  Out-door,Out-lool,\,  Out-work,  lin- 
der-work  etc.  Hierbei  warnt  er  auf  das  Nachdrücklichste  ge- 
gen Irrthümer,  theils  in  der  Aussprache,  theiis  im  Gebrauche 
unedler  Wörter,  wis  in  That ,  The ,  Their ^  To^  Fast,  etc.  Die 
von  ihm  beigefügte  Tabelle  über  die  Aussprache,  welche  so 
klar  und  anschaulich  ist,  dass  sie  jeder  verstehen  kann,  zeigt 
von  der  grössten  Genauigkeit,  und  man  kann  mit  Recht  be- 
haupten, dass  noch  nie  etwas  dem  Aehnliches  erschienen  ist ; 
denn  die  Walker'sche  Tabelle  ist  für  den  Deutschen  nicht  aus- 
reichend;  und  die  Hilpert'sche,  obgleich  sie  sehr  gut  gear- 
beitet,   ist   doch  nicht  ohne  Mängel;  denn  wenn  Hr.  H.  sagt, 

dass  Gold  nicht  nnv gold,  sondern  „zuweilen"  auch  goold  aus- 
gesprochen werde,  so  hätte  weuigstens  bemerkt  werden  sollen, 
dass  diese  Aussprache   nur  gemein  ist;  daher  setzt  Fl.  ganz 

2  2 

richtig  ein  vulgo  hinzu.     Gonge  spricht  Hr.  H.  goodje^  es  muss 

3  3 

aber  heissen  goudje.     So  bezeichnet  Hr.  H.  mit  Walker  guard 

und  kijid  durch  gyard  und  kyind  ganz  unrichtig,  welche  Be- 
zeichnung Hr.  Fl.  mit  Recht  für  eine  Missgeburt  der  Ausspra- 
che erklärt,]  s.  Vorr.  S.  XV.  \on Handleable  ist  die  Bezeichnung 

2  14  4 

bei  Hrn.  H.  hand'-le-a-bl^  allein  sie  ist  han'-d'l-a-b'l;  so 

2  112 

auch  Flügel.  Histrionism  spricht  Hr.  H.  his'-tre-  on-ism  und 
erklärt  es   „die  theatralische  Vorstellung;"    Fi.  dagegen  liest 

2  112 

richtiger  Äis'-^re-o-m'sm  und  erklärt  es  „die  Darstellung  auf 

2  2 

theatralische  Art.     Htigeous  spricht  Hr.  H.  hug'-shus^  da  es 

112  12 

doch   mit  Flügel  hu'-je-us  oder  vulg.  hu'^jus  gelesen  und 

2 

gesprochen  werden  rauss.     Eben  so  wird  Hiigh  nicht  Huk  aus- 

1  2  12 

gesprochen,  sondern  jSm,     Desgl.  Itwaried  nicht  in- var'-yed^ 

2  111  1 

sondern  in-va'-reed.    Unter  dog  bei  Hrn.  H.  steht  bald  dogs^ 

1  I 

bald  dogz^  dogs  ist  aber  unrichtig;  vielleicht  sind  dieses  nur 
Druckfehler,  da  sonst  das  üebrige  bei  Hrn.  H.  genau  u.  gründ- 
lich angegeben  ist. 

Kurz,  bündig,  genau  und  treffend  giebt  Hr.  FI.  die  Be- 
deutungen  der  Wörter,  so  wie  die  Redensarten  an.  Zur  bes- 
sern Einsicht  müssen  wir  auch  hier  beide  gelehrte  Männer  in 
Parallele  stellen.  Immiscibility  übersetzt  Fl.  Unvennischbar- 
keit,  H.  die  Unfähigkeit ^  vermischt  werden  zu  können;  im- 
mixabl  bei  Fl.  unvermischbar  ^  bei  H.  nickt  vermischt  werden 
könnend.  To  giiggle  bei  Hrn.  H.  den  Laut  nachahtnen^  ivel- 
chen  man  beim  Giessen  einer  Flüssigkeit  aus  einer  Flasche  mit 
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engem  Halse  hört^  auch  Hr.  FI.  hat  diese  Breite,  warum  niclit 
Iviirzer:  glucken?  wobei  nötliigeiifalls  in  einer  Klammer  noch 
hätte  können  liinzugesetzt  werden:  „wie  heim  Ansgiessen  einer 
Wasser-,  Wein-  etc.  Flasclie. "•'  Ilr.  Fi.  i'iilirt  dabei  noch  die 
vuliraire  Bedeutung  liätscheln,  d.  i.  lieblvosen,  auf,  welche 
bei  Ilrn,  H.  fehlt.  Unter  Card  übersetzt  Ilr.  II.  die  Worte: 
A  pack  of  Cards  durch  ein  Kartenspiel^  riclitiger  Ilr.  Fl.  ein 
Spiel  Karten.  To  Capsize  giebt  Ilr.  H.  vor  Betrtinkenheit  um- 
fallen, da  es  überhaupt  ?/77;/a//e«  bedeutet;  es  ist  ein  Matro- 
senausdruclv.  Hr.  H,  übersetzt  Grubber  durch  Holzhauer.,  ge- 
nauer Ilr.  Fl.  Ausroder.  Guardianess.,  wird  bei  Hrn.  H.  pleo- 
iiastisch  genug  durch  weibliche  Aufseherin  gegeben,  da  es 
durch  das  letzte  Wort  hinlänglich  bezeichnet  war;  übrigens  ist 
dieses  Wort  ganz  ungewöhnlicli  und  kommt  nur  bei  Beaumont 
u.  Fletscher  in  der  Bedeutung  Beschützerin,  Aufseherin  vor,  und 
so  findet  es  sich  auch  bei  Hrn.  Fl.  Das  where  {?)  haste  you  so, 
unter  To  Hasten  bei  Hrn.  H.  ist  ganz  gegen  die  <j!rammatik,  es 
muss  heissen  whither.  Unter  Hand  übersetzt  Hr.  H.  das  Bei- 
fipiel:  to  bring  up  a  child  by  hand,  durch  ein  Kind  mit  ff  as- 
ser oder  ohne  Muttermilch  aufziehen',  wir  können  aber  nicht 
begreifen,  wie  das  /fasse/"  hierherkommt.  Richtiger  u.  wört- 
lich Hr.  Fi.:  ein  Kind  ohrie  Muttermilch  oder  (ohne)  Brust 
aufziehen.  l\r.  \\.\\htvsGizi  Horse -picker  :  das  Kisen,  womit 
dem  Pferde  der  Huf  ausgewirkt  wird  (aber  dieses  wäre  parer)'f 
Hr.  Fl.  richtiger:  die  Hufkratze.  Incapacitation  übersetzt  Hr. 
II.  die  Unfähigkeit,  Undichtigkeit^  allein  dies  wäveincapacity., 
es  ist  vielmehr  die  Unfähig?nachung .,  so  Herr  Fl.  Bei  I?idi- 
viduation  verweist  Hr.  H.  aui  Individuality  ,  allein  beide  ^Wör- 
ter  sind  nicht  von  gleicher  Bedeutung;  sehr  richtig  bezeicbnet 
heide  Hr.  Fl.,  nämlich  Individuaiion  ist  nach  ihm  die  Darstel- 
lung als  ein  Individuum;  das  Vorhandensein  als  besonderes 
Jfesen,  individuality  dagegen  die  Kinzelheit ,  die  individuelle 
Existenz.  To  Inure  giebt  Hr.  H.  durch  gewähren,  es  heisst 
aber  gewöhnen,  gewohnen  ( vielleiclit  Druckfehler).  Unter 
Iran  übersetzt  Hr.  Fl.  die  Worte  to  polish  the  king's  irons  wilh 
one's  eyes,  durch  vergitterte  Fenster  sehen  {in  der  Gefangen- 
schaft), der  nöthige  Zusatz  in  der  Klammer  fehlt  bei  Hrn.  H. 
Und  so  könnten  wir  noch  eine  3Ienge  Beispiele  anlühren,  die 
von  der  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  der  Arbeit  des  Hrn. 
Flügel  zeigen. 

Wie  aber  nun  das  Beste  nicht  ganz  frei  ist  von  Unvollkom- 
menhciten,  so  trifft  man  auch  bei  Ilrn.  Fi.  auf  manche  Mängel, 
Fehler  u.  Unrichtigkeiten.  Zuvörderst  muss  Kec.  es  sehr  tadeln, 
dass  die  Bedeutungen  sich  nicht  immer  einer  logischen  Anord- 
nung erfreuen,  indem  die  Begriffe  zuweilen  nicht  immer  aufein- 
anderfolgen, noch  die  abgeleiteten  aus  der  Grundbedeutung  mit 
logi>>cher  Strenge  entwickelt  worden  sind.    Diesen  alten  faulen 
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Fleck,  der  sich  noch  immer  in  den  Wörterbüchern  neuerer 
Sprachen  findet,  hat  Hr.  H.  mit  geschickter  und  kräftiger  Hand 
lierauszuschneiden  gewusst,  und   somit  sich  auf  einen  Stand- 
punct  gestellt,  auf  den  sich  der  Lexico^raph  erheben    muss, 
wenn  sein  Werk   nicht   einem  buntscheckigen  Kleide  ähnlich 
sehen  soll,  und  wir  freuen  uns,  dass  Herr  H.  endlich  einmal 
in    der   Lexicographie   der    neuern   Sprachen   eine   Bahn  ge- 
brochen hat,  auf  der  die  der  alten  schon  längst  fortwandelte; 
er  hat  in  dieser  Beziehung  seinem  Werke  einen  Vorzug  gege- 
ben, auf  den  besonders  das  gelehrte  Publikum  alle  Rücksicht 
nehmen  wird,  die  dasselbe  auch  verdient.     Ferner  hat  Hr.  FI. 
auf  die  Synonymik  gar  keine  Rücksicht  genommen,  die  nament- 
lich bei  einem   Schulbuche  sehr  zu  beherzigen  ist,   um   den 
Schüler  vor  Missgriffen  zu  verwahren.     Auch  hierin  hat  Hr.  H. 
sehr  Vieles  geleistet,  wenn  gleich  noch  nicht  überall  und  auf 
eine  strenge  Weise.     Sehr  schätzenswerth  ist  bei  Hrn.  H.  die 
Etymologie,  und  wenn  dieselbe  gleich  nicht  so  vollständig  ist, 
als  zu  wünsch«n  gewesen  wäre,  so  ist  er  doch  dabei  mit  Klug- 
heit und  Verstände  und  gesunder  Spachphilosophie  zu  Werke 
gegangen,  indem  er  sich  aller  Willkür  enthalten,  deren  sich 
die  Etymologen  so  oft  bedienen.     Dass  dieselbe  Hr.  Fl.  in  sei- 
nem Wörterb.  ausgeschlossen  hat,  billigen  wir,  da  er  ein  we- 
niger gelehrtes  Publikum  im  Auge  hatte.  —  Dieses  denn  im  All- 
gemeinen, was  wir  an  dem  Flügeischen  Werke  zu  tadeln  haben. 
Jetzt  zu  dem  Einzelnen!  Chawdron  ist  bei  Hrn.  Fl.  bloss  durch 
fuddaunc  ^egehen^  warum  nicht  lieber  das  Eingeweide  ?  Payer 
'  ist  nicht  Bezahler^  sondern  Zahler^  denn  wer  bezahlt,  hat  vor- 
her etwas  erhalten,   wofür  er  Geld  zu  geben  hat,  was  eigent- 
lich to  solve  ist,  unter  welchem  Artikel  wir  diesen  Begriff  ganz 
vermissen.     Der  Zahler  gibt  das  Geld  als  Lohn  etc.  an  Andere 
aus  ,  nicht  immer  aus  seinen  Mitteln,  sondern  aus  denen  eines 
Andern,  und  weil  es  sein  Amt  mit  sich  bringt,  folglich  der 
Zahlmeister.     Unter  sanguinity  wird  die  Bedeutung  Leichtblii- 
ligkeit  angegeben,  dieses  wäre  aber  vielmehr  cÄeer/w/wess;  es 
muss  daher  heissen  Vollblütigkeit.     Dieser  fehlerhafte  Begriff 
findet  sich  auch  im  2ten  Theile  unter  Leicht^  den  jedoch  Herr 
Fl,  nicht  besorgte.     Unter  fFhorish,  Z.  2  ist  das  Adj.  hurisch 
iiilsch,  es  muss  heissen  hurerisch ,  indem  es  nicht  von  Hure 
sondern  von  Hurer  abzuleiten  ist,  weil  man  dann  analogisch 
auch  sagen   müsste  Htireei  statt  Hurerei.     Unter  ifild  Z.  25 
r'eisst  bei  Linne  der  wilde  Oelbaum  nicht  Elaeagnus j  sondern 
Oleaster.  Unter  dem  Adj.  IVhole  ist  die  Erklärung:  Perwa/idte, 
die  nickt  nur  von  demselben  Paar  (e) ,  sondern  von  derselben 
Reihe  Vorültern  abstammen.,  sehiiundeutlich.  Was  unter  Some 
gesagt  ist,    hat  nicht  ganz  unsern  Beifall,  wenn  es  heisst  some 
werde  gleich  dem  deutschen  welcher,  welche,  welches   bezie- 
hungsweise gesagt;   übrigens  ist  im  Deutschen  diese  Sprach- 
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weise  vulgär.  Gegen  die  deutsche  Spraclie  finden  sich  manche 
Verstösse;  so  in  dem  Art.  Jf  idoiv  heisst  es  Z.  4:  ,,voni  Manne'» 
und  Z.  S  wieder  ,,vom  Mann'',  wie  iiberljaupt  das  Dativzeichea 
e  deutscher  Substantiven  weggelassen  ist. 

Ira  Ganzen  herrsclit  eine  ungemeine  Correctlieit,  doch  ist 
uns  Einiges  aufgefallen.  So  fehlt  unter  Widclij  nacli  dem 
Worte  „weit"  ein  Semicolon^  denn  dieses  und  das  unmittelbar 
darauf  folgende  „fern'^  sind  zwei  verschiedene  IJegriile,  welche, 
wie  wir  aus  der  Anordnung  des  Ganzen  sehen,  durch  Semicola 
statt  durch  Zahlen  getrennt  werden  ;  ebenso  sollte  gleich  dar- 
auf nach  „sehr"  ein  —  ;  —  stehen.  S.  1152  Sp.  2  unter  ^fhy 
(adv.)  fehlt  nach  „mir  nichts"  ein  Comma ;  ebenso  nach  „Ver- 
wandte'••  unter  dem  adj.  JHiole.  Unter  fh'^ht  Z.  4  ht  nach 
„Gewalt"  oder  wegzustreichen.  Bei  dem  Verb.  rcsuU  fehlt 
das  Zeichen  des  Infinitivs  io. 

Sollen  wir  nun  sowohl  über  das  Fliigelsche  als  Ilüpertsche 
Werk  ein  allgemeines  Urtheil  fällen  ,  so  haben  Beide,  in  Bezug 
auf  den  Gesichtepunct,  wovon  sie  ausgegangen,  ihre  Aufgaben 
glVicklich  gelöst,  denn  indem  Ilr.  Fl.  ein  ausreichendes  Werk  für 
den  Kauf- und  Geschäftsmann  bearbeitete  und  darin  einen  reichen 
Schatz  aller  nur  möglichen  im  Handel  und  Seewesen  vorkom- 
menden Kunstausdrücke,  Wörter  u.  Uedensarten  niederlegte, 
dabei  aber  zugleich  auch  auf  das  Bedürfniss  der  Schulen  be- 
dacht war,  ''bearbeitete  Ilr.  Hilpert  auf  der  andern  Seite  ein 
Werk  vorzugsweise  für  den  Gelehrten ,  das  in  wissenschaft- 
licher Beziehung  ein  schätzenswerthes  Werk,  namentlich  für 
Sprachforsciier,  geworden  ist. 

Indem  wir  noch  die  an  dem  Frügefschen  Werke  ange- 
hängte tabellarische  Uebersicht  der  unregelmässigen  Zeitwörter 
als  etwas  höchst  Vollständiges  rühmen ,  Druck  und  Papier  aber 
bei  diesem  Werke  für  etwas  höchst  Ausgezeichnetes  erklären 
müssen,  scheiden  wir  von  beiden  Hrn.  Verfassern  mit  der  innig- 
sten Hochachtung,  und  wünschen,  dass  sie  noch  lange  zum 
Segen  für  die  Wissenschaft  wirken  mögen. 

David  Jonathan  Lindner. 


Tk eoretisch-prah tische  französische  Gr ammatik^ 
in  einer  neuen  und  fassliclieren  Darstellung;  der  auf  ihre  ric!itigeii 
und  einfiu-listen  Grundsätze  ziirückf^efüliiten  R«!j;eln.  Von  J.  J. 
Sdinrtjdcr,  Prof,  am  Lyceum  zu  Ilastatt.      Rastatt  bei  Birks.  1832. 

ö8o  S,  8. 

llec.  zeist  mit  Vergniigen  in  dem  genannten  Werke 
eine  fraiizö^isclie  Grammatik  an,  welclie  ganz  eigentlich  für 
(iymnasit  u  und  Lyceen  bestimmt  ist.  Zuar  sagt  es  der  Verf. 
nicht  etwa  in  einer  Vorrede,  welche  vielmehr  dem  Buche  gana 

A .  JaUrb.  f.  i'JUl.  u.  Fad.  od.  lirit.  Uibl.  Bd.  l.V  U[l.  11.  jy 


2^74  FranzGsiscbe  Sprache. 

felilt,  aber  es  jreht  aus  der  ganzen  Anlage  des  Buches,  die 
sicfi  im  Allgemeinen  dem  von  uns  in  diesen  Jalirbb.  v.  ]82()  F, 
4  S.  412  flg.  mitgetheilten  und  bisher  schon  öl'ters  zn  Grnnde 
gelegten  Plane  anschliesst,  und  aus  mancben  Bemerkungen 
hervor,  welche  sich  hier  und  da  im  Buche  zerstreut  finden,  z. 
li.  S.  45.  Aura.  l.^Ura  die  Leser  mit  diesem  empfehlenswerthen 
Buche  näher  bekannt  zu  machen,  geben  wir  zuerst  in  aller 
Kiirze  den  Inhalt  an,  unterwerfen  alsdann  den  2.  Theil,  welcher 
die  Etymologie  enthält,  einer  genauen  Kritik,  und  scliliessen 
unsere  Beurtheilung  —  um  auch  selbst  wieder  einen  Beitrag 
zur  zweckgemässeren  Behandlung  der  französischen  Sprach- 
lehre zu  geben  —  mit  einem  Abrisse  der  wichtigsten  etymolo- 
gischen Lehren  vom  Hauptworle,  um  zu  zeigen,  wie  unseres 
Erachtens  diese  Materien  aufs  leichteste  und  fasslichste  zu 
behand'eln  wären. 

Hr.  S.  I»at  sein  Buch  in  Sllaupttheile  geschieden:  1)  Lehre 
von  den  Schriftzeichen  §.  1  —  47;  2)  Etymologie  §.  48—11)9; 
Syntax  §.200  —  456.  Als  Anhang  hat  er  beigefügt:  1)  die 
Hauptregeln  von  der  Interpunction  §.  457  flg. ;  2)  von  den 
Gallicismen  §.  469;  3)  von  den  Homonymen  §.  470;  4)  von 
den  Sprichwörtern  §.  471 ;  5)  eine  Wörtersa/nmlnng  zum  Aus- 
wendiglernen §.  472;  0)  eine  kleine  deutsche  und  französische 
Chrestomathie  für  Anfänger,  oder  üebungen  zum  Uebersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Französische  und  umgekehrt,  nebst  39 
Fabeln  zum  Auswendiglernen  (S.  313  — 38;i).  Der  erste  Haupt- 
theil  von  den  Schriftzeichen  handelt  vorzüglich  von  den  Buch- 
staben und  ihrer  Aussprache,  von  den  Accenten  oder  Tonzei- 
chen, und  enthält  zugleich  recht  wohlgewählte  Leseübungen. 
Der  zweite  Haupttheil  (Etymologie)  spricht  a)  vom  Nennworte 
(also  vom  Artikel,  vom  Hanptworte,  dessen  Declination,  Nu- 
merus und  Geschlecht,  von  den  Adjectifs,  ihrer  Geschlechta- 
und  MehrheitsbiUlung  ,  so  wie  von  ihren  Vergleichungsstufen); 
b)  vom  Zeitworte  in  regelmässiger  und  abweichender  Form, 
von  activen,  passiven,  reciproken,  neutralen  u.  unpersönlichen 
Verben;  c)  von  den  Partikeln  (nämlich  den  Präpositionen,  Con- 
junctionen,  Adverbien  und  Interjectionen).  Der  dritte  Haupt- 
theil (Syntax)  hat  —  sehr  zweckmässig  —  dieselben  Unterab- 
theilungen: Nennwörter,  Zeitwörter ,  Partikeln  und  man  findet 
hier  alle  wichtigen  Regeln  abgehandelt,  namentlich  die  vom 
Gebrauchen,  von  der  Weglassung  des  Artikels,  von  der  Stelle 
des  Adjectifs  beim  Substantif,  vom  Re'gime  der  Beiwörter,  vom 
Gebrauche  der  Fürwörter,  von  der  verneinenden  u.  fragenden 
Form  der  Zeitwörter,  vom  Gebrauche  der  Modes  und  Temps, 
vom  Regime  des  Verbes,  von  den  Präpositionen,  Conjunctionen 
und  Adverbien.  —  Wir  gehen  nun  nach  dieser  kurzen  Inhalts- 
angabe zu  einer  näheren  Beleuchtung  des  2ten  oder  elyraologi- 
achen  Theiies  über.     S.  43  §.  48  gibt  der  Verf.  folgende  Auf- 
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Zählung  sämmtliclier  Redetheile  der  franz.  Sj»raclie:  I.  Drei 
Ilanptclasseii  (Nennwörter,  Zeitwörter  und  Partikeln);  If.  Eilt' 
Abtlieiliingen,  niimlich  a)  Les  Nonis,  die  Nennwörter,  mit  1) 
dem  Artikel;  2)  dem  Suhstantif;  J})  dem  Adjectil";  4)  den 
IVoms  de  nombre;  5)  den  Pronoms;  b)  Les  Verbes  mit  (i)  den 
Verbes  und  7)  den  Participes;  c)  Les  Particules  mit  H)  den 
Prepositions;  9)  den  Conjonctions;  10)  den  Adverbes;  11)  den 
Interjections.  Diese  Eintlieilung  hat  unsern  Ueifall  niclit ,  weil 
sie  niclit  einem  Princip  folgt,  sondern  theiis  nach  der  Uedeu- 
tung,  tlieils  nacli  der  Form  der  Wörter  beliebt  wurde.  In  der 
Grammatik  ist  die  lliicksicht  auf  die  Form  die  vorherrschende, 
lind  wir  ziehen  deshalb  die  Eintheilnng  in  \.  Variables  (welcli« 
]Nr.  %—'^)  n.  II.  Invariables  (welche  JNr.  8 — 11  bei  Hrn.  S.  um- 
fassen) vor.  —  Eine  Erklärung  der  einzelnen  Redetheile  wiirde 
an  ihrem  Orte  gewesen  sein,  indem  der  Verf.  nirgends  sagt, 
was  der  Artikel,  das  Hauptwort  etc.  seil  —  S.  44  werden  die 
Hauptwörter  in  Eigennamen  (Noms  propres)  und  gemeijieNameu 
(Noms  appellatifs)  eingetheilt.  Warum  ist  nicht  der  Ausdruck 
„Gemeinname"  gewählt  worden,  indem  „gemein""  auch  den  stö- 
renden Nebenbegriff  hat,  welchen  die  Franzosen  mit  „trivial" 
bezeichnen'? —  Auf  derselben  Seite,  wovon  dem  Mangel  einer 
eigentlichen  Decliiiation  in  der  französ.  Sprache  die  Rede  ist 
und  in  einer  Anmerkung  bemerkt  wird,  sie  habe  dies  mit  der 
englischen,  italienischen,  spanischen  u.  s.  w.  gemein,  hätte  be- 
stimmter und  wissenschaftlicher  gesagt  werden  können,  dass 
überhaupt  in  den  neu-romanischen  Mundarten  keine  Spur  mehr 
von  innerlicher  Deiigung  der  Hauptwörter  vorhanden  sei;  vgl. 
Seh  m  i  tt  h  en  n  er's  Lirsprachlehre  (Frankfurt  a.  M.  1R2(>) 
S.  154  üg.  —  Obgleich  der  Verl',  das  Dasein  einer  Decli:iatiou 
im  Französischen  mit  Recht  leugnet,  so  behält  er  doch,  um 
das  Auflassen  der  verschiedenen  Verhältnisse  zu  erleichtern, 
die  Benennungen  der  Casus  bei,  stellt  aber  S.  45,  46  etc.  im- 
mer die  gleichlautenden,  also  den  Nom.  und  Acc. ,  den  Gen. 
und  Abi.,  zusammen.  Hier  hätte  er  noch  einen  Schritt  weiter 
thiin  und  die  einzelnen  Casus,  da  er  sie  doch  einmal  auffiihrt, 
von  einander  trennen  sollen,  da  sie  sich  auf  diese  Art  weit 
leichler  einiiljen.  Die  Contraction  iibrigens  des  de  le  in  dn^ 
ü  le  in  au  ,  de  les  in  des  und  u  les  in  anx  hätte  nicht  erst  S. 
47,  sondern  schon  S.  45  §.  52  erläutert  werden  miissen,  itidem 
daselbst  die  Formen  f/w,  mi  u.  8.  w.  schon  vorkonimen  und 
ohne  l'irklärung  Anstoss  erregen.  Diese  Zusammeiiziehung  hätte 
sich  jedoch  nicht  blo^s,  wie  S.  47  in  der  Anm.  jescheiien,  aus 
Wörtern  erklären  lassen ,  weictie  aus  iremden  Sprachen  in  die 
fr.nizösische  iibergegangen  sind,  sondern  auch  ans  mancheu 
V  i'i  iiiKleniiigcn,  .welche  in  dieser  Sprache  selbst  vorkommen, 
wo\on  sicJi  ja  in  der  vorliegenden  Grammatik  u.a.  S.  41)  §.  5(i 
und  57  Beispiele  linden,  aufweiche  der  Verf.  kurz  verweise» 
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konnte.  —  Die  in  der  Mehrzalil  unverändert  bleibenden,  im 
Französische»  iibiiclien  Fremd svörter,  von  welchen  S.  48  ilg. 
ein  Verzeichniss  geliefert  wird,  liätten  durchweg  in  alpljabe- 
lischer  Ordnung  aufgezählt  werden  sollen,  weil  diese  dieL'eber- 
sicht  und  das  Auffinden  der  gedachten  Wörter  so  sehr  erleich- 
tert. —  S.  48  haben  wir  noch  zit  erinnern,  dass  der  Verf.  za 
Anfang  der  Lehre  von  der  Ijildung  der  Mehrzahl  der  Haupt- 
wörter bemerkt:  „Weil  die  Mehrzahl  der  Beiwörter  derjenigen 
der  Hauptwörter  ganz  gleich  gebildet  wird,  so  rauss  hier  von 
beiden  zugleich  die  Hede  sein."  Wir  hätten  es  bei  weitem 
vorgezogen,  die  AdjecUfs,  wie  flr.  S.'ira  Uebrigen  wirklich 
gethan  hat,  so  auch  in  diesem  Artikel  ganz  von  dem  Substantif 
zu  trejinen.  —  S.  50  ob.  liesst  man  (wie  in  vielen  anderen  fran- 
zösischen Grammatiken):  ,^Le  belauf  das  Vieh,  macht /es  Äe- 
stiaux ,  wenigstens  wird  bestiaiix  gewöhnlich  als  Blelirzalil  von 
betau  angenommen."  Richtiger  hätte  Hr.  S.  das  Wort  belail 
denjenigen  zugezählt,  welche  keinen  Pluriel  habei»,  denn  nicht 
allein  sagt  das  Dictionnaire  de  1'  Academie  ausdriicklich:  „Be- 
stianx  n'est  pas  le  pluriel  de  be'tail;  c'est  un  autre  substantif 
qui  sigiiifie  la  meme  chose  et  qui  n'a  point  de  siugulier;"'  son- 
dern besliaiix  kommt  auch  ofl'enbar  von  dem  als  Adjectif  ge- 
bräuchlichen Worte  bestial  her.  —  Daselbst  heisst  es  :  „  Fol- 
gende Beiwörter  gebraucht  man  nicht  gerne  im  Pluriel  bei 
männlichen  Hauptwörtern.  Man  wählt  daher  entweder 
weibliche  Hauptwörter  dazu,  oder  man  sucht  sie  durch  An- 
wendung eines  Hauptwortes  zu  vermeiden.  Z.  B.  statt  zu  sagen 
des  poys  borcals  oder  des  terres  boreales^  sagt  man  des  poijs 
dunord.^''  Offenbar  irrt  der  Verf.,  indem  das  Beispiel  nicht 
zu  der  Regel  passt.  Wahrscheinlich  sollte  es  am  Schlüsse 
lieissen:  „Statt  zu  sagen  des  pays  boreals  sagt  man  des  terres 
boreales  oder  des  poifs  du  nord.'-'-  —  S.  54  verdient  eine  Be- 
richtigung die  Note,  worin  gesagt  wird :  ,,Bei  den  mehrsylbigen 
Haupt-  und  Beiwörtern  auf  nt  kann  in  der  iMehrzahl  das  End- 
t  weggelassen  werden,  z.  ß.  im  e'tiidiant  diligent;  Plur. : 
des  eliidians  diligens  oder  des  etudiants  düigents.  Die  letztere 
Schreibart  möchte  aber  der  andern  vorzuziehen  sein."  Hr.  S. 
hätte  sich  hier  nicht  so  scliwankend  auszudriicken  brauchen. 
Die  aufgeklärtesten  und  vorziiglichsten  französischen  Gramma- 
tiker ,  wie  J  a  c  q  u  e  m  a  r  d  ,  D  o  m  e  r  g  u  e ,  L  a  t  o  u  r  ,  G  i  r  a  u  1 1  - 
Duvivier  u.  A.,  und  die  beachtuugswcrthesten  Schriftsteller 
Ilaben  nämlich  nicht  allein  für  Beibehaltung  des  T  sich  wie- 
derholt, kräftig  und  mit  siegenden  Gründen  ausgesproclien, 
weil  durch  die  Wegwerfung  oft  der  Wortstamm  selbst  verletzt 
wird  ,  sondern  die  französische  Academie  hat  es  auch  in  neue- 
rer Zeit  aufgegeben,  sich  diesen  Griinden,  wie  in  frühereu 
Ausgaben  ihres  Dict. ,  fortwährend  zu  opponiren..  Da  der  Ge- 
genstand nicht  ohne  Interesse  und  Wichtigkeit  ist  und  zugleich 
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ein  die  Orthograpliie  betrelTeiider ,  liänfij  bestrittener  Piinct 
dabei  zur  Sprache  kommt,  so  lassen  wir  das  darüber  erscJiie- 
iiene,  in  üeutscljland  (wie  man  aus  den  Angaben  fast  aller 
neueren  Grammatiken  ersieht)  noch  wenis;  bekannte  Actenstiick 
liier  j2:enau  abdrucken.  Es  ist  ein  an  Hrn.  Pro  .Latour  ge- 
richtetes oflicielies  Schreiben: 

A  Monsieur  Latour,  Professeur  de  Beiles -Leltres,  Prt?- 
sident  de  la  reunion  des  Instituteurs  de  Liege. 

Paris,  le  22  janvler  1824. 

Le  Secretaire  perpetuel  de  rAcaddmie. 
Monsieur! 

J'ai  re^u  votre  lettre  du  4  de  ce  raois,  dans  la  quelle  an 
nom  de  la  reunion  des  instituteurs  de  Livge  vous  me  demaudez 
des  renseigneinents  sur  deux  decisions  de  TAcademie  l'ranpaise; 
Tune  relative  au  remplaceraent  de  la  diphtbongue  Ol  par  la  di- 
pbtbongue  AI  dans  les  mots  oii  la  prononcialion  i'exige,  tels 
(jue  les  i/nparfaits,  les  conditionnels ,  les  mots  fran^ais,  an- 
plais  etc.;  et  Tautre  relative  a  la  conservation  du  T  avant  1' 
S  final  au  pliiriel  dans  les  mots  en  AMT,  ENT,  qui  ont  le  T 
iinal  au  siiigulier. 

L'  Academie  a  pris  veritablement  ces  deux  d(!cisions. 

Corame  on  iinprime  les  feiiilles  preparatoires  du  Dialion- 
naire  de  TAcademie  pour  la  discussion  qui  a  lieu  dans  les  se- 
ances  particnlieres  de  la  corapagnie;  eile  a  eu  äi  prononcer  sur 
l'ortliograpbe  qu'on  devait  adopter  pour  ces  feuiiles  et  en  con- 
eequence  depnis  sa  delün'ration  du  11  mars  ISii)  on  impriine 
dans  ces  leuilles  cette  dipbthongue  AI  au  lieu  de  la  dipbtlion- 
gue  Ol,  afin  que  Tortboaraphe  soit  coni'orme  a  la  prononciation, 
et  attendu  que  cette  orthographe  e'lait  assez  geiieialement  ailo- 
ptce  par  les  litterateurs ,  les  imprimeurs  el  le  gouvernement; 
ensiiite  par  une  autre  deliberation  eile  a  maiutenu  pour  ces 
feuiiles  le  T  dans  le  pluriel  des  mots  termiues  en  ANTet  ENT, 
soit  afin  de  distinguer  les  pluriels  de  serments  de  ceux  d'exa- 
raens ,  soit  afin  de  faire  reconnaitre  le  singulier  auquel  ils  ap- 
parlierinent. 

Agieez  etc.  Unterz.  Raynouard. 

S.  54  §.  (51  rausste  der  Satz  an  die  Spitze  gestellt  werden, 
dass  man  im  Franzii^ischen  nur  zwei  Sprachgescblechter  habe, 
indem  der  Zögling  dies  aus  seiner  Muttersprache,  aus  der  gric- 
cbiscben,  lateinischen  u.  a.  nicht  voratissclzen  konnte.  —  Eben- 
daseihst biisst  es:  „Miinnlicb  sind  die  Slädtenamen.  Für  diese 
ist  alter  folgende  Kegel  bestimmter:  die  Slüdtenamen  behalten 
das  Geschlecht,  welches  sie  in  derjenigen  Sprache  haben,  aus 
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welcher  sie  herstararaen,  z.  B.  llome  von  Homa,  Tonlotfse  von 
Tolosa  sind  weiblich;  Paris  von  Parisii^  Ronen  von  Rothoma- 
gus  sind  raännlich.  Das  Neutrum  wird  männlich  ,  z.  B.  Lyon 
von  Lvgätmum.'''-  Wie  unzureichend  diese  bestimmt  sein  sol- 
lende Kegel  ist,  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein,  indem  mau 
schwerlich  von  allen  Ortsnamen  die  Abstammung  wird  nach- 
weisen können  und  wollen!  —  S.  55  §.  62  fällt  es  hesonders 
auf,  dass  FIr.  S.  durch  sein  sonst  lobenswerthes  Bestreben  nach 
Deutlichkeit  sich  oft  -  erleiten  lässt,  zusammen  gehörende 
Dinge  von  einander  zu  trennen.  Er  spricht  nämlich  hier  von 
der  Geschlechtsbestimmung  der  Hauptwörter  nach  ihrem  Aus- 
gange und  fiilirt  20  Ausgänge  auf,  die  dem  männlichen  Ge- 
schlechte angehören  sollen.  Dies  hätte  sich  weit  einfacher 
vortragen  lassen.  So  sagt  Hr.  S. :  „Männlich  sind  r.  Alle  Sub- 
stantive mit  dem  A- Nasenlaute  {am  ,  ««,  e/«,  eri).  Ausgenom- 
men sind  de7it^  surdent^  gent  und  jmne?it.  Enfaiit  kann  männ- 
lich und  weiblich  sein;  —  s.  Alle  Substantiva  mit  dem  E-Na- 
fienlaute  («i/n,  ain^  im,  in).  Fin,  faim  und  ?jiain  werden  ausge- 
nommen; —  t.  Alle  Substantive  mit  dem  0- Nasenlaute  (o7«, 
o?i);  —  u.  Alle  mit  dem  Oe- Nasenlaute  {un^  lim).""  Da  es 
nach  des  Verf.'s  eigner  Angabe  (S.  17  — 19)  nur  diese  4  Nasen- 
laute (ö,  e,  o,ö)  gibt,  so  konnten  und  mussten  auch  diese  Re- 
geln in  eine  zusaramengefasst  und  gesagt  werden:  „  Alle  Sub- 
jstantiva  mit  einem  der  vier  Nasenlaute  (vgl.  §.  8)  sind  männ- 
lich." Die  Ausnahmen,  wie  dent^ßn^  main  u.  a.  konnten  be- 
sonders beigebracht  werden.  Zugleich  machen  wir  den  Verf. 
darauf  aufmerksam,  dass  er  nicht  so  unbedingt  hätte  sagen 
«lürfen,  alle  Substantiva  mit  dem  0-Nasensenlaute  {om^  on) 
seien  männlich,  indem  er  ja  selbst  (S.  5ß)  vorbringt,  alle 
Hauptwörter  auf  «fow,  xion^  ctio?2^  iion,  in  welchen  t  wie  s 
laute,  gehörten  dem  weiblichen  Geschlechte  an.  Auch  die 
Kegeln  über  dieses  gen? e ^  die  15  Nummern  umfassen,  hätten 
wir  auf  2  bis  3  reducirt,  indem  die  meisten  Fälle  dem  Aus- 
gange auf  ein  stummes  ÜJ  angehören.  —  S.  50  gibt  der  Verf. 
am  Schlüsse  noch  einige  ,, besondere  Regeln'^  in  Bezug  auf  das 
Sprachgeschleclit,  welclie  aber  nach  einem  bestimmten  Plane 
Latten  geordnet  werden  sollen.  —  S.  59  §.  64  ordnet  der  Verf. 
die  Lehre  von  den  Beiwörtern  so,  dass  er  zuerst  von  ihren  En- 
flungen,  dann  von  ihrer  Geschlechtsbildung,  drittens  von  ihren 
Vergleichungsstufen  und  viertens  von  ihrer  Mehrheitsbildung 
spricht.  Unseres  Ermessens  hätte  er  die  Lehre  von  den  En- 
dungen und  den  Geschlechtern  ganz  zusammenfassen  rai'issen, 
indem  sie  in  der  That  nicht  zu  trennen  sind,  und  ihre  Mehr- 
heitsbildung hätten  wir  vorangestellt,  weil  diese  sich  am  kür- 
zesten abthun  Hess,  da  sie  Hr.  S.  schon  bei  den  Hauptwörtern 
abgehandelt  hatte,  und  auf  diese  Art  das  Leichtere  und  Be- 
kanntere dem  Schwierigeren  passend  den  Weg  gebahnt  haben 
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\vVirde.  —  Die  S.  Gl  aufgestellte  Regel:  ,,^'"^^1  die  Beiwörter 
Äc'/,  nouvel^  foL  ^  mol^  vieil ,  welche  vor  niänuliclieu  Hauptwör- 
tern, die  mit  eii)em  Vocale  oder  stummen  h  anlangen,  für  bca?i^ 
nourcau ,  fou^  inou,  vieux  stehen,  verdoppeln  ebenfalls  ihr/," 
lässt  es  unentschieden,  ob  auch  das  Feminin  von  beuu  u.  8.  w. 
helle  u.  s.  w.  lieissen  müsse.  —  Wir  können  jedoch  hier  unsere 
Ueuierkun^ren  über  den  etymologischen  Theil  dieser  Grammatik 
um  so  eher  abbrechen,  als  die  Behandlung  der  nun  noch  fol- 
genden Abschnitte,  z.  G.  der  Zahl-  und  Zeitwörter,  weit  we- 
niger Ausstellungen  znlässt  u.  dieselben  durchgängig  mit  vieler 
Klarheit  und  der  nöthigen  Vollständigkeit  behandelt  sind.  Iti 
llücksiclit  auf  die  Form  der  Darstellung  in  diesem  Lelirbuche 
haben  wir  nur  noch  zu  bemerken,  dass  der  Verf.  im  Stile 
manche  Härte  auszumärzen  hat,  indem  er  hier  und  da  ein  Wort 
zu  häufig  wiederkehren  lässt,  z.  \\.  nämlich  S.  iS  2nial,  S.  44 
5mal  u.  8.  f.  S.  (>2  hat  uns  aucli  (Aura.  4)  die  „fränkische'"'' 
Republik  —  la  7cpubli(jne  fiajiqaise  —  nicht  gefallen  wollen 
Sehr  nachtheilig  ist  aber  die  von  Ilrn.  S.  beliebte  Ablheilurjgs- 
weise,  indem  er  statt  der  mit  allem  Rechte  und  aus  gute« 
Gründen  iiblichen  Zahlen  immer  Buchstaben  anwendet,  so  dass 
man  sich  beständig  durch  A  a.  aa  u.  s.  f.  durchzuarbeiten  hat. 
Wie  störend  dies  z.  B.  bei  den  Regeln  über  die  Aussprache  ist, 
wo  man  unter  diesen  voranstellenden  Buchstaben  ganz  andere 
behanilelt  findet,  leuchtet  aiich  ohne  unsere  Erinnerung  ein. 
Bei  einer  neuen  Auflage  bitten  wir  den  Hrn.  Verf.  dies  doch  ja 
abzuändern. 

Wir  geben  nun  zum  Schlüsse  noch  einen  Abrlss  der  Lelire 
vom  Numerus  und  dem  Geschlechte  der  Hauptwörter,  wie  die- 
selbe unserer  Ansicht  nach  am  zweckmässigsten  in  den  franzö- 
sischen Sprachlehren  müsste  behandelt  werden,  denn  wir  fühlen 
uns  durch  die  vorstehende  Benrtheilung  eines  sonst  lobens- 
werthen  und  recht  brauchbaren  Buches  um  so  mehr  dazu  auf- 
gefordert, als  gerade  in  den  jene  Lehren  behandelnden  Ab- 
schnitten nianche  Abänderung  von  uns  in  Aussicht  genommen 
werden  musste. 

A)  Bildung  der  Mehrzahl  [Plitriel)  der  Ilat/ptivörter. 
Erste  Regel.  Will  man  meiir  als  einen  Gegenstand  durch 
ein  Wort  bezeichnen,  so  mnss  dasselbe  in  den  Pluriel  gesetzt 
werden.  ÖJan  bildet  ihn  aus  der  Einzahl  (Singulier)  durch 
ZusetziMi?  eines  S  am  Ende  des  Wortes;  z.  B.  le  pere^  les 
per  es;   Ic  peitjjle  ^  les  j)c?/ples  ;  le  malade  ^  les  malades. 

Ausnahmen.  1)  Endigt  sich  der  Singulier  auf  »S,  X  oder 
Z,  Bo  erhält  der  Pluriel  jenen  Zusatz  nicht,  sondern  ist  mit 
dem  Singulier  ganz  gleichlautend-,  z.  B.  lefils,  les fds ;  la  vois, 
les  voix  ,  le  ?iez ,  les  iie%. 

2)  Endigt  sich  der  Singulier  auf  u  mit  vorhergehendem 
Vocale  («M,  ea«,  e«,  ieu  ^  ou^  oeii)^  so  bekömmt  der  Pluriel 
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statt  des  iS  ein  X;  z.  B.  le  corbeau^  les  corbemix ;  le  lieu^  les 
Heus;  le  cailloUy  les  caüloux ;  levoeu,  lesvoeux. 

3)  Endigt  sich  der  Singulier  auf  al  oder  ail^  so  nimmt 
der  Pluriel,  statt  dieser  Endung,  mtx  an:  z.  B.  le  cheval^  les 
chevaux;  lemal,  lesviaux;  let/avail.,  les  travaux. 

4)  A'i'eid  (Ahnherr)  hat  ayeiix;  c?e/ (Himmel)  hat  cieux; 
oeil  (Auge)  yeux. 

B  einer  klingen.  Zu  2.  Clou  (Nagel),  cozi  (Hals),  coucou 
(Kukuk),  ^Zoz/  (Gaune-),  fou  (Narr),  licou  (Halfter),  matou 
(Kater),  woz^  (Kalbslunge),  soz^  (Stüber),  //-om  (Loch),  verrou 
(Riegel)  folgen  der  Regel. 

Zu  3.  Folgende  auf  al:  hal  (Ball),  cal  (Scliwiele),  car- 
y/ßra^  (Fastnacht) ,  /jöZ  (Pfahl);  und  folgende  aut  ail:  attirail 
(Zurüstung),  cnmaii  (Bischofsinäntelchen),  delaü  (Einzelnheit), 
cpüiivantail  (Popanz),  evantail  (Fächer),  gouvernoil  (Steuer- 
ruder), poiiraü  (Pferdebrust),  portail  (Portal),  se'rail  (Serail) 
folgen  der  Regel.  T/avaü  in  der  Bedeutung  „Arbeit"  hat  tra~ 
vü/ix.,  in  der  Bedeutung  „Rechnung,  Bericht,  Nothstall"  tra- 
vails;  daher:  Je  suis  accable  de  travaux.^  und:  Ce  marechal 
ferra7it  a  plusieurs  travails. 

TtVL  4.  Aieul  in  der  Bedeutung  „Grossvater",  und  ciel^ 
wenn  es  vom  gemalten  Himmel  oder  Betthimmel  gebraucht 
wird,  gehen  regelmässig;  oeil  hat  ebenfalls  oeils^  wenn  es 
von  Fenstern  [oeils  de  boeuf)  oder  in  der  Mineralogie  {des  oeils 
de  boiic,  des  oeils  de  chat  ^  des  oeils  de  serpent)  und  Botanik 
(^dcs  oeils  de  chevre.,  des  oeils  de  chien^  gebraucht  wird. 

Zweite  Regel.  Bei  den  zusammengesetzten  Substantifs 
erhalten  die  beiden  Wörter,  durch  deren  Vereinigung  sie  ent- 
standen sind,  das  Zeichen  des  Pluriels;  z.  B.  n?i  gentil-hom- 
?«e,  des  gentils  -  hommes  ;  une  plate- bände,  des  plales  -  bandes. 

Ausnahmen.  1)  Wenn  ein  zusammengesetztes  Substautif 
aus  zwei  durch  eine  Präposition  verbundenen  Hauptwörtern  be- 
steht, so  erhält  nur  das  erste  Wort  das  Zeichen  der  Mehrzahl; 
2.  B.  7171  clief-  d'oeuve ,  des  chefs  -  d'oeuvre. 

2)  Ist  eins  von  den  zwei  Wörtern,  welche  das  zusammen- 
gesetzte Substantif  bilden,  kein  Haupt-  oder  Beiwort,  so  er- 
hält blos  das  Substantif  die  Pluralendung;  z.  B.  U7i  ava7it-cou~ 
rem.,  des  avaiit-coureurs ;  U7i  vice-  consul^  des  vice  -  consuls. 

3)  Ist  keius  von  beiden  Wörtern,  welche  das  zusammen- 
gesetzte Substantif  bilden,  ein  Hauptwort,  so  findet  auch  im 
Pluriel  keine  Veränderung  statt;  z.  B.  U7i  passe -partout  ^  des 
passe -partout. 

Bemerkung.  Zn  2.  Verlangt  der  Sinn  keine  Veränderung 
des  zusarameugesetzten  Hauptwortes ,  so  unterbleibt  dieselbe. 

Dritte  Regel.  Eigennamen  (Noms  propres)  haben,  da 
sie  zur  Bezeichnung  eines  Individuums  oder  eines  in  seiner  Art 
einzigen  Gegenstandes  dienen ,  gar  keinen  Pluriel. 
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Ausnahme.  Zuweilen  gebraucht  man  einen  Eigennamen, 
um  melircre  oder  alle  Gegenstände  gleicher  Art  damit  zu  be- 
zeiclinen.  In  diesem  Falle  gelit  der  Eigennsimeu  seiner  15e- 
deutnng  nach  in  einen  Gemeinnamen  (Nom  appellalif)  über, 
und  kann  mit  der  Endung  des  Pluriel  versehen  werden;  z.  B. 
Les  Ilomcres^  les  Cicc'jo/is,  les  Demosthiuies  so/it  rares.  La 
nutare  produit  rarement  des  Cesars y  des  Alexandres^  des 
Frederics. 

Vierte  Regel.  Fremdwörter,  weichein  die  französi- 
sche Sprache  ohne  Veränderung  ilirer  Form  aufgenommen  wor- 
den sind,  erleiden  in  der  Mehrzahl  keine  Veränderung,  z.U. 
des  er  rata ,  des  in  -folio ,  des  paler ,  des  peccavi." 

Bemerkung.  Manche  schreiben  jedoch  des  bravosy  des 
faciunis.,  des  numt'ros. 

Fünfte  Hegel.  Viele  Wörter  haben  ihrer  Natur  nach 
Jceine  Mehrzahl,  welche  ihnen  auch  in  anderen  Sprachen  fehlt. 
l)ahin  gehören  namentlich  die  Bezeichnungen  roher  31etalle, 
der  Gewürze,  der  Tugenden  und  Laster,  der  fünf  Sinne  u.  a., 
z.  B./er,  0/",  poicre,  chastele .,  ivrognerie,  vue  ^  odorat. 

Bemerkung.  Soll  die  Mehrzalil  gesetzt  werden  ,  so  sagt 
man  gewöluilich:  des  especes  (Arten)  defer,  d'oru.  s.  w. 

Dieser  Abriss  würde  für  eine  Schulgraramalik  vollkoinmen 
hinreiclien;  ein  Handbuch  der  frauzös. Sprache  würde  natürlich 
die  einzelnen  Regeln  und  Bemerkungen  näher  zu  begründen, 
das  Verzeichniss  der  Ausnahmen  zu  vervollständigen ,  das  hier 
Angedeutete  weiter  zu  entwickeln  haben.  Als  Anhang  möchte 
aiich  ein  Register  derjenigen  Wörter,  welche  im  Pluriel  eine 
andere  Bedeutung  annehmen,  an  seinem  Orte  sein.  Hier  un- 
terdrücken \yir  es,  um  den  Raum  zu  schonen. 

B)  f  om  Geschlechte  {genre)  der  Hauptwörter  *).  Das 
Sprachgeschlecht  (genre)  ist  im  Französischen  zweierlei:  1) 
männlich  (masculin)  mit  dem  Artikel  le  oder  un;  2)  weiblich 
(fe'rainin)  mit  dem  Artikel  la  oder  mie.  Diese  Verschiedenheit 
des  Geschlechtes  hängt  theils  von  der  Bedeutung,  theils  von 
der  Endung  der  Wörter  ab. 

I.  Von  der  Bedeutung  abhängige  Verschiedenheit  des 
Sprachgeschlechtes. 


*)  Die  Regeln  über  das  Geschlecht  der  französischen  Wörter  sind 
ia  den  meisten  Grammatiken  äusserst  karg  ausgefallen,  obwohl  sie 
ungemein  viele  Schwierigkeiten  darbieten,  indem  gerade  hier  nicht 
seilen  hloss  der  Zufall  gewaltet  zu  liahcn  scheint  u.  die  Ahwcichungcn 
von  dem  in  der  Muttersiirache  herkömmlichen  Sprachgeschlechte  sehr 
häufig  bind.  Dieser  Gegenstand  ist  jedoch  dcriiiasjcn  verwickelt  und 
die  Kegeln  so  mit  Ausnahuien  versehen,  diiss  Mir  auch  hier  nur  Ifauiit- 
grundzügc  gelten  können,  die  jedoch  in  den  meiöten  Füllen  als  An- 
hulteiiuncto  dienen  werden. 
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Erste  Regel.  Männlichen  Geschlechtes  sind  und  er- 
halten den  Artikel  le  oder  U7i  die  Wörter,  welche  männliche 
Geschöpfe  bezeichnen,  die  Benennungen  der  Jahreszeiten, 
Monate  und  Tage;  der  Winde;  der  Berge;  der  Staaten  und 
Landschaften;  der  Bäume  und  Stauden. 

Ausnahmen.  1)  Nur  bei  wenigen  Thieren  hat  man  im 
Französischen  für  beide  Geschlechter  verschiedene  Benennun- 
gen, z.  B.  le  cheval  (das  Pferd),  la  jument  (die  Stute);  le  tau- 
reau  (der  Stier),  /arflt;Äe(dieKuh);  le  ce;/ (der Hirsch),  la  biche 
(die  Hindin);  le  chie?i  (der  lliwd),lachienne;  le  Hon  (der  Löwe), 
la  lionne  u.  s.  f.  Die  meisten  haben  nur  eine  Form  für  beide 
Gesci»lechter,  so  dass  nicht  allein  viele  männliche  Wörter  mit 
dem  Artikel  le  oder  tin  zugleich  das  weibliche  Geschlecht, 
sondern  auch  viele  weihliche  Wörter  mit  dem  Artikel  la  oder 
une  zugleich  das  männliche  Geschlecht  bezeichnen.  So  heisst 
le  cygne  der  (männliche  und  weibliche)  Schwan,  le  singe  der 
männliche  und  weibliche)  Affe,  le  crocodille,  le  lierre  u.  s,  f.; 
aber  auch  lafotirmi  die  (männliche  und  weibliche)  Ameise,  la 
perdris  u.  s.  f.  Will  man  in  solchen  Fällen  das  männliche  und 
weibliche  Geschlecht  unterscheiden,  so  kann  man  es  durch 
Umschreibung;  z.  B.  le  rndle  (das  Männchen)  du  brocket ;  la 
femelle  (das  VVeibchen)  de  laperdrix. 

2)  a.  Von  den  Namen  der  Jahreszeiten  wird  automne 
(Herbst),  wenn  ein  Adjectif  unmittelbar  darauf  folgt,  als, Fe- 
minin behandelt;  z.  B,  un  bei  automne;  une  automne  pluvieuse. 

b.  Tritt  vor  die  Monatsnamen  die  Sylbe  7ni  (abgekürzt  für 
moilie),  so  sind  sie  Feminins;  z.  B.  le  Mars^  aber  la  ?ni-  Mars; 
le  Mai^   aber  la  mi- Mai. 

c.  Die  Festtage,  bei  welchen /e7e  zu  ergänzen  ist,  erhal- 
ten den  von  diesem  ausgelassenen  Worte  herrührenden  Artikel 
la  ;  %.  B.  la  St,  -  Jeafi ,  la  pentecöte. 

3)  Weiblich  sind  a.  von  Bergen:  les  Alpes,,  les  Ccvennes, 
lea  Cor  diu  er  es ,,  les  Pyrene'es  ^  les  Voges;  b.  von  Winden:  la 
Bise,  la  Tramontane. 

4)  Staaten  u.  Landschaften  auf  ein  stnmraes  E  sind  weib- 
lich ,  doch  behalten  Maine.^  Mexique.,  Peloponese  das  männ- 
liche Geschlecht  bei. 

5)  Viele  Bäume  und  Stauden  mit  einem  stummen  E  sind 
feminins,  namentlich  Vebene,^  l^epine,  Vaubepine,^  Vepine-vinette^ 
la  ro?ice^   la  vigne. 

Zweite  Regel.  Weiblichen  Gesfchlechtes  sind  und  er- 
halten den  Artikel  la  oder  n?ie  die  Benennungen  weiblicher  Ge- 
schöpfe; der  Wissenschaften,  Tugenden,  Laster  und  Krank- 
heiten; der  Früchte  und  Kräuter. 

'Ausnahmen.     1)  Vgl.  Masculins  Ausn.  1. 

2)  Courage ,  merite  u.  a.  sind  masc. 
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S)  Von  Frilchten  und  Kräutern  sind  masculins:  Va.bricot^ 
le  hlc ^  Champignon^  cilron,,  conconibre^  fiomcnl,  ^irojlc^  gland, 
vielon  ^  ognon,  poivre ,  porreou,  raisin,  r/s,    scigle^  sucre. 

Bemeihnn§^en.  1)  Imleclinable  Redetheile,  z.  B.  Infinitive, 
Partikeln,  Uiichstaben  und  Sätze,  wenn  sie  substantivisch  ge- 
braucht werden,  erlialten  den  niänniichen  Artikel;  z.  B.  le  boi" 
re,  le  maiigcr ;  le  pc//^  le  potir^  lecoiUre;  lejenesais  (/,'ioi  etc. 
2)  Die  nieistiMi  Benennungen  der  Städte,  Flüsse  und  Miin- 
zen  richten  sich  in  der  Bestimmung  des  Geschlechts  nach  der 
KiiduniT,  Ist  diese  z.  B.  nach  den  gleich  folgenden  Hegeln 
weiblich,  so  bleibt  es  bei  dieser  Bestimmung.  Daher  sind  u.  a. 
die  Flussnanien  auf  ein  stummes  ii«'  weiblich,  nur  le  Bon'sihdne^ 
J)amibe^  l'L'lbe^  V Enphiate ,  le  Necre ,  le  Rhune^  le  Tage  ^  le 
Tibre^  le  Tigre  sind  demungeachtet  raänulich, 

II.  Von  der  Endung  abhängige  Verschiedenheit  der  ^»prach- 
geschlechter. 

Erste  Hegel.  Masculins  sind  ,  die  auf  den  ^-,  ii^-,  /-, 
O,-,  Oe-,  Z7-,  L'e-Laut*),  sowie  auf  sämmtliche  JNaseniaute, 
und  die  auf  i^,  L  und  Jl  ausgehen  **). 

Ausnahmen  ***).  Fe'minins  sind  ])  mit  dem  A  -  Laute; 
Joiy  loi,  pa/oi  und  die  auf  oLr,  von  welchen  jedoch  choix  männ- 
lich bleibt;  —  2)  mit  dem  ii^- Laute:  amitie\  inimitie ,  .moitie'y 
pilie,  foret,  paix  und  die  meisten  auf /e;  männlich  bleiben  nur 
C07nU\  cöte,  cte',  pale ^  traite ; —  3) 'mit  dem  /-Laute  : /owr- 
rn?,  brebis,  soiiris,  vis^  perdrix^  meici;  —  4)  mit  dem  O- Laute: 
eau,  peaii^  surpeaa^  chaux ,  faux ; —  5)  mit  dem  t/e- Laute: 
glu^  tribii,  vertu; —  6)  mit  JNasenlanten:  dent,  surdent^  jti~ 
ment^  ßn,  faini^  juain  und  die  sich  endigen  auf  sion^  xion^ 
ction^  tion  (wo  t  wie  s  lautet);  —  7)  auf  F:  we/und  soif ;  — 
8)  auf  R  und  den  7^-Laut:  part^  hart  ^  morl  und  die  auf  eiir^ 
welche  keine  Personen  bezeichnen.  Doch  bleiben  bonhem\  mal- 
heiir ,  honneur ^  coei/r^  labeur ^  exterieur ^  Interieur^  pleurs 
männlich. 

Zweite  Regel.  Feminins  sind  die  meisten  Wörter,  die 
sich  endigen  auf  ein  stummes  E^  namentlich  auf  aie^  ee,  le,  ce, 
We,  re,  se,  se. 

Ausnahmen.  Hier  giebt  es  so  viele,  dass  ihre  Aufzählung, 
selbst  mit  y\nswahl,  hier  zu  vielen  Raum  einnehmen  würde,  als 
dass  wir  die  Mittheihmg  derselben  noch  unternehmen  sollten. 
Vor  allem  ist  jedoch  auf  die  aufmerksam  zu  machen,    welche 


*)  also  auch  auf  as,  at,  ai,  is,  tt,  au,  ot,  aud  u.  s.  f. 

**)  Beispiele  lassen  wir  weg,     inilcui  sie    leiclit   supplirt  werden 
Itünncn.  ' 

'**)  Audi  hier  nur  die  vorziiglicliätca ,  gleichsam  Beispiels  brtlber. 
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sich  auf  ge  mit  vorhergehendem  Vocale,  auf  ece,  ?e,  me,  we, 
pe,  que,  te  endigen,  unter  welchen  die  grösste  Anzahl  Masc. 
sich  befindet. 

Da  es  auf  ß  bis  8  Seiten  abgethan  sein  könnte  und  für  die 
Lernenden  von  ausserordentlichem  Nutzen  wäre,  so  sollten  sich 
die  Grammatiker  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  sämmtli- 
che  Endungen  der  französisclien  Wörter  in  alpfiabetischer  Ord- 
nung aufzuführen.  Dadurch  würde  eine  fühlbare  Lücke  ausge- 
füllt und  dann  um  so  eher  den  Sprachlehren  das  von  Hrn.  S. 
für  die  seinige  gewählte  Motto  aus  Horatius  vorgesetzt  werden 
dürfen :  „  Nocturna  versate  manu ,  versate  diurna. " 

E.  Schaumann. 


1)  Anleitung  das  Geschlecht  aller  französischen 
Substantive  durch  sechs  gereimte  Fabeln  in 
wenigen  Stunden  ke7inen  zu  lerncti.  Nach  der  8ten 
englischen  Ausgabe  deutsch  bearbeitet  von  K.  B.  Berlin ,  b.  Dun- 
cker  und  Ilumblot.  1829.  VI  u.  66  S. 

2)  Fasslicher  Unterricht^  die  Hegeln  des  Ge- 
schlechts der  fra?izösische7i  JFörter  (Haupltvörtcr) 
zmd  die  Ausnahmen  davon  sogleich  ohne  Hülfe 
eines  Dictionairs  aufzufinden  und  zu  erhen- 
nen.  Ein  sicherer  Leitfaden  für  alle  Diejenigen,  welche,  die 
französische  Sprache  schnell  und  gründlich  erlernen  wollen,  von 
Acary  de  St.  Charles,  Lehrer  der  französ.  Sprache  im  Königl. 
Cadetten- Corps.    Potstlara ,  b.  Riegel.   1828.  VI  u.  42  S.  (5  Sgr.) 

Beide  Bücher  haben  den  Zweck,  eine  Ilauptschwierigkeit, 
welche  die  Deutschen  bei  der  Erlernung  der  französichen  Spra- 
che finden,  zu  erleichtern  ,  und  eine  sichere  Einübung  des  Ge- 
schlechts der  Substantive  zu  befördern.  Ob  sie  für  diese« 
Zweck  einen  leichtern  Weg,  als  den  bisher  gewöhnlichen,  vor- 
zeichnen, wird  man  nur  dann  beurtheilen  können,  wenn  mau 
die  in  beiden  Büchern  angegebene  Methode  genau  kennt.  Diese 
soll  daher  zuerst  kurz,  so  weit  es  der  Raum  dieser  Blätter  ge- 
stattet, dargelegt  werden. 

Ni'.  1  ist  nach  der  Vorrede  die  Uebersetzung  einer  engli- 
schen Schrift,  welche  1826  unter  dem  Titel:  The  franch  Gen- 
ders,  taught  in  six  fahles.  By  the  master  of  a  gramniar-school 
in  London  erschien.  Diese  Schrift,  deren  Verfasser  Soodluck 
jun.  lieisst,  wurde  mit  solchem  Beifalle  aufgenommen,  dass  in 
wenigen  Wochen  7000  Exemplare  in  7  Auflagen  verkauft  und 
hald  darauf  eine  Ausgabe  des  Originals  in  Paris  veranstaltet 
wurde.  Der  deutsche  ungenannte  üebersetzer  hat  nach  der 
Vorrede  die  Verzeichnisse  der  Substantive  auf  e  muet  neu  ge- 
ordnet,  und  auch  das  Verzeichniss  der  Substantive,  welche  ia 
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einer  Bedeutung  männlich  und  in  einer  andern  weiblicli  sind, 
vervollstäiuliiit. 

In  der  Einleitung  S.  1 — 3  wird  das  System  selbst  darge- 
legt, nach  welchem  das  Geschleclit  der  franzimiscliem  Sul)stau- 
tive  aus  den  Enduugen  gelehrt  werden  soll.  K<  j;iebt  z.  IJ.  (»-iS 
Substantivein  er,  144  in  oiV,  70  in  «/,  24  auf  «/>s,  Ki  auf  aid 
und  305  in  e/,  die  alle  mit  wenigen  Ausuahmcn  niäuiilich  siud. 
Wer  diese  Endungen  als  männliche  kennt,  weiss  nun  sohon  das 
Geschlecht  von  1209  Substantiven.  Zur  leichtern  Erlernung  hat 
der  Verf.  scclis  Fabeln ,  drei  für  die  mänuliclien ,  und  drei 
für  die  weihlichen  Substantive  verfasst,  in  welchen  alle  Endun- 
gen der  Substantiven  vorkommen.  Dass  die  Fabeln  keinen  poe- 
tischen Wcrth  haben  und  oft  seltsam  sind,  wird  von  dem  Ver- 
fasser selbst  eingeräumt.  Die  Uebersetzung  der  l^Jinleitung  ist 
fliesseud  und  verständlich;  bei  den  Fabeln  ist  sie  ganz  wört- 
lich und  selbst  nach  der  Stellung  der  französ.  Wörter  geordnet. 

Die  erste  Fabel,  aus  welclier  sich  das  Geschlecht  von  5740 
Substantiven  ergiebt,  beginnt  so: 

Le  checal  et  le  sangUer. 
Un  sangUer  ^)  fier  de  son  pouvoir  '^) 
Ein   El)cr,  stolz   von   seiner   (auf  seine}   Macht,  ' 

l'renaiit   le  frais  ("*)   dans   un   bosqitct  **) 
Schöplend   frische   Luft   in  einem   Lustvvilldchcn, 
Ren<"ontra   un    beau   soir 
Begegnete   (an)   einem    schönen   Abend 
Par   hazard  •^)   un    bidet 
Durch    Zufall  einen   [Vj   Klepper  u.  s,  w. 

Die  cursiv  gedruckten  Wörter  sind  die  Substantive,  welche  die 
Regel  bilden.  Die  erste  Fabel  enthält  in  46  Iteihen  48  Endun- 
ger, männlicher  Substantive;  in  den  Anmerkungen  wird  hinzu- 
gefügt, ob  die  Substantive  einer  Endung  alle  mäniilich  sind, 
oder  ob  es  Ausnahmen  gibt;  z.  B.  Sanglie?-^  der  Eber.  Es^ 
giebt  643  Substantive  in  er,  welche  alle  männlich  sind,  ausser 
la  mci  und  la  cuiller.  Pouvoir.  Die  Endung  oir  liat  144  Sub- 
stantive, welche  alle  oline  Ausnahme  männlich  sind  u.  s.  w. 

Die  zweite  Fabel  umfasst  30  Endu?igen,  a>is  welchen  sich 
das  Geschlecht  von  148S  männlichen  Substantiven  ergiebt,  die 
dritte  39,  aus  welchen  man  das  Geschlecht  von  694  Substanti- 
ven erkennt.  In  zwei  hinzugefügten  Kegeln  werden  erstlich  310 
männliche  Substantive  mit  ver.>ichiedenen  Endungen  aufgezählt, 
welche  in  den  drei  Fabeln  nicht  enthalten  sind  ,  und  dann  66 
Substantive  a»if  ^,  welche  alle  männlich  bis  auf  wenige  Aus- 
nahmeu  sind.  Von  S.  26  —  32  folgen  noch  männliche  Substan- 
tive auf  e  muet ,  welche  in  ilitw  vorigen  Kegeln  nicht  vorkom- 
men. Die  i^auze  Summe  der  männlichen  Substantive  beträgt 
8872  Substantive. 
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Von  den  drei  Fabeln,  welche  die  weiblichen  Substantive 
enthalten,  giebt  die  erste  das  Geschlecht  von  4059  Substanti- 
ven in  28  Endungen,  die  zweite  von  1452  in  34,  und  die  dritte 
von  14Ü<>  in  34  Enduugen.  S.  31  —  ü5  folgen  die  weiblichen 
Substantive  auf  e  muet,  so  dass  sich  die  ganze  Sumnie  der  weib- 
lichen Substantive  auf  7245  belauft.  S.  5G  —  64  findet  sich 
endlich  noch  ein  Verzeichnlss  der  Wörter,  welche  in  verschie- 
dener Bedeutung  männlich  oder  weiblich  sind. 

So  sehr  wir  auch  in  der  Erfindung  dieser  Methode  den 
Scharfsinn  des  Verfassers  erkennen,  und  so  gern  wir  zugcütehen, 
dass  die  Schrift  mit  vorzüglichem  Fleisse  gearbeitet  ist:  so  lei- 
stet sie  doch  gewiss  das  nicht,  was  auf  dem  Titel  versprochen 
wird.  Denn  wie  viele  Stunden  sind  sclion  nöthig,  um  die  112 
Endungen  der  männlichen  Substantive,  und  die  9G  Endungen  der 
weiblichen  Substantive  in  den  sechs  Fabeln  zu  erlernen,  und 
wie  viel  Zeit  wVirde  das  Auswendiglernen  der  Ausnahmen  erfor- 
dern! Wer  die  Kräfte  der  Kinder  kennt,  kann  unmöglich  verlan- 
gen, dass  dies  Alles  in  wenigen  Stunden  geschehen  soll.  Für 
das  genauere  Studium  dieses  Gegenstandes  der  Grammatik  wird 
die  Schrift  gewiss  nützlich  sein;  für  den  ersten  Unterricht  bleibt 
aber  die  Methode  wohl  die  zweckraässigste,  das  Geschlecht 
der  Substantive  durch  Regeln,  welche  sich  theils  auf  die  Bedeu- 
tung, theils  auf  die  vorzüglichsten  Endungen  gründen,  zu  er- 
lernen und  das  Uebrige  dem  eignen  Studium  zu  überlassen. 

Noch  bemerken  wir,  dass  folgende  Angaben  wohl  einer 
Verbesserung  bedürfen:  als  S.  10.  33  steht  licou,  der  Zaum, 
richtiger:  die  Halfter.  S.  11.48.  Zu  den  Wörtern  auf  eiir, 
welche  männlich  sind,  gehören  auch  le  coei/r  und  le  choen7\ 
S.  18.  16  findet  man  la  Macedoine^  Macedonien,  die  Mace- 
doi?ie;  was  soll  Letzteres  bedeuten'?  S.  19.  27  la  Pandore^ 
als  Name  einer  Lautenart  ist  es  so  wenig,  als  la  7iiandoie  mit 
grossem  Anfangsbuchstaben  zu  schreiben,  aber  wohl  als  weib- 
licher Eigenname.  S.  29.  3  steht  VEspag7ie  als  männliches 
Hauptwort,  aber  es  ist  nur  weiblich.  S.  44-  Nabote ,  ist  ei- 
gentlich nur  weibliche  Endung  von  nabot. 

Nr.  2  soll  nach  der  Vorrede  nur  dazu  dienen,  das  Ge- 
schlecht eines  Substantivs  sogleich  ohne  Hülfe  eines  Wörter- 
buches zu  finden.  Nach  einigen  Bemerkungen  über  die  Schwie- 
rigkeit dieses  Gegenstandes  legt  der  Verf.  seine  Methode  dar, 
nach  welcher  dieses  geschehen  soll.  Er  theilt  die  R)ndungs- 
laute  der  Substantive  in  folgende  11  Hauptlaute:  a,  an,  e  (e', 
e,  e)  in^  /,  o,  o/i,  ?^,  ew,  eim ,  ou.  Zu  diesen  Ilauptlauten 
reclinet  er  jedoch  auch  alle  verwandten  Laute,  z.  M.  zu  dem 
Nasenlaute  in  auch  ein,  eing,  eint,  ain^  aijil ,  aim,  ifti  u.  s.  w. 
Nach  diesen  11  Ilauptlauten  zerfällt  die  Schrift  in  11  Tabel- 
len, von  denen  jede  erst  die  männlichen  und  dann  die  weibli- 
chen Endungen  mit  den  Ausnahmen  enthält.   Die  erste  Tubelle 
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hat  z.  B.  zur  Ueberschrift:  Erster  Ilauptlaut  A.  Es  fol- 
gen dann  unter  einander  die  Eiuinngen  «,  «c,  nt^  ach,,  ds ,  of, 
acs,  welche  alle  niiinnlicli  ohne  Ausnalinie  sind,  wie  dies  nel)en 
den  Endungen  bemerkt  ist;  ferner  abe ,  wobei  di^  Ausnalune 
vne  syllabc ;  able  mit  den  Ausnahmen  c'lable,  faö/e  ^  Uible^ 
welche  weiblicli  sind  n.  s.  w.  Will  man  nun  vermittelst  dieser 
Tabellen  das  Geschlecht  eines  Substantivs  wissen,  so  muss  man 
zuiiäclist  auf  den  Ilauptlaut  der  L'ndung  achten,  z.  U.  in  ISoleil 
ist  der  Ton  des  c  der  Ilauptlaut  der  Endung.  Man  findet  ihn 
auf  der  dritten  Tabelle,  und  sieht  zugleich  bei  der  Sylbe 
e//,  da?s  alle  Substantive  dieser  Endung  ohne  Ausnahme  niiina- 
lich  bind. 

Auch  in  dieser  Schrift  gestehen  wir  dem  Verf.  gern  zu, 
dass  er  den  in  der  Vorrede  angegebenen  Zweck,  eine  leichtere 
Uebersicht  iiber  das  Geschlecht  zu  geben,  in  gewisser  lliick- 
sicht  erreicht  habe;  dagegen  sind  wir  ebenfalls  überzeugt, 
dass  in  einzelnen  Fällen  nicht  viel  Zeit  gewonnen  werde,  und 
dass  man  das  Geschlecht  eines  Wortes  eben  so  schnell  in  dera 
Wörterbuche  finden  kann.  Der  Gebrauch  dieser  Tabellen  ist 
jedoch  für  den  Lernenden  sehr  belehrend,  und  gewährt  vor- 
ziiglich  den  Vortheil ,  bei  jeder  Endung  das  Geschlecht  .der 
"Wörter,  welche  dieselbe  Endung  haben,  nebstallen  Ausnah- 
inen  auf  einmal  zu  überschauen.  Ob  aber  diese  Schrift  ein 
sicherer  u.  gründlicher  Leitfaden  für  alle  diejenigen  sei,  welche 
die  französische  Spraclie  schnell  und  gründlich  lernen  wollen, 
müssen  wir  sehr  bezweifeln. 

In  den  beigel'ügten  Uebersetzungen  der  Wörter  dürfte 
Folgendes  zu  berichtigen  sein:  8.5.  gnide-dne,  die  Anwei- 
sung. Hier  kann  der  Schüler  bei  dem  einzigen  Worte  „An- 
weisung*' leicht  zu  der  Meinung  verleitet  werden,  dass  das 
^Vort  jede  Anweisung  bedeute.  Allein  es  ist  ein  Wort,  welches 
nur  im  Scherze  gebraucht  wird,  und  ein  kleines  Uuch  bezeich- 
uet,  welches  eine  Anweisung  enthält,  wie  ein  Geistlicher  sein 
Brevier  beten  soll.  Le  garde  der  Wärter;  hier  fehlt  die 
Bemerkung,  dass /a  garde  die  Wache  bedeute.  Aehnliciie  Zu- 
sätze sind  he!  allen  AVörtern  nötliig,  weichein  verschiedenem 
Geschlechte  verschiedene  Bedeutung  haben  wie  bei  aide,  en- 
scig/ie,  hymne  u.  s.  w. ;  S.  6.  araxe,  ein  Fluss;  der  deutsche 
^iame  ist  Araxes;  S.O.  Gange^  im  Deutschen:  der  Ganges;  S. 
17.  P'.Hoponese ,  die  Peloponese,  gewöhnlicli  der  Peloponiies. 
Ausserdem  sind  folgende  Druckfehler  zu  berichtigen:  S.  7.  st. 
visicotoire  1.  vesicutoire  und  S.  17.  st.  carducee  1.  caducec. 

Papier  und  Druck  sind  ia  beiden  Büchern  sehr  gut;  letzte- 
rer vorzüglich  sehr  correct. 

Hannover.  Crusius. 
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Lehrbuch  der  französischen  [Aussprache  in  ihrem 
ganzen  Umfrjigc,  eingerichtet  7Aini  Lesen- Lernen ,  nebst  «len 
ersten  Element en  der  Gr aminatik  und  Franzö- 
sischen Uebersetzungs-  Stücken;  ein  Schulbuch  für 
Anfänger  jedes  Alters.  Auch  unter  dem  Titel:  Cours  coin^ 
plet  de  Lecture  frant^aise^  arrange  pour  scrvh-  de 
Syllabaire,  d'aprcs  la  derniürc  Methode,  adoptee  cn  France 
par  le  Conseil  Royal  de  Tlustruction  Publique  po<u-  les  Ecoles 
modi-lcs  -  normales ;  avcc  les  premiers  1^1  e mens  de 
Gr  ammair e,  et  des  Morceaux  de  Lectur  e.  — 
Von  7f^.  Stieffalius,  vormals  französischer  Prediger  an  den  refor- 
niirten  Kirchen  zu  Strassburg  am  Rhein  und  zu  Dresden ,  Ver- 
fasser der  Grammatre  methodique.  Berlin  1831 ,  h.  C.  F.  Flahn. 
VIII  u.  160  S.  8. 

Dieses  Lehrbuch  der  fi'anzösischen  Sprache  soll  den  mehr- 
fachen ZxVeck  erfüllen,  in  der  französ.  Aussprache  gründ- 
lich zu  unterrichten,  das  Lesen  der  Wörter  im  Zusammen- 
hange und  das  Verstehen  derselben  zu  erleichtern,  endlicU 
die  ersten  Elemente  der  französ.  Grammatik  practisch  dar- 
zustellen. Die  Frage,  ob  gerade  diejenige  Methode,  welche 
als  die  zweckmässigste  für  die  Schulen  Frankreichs  angenom- 
men ist,  auch  in  Deutschland  dieselbe  Auszeichnung  verdient, 
müssen  wir  auf  sich  beruhen  lassen,  da  aus  dem  Vorworte  des 
Verfassers  nicht  hervorgeht,  ob  diese  Methode  in  jenem  Lande 
für  den  Llnterricht  in  der  französ.  oder  in  fremden  Sprachen  ge- 
braucht wird.  Jeder,  der  mehr  als  eine  Sprache  spricht,  wird 
den  Einflnss  nicht  verkennen,  den  äussere  Verhältnisse  selbst 
auf  die  Erhaltung  einer  schon  erworbenen  Sprachfertigkeit  aus- 
üben, und  es  tritt  demnach  bei  Kindern  und  überhaupt  bei  Den- 
jenigen, die  erst  den  Besitz  der  verlangten  Fertigkeit  erwerben 
sollen,  um  so  mehr  die  Nothwendigkeit  ein,  in  dem  Unterrichte 
einen  Ersatz  zu  finden  für  die  mangelnde  Vorübung  und  höchst 
unvollkommene  Anregung  zum  Sprechen.  Das  Zeitalter,  in  dem 
wir  leben,  so  fruchtbar  an  Ideen  und  Bemühungen  in  dem  Ge- 
biete des  intellectuellen  Lebens,  wird  hoffentlich  auch  in  Be- 
ziehung auf  den  philologischen  Theil  des  Unterrichtes  solche 
Normen  aufstellen,  welche  das  Auffassungsvermögen  mit  ge- 
steigertem Erfolge  in  Anspruch  nelimen,  und  zur  haushälteri- 
schen Verwendung  einer  immer  kostbarer  werdenden  Zeit  we- 
sentlich beitragen. 

Was  den  ersten  Theil  des  vorliegenden  Werkchens, 
nämlich  die  Behandlung  der  französischen  Aussprache 
belrilTt,  so  kann  Ref.  unmöglich  die  Meinung  theilen,  dass 
hier  der  beste  Weg  zu  finden  sei,  in  welchem  deutsche  Schü- 
ler eine  echtfranzös.  Aussprache  erlangen  und  die  bedeutenden 
Schwierigkeiten,   die  mit  dem  richtigen  Lesen  verknüpft  sind, 
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überwintlen  werden.  Die  theoretisclien  Fingerzeige,  die  Iiänfig 
aiigetrolFeii  werden,  können  den  Lelirliiig  nur  verwirren,  i'iir 
den  Lehrer  aber,  der  ihrer  bedürren  möclite,  sind  sie  bei  wei- 
tem nicijt  genügend:  eine  strenge  Sonderung  der  speciellen  Fälle 
würde  an  sich  schon  die  Gegenstände  practiscli  lierausheben, 
und  zugleich  die  Gebrauclisregel  klar  hervortreten  lassen.  Die 
Bezeichnung  der  französ.  Ausspraclie  mit  deutschen  Lauten  darf 
nur  selten  in  Anwendung  gebracht  werden,  am  wenigsten  bei 
den  französ.  Vocalen  a,  o  und  dem  sogen,  stummen  e.  Dagegen 
ist  es  zweckmässig,  auf  sclion  bekannte  französ.  Laute  die  noch 
unbekannten  zurückzul'üliren,  wozu  besonders  das  K,  seiner 
vielfachen  Nuancen  wegen,  häufig  geeignet  sein  möchte.  — 
Demnächst  hat  die  in  den  üebungeu  beobachtete  Ordnung 
und  Methode  Vieles  wider  sich:  theils  ist  der  Uebergang 
vom  Leichten  zum  Schwerern  in  ängstlicher  liefoiguiig  des  Sy- 
stems der  Cousonant- und  Vocal-Elemente  verloren  gegangen, 
theils  ist  die  Anordnung  überhaupt  nicht  nach  Grundsätzen  vor- 
genommen, wie  sie  die  Aneignung  der  französ.  Aussprache  für 
Deutsciie  fordert.  Was  in  der  Einleitung  über  die  Eintheilung 
der  Wörter  in  Sylben  und  über  die  Sylbenelemente  gesagt  ist, 
kann  allerdings  \on  Nutzen  sein,  indessen  muss  zu^  orderst  melir 
dahin  getrachtet  werden,  die  Organe  nebst  dem  Ohre  durch 
zweckmässige  Uebuiigen  für  die  fremden  LÄiute  geschickt  und 
emplängiich  zu  machen,  als  es  darauf  ankommen  kann,  durch 
Lehrsätze  auf  den  Verstand  und  selbst  nur  auf  das  Gedächtiiiss 
einzuwirken;  es  muss  eine  ans  der  Ni^tur  der  Sj)rachelemente 
entlehnte,  und  nach  dem  Stimmregister  der  meuschl.  Sprech- 
Werkzeuge  berechnete  Methode  zum  Grunde  gelegt  werden. 
Es  dürfen  also  die  Ausnahmen  nebst  den  besonderen  Schwierig- 
keiten der  Aussprache  nicht  mit  in, den  Vordergrund  treten, 
überhaupt  aber  soll  der  Anfang  den  Schüler  weniger  mit  den 
gedruckten  Zeichen  beschäftigen,  als  ^ielmehr  denselben  durch 
Vorsprechen  der  Gruudtöne  an  eine  richtige  Aussprache  gewöh- 
nen. Das  Lesen  nach  Sylben  und  ganzen  Worten  aus  dem  Uuche 
findet  sich  leicht,  sobald  die  Organe  hinlänglicli  geübt  sind  und 
die  .\nregung  des  Gefühls  bewirkt  ist.  Diese  Anforderungeu 
finden  in  dem  Lesebuche  nicht  die  gehörige  IJefriedigung,  und 
es  kann  die  Erklärung  der  Tonzeichen,  die  schwierige  Lehre 
von  den  gleichen  Doppelconsonanten ,  den  Nasenlauten,  dem 
g.esc!»leiften  /,  «lem  ch  mit  dem  Anschlage  des  /,• ,  gleicli  in  den 
ersten  Leseübunsen  nicht  gebilligt  werden,  während  die  leich- 
teren Gegenstände ,  in  das  Elenientensystem  gezwängt,  später 
geübt  werden.  Auch  ist  die  Lehre  \om  sogen,  stummen  e  in 
der  Anwendung  nicht  erschöpfend  dargestellt,  noch  weniger 
aber  ist  es  die  Aussprache  von  «/,  worüber  doch  Debouale  so 
viel  (jliites  sagt ,  was  nur  mehr  verarbeitet  und  geordnet  wer- 
den darf.   —      Das  Capitel  über  die  Verbindung  der  VVör- 

-V.  Jalirb.  /.  l'liil.  u.  fäd.  od.  Krit.  liibl,  JJd.  IX  W/f.  11.  jy 
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ter  mit  einander,  oder  das  Hinüberziehen  der  End- 
eon sonanten  zu  dem  folgenden  Worte  ist  reich  bedacht, 
nur  wird  dieses  Hinüberziehen  weder  gehörig  motivirt  noch 
bedingt.  Dass  die  enge  Verbindung,  welche  zwischen  Artikel 
oder  Pronomen  auf  der  einen,  und  Substantiv  oder  Adjeetiv 
auf  der  andern  Seite,  zwischen  den  Personen  und  ihrem  Zeit- 
worte u.  s.  w.  in  der  Vorstellung  des  Sprechenden  begründet 
ist,  sich  noth wendig  beim  Sprechen  oder  Lesen  offenbart,  und 
dass  es  folglich  in  Beziehung  auf  den  Begriff,  den  Jemand 
(wenigstens  in  Frankreich)  von  seiner  Erziehung  oder  Bildung 
erwecken  will,  nicht  gleichgültig  sein  kann,  in  wiefern  er  die- 
sem Gebrauche  in  der  Sprache  nachkommt;  dass  andrerseits 
gewisse  Wörter  und  Verhältnisse  eine  solche  Verbindung  mehr 
oder  weniger  ansschllessen,  und  dalier  jedes  unzeitige  Hin- 
überziehen als  unrichtig,  oder  pedantisch  und  selbst  lächer- 
lich erscheinen  rauss,  so  wie  überhaupt  die  vertrauliche  Rede 
und  die  feierliche,  das  Sprechen  und  das  Lesen,  die  Prosa  und 
die  Poesie  eine  eigene  Berücksichtigung  in  dieser  Hinsicht  ver- 
langen: hierüber  vermisst  der  Lehrer,  und  aiich  wohl  der 
vorgerückte  Schüler  einen  erschöpfenden  Unterricht,  ungeach- 
tet der  10  Seiten  einnehmenden  Regeln  und  Uebungen.  — 
Wichtiger  noch,  als  dieses,  ist  der  vom  Verf.  nicht  berück- 
sichtigte Einfluss  der  französ.  Prosodie  auf  die  Aussprache, 
vorzüglich  für  den  Fremden,  der  im  blossen  Unterrichte  un- 
möglich eine  richtige  Aussprache  gewinnen  kann,  wofern  dabei 
nicht  die  Länge  und  Kürze  der  Vocale  zur  Richtschnur  genom- 
men, und  der  Schüler  nicht  besonders  in  diesem  Sinne  geübt 
wird.  Es  findet  sich  übrigens  dieser  Theil  des  französischen 
Unterrichtes  in  Deutschland  fast  gänzlich  vernachlässigt,  so' 
wie  überhaupt  über  die  französ.  Prosodie  selten  richtige  Vor- 
stellungen augetroffen  werden.  Meistens  begnügt  man  sich, 
sie  mit  der  vollkommenen  Prosodie  der  alten  Griechen  und  Rö- 
mer zu  vergleichen,  und  geräth  demnächst  auf  den  Abweg, 
den  Franzosen  alle  Prosodie  abzusprechen.  Der  Raum  ist  hier 
zu  beschränkt,  um  den  Gegenstand  in  sein  volles  Licht  zu  stel- 
len; Ref.  behält  sich  dieses  in  einer  eigenen  Abhandlung  vor. 
Nur  das  will  er  noch  liinzufügeu,  dass  die  französ.  Vocale 
im  Munde  des  Deutschen,  der  nicht  durch  verlängerten  Auf- 
enthalt in  Frankreich  oder  durch  fortgesetzten  Umgang  mit  . 
Franzosen  eine  mehr  oder  weniger  richtige  Aussprache  erlangt 
hat,  ohne  Zuziehung  der  Prosodie  nie  den  rechten  Laut  erhal- 
ten werden,  weshalb  man  denn  auch,  von  aller  Feinheit  ab- 
gtrahirt,  die  einfachsten  Zusammenstellungen,  als:  lamere^  ä 
Paris,  aimable,  fable,  niadame^  mon  ame^  tendressc^  professe, 
vous  e'les ,  yuils  fissent^  mode ,  globe  etc.  gewöhnlich  ganz 
falsch  aussprechen  hört. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  man  Inhalt  und  Form  des 
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Lesebuches  in  den  einzelnen  Abschnitten  und  Uebungen  durch- 
gehen. Der  Verf.  hat  es  an  Fleiss  und  mühsamer  Verarbeitung 
durchaus  nicht  felilen  lassen;  es  ist  auch  unstreitig  in  dem 
Werkchen  recht  viel  Lelirreiches  zu  finden,  und  für  denjenigen 
Unterricht,  wo  der  Lehrer  sich  nicht  scheut,  von  der  im  Bu- 
'che  befolgten  Ordnung  abweichend  seinen  eigenen  Weg  zu  neh- 
men, Unterrichtsstoff  genug  vorlianden.  Ref.  kann  bei  dieser 
Gelegenheit  nicht  umhin,  eine  ilim  angemessener  scheinende 
Anordnung  des  Lesestoffes  in  Vorschlag  zu  bringen,  wo  in  der 
ersten  Abtlieilnng,  unter  der  lluhrik  Vorübungen,  die 
französ.  Vocale  nach  iliren  eigentliümlichen,  hellen  und  dunke- 
len  Tönen,  dann  der  Selbstlaut  J^J  nebst  den  ihm  angehörigen 
Tonzeichen,  als  Grundlage  der  französ.  Aussprache,  und  dem- 
nächst erst  die  Mitlaute  mit  ihren  härteren  und  weicheren  An- 
■stimmungen,  nach  den  Sprachorganen  geordnet,  in  vollständi- 
gen üebungen  dargestellt  sind;  die  zweite  A  btheil  ung  ent- 
hält Uebungen  in  der  einfachen  oder  natürlichen  Aus- 
sprache; die  dritte  Abt  heil  ung,  die  combinirte  oder 
künstliche  Aussprache,  mit  den  Schwierigkeiten  und  Abwei- 
chungen; die  vierte  Abtlieilung,  das  Nothwendigste  aus 
der  Prosodie,  zur  vollkommenen  und  eleganten  Aussprache, 
in  erscliöpfenden  üebungen  dargestellt,  und  der  Schiuss, 
die  letzten  Schwierigkeiten,  namentlich  die  gleichen 
Doppelconsonanten,  die  unterschiedlichen  Laute  von  a/und  fl_y, 
das  Hinüberziehen  der  Endconsonanten,  das  Lesen  in  declama- 
torischer  IJeziehung  und  im  Conversationston  u.  s.  w.  betreffend. 
Viel  Lobenswerthes ,  und  nichts  als  Lobenswerthes  findet 
sich  Ref.  veranlasst,  von  dem  zweiten  und  dritten  Theile 
des  Buches  zu  sagen.  Nichts  kann  mehr  die  Fortschritte  in  ei- 
ner fremden  Spraclie  fördern,  als  eine  solche  unter-  oder  zwi- 
Bchengedrucktc  wörtliche  üebersetzung,  und  die  französ.  Ue- 
bungsstücke  sind  vortrefflich  gewählt.  Die  Darstellung  der 
grammatikalischen  Elemente  ist  ebenfalls  sehr  zweckmässig 
abgefasst;  nur  glaubt  Ref.,  dass  es  vielleicht  noch  angemes- 
'sener  wäre,  die  mehrsten  Regeln  des  Sprachffebrauchs  all- 
mälig  bei  den  Leseübungen  in  gehöriger  Stufenfolge  vorkom- 
men zu  lassen.  v.   Z. 


Formenlehre  der  griechischen  Sprache  für  den  er- 
sten und  zweiten  Ciirsus  des  gruininntischcn  EleMientdrunterrichts, 
Von  Clirislian  Friedrich  lilau,  Lclirer  am  Gymnasium  zu  Xüidlidu- 
scn.      Äordhausea  bei  W.  Köhnc.  1830.  8.   (i'r.  15  Sgr.) 

Bei  der  grossen  Zahl  der  griech.  Formenlehren,  griech. 
Verba  u.  s.w.  sollte  man  glauben,  es  sei  nicht  möglich,  die 
Sache  wieder  andere  zu  gestalten,  und  so,  dass  sie  dem  Drucke 

19* 
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übergeben  werden  dürfe.  Aber  die  Erfindungskraft  ist  uner- 
schöpflich, und  es  ist  Jedem  Dank  zu  zollen,  weicher  durch 
eine  neue,  wo  raöglicli,  nicht  weniger  leiclitere  als  gründlicliere 
Lehrart  den  Knaben  in  der  Auflassung  der  Elemente  zu  Hilfe 
kömmt.  Michts  ist  nächst  Grütidlichkeit  in  der  Sache  mehr  zu 
erstreben,  als  den  Schüler  schnell  weiter  zu  bringen.  Wer 
Beides  am  glücklichsten  vereinigt,  erhält  den  Preis.  Die  Sache 
an  sich  ist  durch  die  F'orscliungen  Buttraann's  und  Thiersch's 
fast  erschöpft.  Jede  Aufstellung  der  Formeulehre  niuss  jetzt 
in  dem  Geiste  jener  Männer  geschehen.  Wer  Neues  hinzubrin- 
gen kann,  desto  eher  ist  er  berechtigt,  öffentlich  hervorzu- 
treten. Der  Verf.  dieser  Schrift  will  „darin  den  eigentlichen 
Elementarunterricht  in  der  Formenlehre  der  griech.  Sprache 
umfassen,  aber  in  solclier  Ausdehnung,  dass  er  Alles  berührt, 
was  zum  eigentlichen  Verstäudniss  der  gewöhnlichen  Sprach- 
formen des  attischen  Dialekts  unentbehrlich  scheint.*'"  Die 
beiden  Haupttheile  sind  also  Lehre  von  der  Decliuation  und 
Conjugation,  der  regelmässigen  u.  uny egelniässigen.  D^c  Schrift 
soll  „nicht  die  Verdienste  ihrer  trefflichen  Vorgäng/sr  schmä- 
lern, sondern  nur,  was  diese  im  Einzelnen  geleistet  haben, 
kurz  und  überführlich  zusammenstellen.""  Der  Verf.  ordnet 
Alles  in  zwei  Cursus,  „so  dass  der  Schüler  bei  dem  ersten  tln- 
terrichte  nur  die  allgemeinsten  Bildungsgesetze%  bei  der  Wie- 
derholung aber  die  näheren  Bestimmungen  in  einzelnen  Ab- 
weichungen kennen  lerne."  Die  beiden  Cursus  sind  nicht 
dem  Räume  nach  getrennt.  Der  zweite  besteht  in  den  Anmer- 
kungen unter  dem  Texte  und  in  §§,  weiche  durch  Druck  und 
Zeichen  kenntlich  sind. 

üeber  den  Plan  selbst  rechtet  Rec  mit  dem  Verf.  niclit. 
Rec.  glaubt  zwar,  dass  Buttmann  vorzüglich  und  auch  die  an- 
dern Grammatiker  eine  besondere  Aufstellung  der  Lehre  von 
der  Declination  nicht  sehr  vermissen  lassen,  während  bei  analy- 
tischer Entwickelung  des  Verbums  das  Bedürfniss,  dem  Schü- 
ler besonders  für  ihn  Ausgearbeitetes  in  die  Hände  zu  geben, 
recht  fühlbar  ist.  Buttraaun  verlangt  hier  Schüler,  die  schon 
höher  stehen,  und  gerade  in  diesem  weit  grösseren  und  schwe- 
reren Theile  der  Formenlehre  muss  jede  Grammatik  ,  die  nicht 
für  Eine  Ciasse  bestimmt  ist,  weniger  genügen.  Aber  der  Verf. 
wollte  ein  erschöpfendes  Ganze  geben;  betrachten  wir  also 
die  Ausführung.  Die  Gründlichkeit,  Deutlichkeit  und  Umsicht, 
womit  der  Verf.  den  Stoff  behandelt  hat,  beweissen,  dass  er 
seiner  Meister  ist.  Abweichende  Ansichten,  welche  Rec.  sich 
erlaubt,  hier  auszusprechen,  betreffen  dem  grössten  Theile 
nach  mehr  das  Bestehende,  als  den  Verf.  selbst. 

Im  Allgemeinen  fügt  Rec.  nocir  hinzu,  dass  er  die  Para- 
digmen der  Declination  und  Conjugation  ungern  am  Ende  des 
Buches  gesehen  hat,  gesondert  von  den  Regeln,  zu  welchen 
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ßie  gelioren.  Des  Verf.'s  Absicht  war,  „dass  der  Schüler  auf 
heuristischem  Wege  sich  selbst  die  Formenlehre  bilden  könne." 
Aber  der  anfangende  Schiller  besonders  will  Kegel  und  Anwen- 
dung zugleich.  Die  Sache  wird  ihm  so  fasslich  ;  sie  bekommt 
Leben.     Es  ist  übrig,  über  Einzelnes  zu  sprechen. 

S.  46  üg.  wird  einfaches,  zweifaches,  dreifaches  Augment 
genannt,  was  sonst  Augment,  Ueduplication,  Keduplication  mit 
Augment  heisst.  Es  soll  dies  eine  Vereinfachung  sein,  die  aber, 
ohne  der  Abweicliung  von  der  gewöhnlichen  Benennung  zu  ge- 
denken, auf  Kosten  der  historischen  Wahrheit  geschieht.  Aug- 
ment u.  Iteduplication  sind  zwar  beide  eine  Vermehrung  (Aug- 
ment); aber  da  sie  dem  Wesen  nach  verschiedene  Dinge  sind, 
so  müssen  sie  getrennt  von  dem  Schüler  gelernt  m erden,  und 
der  Namen:  Augment,  vorzugsweise  das  hinzutretende  Theil- 
chen  in  den  historischen  Zeitformen,  ist  als  der  übliclie  bei- 
zuljehalten.  Der  Knabe  muss  von  vorn  herein  erfahren,  dass 
bei  Augment  das  s  charakteristisch  ist,  bei  der  Keduplication 
aber  die  Verdoppelung  des  Anfangsconsonanten  mit  einem  dem 
Laute  na<;li  unbedeutenden,  nur  als  Stütze  dem  Anfangsconso- 
nanten dienenden,  Vocale,  der  im  Perf.  s  ist,  wie  in  thv(pa^ 
früher  bei  der  Bildung  des  Praes.  ein  i  war,  wie  in  dldco(.u. 

S.  53.  Will  man  einmal  die  Endungen  der  Zeitformen  in 
Bindevocale  und  Ausgänge  zergliedern  —  und  es  ist  dies  weder 
Spielerei  noch  Pedanterie,  sondern  die  griech.  Sprache  ist  nach 
dem  unbegreiflichen  Geiste  der  Nation  ein  fast  a  priori  con- 
struirtes  Ganze,  welches  in  die  kleinsten  Theile  zergliedert 
werden  kann,  —  will  man  so,  wie  Thiersch  ausführlich  vor- 
angegangen ist,  verfahren,  so  muss  dies  sehr  bedächtig  ge- 
schehen, llec.  findet  überall  die  Ausgänge  der  Ilauptzeiten  im 
Indic.  Activ.  angegeben:  o  ig  i,  welche  mit  dem  Bindevocale  ver- 
bunden oo,  £is,  £t  geben.  Daraus  würde  aber  nacli  Analogie 
ov  in  der  1.  Pers.  entstellen  und  nicht  o;  denn  wenn  oo  so  zu- 
sammen treten,  dass  sie  2  getrennte  Bestandtheile  sind,  so 
entsteht  ov,  wird  aber  o  doppelt  in  der  Aussprache  gehal- 
ten, so  wird  daraus  cj.  Man  darf  also  nur  Bindev.  o  an- 
nehmen, welcher,  doppelt  in  der  Aussprache  gehalten,  co 
gibt.  Und  gewiss,  es  liegt  nicht  ein  besonderer  Ausgang  in 
dieser  1.  Pers.  Praes.  Act.,  da  ja  die  älteren  Ausgänge,  aus 
velchen  die  gewöhnlichen  entstanden  sind,  in  derselben  Pers. 
gar  keinen  ähnlichen  Ausgang  sondern  fii  hatten.  Diel.  Pers. 
nkhm  also  blos  den  Bindevocal  an,  und  da  das  Ohr  liier  einen 
Tolleren  Ton  verlangte,  so  wurde  o  doppelt  gehalten.  Danach 
ist  nun  auch  die  1.  Pers.  im  Conj.  zu  berichtigen,  welche  nicht ' 
aus  dem  Bindev.  a  und  dem  Ausg.  o  entstehen  kann  (wo),  son- 
dern es  fehlt  auch  hier  in  der  1.  Pers.  ein  Ausgang.  Das  ioni- 
sche ocj  gehört  wieder  zu  obigem  Falle.  Hier  ist  a  nur  halb- 
mal mehr   in  der  Aussprachu  gehalten.     Diese  Ansicht  liatte 
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Rec.  öffentlich  kurz  ausgesprochen  ♦),  als  er  bald  nachher  eine 
erfreuliche  Uebereinstimmung  in  der  scharfsinnigen  Abhand- 
lung über  Personformen  u.  Tempusformen  von  Hrn.  Conr.  Prof. 
Landvoigt  (Osterprogr.  1831.  Merseb.)  fand  ,  dessen  Worte  S. 
5  sind:  „Afyoftt,  mit  Deckung  der  verminderten  Silbenzahl 
durch  Verlängerung  des  Vocals:  Ae'^^q." 

S.  54  wird  dem  Infinitiv  Act.  der  Ausg.  iv  gegeben.  Rec. 
glaubt,  dem  Schiller  die  gewiss  richtigere  Ansicht,  wonach 
das  t nicht  ursprünglicn  ist,  geben  zu  müssen.  Die  ursprüng- 
liche Endung  ist.fi/,  welche  sich  ans  der  alten  E^evac  ent- 
wickelte. Das  F.  ist  also  Bindev.  und  blos  v  Ausgang.  Jenes  s 
wurde  in  «t  gedehnt,  weil  auch  hier  das  Ohr  die  mangelnden 
Silben  durch  Dehnung  des  Vocals  ersetzt  haben  wollte.  In  den 
Verhis  Puris  wird  daher  der  Modusv.  nicht  gedehnt,  da  die 
Contraction  desselben  mit  dem  Charakter  die  Dehnung  ersetzt. 
Stellt  man  die  Saclie  so  auf,  so  erspart  man  zugleich  dem 
Schüler  die  unbegreifliche  Ausnahme,  welche  sich  auch  hier 
S.  16  findet,  dass  in  der  Infinitivendung  oecv  (nach  der  gewöhn- 
lichen Annahme)  o  mit  bl  in  ov  (ovv)  contrahirt  werde,  da 
doch  ovv  hier  aus  osv  entsteht.  Ein  scheinbarer  Einwurf 
würde  sein,  warum,  wenn  sv  und  nicht  siv  Endung  sei,  nicht 
so  accentuirt  werde:  (pUs-sv  =  cpUeiv',  denn  der  Ton  von 
i^Bvai^  hvav  blieb  auf  der  letzten  Silbe  haften. 

Eben  daselbst  erhält  Part.  Praes.  Act.  die  Ausgänge  v 
(oder  g)  vtöa  v.  Rec.  hält  vt  für  den  gemeinschaftlichen  Aus- 
gang, der  im  Femin.  ein  6a  hinzunimmt.  Dieser  Ausgang  mit 
dem  Bindevocale  o  gibt  ovr,  ovTöcc^  ovt,  woraus  C3V,  ovo«,  ov 
und  der  Genitiv  ovTog,  ov67]g^  ovrog  sich  erklären  lässt.  ovt 
verhält  sich  ebenso  zu  ov,  wie  ksovT  zu  Afwv.  Das  Neutrum 
blieb  ov  zur  Unterscheidung  vom  Mascuünum.  Ebenso  EKciv 
und  SKOV  vom  Stamme  bkovt.  So  darf  man  auch  wohl  im  Perf. 
Tg  als  Ausgang  annehmen.  Mit  dem  Bindevocale  u.  der  weibl. 
Endung  a  entstand  org,  otöa,  org.  Analog  bildeten  sich  Ma- 
scul.  und  JNeutr.  in  cjg  u.  og.  Welche  Ursachen  alle,  Gehör  u, 
g.  w.  aus  oröa  ein  via  bildeten,  wird  wohl  nicht  ausgemittelt 
werden  können.  Der  Aor.  1.  gibt  nur  dem  Mascul.  im  Act.  und 
Pass.  neben  dem  Fem.  ein  g  (über  dessen  Setzen  u.  Nichtsetzen 
der  Wohllaut  entschieden  zu  l-aben  scheint):  vrg,  vTöa,  vr;  jener 
also  hat  (avTg)  ag,{avt6a)  a6a,{avT)  ai;,  dieser  (tvTg)  £tg,  (gvtöa) 
fi0a,  [BVt)  Bv.  Herr  Bl.  gibt  dem  A.  1.  P.  die  Ausg.  rg,  vöa,  v 
S.  53 ,  woraus  der  Gen.  sich  nicht  erklären  lässt. 

S.  ßO  sieht  Rec.  ungern  die  Terapusendungen  aufgestellt. 
Diese  kann  sich  der  Schüler  selbst  sagen,  wenn  er  Tempus- 
gtamm  und  Endungen  zu  bilden  und  zu  verbinden  gelernt  hat. 


*)  In  einer  Schrift:  Die  regelmässigk  griechische  Conjugaiion  für 
die  vierte  Classe  dea  Cellischen  Lyceums  entworfen. 
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Die  Ilauptsaclie  ist,  dass  «ler  Scliüler  oft  den  Irrtlnim  begeht, 
die  Terapiiseiiduii^  (d.  h.  die  Endunge»  mit  Tcrnpuschar.)  und 
die  f:;e\völjulichen  Eiidiingen  fiir  verscliiedene  Dinge  zu  Iialteii, 
als  ob  Mudusvocal  u.  Ausgang  die  ersten  Personen  nicht  angingen. 
Ausserdem  liat  der  Verf.  a.  a.  ().  und  S.  (51  iiber  !dri  in  der 
Tempusendung  des  A.  1.  u.  F.  1.  P.  {^y^v  u.  Q^tjöo^at)  Niclits 
gesagt,  nur  heisst  S.  (il  das  &  der  Tetnpuschar.  beider  Zeit- 
formen. Eigentlicher  Tempuschar.  ist  ^7]  n.  i;  im  Aor.  1.  und 
2.  und  Fnt.  1.  u.  2.  Pass.  der  gewöhnlichen  Conjugation  wohl 
nicht.  Dieser  ist  fast  ein  ^infaclier  Buchstäbe;  auch  ist  ja  bald 
9^/;  n.  7^,  bald  ds  u.  £,  welche  Veränderung  der  Natur  eines 
Tempuschar.  nicht  zusagt.  3Ieint  man,  %  sei  Tempuschar. 
lind  £  durch  Nothwendigkeit  einer  Verbindung  jenes  mit  den 
Ausg.  entstanden,  so  ist  nicht  klar,  wesshalb  auch  im  Con- 
junct.  Aor.  1.  e  ist,  wo  beim  Antreten  der  gewöhnlichen  J'Jn- 
dungen  nicht  die  Nothwendigkeit  Statt  findet.  Auch  passt  dies 
nur  auf  den  Aor.,  da  sonst  das  Futur.  2  Tempuschar.  haben 
wiirde:  S"  u.  g,  was  der  Natur  eines  Tempuschar.  eben  so  we- 
nig zusagt.  Die  Sache  ist,  so  viel  aus  der  Gestaltung  des  ©'s 
in  den  einzelnen  Modia  u.  Zeitformen  liervorgeht,  etwa  diese: 
die  Silben  %b  und  a  helfen  die  Tempusstämme  bilden:  sie  ver- 
längern diese  und  maclien  sie  zu  Verba  Pura.  Die  Verlänge- 
rung kann  nicht  befremden,  da  Verlängerung  u.  Vereinfachung 
auch  sonst  der  Stamm  erleidet,  und  eben  so  wenig  die  Ver- 
wandelung  in  Pura,  da  man  bei  Entwickelung  der  herrschenden 
Form  aus  der  älteren,  unwillkiihrlich  der  letzteren  analog 
flectirte.  Woher  aber  gerade  %s  und  £*?■&£  und  a  sind  gewiss 
dieselben  Wurzeln,  welche  so  vielen  Wörtern  zum  Grunde  lie- 
gen. Sie  waren  den  Griechen  so  geläufig,  dass  sie  sogar  zur 
Bildung  von  Zeitformen  gebraucht  wurden.  Jene  (■9'e) ,  die 
starke,  in  den  stärkern  Teropp.  Fut.  1.  u.  Aor.  1.,  diese  (e), 
die  schwache,  in  den  schwachen:  Fut.  2  u.  Aor.  2.  Das  a  wird 
daher  wie  der  Charakter- Vocal  in  ■&£  (Stammsilbe  von  TiQ^yj^it) 
bei  der  Bildung  behandelt.  So  erklärt  sich  der  bald  lange, 
bald  kurze  Vocal  im  Aor.,  wie  es  in  der  alten  Form  von  ri^rjUL 
geschieht  und  der  stets  lange  im  Fut. ,  wie  es  auch  bei  ri&tj^L 
und  überhaupt  bei  den  Verbis  Puris  Statt  findet.  Wie  Fut., 
Aor.  u.  Pf.  Act.  ebenfalls  einen  Bestandtheil,  nämlich  den  Tem- 
puschar. von  anderen  Verbis  hergenommen  haben,  nämlich 
F.  u.  A.  aus  £00}  n.  töa  von  el^t  und  Pf.  aus  £;^a  von  £%aj,  zeigt 
Ilr.  Landvoigt  in  derselben  Abhandlung  S.  20  flg.;  28  flg. ,  40. 
Buttm.  hat  ebenso  aus  töco  das  Futurum  entwickelt,  vielleicht, 
wie  es  aus  der  Vorrede  der  genannten  Schrift  und  der  nach 
Buttin.  wiederholten  Aufstellung  desselben  Gedankens  glaublich 
ist,  auf  Mittheilung  des  Verf.'s  derselben.  Nach  dem  Gesag- 
ten wiirde  Rec.  also  bei  A.  1  u.  F.  1  hinzugefügt  haben:  die 
Aoristi  und  Futura  Passiv!  vermehren  den  Stamm  durch  ^e  und 
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s,  welche  Silben  das  Fut.  in  allen  Modis,  der  Aor.  im  Ind., 
Inf.,  Iraperat.  in  &j;  u.  7]  verwandelt. 

'  S.  ()(}  u.  07  missfällt  die  Aufzählung  der  Stamm-  Tempora 
und  abgeleiteten  Teaipp.  Abgesehen  davon,  dass,  wie  Hr.  Bl. 
S.  60,  §.03,  1  selbst  eingesteht,  die  Aehnlichkeit  und  Ver- 
wandtschaft einiger  Tempp.  gewiss  einen  andern  Grund  hat, 
als  eine  Entstehung  des  einen  aus  dem  andern  —  wie  es  komme, 
dass  z.  B.  Aor.  1  u.  Fut.  1  Act.  denselben  Terapuschar.  habe, 
zeigt  Hr.  Landvoigt  —  so  ist  die  unmittelbare  Ableitung  aua 
dem  Stamme  natiii  lieber  und  für  Schiller  leichter. 

S.  83.  Ilec.  wünschte,  dass  in  der  Scluift  überhaupt  mehr 
auf  die  historische  Entanclielting  der  herrschend  gewordeneu 
Form  aus  der  altern  hingewiesen  wäre.  Gelegenheit  boten  die 
Zeitformen  oder  Modi,  welche  abweichend  von  der  regelmäs- 
sige!» Conjug.  gleich  der  altern  flectirt  werden.  So  konnte 
Dun  auch  a.  a.  0.  dem  Schüler  gezeigt  sein,  wie  im  Conj.  Act. 
der  Verba,  deren  1.  Pers.  in  nt  ausgeht,  der  Uebergang  zu 
den  Ii]i)dunge(t  mit  Bindevocaien  recht  sichtbar  ist,  daher  der 
Charakter  noch  vorherrscht.  Ebenso  konnte  im  Opt.  anstatt: 
„Der  0.  endigt  sich  im  Act.  auf  —  iJjv"-  gesagt  werden,  dass 
aucli  hier  schon  ein  Bindev.  sei,  dass  in  den  Verbis  auf  jy^t 
und  coy.1  das  charakteristische  l  für  Bezeichnung  dieses  Modus 
nicht  genügen  mochte,  und  daher  noch  t]  hinzutrat  {irf). 

Ueber  eine  Zusammenstellung  der  wiregehnässigen  Verba 
bedauert  Reo,  dem  Bestehenden  jetzt  Nichts  hinzufügen  zu  kön- 
nen, Wünschenswerth  wäre,  dass  Jemand,  der  dicganzeSprache 
in  ihren  Tiefen  erfasst  und  umfasst,  das  schwere  Geschäft  un- 
ternähme, alles  Analoge  zusammenzustellen,  um  das  Andere 
als  unregelmässig  ausgeschieden  zu  bekommen.  Manches  heisst 
jetzt  unregelmässig,  was  in  der  Folge  der  regelmässigen  Coa- 
jugation  angehören  wird.  — 

Das  Aeussere  des  Buches  ist  gefällig.  Besonders  zweck- 
mässig sind  die  einfachen  Typen  mittlerer  Grösse.  Ein  sehr 
geachteter  Name  ziert  den  Eingang.  Dir;  Schrift  ist  dem  Hrn. 
Dir.  Kraft  von  dem  Verf.  als  Schüler  und  Freund  gewidmet. 
Rec.  hat  mehrere  nahe  Beziehungen  zwischen  Hrn.  Bl.  und  öich 
gefunden.  Auch  Ilec.  ist  ein  Schüler  des  verdienten  Mannes 
gewesen  und  hat  sich  gefreut,  in  Hrn.  Bl.  einen  gründlichen 
Lehrer  der  Anstalt  kennen  gelernt  zu  haben,  welcher. er  früher 
als  Schüler  angehört  Iiat. 

Celle.  Steigertahl. 


M,  Tullii  Cicer Ollis  Orationes  pro  S.  RoscJo,  pro  lege 
Maiiilia,  in  Catilinam,  pro  Archia  pocta,  pro  Milonc,  pro  Mar- 
cello  ,  pro  Ligario ,  pro  Dclotaro,  pro  Muroiia  ex  Codicibus  rc- 
güs  Bavariciä  atque  Fariäiiiiä  nunc  priinum  collatls  ccterisque  re- 
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ccnsnit  et  expllcavit  Joannes  liaptista  Stcinmei!::.  Adjecta  est  Tarietns 
lec-t.  Ernestlumie.  Moguiitiuci  typ.  et  suiiipt.  Kupferberg!  1832.  *)  8. 
Herr  Steinmetz  berichtet  uns  in  der  kurzen  Vorrede,  dass 
es  seine  Absicht  gewesen  sei,  diese  Reden  Cicero's  in  mög- 
lichst verbessertem  Texte  zu  geben.  Zu  diesem  Entzweck  habe 
er  sich  die  nöthigen  Ausgaben  angcscIialFt ,  unter  welclien  er 
besonders  die  Lambiniana  von  ]5{)({,  die  Ilervagiana  von  1534, 
die  Kizeviriana  von  1(542,  die  Bipoiitina  und  die  Ausgaben  von 
Graevins,  Gotliofredus  und  Ernesti  nennt,  zu  welchen  nachher 
auch  die  Garatoni's  gekommen  sei.  Nachdem  er  die  Anmer- 
kungen der  iriiheren  Herausgeber  durchgegangen,  und  auch 
die  anderweitigen  Bemühungen  eines  Muretus,  Lipsius,  Victo- 
rius,  Turnebus  und  Barth's  Adversaria  zti  llathe  gezogen,  habe 
er  sämmtliche  alte  Grammatiker  und  Rlietoren  durchgelesen, 
ferner  den  Quintilian,  und  die  alten  Commentatoren  des  Virgil, 
Iloraz,  Terenz  und  Juveiial,  so  wie  die  Exempla  Elocutionura 
des  Fronto  oder  Arusianus  Messius  (nicht  3Iessus^  wie  der 
Herausgeber  schreibt).  Hieraus  und  aus  den  Fragmenten  eini- 
ger Reden,  wekhe  Mai  und  l'ejron  herausgegeben,  habe  er 
alles  sorglich  ausgehoben,  was  zur  Verbesserung  dieser  Reden 
habe  dienen  können.  Nachdem  dieser  Apparat  noch  durch  die 
Varietas  Lectionum  der  Ed.  Ox.,  welche  neulich  in  Halle  her- 
ausgegeben sei,  vermehrt  worden,  liabe  er  sich  nach  Paris 
tjnd  jMiinchen  begeben,  und  die  daselbst  befindlichen  Hand- 
gchrii'ten  verglichen.  Nun  lässt  der  Herausgeber  das  Ver- 
zeichniss  der  benutzten  Handschriften  folgen,  worauf  er  dann 
bemerkt,  dass  er  die  Ernestische  Recension  nach  den  angege- 
benen Hiilfsmitteln  verbessert  habe.  Zur  leichtern  Ucbersicht 
des  ganzen  kritischen  Apparats  folgt  dann  eine  Angabe  der 
bisher  überhaupt  verglichenen  Handschriften  und  altern  Aus- 
gaben der  einzelnen  Reden.  Am  Schluss  der  Vorrede  führt 
noch  der  Ileraiisg.  die  alten  Zeugnisse  an,  um  die  FJchtheit  der 
IMarcelliana  zu  vindiciren.  Hierauf  folgen  die  Reden  selbst  mit 
Angabe  der  Abweichung  von  der  Ernestischen  Recension,  und 
die  Anmerkungen  des  Herausgel)ers,  in  welchen  er  theils  die 
Textesverbesserungen  durch  Angabe  der  kritischen  Hülfsmittel 
zu  rechtfertigen,  theils  die  zum  Verständniss  der  einzelnen 
Stellen  nöthigen  grammatischen,  historischen  u.  antiquarischen 
Krklärungen  zu  geben  suclit. 

Bevor  Rec.  an  die  besondere  Prüfung  des  von  dem  Hrn.  St. 
in  diesen  Reden  Geleisteten  geht,  sieht  sich  derselbe  genöthigt, 
noch  einige  Bemerkungen  im  Allgemeinen  voranzuschicken.  Zu- 

•)  Obgleich  diese  Schrift  bereits  in  diesen  NJbb.  Bd.  VIII  Ilft.  4 
v(in  einem  Mitgliede  der  Red.  recensirt  worden  war,  so  wollten  wir 
dictc  t^iifitcr  eiiigegiiiigene  Uec,  nicht  zurückhalten,  um  auch  den  Scliein 
der  i'arlcilicbkcit  zu  meiden.  [Die   II  e  d.] 
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vörderst  scheint  der  Hr.  Herausgeber  über   den   Plan  seiner 
Bearbeitung  dieser  Reden  mit  sieb  selbst  nicbt  ganz  im  Klaren 
gewesen  zu  sein.     Zwar  versichert  derselbe   im  Eingang  der 
Vorrede:  omnem  curam  in  eo  posui,  ut  orationes  quam  emen- 
datissimas  exbiberera,  allein  auf  der  andern  Seite  nähert  sich 
die  ganze  Arbeit  wieder  den  gewöhnlichen  Schulausgaben,  in- 
dem in  den  grammatischen  und  sachlichen  Anmerkungen  eine 
Menge  gewöbniicher  und  bekannter  Dinge  abgehandelt  werden, 
welche  einer  kritischei.  Ausgabe  nicht  angemessen  sind.     Was 
nun  ferner  die  Art  nnd  Weise,  wie  der  Herausgeber  die  Hand- 
schriften verglichen  und  benutzt  hat,  anbetrifft,  so  wird  der- 
selbe manchem  Vorwurf  nicht  entgehen  können.     Den  Grund- 
satz, welchen  er  bei  der  Vergleichung  befolgte,  hat  er  in  der 
Vorrede  S.  IV  so  angegeben:  „quum  iusigni  liberalitate  huma- 
iiissimorura   virorum,    qui  tum   bibliothecae  Re^rNe  praeerant, 
Van-Praet,  J.  B.  Gail  et  inprirais  C.  Benedicti  Hase,  omnes, 
quos  Catalogus  impressus  descriptos  exhibet ,  Codices  inspicien- 
di  potestas  esset  facta,  eam  rationem  inii,  ut  in  quavis  oratione 
omnes  fere,  quotquot  illam  exbiberent,,  libros  per  tria  vel  qua- 
tuor  capita  perlegereni,  in  reliquis  autem  meliores  seligerem ; 
iieque  tarnen  ita,  ut  illi,  qui  recensiti  jure  dicuntur,  quorumque 
pars  longe  raaxima  est,  penitus  exciuderentur.     Sic  enim  fore 
putabam,  ut  lectori  erudito  de  auctoritate  singulorura  codicura 
integrum  Judicium  esset,    planiusque   perspiceretur ,   unde   et 
qua  ratione  depravatae  lectiones,  quae  plerumque  in  editiories 
veteres  transierunt,  forraari  potuerint.  "■    Es  bedarf  kaum  einer 
Andeutung,    wie   mangelhaft  dieses  Verfahren,   und   dadurch 
eine   anderweitige    Vergleichung  jener  Handschriften   keines- 
"weges  überflüssig  gemacht  worden  sei.     Denn  der  Herausgeber 
führt  weder  überall  die  einzelnen  Abweichungen  seiner  Hand- 
schriften an,  noch,  wo  er  dieselben  anführt,  immer  so,  das8 
man  über  die  Lesart  jeder  einzelnen  Handschrift  ganz  im  Kla- 
ren  wäre.     Auch   befremdet  es,   dass  der  Leser  keinesweges 
über  den  Werth  der  Pariser  Handschriften  belehrt  wird,  was 
der  Herausgeber  doch  bei  den  Münchner  zu  thun  versucht  hat; 
wiewohl  alle  diese  Handschriften  der  neuern  Classe  anzugebö- 
ren  scheinen,   aus  welcher  nicht   viel  Segen  zu  erwarten  ist. 
Wie  wichtig  es  überhaupt  sei,  sich  genau  über  die  einzelnen 
Handschriften  zu   informiren,   davon   zeugt  das   verschiedene 
Urtheil,   welches  der  Cod.  Hittorpianus  erfahren  hat,   indem 
Zumpt    in  dem  Proömium  zu  den  Verrinen  S.  XX.   denselben 
für  Excerpte  aus  dem  Erfurter,  Hr.  Steinmetz  in  den  übrigen 
Reden  für  einerlei  mit  dem  Coloniensis  hält.     Wir  wollen  un- 
sern  Zweifel,  den   wir  mit  Recht  gegen  diese  Ansichten  zu 
hegen  glauben,  hier  nicht  weitläufig   begründen,  und  führen 
nur  an  ,  dass  in  Verr.  111,  1,3  der  Erfurt,  percipitur  liest,  der 
Hittorp.  zber praecipttur ,  und  dass  Lib.  IV,  1,  1  der  Hittorp. 
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intextili  hat,  wo  der  Erfurt,  die  Praepositioii  auslässt.  Sielit 
niari  nun  ferner  auf  die  Heuutzunff  des  Ijaiidscliriftliclien  Appa- 
rats und  die  kritische  Uericlitii^uiii?  «les  Textes,  so  verniisst 
luaii  aucli  liier  nicht  selten  ein  sicher  leitendes  und  festes 
Princip.  Wir  niiissen  dies  dem  Herausgeber  um  so  melir  an- 
rechnen, als  in  neuerer  Zeit  durch  den  Kleiss  mancher  Gelehr- 
ten, und  besonders  durch  die  Gelehrsamkeit  und  den  Scharf- 
sinn des  trelTlichen  Wunder,  in  dieser  Hinsicht  so  herrlich  vor- 
gearbeitet und  ein  sicherer  We^  des  Verfahrens  erölFuet  wor- 
den ist.  Keinem  Bearbeiter  der  Schriften  ('icero's  darf  <liese8 
Gelehrten  Ausgabe  der  Planciana,  und  die  Praefatio  zu  den 
Varr.  Lectt.  Cod.  Erf.  unbekannt  sein.  Zwar  hat  Ilr.  Steinmetz 
auf  letzteres  Werk  hin  und  wieder  Riicksicht  genommen,  und 
nicht  unerhe!)liches  zur  Verbesserung  des  Textes  in  den  vor- 
liegenden Reden  geleistet,  wie  wir  dies  im  Folgenden  gebüh- 
rend anerkennen  werden,  allein  bei  genauerer  Prüfung  und 
Beaclitung  der  Berichtigungen  Wnnder's,  und  einem  festen, 
leitenden  Princip  hätte  derselbe  noch  weit  mehr  leisten  kön- 
nen. Was  endlich  die  grammatische  und  liistorisch- antiqua- 
rische Erklärung  anbetrifft,  so  kann  Rec.  auch  in  dieser  Hin- 
sicht dem  Hrn.  Steinmetz  nicht  vollkommenes  Lob  ertheilen. 
Es  sind  niclit  allein  manche  schwierige  Stellen  ganz  mit  Still- 
schweigen übergangen,  sondern  man  verraisst  auch  in  einzel- 
nen Fällen  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  der  höhern  Gram- 
matik, f  eberhaupt  ist  der  grammatische  Theil  der  Erklärung 
zu  schwach  und  mager  behandelt  worden.  Lob  dagegen  ver- 
dient es,  dass  bei  der  historisch -antiquarischen  Erklärung 
überall  genau  auf  die  Quellen  verwiesen,  und,  wo  es  nöthig 
pclieint,  dieselben  vollständig  angeführt  sind.  Nur  hätte  der 
Herausgeber  in  beiderlei  Hinsicht  auf  die  mannichfachen  Vor- 
arbeiten anderer  Gelehrter  mehr  Rücksicht  nehmen,  und  frem- 
des Verdienst  als  solches  anerkennen  sollen.  So  viel  im  Allge- 
meinen zur  Charakterisirnng  dieser  Ausgabe  von  Cicero's  Re- 
den. Rec.  wird  nun  durch  Prüfung  einzelner  Stellen  sein  Ur- 
tlieil  zu  begründen  suchen. 

Wir  wählen  zu  diesem  Behufe  zuerst  die  Rede  pro  Roscio 
Amerino  ,  und  heben  zuvörderst  die  Stellen  aus,  in  welchen 
der  Herausgeber  nach  unserer  Meinung  die  Verbesserung  des 
Textes  gefördert  hat,  worauf  wir  sodann  diejenigen  folgen 
lassen  werden,  in  welchen  wir  eine  genauere  Behandlung  ge- 
wünsciit  hätten.  Cap.  I.  §.  1  ist  mit  Recht  nach  dem  Palimps. 
Vat. ,  einer  Pariser  Handschrift,  utid  nach  J)  Codd.  des  Lago- 
marsini,  welche  der  Herausgeber  aber  unerwähnt  gelassen  liat, 
his,  qui  sedeant ^  für  das  falsche //s,  qui  sedeant^  geschrie- 
ben, was  schon  Niebuhr  billigte.  Ob  aber  mit  demselben  Ge- 
lehrten nach  dem  Palimps.  Vat.  in  den  folgenden  Worten;  de- 
fendere  ipsi  propler  iniquilatem  iernporum  non  audent^  die  Par- 
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tikel  autem  eingeschoben  werden  dürfe,  lassen  wir  daliin  ge- 
stellt sein.  Gemeiniglich  lässt  Cicero  in  solchen  Sätzen  die 
Partikel  weg,  und  noch  an  mehreren  Stellen  verdanken  wir 
dieselbe  einem  dienstfertigen  Abschreiber.  Der  Herausgeber 
geht  aber  mit  Stiliscliwei^en  über  diese  Variante  hinweg,  so 
wie  anch  in  den  näcfisten  Worten:  pericuhim  metu?mt^  wo  jener 
Paliraps.  vilaiit  für  meiuunt  liest,  was  Niebuhr  ebenfalls  bil- 
ligte. —  Cap.  III.  §.  8  ist  consuerunt  gegen  Ernesti's  consueinnt 
beibehalten,  ohne  jedoch  eine  genügende  Erklärung  zu  geben, 
was  utn  so  nöthiger  war,  als  selbst  Matthiä  und  Möbius  den 
Sinn  der  Stelle  nicht  gehörig  gefasst  haben.  Treffend  aber 
ist  am  Schluss  des  Capitels  die  Stelle:  ut  spoliis  Sexti  Roscii 
hocjudicio  ornali  auctique  discedant  ^  gegen  Ernesti's  Interpo- 
lation geschützt  worden.  —  Cap.  VI  §.  17  hat  der  Herausgeber 
statt  der  gewöhnlichen  Lesart:  qui  ciun  ante  hanc  pti^nam  Uro 
esset  seien  tia^  facile  ipsu7n  ?nagistr?im  scelere  audaciaque 
supeiavit,  nach  den  Codd.  Palatt. ,  3  Oxforder  und  4  Pariser 
Handschriften  geschrieben:  qui  ajite  hanc  pugnam  tiro  esset, 
quod  sei  am,  facile  ipsiim  magistruni  etc.  Ilec.  billigt  diese 
Lesart,  deren  Orelli  nicht  einmal  Erwähnung  thut;  nur  muss 
vor  qui  ein  Kolon  gesetzt  werden.  —  Cap.  VIII.  §  21  ist  mit 
Recht  nach  Charisius  und  Dioraedes,  und  einer  Pariser  Hand- 
schrift die  Partikel  et  vor  cum  etiam  weggelassen,  so  wie  durch 
Hinznfügung  eines  stärkeren  Interpunktionszeichens  hinter  71q- 
bilitatis  nach  Oielli  die  unnatürliche  Verbindung  entfernt  wor- 
den, welcher  Ernesti  und  Andere  folgten  —  Cap.  X.  §.  27  ist 
statt:  Quod  is  simulatque  sensit,  nach  den  Pariser  Handschrif- 
ten Quod  hie  etc.  geschrieben  worden.  —  Cap,  XII.  §.  33  liest 
der  Herausgeber  nach  zwei  der  bessern  Handschriften:  quae 
tantum  potuit,  ut  omnes  occisus  perdiderit,  stnilquae  tan- 
tumpotuit,  ut  omnes  cive s  perdiderit,  wobei  jedoch  o/nwes 
zu  umbestimrat,  und  dem  folgenden  Satz  nicht  gehörig  ent- 
sprechend scheinen  dürfte.  —  Wenn  ferner  in  demselben  Ca- 
jiitel  §.  S4  die  Lesart  sämmtlicher  Handschriften:  Estne  hoc  Uli 
dicto  atque  facto  Fimbriae  non  simillimum?  beibehalten  ist,  so 
kann  Rec.  dies  nur  billigen.  Zwar  lässt  man  jetzt  nach  Jnl. 
Rufin,  de  Flg.  c.  23,  welcher  diese  Stelle  anführt,  gewöhnlich 
das  no7i  weg,  indem  estne  soviel  als  nonne  esf  sei.  Ob  aber, 
wie  Matthiä  meint,  die  frühere  Lesart  für  unlatelnisch  zu  hal- 
ten, möchten  wir  noch  sehr  bezweifeln,  und  wie  leicht  aus 
Fimbriae  non  ein  Fimbriano  werden  konnte,  bedarf  kaum  einer 
Erinnerung.  Ja  man  wird  bei  einiger  Aufmerksamkeit,  wie 
zwischen  nonne  est  ?  und  non  est?  so  auch  zwischen  nomine  est 
hoc  simillimum?  und  estne  hoc  non  simillimum?  einen  nicht  ge- 
ringen Unterschied  finden.  Auch  fehlt  es  nicht  an  anderwei- 
tigen Beispielen.  So  Cat.  raaj.  16,  56:  Poteratne  tantus  ani- 
tnus  non  efficere  jucundam  senectutem ;  wo  freilich  der  neueste 
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Ilciausg.  *)  «las  non  als  unecht  einklaramern  zu  müssen  glaubte. 
Die  bekannte  Stelle  bei  Vir^'.  Aeii.  1,  1)7:  menc  Iliacis  occuin- 
bcre  canipis  non  puiiiisse^  wollen  wir  nicht  als  Beleg  aiiluhren, 
tla  sie  eine  anderweilige  Erklärung  zulassen  tlinlte.  —  JNitht 
minder  billigen  wir  es,  dass  Cap.  XIV.  §.  3!)  die  Lesart  anuos 
mitiis  major  (/uadiagijita  beibehalten  ist;  dieselbe  wird  sieh 
trotz  aller  Ein«enduiiü;en  als  richtig  behaupten.  —  Cap.  XIX. 
§.  r>5  hat  der  Herausgeber  nach  seinen  Tarisser  llandschrüten, 
und  drei  Oxfordern,  ^ua  de  causa  huc  iuimkus  veidas ^  statt 
qua  da  causa  huic  inimicus  venias ,  geschrieben,  mit  Verglei- 
chung  von  §.  (il  u,  §.  80.  —  Cap.  XX.  §.  57  hat  derselbe  nach 
dem  \orirange  der  neuesten  Herausgeber,  ut  eliam  Aal.  oi/mes 
o^6v//26- geschrieben,  behauptet  aber  liilschüch  in  der  Anmer- 
kung, dass  die  Schreibart  calomnis.,  welche  zu  allen  Corrum- 
pirungen  dieser  Stelle  veranlasst  hat,  auch  in  drei  Oxforder 
Ilandschriften  gefunden  werde,  da  doch  nur  eine  derselben  so 
liest.  —  Statt  der  gewöhnlielien,  von  Manutius  herrührenden 
Lesart  Cap.  XXUl.  §.  04:  Quid  postea?  erat  saue  suspiciosum: 
ncutrum  seusisse,  hat  Ilr.  St.  nach  3  Parii^er  Handschritten  mit 
theilweiser  Uebereinstimmung  einiger  Oxforder  geschrieben: 

Quid  pot erat  sa est   suspiciosum   autcm ,    neutruui    sen- 

sisse'f  ohne  an  eine  etwanige  Verbesserung  zu  gehen.  Unbe- 
zweifelt  richtig  ist  aber  ncutrumne  aufgenommen  worden.  — 
Cap.  XXIII.  §.  79:  ^/cessivii  aliquem.  At  quaudo'^  Nach  Pri- 
scian.  X.  p.  1102  ed.  Kr.  und  nach  einer  Pariser  Handschrift, 
in  welcher  jedocli  que7n  fehlt,  ist  verbessert  worden:  Arces- 
sivit  alif/uem:  qucin'^  aiit  quatido?  Auch  Garatoni  gab  dieser 
Lesart  den  Vorzug.  —  Cap.  XXX.  §.  83:  Quaeramus,  ubi  via- 
lejicium  et  est  et  inveniri  polest.  Hier  hat  Hr.  St.  uacli  einer 
Pariser  Handschrift  und  5  Oxfordern  geschrieben:  quaeramus 
maleßciuui  ^  ubi  et  est  et  inveniri  potest  ^  welche  Lesart  aucll 
lieck  schon  mit  allem  Rechte  billigte.  —  ISicht  weniger  billigen 
wir  es,  dass  der  Herausgeber  in  dem  folgenden  §.  85  die  liand- 
schriftliche  Lesart:  tametsi  verilatis  erat  amicus,  tarnen  na- 
tura non  taui  propensus  ad  misericordiam^  quam  implicatus  ad 
severitatem  videbatur ,  gegen  alle  unnöthigen  Verbesserungs- 
versuche beibehalten  hat.  Auch  liat  er  iiacli  Garatoni's  lieiuer- 
kuMg  den  richtigen  Weg  der  Erklärung  eingeschlagen;  denn 
die  Erklärung  der  Präposition  ad  durch  qtiod  attinet  ad,  ralione 
?iabita,  welcher  Matthiä  und  andere  Ausleger  folgen,  ist  wegen 
des  vorhergehenden,  propensus  ad  misericordiam,  durchaus 
unzulässig,  —  Cap.  XXXI.  §.  80  hat  der  Herausgeber  die  nach 
unserer  iMeinung  allein  richtige  Lesart:  num  quaerenda.,  quae 
te  ad  tantuni  facinus  addujcerüit  aufgeuüiumeu.     Auffallend  ist 


*)   Nicht  der  neueste  Ilcrauggcber,  sondern  llr.  Otto.      Itb  habe  iu 
meinet-  Aufgabe  no/i  ohne  Klaniuicrn  bcibcliulten.  K.  k  1  u  l  :£. 
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es,  dass  Orelli  derselben  gar  keine  Erwähnung  thut.  Zu  den 
6  Oxfordern,  in  welchen  cmtsa  fehlt,  fiigt  unser  Herausgeber 
nun  noch  sämmtliche  Pariser  Codd.  hinzu.  —  Cap.  XXXIf. 
§.  8J) :  Verum  ego  forsüan  propter  inuLlitudinem  patronoruin 
in  g?'ege  aimumerer.  Beck  liat  an  dieser  Stelle  in  gregem 
nach  einigen  ilaiidschriften  geschrieben;  Herr  St.  dagegen 
mit  Recht  nach  Orelli  und  Andern  die  alte  Lesart  in  grege 
wiederhergestellt,  ohne  uns  jedoch  i'iber  den  Inhalt  sei- 
ner Handschriften  zu  belehren.  Dabei  vermissen  wir  ferner 
eine  genügende  Erklärung  dieser  Redeweise,  welche  um  so 
mehr  geliefert  werden  musste,  als  von  Lambiii  zu  Cic.  Brut. 
19,  X").  Heinsius  zu  Ovid.  Herold.  XVI,  328.  Oudendorp  zu 
Suet.  Oct.  c.  70  und  Andern  die  Richtigkeit  derselben  ange- 
zweifelt worden  ist.  Die  Präposition  in  wird  in  vielen  Verbin- 
dungen mit  dem  Ablativ  verbunden,  wo  unsere  Sprache  nicht 
Folge  leisten  will,  woriVber  ich  zu  Justin.  XXXIX^  2.  p.  448 
Aufschluss  zu  geben  versucht  habe.  In  allen  diesen  Fällen 
drückt  die  Praeposition  in  das  Verhältniss  eines  entweder  wirk- 
licli  ausgedrückten,  oder  zu  ergänzenden  Objects  des  Verbi 
mit  dem  Gegenstande  aus,  welcher  bei  in  in  dem  Ablativ  steht. 
Adnumeror  i?i  grege  ist  demnach  aufzulösen  durch  adnumeror 
ego  f  qui  in  grege  su/n,  nämlich  iis ,  qui  et  ipsi  in  grege  sunt. 
Mit  vollem  Recht  hat  daher  auch  Orelli  neulich  im  Brut.  19, 
75  die  Lesart:  quem  in  vatibus  et  Faujiis  annumer at 
Mnnius.,  wiederhergestellt;  zu  welcher  Stelle  Hr,  Eliendt  etwas 
ganz  Irriges  bemerkt  hat.  —  Cap.  XL.  §.  118:  nbi  multa  avarey 
multa  audacter^i  multa  improbe ,  multa  perßdiose  facta  vide- 
tis,  ibi  scelus  quoque  latere  interillatot  flagitia  put  atote. 
So  lesen  die  Ausgaben  gewöhnlich;  unser  Herausgeber  dagegen 
bat  noch  3  Oxforder  Handschriften ,  mit  welchen  sämmtliche 
Pariser  übereinstimmen  sollen,  videbitis  statt  videtis  geschrie- 
ben, und  so  verlangt  es  selbst  der  Sprachgebrauch. 

An  diese  Stellen  knüpfen  wir  diejenigen  an,  welche  der 
Herausgeber  nach  unserer  3Ieinung  noch  unberichtigt  gelassen 
hat.  Cap.  I.  §.  1.  hat  der  Herausgeber  die  gewöhnliche  Lesart: 
ego  potissi?num  surrexerim ,  qui  neque  aetate  etc.  beibehal- 
ten; ohne  einmal  der  Lesart  Erwähnung  zu  thun;  welche  Lal- 
lemand  in  zwei  Pariser  Handschriften  fand,  und  auch  Hr.  St. 
selbst  vielleich  wieder  gefunden  hat,  in  welcher  vor  qui  noch  ein 
is  eingeschoben  wird,  was  schwerlich  von  einem  Abschreiber 
herrühren  möchte.  Schon  Garatoni  verglich  deshalb  die  Stelle 
Cap.  XIII.  §.  35:  Chrysogo7ius  auteyn,  is  qui  plurimum  potesty 
potentia  pugnat.  Ebenso  Cap.  XXV.  §.  70  e)us  porro  ciiilatis 
sapientissimum  Solonem  dicunt  fuisse^  einn  quileges,  quibus 
hodie  quoque  utuntur .,  scripserit.  Vergl.  Div.  in  Caec.  21,  69. 
p.  Quint.  II,  38.  —  In  §.  2  in  den  Worten:  ne  istius  quidem 
laudis  ita  sum  cupidus  musjite  nach  dem  Palimps.  Vat.  u.  einer 
sehr  guten  Handschrift  Lagomarsini's  sum  in  sini   verändert 
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werden;  so  wie  nach  demselben  Palimps.  für  das  weniger 
angemessene  eiiamsi  in  den  Worten  :  etiavisi  omnia^  qtiae  di~ 
cerida  sunt.,  iibere  duero,  das  einfaclie  si  hergestellt  werden.  — • 
IS'ach  derselben  Anctorität  würden  wir  hinter  adolesccntiae  daa 
matte  und  die  ('oncinnität  störende  7neac  gestrithen  haben,  — 
Cap.  IV.  §.  11  liat  der  Herausgeber  Te  f/t(o(jtie  ino g7/opere, 
M.  Fanni^  quaeso  beibehalten,  obgleich  schon  die  neuesten  Her- 
ausgeber nacli  Garatoni  die  Lesart  des  Stholiasten  7nasimo 
opere  mit  Kecht  aufgenommen  haben.  In  den  folgenden  Wor- 
ten verdiente  die  Lesart  einiger Ilandscliriften:  cum  huic  eidem 
quaestioni  judex  praeesses^  welcher  atisser  Andern  schon  Lani- 
bin  und  Graevius  folgte,  wenigstens  Berücksichtigung.  —  Cap. 
V.  §.  IL  Omiies  hajic  quaestionem,  te  proetore^  de  manifestis 
vialeßciis  quolidiatwque  sanguine  haud  reuiissius  speraiit  fulu- 
ram.  An  dieser  viel  besprochenen  Stelle  vermutliete  Garatoni 
nach  dem  zerrissenen  Scholion  des  Anonymus:  .Diniiaso  i.  e. 
^rae  contemto  ^  relicto  habitorum,  dass  Cicero  geschrieben 
-habe :  omnes  haue  quaestionem.,  te  praetore,  de  manifestis  via- 
leßciis quutidianoque  sanguine  dimissorum  sperant  futuram. 
Doch  traute  der  gelehrte  Mann  dieser  Vermutliung  selbst  nicht 
völlig.  Demungeachtet  folgte  Ilr.  St.  demselben,  zwar  ohne 
ihn  zu  nennen,  und  nahm  jene  Aenderung  auf,  wobeier  nur  die 
Präposition  Je,  da  dieselbe  in  den  Handschriften  fehlt,  weg- 
liess.  Allein  wir  zweifeln  sehr,  ob  Cicero  so  geschrieben  habe; 
die  ganze  Haltung  des  Satzes  verlangt  vor  sperant  futuram  dio 
Hinzufügung  eines  Praedikats;  der  blosse  Ablativ  aber  in  sol- 
cher Verbindung,  welche  der  Herausgeber  giebt,  wird  keiues- 
weges,  wie  derselbe  wähnte,  durch  die  Stelle  in  Cat.  II,  3  ge- 
rechtfertigt, und  um  so  weniger,  als  dort  die  gewöhnliche  Les- 
art nur  auf  eine  Veränderung  Muret's  hinausläuft.  Betrachten 
wir  nun  unsere  Stelle  genauer,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Prä- 
position de  in  keiner  Handschrift  stehe;  dieselbe  ist  demnach 
offenbar  ein  fremdes  Einschiebsel,  aus  Missverständniss  des 
Ablativs  entstanden.  Dagegen  steht  handschriftlich  gesichert 
futurum.,  welches  man  erst  nach  Hottomann,  zufolge  einer  Be- 
merkung des  Gellius  1,7  \n  futurtim  umgeändert  hat.  Es  bleibt 
nun  noch  das  einzige  remissius  übrig,  welchem  aber  alle  hand- 
echriftliche  Anctorität  zu  mangeln  scheint.  Die  Handschriften 
lesen  entweder  demissius  oder  dimissius  ,  und  führen  uns  auf 
die  wahrscheinlich  ursprüngliche  Lesart  demissius.  Den  Ge- 
brauch des  Adverbii  statt  des  Adjectivs  Iiat  Matthiä  durch  an- 
dere Beispiele  erhärtet,  und  der  Begriff  des  Wortes  demissius 
ist  in  Bezug  auf  die  damaligen  Zeitumstände  und  das  ängstliche 
Benehmen  Anderer,  worüber  der  Redner  im  ersten  (apitel  sich 
ausgesprochen  hat,  an  unserer  Stelle  offenbar  am  passendsten, 
und  dem,  was  Cic.  §.  12  sagt,  entsprechend.  Demnach  wird 
als  die  wahrscIieinlichsteHand  Cicero'«  hergestellt  werden  müS' 
sen  :   Omnes  fianc  quacstionern  .,  te  praetore  ^  manifestis  male- 
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ßciiSf  qiiotiäiaiwqiie  sanguine  haud  demissius  sperant  futu- 
ram.  Zwar  felilt  in  einigen  Ilajulschiit'teu  hand^  aber  inaa 
sieht,  wie  leicht  dasselbe  von  Jemandem,  welcher  die  quaeslio 
auf  den  Roscius  allein  bezog,  als  uni)ast!end  weggelassen  wer- 
den konnte.  —  Cap.  IX.  §.  25  hätte  der  Herausgeber  die  treiT- 
liche  Verbesserung  Larabin's:  honiines  nobiies  allegat  ab  iis 
qui  peterent^  welcher  schon  Graevius  und  Garatoni  volle  Bei- 
Btimmung  gaben  ,  wenigstens  nicht  unberiicksichtigt  lassen  sol- 
len; denn  die  gewöhi.iiche  Lesart:  allegat  iis ^  qui  petereut^ 
werden  wir,  trotz  aller  Gegenrede  Ernesti's,  so  lange  für  we- 
nigstens nicht  ciceronianisc!»  Iialten,  als  wir  durch  anderwei- 
tige Beispiele  vom  Gegentheil  nicht  überzeugt  worden  sind.  — 
Cap.  XI.  §.  31  hat  der  Herausgeber  die  Ernestische  Lesart: 
licet  hercuies  uiidique  omnes  in  mc  leriores  periculaqiie  impeu- 
deaiiL  beibehalten,  ohne  uns  über  die  Lesart  seiner  Handschrif- 
ten zu  unterrichten.  Denn  in  mehreren  Handschriften  findet 
sich  minae  statt  in  me,  welches  wir  mit  Garatoni  vorzielien. 
Dieselbe  Zusammenstellung  p.  Qiiint.  14,  47:  yninae  jactentui\ 
pericula  intendantur  ^  fontiidines  opponantur.  —  Cap.  XU. 
§.  34  musste,  wie  auch  Beck  und  Orelli  gethan  haben,  die 
Lesart  aller  Handschriften,  7ion  est  ferendum^  wiederlierge- 
stellt  werden,  welche  schon  Lambin  und  Graevius  genügend 
^Qs;e,n  Hottomann's  Conjectur,  num^  vertheidigt  haben.  —  Cap. 
XV.  §.  44  würde  Rec.  nach  einer  Pariser  Handschrift  a  te  vor 
ulictäa  eingeschoben  liaben,  wie  auch  schon  Garatoni  lesen 
wollte.  —  Cap.  XVni.  §.  51  hat  der  Herausgeber  die  Lesart 
cum  ruri  assidims  semper  vixerit,  ohne  uns  jedoch  über  das, 
was  seine  Handschriften  geben,  in  Kenntniss  zu  setzen,  und 
die  Zusammenstellung  von  assiduus  semper  gegen  Ernesti  und 
Beck  in  Schutz  zu  nehmen,  beibeiialten.  Ein  geringer  üeber- 
blick  zeigt,  dass  die  Lesart  des  Cod.  Janoct.  qui  statt  cum  den 
Vorzug  verdiene,  was  neben  ürsinus,  Facciolati,- Garatoni 
aucli  Ernesti  billigte,  und  Beck  mit  Recht  in  den  Text  nahm. 
Die  Znsammenstellung  aber  vor  assiduus  se/nper  schützt  Liv. 
XXXIV,  9,  5:  ci/jus  as siduus  custos  semper  aliquis  ex 
inagistraiibus  erat^  wo  Düker  noch  vergleicht  Ovid.  Fast.  IV, 
585:  7iatalia  rui a  pelebaui  parva ^  scd  assiduis  uiida  se/n- 
per aquis,  —  Cap  XXIII.  §.  (j4:  Cum  neque  servus  quisquam 
reperirelur ,  7ieque  liber  ^  ad  quejn  ea  suspicio  periineret.  Hier 
hat  der  Herausgeber  nach  sechs  Oxlorder  u.  den  Pariser  Hand- 
schriften reperiebalur  gesetzt:  Wir  halten  den  Indicativ  an 
dieser  Stelle  nach  cum  lür  sehr  bedenklich,  und  die  vom  dem- 
selben citirte  Stelle  in  Rull.  11,  24:  tum^  cum  habcret  liacc  reS' 
publica  Luscinos,  Calatinos^  —  et  tutn^  cum  erant  CutuneSy 
schützt  ihn  nicht;  konnte  aber  zur  genauem  Erörterung  der 
Verschiedenheit  der  Modi  nach  jenen  Partikeln  gebraucht  wer- 
den. —  Cap.  XXXII.  §.  üü  hat  der  Herausgeber  nach  mehreren 
Handschriften  gegeben:  Non  necesse  est  oniues  cüiwneinorare 
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Curiios,  Marios,  denique  Mamineos ;  nach  unserer  Meinung 
höchst  bedenklich. 

Doch  geiiii;:  über  die  Bearbeitung  dieser  Rede,  Den  noch 
ferner  gestatteten  Kaum  wird  Rec.  benutzen,  um  des  Heraus- 
gebers Leistungen  in  Ansehung  der  Rede  pro  lege  Munilin  zu 
beleuchten,  von  welcher  Rec.  die  Collation  von  sechs  iMiinche- 
ner  Handschriften  zu  einer  kritisclien  Bearbeitung  erhalten  hat. 
Das  Urtheil,  welches  oben  im  Allgemeinen  über  die  Arbeit  des 
Hrn.  St.  gelallt  worden,  findet  auch  bei  dieser  Rede  seine  Be- 
stätigung. Die  handschriftlichen  Lesarten  sind  keinesweges 
vollständig  angegeben;  die  Berichtigung  des  Textes  ist  nicht 
überall  genügend  ,  und  entbehrt  eines  sichern  Princips;  wie- 
wohl durchaus  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  der  Text  dieser 
Rede  durch  die  Leistungen  des  Herrn  St.  im  Allgemeinen  ge- 
wonnen hat.  Wir  heben  aucli  liier  wieder  die  St.:llen  heraus, 
in  welchen  der  Herausgeher  nach  unserer  Meinung  das  Rechte 
getroifen  und  den  Text  berichtiget  hat. 

Cap.  H.  §.  0.  Genus  est  enim  belli  eiusmodi^  quod  maxims 
vcstros  (inimus  excitare  atqzie  inflammare  ad  persequendi  slu- 
dinm  debcat ;  in  quo  agilur  j)opuli  Romani gloria.  So  hat  der 
Herausgeber  nach  der  bessern  liaiidschriftlichen  Auctorität  ge- 
schrieben. Die  Partikel  enim^  bei  Uebergängen  von  den  Ge- 
lehrten so  oft  verkannt,  war  auch  hier  Ernesti  und  Andern  an- 
stossig.  Auch  hat  der  Herausgeber  nach  Graevius  diejenige 
Wortstellung  hergestellt,  welche  sich  wirklich  in  dem  Erfur- 
tcnsis  n.  Coloniens.  findet,  iVimV\c\\ ,  ad  persequendi  Studium^ 
wofür  Ernesti,  Beck  und  Orelli,  durch  Gruter  irre  geleitet,  ad 
Studium  persequendi  geschrieben  haben.  —  Nicht  minder  bil- 
ligen wir  es,  dass  der  Herausgeber  Cap.  111.  §.7  nach  dem  Erf., 
llittorp.,  ac  nimis  inveteravit  aufgenommen  hat;  schon  wegen 
des  vorhergehenden  pcnilus  war  die  Hinztifügung  des  niniis 
fast  nothwendig.  —  Bei  der  häufigen  Verwechselung  der  Pro- 
nomina ?20ster  und  vesler  verdanken  wir  dem  Hrn.  St,  in  dieser 
Hinsicht  manche  Berichtigung  des  Textes.  So  hat  derselbe 
nach  unserer  Meiiiung,  für  welche  wir  in  unserer,  schon  vollen- 
deten, Bearbeitung  dieser  Rede  die  Gründe  angeben,  unbe- 
zweifelt  richtig  das  Pronomen  twsler  hergestellt  Cap.  111,  §.  8, 
Cap.  V,  §,  IL  Cap.  VI.  §.  14.  Cap.  IX.  §.  25.  Cap.  XVIIF,  §.  55. 
Aber  mit  demselben  Rechte  musste  dasselbe  auch  Cap.  IX.  §. 
20.  Cap.  XII.  §.  32  u.  Cap.  XV.  §.  43  aufgenommen  werden. — 
Cap.  IV.  §.  J):  qui  postcaquani  inaximus  aedijicassel  ornasset- 
que  classes  exercilusque  pennagnos ,  quiöuscunque  ex  gentibus 
j)o(uisset,  co/iiparasset^  et  se  ßusporanis,  Jini/imis  suis ,  belhini 
x'iferre^  sinjulaiet.  Hier  billigen  wir  es,  dass  der  Herausgeber, 
olme  sich  an  Matthiä's  scheinbare  Gegengründe  zu  kehrei»,  das 
Imperfectuni  si/nularel  statt  siniulnsset  nach  den  besten  Hand- 
^chriften  lK;rgcstellt  hat.     Daliei  aber  hätten  wir  eine  genauere 
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Erwagnn*  des  Coiijiinctivs  ns\ch  poslf/uatn  gewiiriscJit,  welcher 
liciiiesweges  diircli  die  aDgeliilirtea  Stelleu  gerechtlerligt  wird. 
Eher  hätte  aiigeiuhrt  werden  köiiiieii  die  Stelle  pro  Dejot.  13, 
36:  Eteniin  si  Antiochus  Magnus  üle  res  Asiac^  cum,  post- 
eaquam  a  Scipione  devicüis  Tauro  Leiius  regnure  jusstts  es- 
set omnemque  haue  Asiam^  quue  est  nunc  nostra  provincia^ 
amisisset  ^  dicere  solitu»  est  ^  heni^ne  sihi  a  populo  Romano 
esse  factum  etc.  Allein  aucli  in  dieser  Stelle  findet  der  Con- 
junctiv  seinen  genügenden  Grund.  Ilec.  vermuthet  demnach, 
ilass  Cicero  an  unserer  Stelle  postea  quum  oder  postea  qntim 
quam  maximas  aedificasset  geschrieben  habe.  Wie  häufig  quum 
lind  ye/ß/n  verwechselt  worden,  bedarf  kaum  einer  Erwähnung. 
"Vielleicht  sind  jedoch  die  Worte  qui  posteaquam  —  simularet 
als  unecht  ganz  aus  dem  Text  zu  verbannen;  wenigstens  sehen 
sie  einer  Randbemerkung  sehr  ähnlicli.  —  Cap.  V  §.  11:  Majo- 
res vestri  saepe  mercatoribus  ac  naviculariis  i/tjunosins  Iracia- 
tis.  Statt  dieser  seit  Grävius  gangbaren  Lesart  hat  der  Her- 
ausgebernach  der  besten handschriltlichen  Auctorität  geschrie- 
ben: Majores  nostri  saepe ^  mercatoribus  aut  naviculariis 
nostris  injuriosus  tractatis.  Wenn  aber  Hr.  St.  die  Partikel 
aut  auch  dem  Cod.  Fabricianus  beilegt,  so  ist  das  unrichtig; 
denn  nach  Fabricius  eigener  Angabe  hat  derselbe  ac.  —  Eben- 
daselbst §.  12  hat  der  Herausgeber  durch  Zuriickrufung  der 
Ijesai't  id ^  quod  accepistis ^  welche  Graevius  nach  den  hessern 
Handschriften  aufgenommen  hatte,  das  unpassende  illud  ^  quod 
entfernt.  Nicht  minder  gut  ist  §.  13  und  Cap.  VI.  §.  Iß  da8 
lang  genug  verschmähte  propter  in  seine  Recht  eingesetzt  wor- 
den. Auffallend  ist  es,  dass  Zumpt  zu  den  Verr.  IV,  48,  107 
die  Richtigkeit  dieses  adverbialen  Gebrauchs  \on propter  ver- 
]<ennen  konnte.  —  In  demselben  §.  lesen  wir  nun  statt  der  ge- 
wöhnlichen unpassenden  Lesart:  otque  hoc  etiom  niagis,  quam 
ceteros^  quod  ejusniodiin  provinciam  homines  ctim  imperio  mit- 
timus^  nach  dem  Erf.  Col.  Verd.  richtiger:  atque  hoc  etiam 
magis ,  quod  ceteros  in  provinciam  ejusmodi  homines  cum  im- 
perio mittimiiSy  wie  auch  schon  Guilielmius  und  Garatoni  lesen 
wollten.  Ungewiss  ist  es  aber,  ob  in  dem  Colon,  und  Verd. 
provinciam  steht,  wie  Ilr.  St.  angiebt.  Gruter  legt  diesen  Hand- 
schriften und  dem  Erfurter  den  Pluralis  provincias  bei;  allein 
in  dem  letztern  steht  sicherlich  provinciam.  —  Cap.  VI.  §.14 
hat  der  Herausgeber  nach  dem  Erf.  Col.  Verd.  si  et  belli  nti- 
litatem  et  pacis  dignitatem  retiner e  vultis  statt  sustinere  herge- 
stellt. Ebenso  richtig  ist  in  dem  folgenden  §.  15:  etiomsi  ir- 
ruptio  ?iulla  facta  est,  statt  etiamsi  irruptio  facta  nulla  sit  ge- 
schrieben. Auf  gleiche  Weise  billigen  wir  es,  dass  Hr.  St. 
§.  16  die  Lesart  aller  Handschriften:  quas  in  salinis  habent, 
mit  Orelli  beibehalten,  dagegen  die  ausgesuchtere  Lesart:  qui 
vobis  fruclui  su?it,  aufgenommen  hat.  —  Cap.  VII.  §18  hat  end- 
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lieh  die  Lesart,  wie  es  sclieint,  oller  Tlandsclirirteii:  parvi  re- 
fert,  vos  (besser  nach  dem  Erf.  7ios)  piiblicanis  amissisy 
vccligalia  postca  vicloria  reciiperarc^  durch  Ilrii.  St.  ihre  Au- 
erkeiiiumg  ^efiiiideii,  statt  des  gewöJiiilicIien  amissa.  —  §.  1!) 
hat  der  Herausgeber  die  Lesart  des  Erf.  aufgenomineii :  furtu- 
nae  pluriinoriim  civiiim  conjunctae  cum  republica  dcfcndaiititr^ 
mit  der  Bemerkung,  dass  so  auch  der  Ilittorpiauus  und  Ver- 
densis  gesclirieben  hätten.  Allein  in  diesen  soll  coiijunclae  \ov 
defendaiitnr  stehen;  und  gerade  diese  unsichere  Stellung  macht 
das  conjunctae  verdächtig,  und  lässt  vermutlien,  dass  es  ur- 
sprünglich von  einem  Erklärer  über  cum  geschrieben,  und  hier- 
auf von  einem  Abschreiber  in  den  Text  gebracht  worden  sei. — 
Cap.  VIII.  §.  20  hat  der  Herausgeber  mit  vollem  Rechte  die 
durch  alle  Ilandschriften  bestätigte  Lesart:  ne  forte ,  a  roöis 
guae  ilitigentissi/ne  providenda  sunt.,  comtemnenda  esse  vi- 
deantur,  wiederhergestellt,  wofür  Orelli  und  Mattliiä  die  Con- 
jeclur  Buttmann's:  ne  forte  ea  vobis  etc.  zu  übereilt  aufgenom- 
nien  haben.  —  Ebenso  billigen  wir  es,  dass  §.  21:  omnibus  re- 
bus ornatas  atqiie  refertas,  statt  ornata  atque  referta  aufge- 
nommen ist;  wenn  aber  Hr.  St.  ohne  nähere  Angabe  diese  Les- 
art auch  den  Münchener  Handschriften  beilegt,  so  ist  das 
unrichtig,  da  nur  zwei  derselben  so  lesen.  Von  geriiigerer 
Wichtigkeit  ist  die  Aenderung  uno  adilu  udventuque  statt  uno 
aditu  atque  adventu.  —  Cap.  LY.  §.  24  giebt  der  Herausgeber 
nach  den  bessern  Handschriften:  et  magnis  adventitiis  uuxitüs 
viultoritm  regum  et  nationum  juvabatur.  Mit  gleichem  Keclite 
ist  ebendaselbst  aufgenommen  die  Lesart  sämmtlicher  Hand- 
schriften :  21 1  regale  liis  nomeu  magnum  et  sunctum  esse  videa- 
iur,  wofür  von  Victorius,  dem  alle  nachfolgenden  Herausgeber 
gefolgt  sind,  qu  od  regale  etc.  eingeschwärzt  worden  ist.  Nur 
vermissen  wir  auch  wieder  eine  gehörige  Vertheidlgmig  und 
Erklärung  der  Partikel  ut.  —  Cap.  XL  §.  31  ist  riclitig  gege- 
ben: denique  7naria  omnia  cum  universa  etc.,  wo  immer  noch 
tum  gelesen  wurde.  —  Cap.  XII.  §.  33  hat  zwar  der  Heraus- 
geber die  Lesart  in  praedonum  fuisse  potestate  beibehalten, 
ver.steht  aber  mit  mehreren  Herausgebern  die  Stelle  des  Gel- 
iius  I,  7  unrichtig,  wenn  er  daraus  folgert,  dass  Cicero /jo/e- 
stutem  geschrieben  habe,  da  die  genauere  Ansicht  jeuer  Stelle 
gerade  das  Gegentheil  beweist.  —  Cap.  XIII.  §.  37  hat  der 
Herausgeber  mit  vollem  Hechte  die  Interpolation  des  Erf.  und 
Hittorp. :  Quem  enim  imperatorcm  possumus  ullo  in  inimcro 
pulare ,  cujus  etc.  zurückgewiesen,  und  das  Kii;htige  uliquo 
in  numero  beibehalten.  Allein  die  Stellen,  welche  er  zur  Ver- 
theiiligung  der  beibehaltenen  Lesart  anführt,  de  Orat.  Hl,  9, 
33.  Orat.  (jl,  203.  ad  Kam.  I,  10.  Caes.  H.  G.  VI,  13.,  beweisen 
nur,  dass  der  Lateiner  auch  sage  aliquo  in  numero  esse  ^  was 
noch  Niemand  bezweifelt  hat.     Lieberhaupt   bedurfte  es  einer 
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genauem  Untersuchung,  nm  in  dem  vorliegenden  Fall  den  Un- 
terschied zwischen  aliqids  und  ullus  festzustellen,  je  weniger 
unsere  Grammatiker  bisiier  darüber  etwas  Sicheres  und  Halt- 
bares gegeben  haben.  Ja  die  gewöhnliche  Regel,  dass  nach 
sine  immer  ullus  gesetzt  werden  müsse,  erleidet  eine  Ein- 
schränkung, wenn  noch  eine  Negation  eintritt,  in  welchem 
Falle  wieder  aliquis  eintritt.  De  Divin.  II,  0,  16:  qtii  nihil 
sine  aliqua  probabili  nonjeclura  ac  ratione  dicuiit^  ad  Fam.  X, 
SO,  15:  7iec  id  tarnen  sine  aliqtia  jariura  cohortium  praetor ia- 
rum  nostrarum  et  le^ionis  Martine  ßeri  potuit.  Corn.  Nep.  Ätt. 
14,  1:  Neqne  um  quam  sine  ali(fua  lectione  apnd  emn 
coenatuni  est.  Vergl.  p.  Mil.  1 ,  2.  N.  D.  I,  20,  53.  Acadd.  II, 
38,  120.  Einen  gänzlichen  Umsturz  aber  scheint  jene  Hegel 
zu  erleiden  durch  Caes.  B.  C.  III,  73:  habendam  fortunae  gra~ 
tiam,,  qiiod  Italiani  sine  alt  quo  vulnere  cepissent.  —  Cap. 
XIV.  §.  41  billigt  Ilec.  die  Beibehaltung  der  Vulgata  gegen  den 
Erf.  Colon,  und  Taur,,  welche  mmc  imperii  vestri  splendor  Ulis 
gentibus  luce?n  afferre  coepit  haben;  nur  hätte  der  Ilr.  Heraus- 
geber auch  hier  mit  genügenden  Gründen  diese  Lesart  zurück- 
weisen sollen,  um  so  mehr,  als  Hr.  Wunder  p.  LXVI  dieselbe 
für  die  alkin  richtige  erklärt.  —  Cap.  XV.  §.  44  ist  mit  Recht 
completisque  oninibus  templis  für  repletisque  o.  i.  geschrie- 
ben; und  §.  45  nach  dem  Erf.  und  Colon.  ?iisi  ad  ipsum  discri- 
men  ejus  temporis ;  und  diese  Lesart  zielit  auch  Rec.  in  seiner 
Ausgabe  vor,  wiewohl  sich  gegen  dieselbe  auch  nocli  manche 
Einwendungen  machen  lassen.  Dieselbe  ist  jedocli  sicherlich 
hesser,  als  die  gewöhnliche,  nd  ipsum  ejus  tejuporis^  wo  ejus 
jedenfalls  fehlerhaft  ist.  Für  ebenso  fehlerhaft  halten  wir  die 
Lesart  der  Ilervagiana,  welche  Orelli  vorzieht,  ?iisi  ipsum  id 
iemporiss;  denn  schwerlich  hat  wohl  Cicero  irgendwo  das 
schwache  is  dem  intendirenden  ipse  nachgesJtellt.  Auch  der 
am  Schlüsse  des  Capitels  aulgenommenen  Lesart:  quid  virtule 
jierfectiirus  sit ,  qui  tantum  auclovitate  perfecerit^  geben  wir 
unsern  Beifall.  —  Cap.  XVI.  §.  48  hat  der  Herausgeber  in  den 
Worten:  Itaque  non  sum praedicaturus.,  Quirites,  quanlas  etc. 
«ach  dem  Erf.  Parr.  Monaco,  das  fremde  Einschiebsel  Quirites 
gestrichen.  Dasselbe  feiilt,  was  nicht  bemerkt  worden  ist, 
auch  in  acht  Oxforder  Handschriften.  —  Cap.  XXI.  §.  61  ist 
in  den  Worten:  Quid  enim  tani  7iovum  etc.  die  Partikel  enim 
auf  volle  Anctorität  der  Codd.  gestrichen  worden.  —  Eben- 
daselbst §.  62:  quae  in  omnibus  hominibus  nova  post  hominum 
viemoriani  constituta  sunt^  ea  tarn  mulla  non  sunt  ^  quam  haec^ 
quae  in  hoc  uno  homine  vidimus.  Hier  lesen  der  Erfurt,  acht 
Oxforder  und  sämmtliche  Münchener  Handschriften,  zu  denen 
Hr.  Sl.  noch  die  Pariser  hinzufügt,  videmus,  welches  nun  end- 
lich seine  Aufnahme  gefunden  hat,  nachdem  es  auffallender 
W^c^ise  von  allen  früheren  Herausgebern  unbeachtet  gelassen 
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worden  war.  —  Cap.  XXMI.  §.(58  Lat  der  ITeransfr.  die  Lesart 
eiiniiiitlicher  Ildschrr.  « iederlierj^eslellt:  (^iiarc  riilelc,  ut  etc., 
Mir  hätten  wir  eine  jiienüjieiide  Reclitrertiguiij^  ^ewimsrlit. 

An  diese  Stellen  knüpft  llec.  diejenigen  an,  in  weichen  Ilr. 
St.  nach  unserer  Meinung;  den  Text  nnberiehtii^t  gelassen  liat. 
Cap.  I.  §.  2  lesen  fast  säräratliehe  Ausgaben  si  (/nid  cl'unn  di- 
ceiido  conseqiii possuin,  und  anch  Ilr.  St.  hat  weiter  keinen  An- 
stoss  an  dieser  Stelle  genommen;  obschon  der  Erfurter  Codex 
liebst  drei  Oxfordern  in  für  etiam,  und  eine  andere  etiani  in  di- 
cendo  geben,  llec.  hält  die  Präposition  in  hier  durchaus  für 
liöthig,  ungeachtet  der  Bemerkung  iMattliiä's.  Conscqiii  wird 
von  den  Lateinern  auf  zwiefach.e  Weise  mit  einem  Ablativ  ver- 
bunden gebraucht;  und  zwar  einmal  periplirastisch  ,  so  dass  es 
mit  einem  Substantiv  oder  Gerundium  verbunden  statt  des  Yerbi 
steht,  welches  von  diesem  Substantiv  genommen  werden  könnte; 
freilich  mit  einer  gewissen  JNüance,  wie  i\.  I).  11,  32^81:  cujus 
solle/ tiarn  mtlla  ß/"s,  ?in IIa  mann s  cfßciat,  nemo  opifea;  co?/- 
sequi  possit  imitando ;  und  Ovid.  Met.  XV,  419:  otnnia 
conseqnar  dictis;  und  so  in  den  anderweitigen  Verbindungen 
conseqni  animo ^  conjeclura^  inlellectu  clc.  In  einer  zweiten 
Anwendung  ist  conseqni  aliquid  aliqna  re  soviel  als  aliqnid  ali- 
qua  re  adseqni^  obtincre.  Nun  aber  leuchtet  ein,  dass  beide 
Ausdrucksweisen  an  unserer  Stelle  fremd  sind,  und  dass  Cicero 
sagen  wolle:  si  quid  in  ipsa  arte  oratoria  efßcere  possnni. 
Dies  aber  kann  nur  ausgedrückt  werden  durch:  si  quid  in  di- 
cendo  conseqni  possnrn.  Die  Präposition  in  ist  also  durchaus 
nöthig;  und  nachdem  diese  aufgenommen  worden  ist,  werden 
wir  zugleich  auch  das  unnütze  elia/n^  das  gar  keine  Beziehung 
hat,  los.  —  Ebcndas.  §.3  luusste  nach  dem  Erfurtensis  ge- 
schrieben werden:  canssa  falls  oblata  est ^  in  qua  oratio  de- 
esse  7iemini  possit.  Diese  Wortstellung  ist  ofTenbar  die 
gewähltere,  und  der  Con'ymcüv  possit .,  welchen  Hr.  Wunder  ia 
den  V.  L.  Erf.  p.  LXIX  sogar  für  nothwendig  hält,  rührt  we- 
nigstens von  keinem  Abschreiber  her,  welcher  eher  den  Indi- 
cativ  zu  setzen  pflegte,  wie  in  Verr.  I,  32,82:  Klsi  talcm  ac- 
cepeiant  injniiani^  quam  nnlla  lege  salis  digne  perseqni  pot~ 
erant;  wo  Beck  und  Zunipt  den  (>oiijiuictiv  nach  dem  Ansehii 
der  Ilaiulschrirten  hergestellt  haben.  —  Cap.  II.  §.  4  lesen, 
ausser  »lem  Erfurt.,  vier  Oxforder  und  auch  zwei  Münchener 
Handschriften,  wovon  aber  der  Herausgeber  keine  Erwähnung 
thut,  qnornni  alter  relictns,  alter  lacessüns  occasionem  sibi  ad 
orcupandani  Asiani  oblatani  esse  arbitr antur ;  und  so  glaubt 
Uec.  mit  IJebereinstimmung  Wunders  1.  I.  p.  LXIX,  dass  durch- 
aus gelesen  werden  müsse.  Zwar  könnten  uns  andere  Stellen, 
in  denen  nach  alter  —  alter  der  Singularis  folgt,  entgegenge- 
stellt werden;  allein  bei  genauerer  Ansicht  derselben  wird  sich 
ergeben,    dass  iu  denselben  die  Sache  sich   anders  verhalte. 
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Rcc.  will  selbst  zur  Prüfung  einige  anfiilireti;  de  Orat.  111,17,02. 
p.  Süll,  (f,  19    p.  Arch.  S,5.  de  OiF.  II,  15,  52.  —     Cap.  V.  §.  I2 
zieht  Ilec.  die  Lesart  des  Erfurt.,  tantam  nobis  imperü  gloriani 
tradeie^    der  gewöhnlichen,  lelinqiiere ,   vor,    um  so  mehr, 
als  dieselbe  auch  schon  bei  Larabin  handschriftliche  Bestäti- 
gung erhalten  hat.     Ebenso  wenig  würden  wir  Bedenken  getra- 
gen haben,    hhiter  vocatur ^   den  Zusatz  und  die  Wortstellung 
derselben  Flandschr.,  quo  tandem  animo  ferre  debeiis?   Regno 
est  expiilsiis  etc. ,    aufzunehmen.      Dieser  Zusatz  rührt  gewiss 
\on  keinem  Abschreiber  her,  und  man  würde  sehr  Unrecht  thun, 
iiberall  dergleichen  Hinzufügungen  aus  dem  Grunde  zu  verwer- 
fen, weil  die  Abschreiber  gewohnt  seien,  aus  ähnlichen  Stellen 
Einschiebsel  zu  machen.     Eine  solche  ähnliche  Stelle  ist  nun 
freilich  in  Catil.  I,  7,  16.     Aber  man  vergleiclie  in  dieser  Hin- 
sicht, was  Hr.  Wunder  mit  gewohnter  Gelehrsamkeit  u.  Scharf- 
sinn in  den  Prolegg.  zur  Planciana  Lib.  II  p.  XXIX  seqq.  bemerkt 
l'.at.  —     Ebendas.  §.  15  missbilligen  wir  es,    dass  Hr.  St.  die 
vor  Griiter  gangbare  Lesart:    sentiunt  hoc  ideni.,  qiiod  et  vos 
wieder  aufgenommen  hat;  wundern  müssen  wir  uns  aber,  wie 
derselbe  behaupten  kann,  dass  diese  Lesart  sich  in  dem  Erfur- 
ter,  in  den  Münchener  und  Pariser  Handschriften  befinde,   da 
doch  der  Erfurter  und  meine  sechs  Münchener  Codd.  wenig- 
stens et  auslassen.  —     Cap,  VI.  §.  15  würden  wir  aus  Servius 
zu  Virg.  Georg.  III,  ()4:  tarnen  pecua  relinquuntur,  aufgenom- 
men haben.  —     Ebendas,  §.  16  hat  der  Herausgeber  geschrie- 
ben: qtii  vectigalia  vobis  pensitaiit,  und  legt  diese  Lesart  allen 
Müuchener  und  Pariser  Handschriften  bei.     Allein  von  den  er- 
steren  hat  der  Bavaricus  alter  (Bav.  vel  b  bei  Herrn  St.;  bei 
AVunder  und  mir  Mc)  N.  68,  und  der  Emmeramensis  (Em.  bei 
IJerrn  St.;    bei  mir  Mf)  G.  XVIII,   übereinstimmend  mit  dem 
Erfurter  nobis^  welches  wir  vorziehen,  —    Cap.  VII.  §.  17  giebt 
der  Herausgeber  aus  den  schlechten  Handschriften:  Etenim  si 
vectigalia  nervös  esse  reipubticae  seinper  disimus^    statt  diixi- 
jnus.      Kec.  zweifelt  an   der  Richtigkeit  dieser  Lesart  schon 
wegen  des  hinzugefügten  semper ^  was  zu  diximus  nicht  recht 
passt.     Ausserdem  scheinen  die  bessern  Handschriften  sämmt-» 
lieh  die  Vulgnta  zu  schützen.  —     §.  19  würde  Reo-  Bedenken 
getragen  haben,    die  gewöhnliche  Lesart:    Nam  tum,  cum  in 
jisia  i'es  magnas  'permulti  amiser a7it^  scimus^  Romae  solu- 
tioiie  impedita  fidem  concidisse,    beizubehalten,   obgleich  das 
richtigere  Perfectum  atuiserunt,    welches  schon  Lambin  hat, 
keine  handschriftliche  Auctorität   für   sich  zu  haben    scheint. 
In  demselben  §.  musste  nach  dem  Erfurt,   mit  welchem  zwei 
Oxforder  und  vier  Münchener  Handschriften,  was  der  Heraus- 
geber unerwähnt  gelassen  hat,  übereinstimmen,  labefacta  statt 
labefactata  geschrieben  werden.     Ersteres  ist  oft  von  den  Ab- 
schreibern durch  das  Letztere  verdrängt  worden.     S.  Drak.  zu 
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liiv.  III,  (54,  1.  —     Cap.  Vlll.  §  20  hätte  ans  dem  Verdeiisis  u. 
]Mc,  dessen  Lesart  der  Ilerausiieber  aber  wieder  niclit  anlYilirt, 
die  Form  Mitliriddti  st.  Mitlii  idalis  aufzeiiomineii  Nverdcii  sollen, 
BO  wie  Cap.  IX.  §.  23   Tigrani^   wie  der  Ilittorpianiis  lies't.  — 
Cap.  IX.   §.  23:   ijtiac  per  o?nmos  {letdium  bai  barorjini  pe/vcise- 
ral.     Hier  iniisste,  wie  dies  sclion  Wunder  dargcthan  hatte,   die 
Präposition /;er  nach  dem  Erfurt,  gestrichen  werden;    denn  so 
verlangt  es  der  Sprachgebraucli.    Auch  würde  ebendaselbst  die 
Lesart  (ametsi  l'iir  elsi,  welclie  dieselbe  Ilandschrilt  mit  Ueber- 
einstimmung  des  Scholiasten  gie'-t,  sowie  §.  2ß:  veterc  escmplo 
statt  veteii  eseniplo  geschrieben  werden  miissen ,  um  so  mehr, 
als  am  Scbltisse  des  Capitels  veteie  piilso  erercilii  folgt.     Ue- 
berhanpt  bedurfte  dieser  letzte  Abschnitt  einer  weit  genaueren 
Krwägung.     In  Aeix  Ausgaben  lautet  derselbe  gemeiniglich  so: 
paitem   militimi^    qui  jam  stipcndiis  confeclis  erant  ^    dimisit, 
partem   Glabrioiii  tradidit.     Mnlta  practereo  coiisiillo:  sed  ea 
vos  conjectura  pen-picilis ,  qjiantiim  illicd  bellum  faclnm  pulet is^ 
qnod  cotijtingaiit  re^cs  potentissimi  etc.      Zuvörderst  entbehrt 
co/ifectis  aller  handschriftlichen  Auctorität,  nach  welcher  viel- 
mehr coiifecti  gelesen  werden  rauss  ,  welches  Hr.  St.  auch  auf- 
genommen, aber  nichts  zur  Erklärung  dieser  Lesart  beigebracht 
iiat.     Zwar  bemerkt  er,  dass  der  Scholiast  «lieselbe  zu  bestäti- 
gen  scheine,    indem  derselbe  erkläre:  dimisit  quasi  ifnbelteni. 
Allein  man  sieht  leicht,  dass  die  milites  stipeudiis  cotifecli  hier 
ganz  am  unrechten  Orte  sind,    da  mit  solchen  Leuten  LucuUus 
ja  doch  nichts  würde  liaben  ausrichten  können.     Aber  auch  ge- 
gen die  Uichtigkeit  der  gewöhnlichen  Lesart  stipcndiis  confeclis^ 
abgesehen  von  dem  Mangel  handschriftlicher  Begründung,  hegt 
Rec,  wie  er  dies  in  seinem  Commentar  dargethan  liat,  Zweifel., 
und  vermuthet,  dass  stipendii  confecti  d'iG  ursprüngliche  Lesart 
gewreen  sei.     Im  Uel)rigen  hat  Hr.  St.  die  gewöhnliche  Lesart 
beibehalten,  ohne  im  Mindesten  die  Schwierigkeilen  derselben 
zu  beachten.    Denn  das  Pronomen  ex  ist  anstössig,  und  statt  sed 
erwartet  mau  nam.    Ausserdem  lesen  die  bessern  Handschrifteti 
perspicife  statt  perspicitis.  —    Lieber  die  vielbesprochene  Stelle 
Cap   X.    §.  28:    mislum  ex  civitatibus  atque  ex  bellicosissiinis 
iiatiouibus^    wo  der  Coloniensis  civilibus  statt  civitatibus  liest, 
geht  der  Herausgeber  mit  Stillschweigen  hinweg.    —     Dass  in 
den  Worten  Cap.  XI.  §.  30:  qund  bellum  exspectatione  Pompeji 
attenuatum  atque  iynumiutum  est ^    von  dem  Nomen  proprium 
Pompeji  cias   ursprüngliche   eius ^    welches   dafür  der  Erfurter 
Codex  hat,  verdrängt  worden  sei,   ist  vom  Hrn.  Wunder  I.  I. 
p.  LXIV  genügend  dargethan.    —      Cap.  XIII.    §.  37    hat  der 
llerausgeber  aus  den  schlechteren  Handschriften,    mit  denen 
fünf  Pariser  übereinstimmen ,  geschrieben:  qui  huuc  hominem 
7na^uum  aul  auiplum  de  republiva  cogilare,  qui  etc.  statt  q7iid 
hunc  hominem  etc.     llec.  zweifelt  sehr  au  der  Uichtigkeit  jener 
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Lesart,  und  bciiält  die  Vulgata  bei,  welclie  freilich  einer  jre- 
iiauereu  Erklärung  bedarf,  als  ihr  bisher  zu  Theil  geworden 
ist.  Denn  die  Herausgeber  schweigen  entweder,  oder  glauben 
mit  Henmann  nach  dem  Vorhergehenden  die  Ellipse  von  pntare 
possiwius  annelimen  zu  müssen,  eine  Ellipse,  welclie  iinerliort 
ist.  Stellen,  wie  die  bekannte  p.  Rose.  Am.  23,  ßl:  Quid 
postea  ?  erat  sane  suspiciosuin.  Neulru?ntie  se/isisse  ?  ciusum 
auteni  esse  qticmquani  se  in  id  conclave  committere?  konnte« 
Aqw  richtigen  Weg  Ate  Erklärung  zeigen.  —  §.  38  verwirft 
Hr.  St.  die  Lesart  der  Erfurter  Handschrift:  qui  se  ipse  iioii 
continet^  weil  der  Gegensatz  mit  esercilum  gemacht  werde, 
lind  folgt  so  der  von  Ernesti  in  dieser  Hinsicht  aufgestellten 
Kegel,  deren  Haltbarkeit  doch  schon  auf  mehrlache  Weise  be- 
stritten worden  ist.  S.  meine  Bemerk,  zu  Cic,  in  Cat.  I,  2  p.  29 
und  zu  Justin.  XII,  8  p.  201  seq. —  §.  31):  Hie  miromui\,  huiic 
honiinem  taut  am  excellere  ceteris^  cujus  legiones  sie  in  j4siam 
pervenerunt  etc.  Hier  erwähnt  der  Herausgeber  mit  keinem 
VYorte  der  Lesart  des  Erfurtensis,  dem  zwei  i\I unebener  Codd. 
beistiiiinien,  welche  pervenerint  baben,  welchen  Conjnnctiv 
Wunder  1.  1.  p.  LXXl  billigte,  und  derselbe  steht  auch  in  der 
ganz  ähnlichen  Stelle  ad  Farn.  V,  15,  8:  Hie  tu  ea  me  abesse 
urbe  viiruris,  in  qua  domus  nihil  delcctare  possit,  summutn 
Sit  odiian  temporum.,  hominum  etc.  —  Cap.  XIV.  §.41  rausste 
aus  dem  Erf.  Taur.  et  Marg.  Crat.  co7itinentia  statt  abstinentia 
aufgenommen  werden.  —  Cap.  XV.  §43:  cum  sciamus  ^  ho- 
mines  in  tantis  rebus  ut  aut  contemnant  ^  aut  metuant ,  aut  ode- 
Tint.,  aut  ameut^  opinione  non  minus  et  fama ^  quam  aliqua 
ratione  certa  comruoveri.  So  lies't  der  Pal. Taur.,  von  welchem 
der  Colon,  nur  insofern  abweicbt,  dass  er  ac  statt  et  hat.  Un- 
ser Herausgeber  behält  dennoch  die  gewöhnliche  Lesart,  opi- 
nione non  minus  famae,  bei,  indem  er  sie  nach  Matthiä  durch 
opinione^  quae  fama  et  servione  hominum  iiititur^  erklärt. 
Allein  so  häutig  ein  solches  Genitivverhäitniss  auch  ist,  wor- 
über ich  selbst  weitläufiger  zu  Justin.  VUI,  3  p.  128 seq.  ge- 
sprochen habe,  so  kann  dasselbe  an  unserer  Stelle  doch  niclit 
statt  finden.  Denn  erstens  wird  der  Genitiv  in  diesem  Falle 
nicht  leicht  durch  ein  anderes  Wort  von  dem  regierenden  Sub- 
stantiv getrennt.  Dann  zeigt  deutlich  die  Stellung  des  7wn  mi- 
nies^ dass,  wenn  Cicero  opinione  non  minus  famae  geschrie- 
ben hätte,  er  nach  quam  auch  eine  gleiche  Wendung  durch 
einen  zweiten ,  ebenfalls  von  opinione  abhängigen  Genitiv  ge- 
nommen haben  würde.  — -  Cap.  XV.  §.  47:  lleliquum  est,  ut 
—  sicut  aequum  est  homini  —  dicamus.  Hier  müssen  wir  uns 
wundern,  wie  Herr  St.  diese  Lesart  ungeändert  lassen  konnte, 
da  doch  Wunder  p.  LXXH  genügend  dargethan  hat,  dass  bei 
aequum  est  in  dieser  Verbindung  nimmermehr  der  Dativ  stehen 
könne,  und  dass  uach  dem  Erf.  und  Lambia  hominem  gelesen 
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werden  raiisse.  Der  Erf.  hat  aber,  wie  Wunder  p.  8ß  selbst 
anführt,  nicht  liominem,  was  nur  eine  Aenderunj;  Lanibin's  zu 
sein  scheint,  sondern  humines.,  wie  ancli  eine  IMiincliener  Iland- 
sclirilt  iies't,  und  dies  halten  wir  lur  die  urspriiiii^liche  Hand 
Cicero's,  um  so  nielir,  als  auch  die  corrumpirlc  Lesart  homi- 
nis^ welclie  sich  in  zwei  lAliinchener  und  l'ünf  Oxt'order  ('odd. 
■findet,  für  dasselbe  spricht.  —  Cap,  XVII.  §.  TjO:  quid  ex- 
spectami/s?  tont  cur  non  —  hoc  quoque  bellum  reßi/i/n  conninlfi- 
7nus.  So  iies't  man  gewöiMilich,  und  aucli  Mr.  St.  behält  das- 
selbe bei,  ohne  mit  einem  Wort  der  Lesart  der  bessern  Codd. 
committamiis  zu  crwälinen,  oder  das  anznfuiiren ,  wa8  seine 
llandschrilten  flehen.  Von  den  sechs  Miincliener  Codd.,  deren 
Collation  ich  erlialten  habe,  liat  nur  eine  commiltimus ,  und 
die  iibrigen  cmnmiltainns ,  welches  sicherlicli  auch  in  den  Pa- 
riser Ilandscliriften  steht.  Die  Lesart  committimus  ist  nur  die 
Aenderung  eines  voreiligen  Interpreten,  welclier  wegen  des 
vorhergehenden  esspeclarnns  auch  liier  den  Indicativ  für  nöthig 
liielt,  welcher  jedoch  ,  wenn  man  die  Stelle  genau  betrachtet, 
nicht  einmal  statt  finden  kann.  —  Ebendas.  §.  51:  sed  in  hac 
caussa ,  ianictsi  co^noscilis  auctoiilates  coJitrarias  virorum  for- 
iissiüiiornm  eicla/i«stanonim,  tarnen,  omissis  auctoritatibiis^ 
ipsa  rc  et  rutione  exquirere  possumus  veritatem.  Dies  ist  die 
Lesart,  wenn  wir  den  Herausgebern  trauen  dürl'en,  aller  Hand- 
schriften, und  JNiemand  scheint  bisher  an  derselben  Anstoss 
genommen  zu  haben,  obgleich  dieselbe  genauer  betrachtet  un- 
möglich richtig  sein  kann.  Matthiä's  Erklärung:  recognoscilis, 
prius  cofinitas  nunc  animo  ac  fne?iie  den?io  percensetis ,  möchte 
wohl  schwerlich  Jemand  als  genügend  und  richtig  anerkennen. 
Alle  Ausleger  haben  die  auctoritates  contrarias  auf  die  Meinung 
der  Gewährsiuänner  bezogen,  welche  der  Manilischen  Bill  ent- 
gegen waren.  Allein  diese  hatte  das  römische  Volk  schon  ken- 
nen gelernt:  was  soll  also  die  nochmalige  Andeutung  derselben? 
Ueberdem  steht  dieser  Ansicht  das  cO(2'«o>sc«7«s  entgegen ,  wel- 
ches, wie  sich  auch  die  Ausleger  in  Erklärung  desselben  gewun- 
den haben,  nimmermehr  recht  passen  will;  und  die  ganze  Bil- 
dung der  Periode  lehrt,  dass  die  auctoritates  contrarias  zu  be- 
ziehen sind  auf  die  Männer,  welche  (yicero  C.  23,  (i8  denen 
entgegenstellt,  welche  die  Manilische  Bill  nicht  billigten.  Der 
Sinn  der  Stelle  ist  also  folgender:  „Zwar,  sagt  Cicero,  gebe 
ich  zu,  dass  das  Ansehn  des  Catulus  und  Ilortensius  bei  vielen 
Gelegenheiten  gegolten  hat,  und  gelten  müsse,  aber  bei  die- 
ser Gtikgenheit,  obgleich  ichMem-Ansehn  dieser  lAIänncr  das 
Ansehn  anderer  ausgezeichneter  Männer  entgegenstellen  werde 
(c.  23,  ()S  ),  können  wir  doch  für  den  Augenblick  diese  Gewährs- 
niäiiuer  übergehen,  und  durcli  die  Sache  selbst  den  richtigen 
A\  eg  unseres  Verfahrens  auf  linden. '•'•  Demnach  leuchtet  ein, 
flass  cognoscitis  unrichtig  sei,  und  dass  selbst  gegen  alle  Hand- 
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Schriften  cognoscetis  geäudert  werden  müsse,  und  diese  allein 
richtige  Lesart  liat  eine  Münchener  Handschrift  anfl)ewahrt. 
Auf  diese  Weise  fällt  jede  gezwunj^ene  Erklärung  weg,  und 
auch  Weiske's  Aeusserung:  cur  dicantur  forlissimi  et  darissimij 
inihinon  liquet^  lässt  sich  genügend  heantworten.  —  Ehendas. 
§.52:  Obsolevit  jani  isla  oratio^  re  imillo  jnag;is ,  qtia7n  verbis 
refutala.  Der  Herausgeber  erwähnt  hier  mit  keinem  Wort  «ler 
Lesart  Prisciirti's  ratio,  welche  auch  ein  Münchener  Cod.  und 
die  Edd.  Yen.  haben.  Und  wie  passt  hier  eine  obsolcla  oratio? 
Vielmeljr  war  die  ratio^  die  Ansicht,  welcher  jene  Männer  liul- 
digten,  obsoleta^  und  so  hatte  auch  Cicero  kurz  vorlier  §51 
gesagt:  Q.  Catulus^  ilemque  summis  ornamenLis  honoris^  for- 
lunaGj  viitvtis^  ingenii pracditus ,  Q.  Hortejisins ,  ab  ftac  ra- 
tione  dissejitiimt.  Die  Stelle  C.  23,  (>8  beweist  nichts  dage- 
gen, wo  oratio  am  gehörigen  Orte  stehen  mag.  Dass  oratio  u. 
ratio  häufig  verwechselt  sind,  ist  bekannt.  S.  Drak.  zu  Liv. 
XXXV,  25,  9.  —  Ebendas.:  et  es  hoc  ipso  loco  permvUa  idem 
contra  eam  legem  verba  fecisti.  So  hat  der  Herausgeber  ge- 
schrieben statt  item  contra  legem  eam,  und  giebt  dabei  einen 
auffallenden  Beweis  von  Ungenauigkeit,  \yenu  er  bemerkt: 
„Paulo  infra  dedi:  idein  contra  eam  legem  ex  Erf.  Hitt. 
Verd.  Parr.  Bavv.  Edd.  Rom.  Venn.,  a  quibus  tamen  prono- 
men  eam  abest.*'  Denn  zuvörderst  haben  der  Erfurt.,  meine 
sechs  Münchener  Codd.  und  die  Oxforder  CHSTöö;^^,  die  Ed. 
Ven.  1495  und  Larabin  nur  idem.  Der  Hittorp.  u.  Verd.  al)er 
item.  Ferner  nur  der  Erf.  eam  legem;  der  Hittorp.  u.  Verd. 
legem  eam.  Die  Codd.  Monacc.  und  CH S Tö;^;^^  ^,  die  Ed. 
Ven.  1495  und  Lamb.  lassen  eam  weg.  —  Cap.  XVIIL  §.  54 
hat  der  Herausgeber  die  Schreibart  hercle  beibehalten,  ob- 
gleich der  Erf.  und  drei  Münchener  und  drei  Oxforder  Codd. 
hercule  haben,  welche  vollere  Form  wir  im  ernsten  Vortrage 
hilligen,  und  hercle  mehr  der  komischen  u.  raschen  Umgangs- 
sprache überlassen.  —  Cap.  XIX.  §.  58  musste  in  der  Stelle: 
neque  me  impediet  cujusquam,  Quirites,  inimicum  edictum^ 
das  Wort  Quirites  gestrichen  werden,  da  es  im  Erfurt.,  zwei 
Münch.  Handschriften  und  dem  Scholiasten  fehlt.  —  Cap.  XX. 
§.  fiO:  u4temm^  inquit,  novi  nihil  fiat.  So  hat  der  Heraus- 
geber nach  den  Münchener,  Pariser  u.  Oxforder  Flaudschrifteu 
geschrieben,  was  wir  nicht  billigen  können.  Der  Erfurt.,  und 
die  Flaudschrifteu  des  Guilielmius  lesen:  ^t  enim  ne  quid  novi 
fiat,  und  dies  halten  wir  für  die  ursprüngliche  Hand  Cicero's. 
Denn  Hrn.  Wunder'«  Ansicht,  dass  ne  quid  eine  supra  scripta 
glossa  und  darans  inq?iit  entstanden  sei,  können  wir  nicht  bei- 
pflichten. Darin  stimmen  wir  diesem  Gelehrten  allerdings  bei, 
dass  ne  quid  in  inquit  depravirt  sei,  aber  ne  quid  können  wir 
keinesweges  für  ein  Glossem  halten.  Viel  wahrscheinlicher  da- 
gegen scheint  es  zu  sein ,  dass ,  nachdem  ne  quid  in  inquit  de- 
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pravirt  war,  nun  von  dem  nachfolgenden  Abschreiber  ein  nihil 
eiiiiicschoben  wurde,     da  die  INegation   durchaus  nölhig  war. 
Daher  erklärt  sich  auch  die  unsichere  Stellung  des  tiiliiL  in  den 
einzelnen  Handschriften,  indem  einige  nihil  novi,  andere  7iovi 
7uhil  haben.  —     Ebendas.  wiirden  wir  dt/osf/ue  nrbes  potefi- 
tissimas  nach  dem  Erfurt,  u.  fünf  O.vforder  Handschriften,  mit 
Melchen  fünf  Miiuchener  iibereinstinimen ,  geschrieben  liaben. 
Dass  ein  Asyndeton  an  dieser  Stelle  unpassend  sei,  hat  Schütz 
genügend  dargethan.  —     Cap.  XXI.  §.  (51:  at  eam  qrioquc  rem 
popr/ius  Itomainis  non  modo  vidit ,    sed  etiam  omni  studio  vi- 
Kciidam  et  coiicelebrandam  pittavit.     So  lesen  die  Ausgaben  ge- 
wöhnlich nach  Ernesti;  die  Lesart  aber,  sed  etiam  studio  omniy 
welche  lieck  u.  ürelli  vorgezogen,  und  für  dieselbe  die  Aucto- 
rität  des  Coloniensis  beigebracht  haben,  ist  um  deshalb  unsi- 
cher, als  ihre  Richtigkeit  noch  sehr  bezweifelt  werden  kann, 
wie  Gruter's  Note  beweis't.     So  viel  geht  aber  sicherlich  aus 
derselben  hervor,  dass  nicht  studio  omni  in  demselben  gestan- 
den liat,    sondern  entweder  sed  eliain  omiiium  studio  oder  sed 
etiam  omni  studio.     Gruter  bemerkt  nämlich;  „Uasilicanus  Co- 
loitiensis  more  suo  optime:    etiam  omnium  studio  visen- 
dam  et  concelcbrandam  putavit.     Prodidit  et  istud  Modius  Lib. 
rsovant.  Ep.  XXXII,  qui  tauten  citat  ouini,  non  omnium;  male 
puto,  nam  in  Pall.  Omnibus  haeret  ultimum  illud,  noif  alterura.^^ 
Unser  Herausgeber  hat  nun  nach  dem  Erfurt,  und  Verd.    sed 
ouniium  etiam  studio  geschrieben,  und  behauptet,  dass  so  die 
Stelle  auch  in  den  meisten  Pariser  und  den  Münchener  Hand- 
Schriften  geschrieben  stehe.     Allein  in  fünf  der  letztgenannten 
steht  sed  etiam  omnium  studio.     Was  nun  aber  die  Kritik  der 
Stelle  selbst  betritft,    so  haben  Ernesti,    Garatoni  und  andere 
Herausgeber  gewiss  Recht,  wenn  sie  omnium  studio  als  unpas- 
send verworfen  haben;  und  die  Partikel  etiam  wird  durch  die 
Rchwankeude  Stellung  in  den  einzelnen  Handschriften  verdäch- 
tig.    Wie  oft  dieselbe  in  dieser  Verbindung  von  späterer  Hand 
eingeschoben  ist,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.     Ausserdem  ge- 
winnt der  ganze  Satz  an  Stärke,  wenn  dieselbe  weggelassen  wird. 
Hlnsichts  des  omnium  aber,  was  in  den  meisten  Handschriften 
steht,   vermuthen  wir,    dass  es  aus  omni  cum  entstanden  und 
demnach   omni  cum  studio   die  ursprüngliche  Lesart  sei;    wie 
auch    wirklich  in  drei  Handschriften   der  schlechteren  Klasse, 
nämlich  den  Oxforder  CHS,  steht.     So  C.  24.  §.  09:  cum  tan- 
tum  muttitudinem  cum  tanto  studio  adesse  videmus.  —      Cap. 
XXI II.  ij^.  07:   y  idebat  enim  populum  liomanum  non  locuplctari 
quotaunis  pecuuia  publica,  pjaeter  paacos,  neque  nos  (jiiidquatn 
aliud  assequi  classium  tiomine  etc.      Dies  ist  die  gewöhnliclie 
Lesart,   welche  aiich  Hr.  St.  beibehalten  hat,  obschon   bei  ge- 
nauer Betrachtung  Cicero  nimmermehr   so  geschrieben    liaben 
kann.    Wir  können  hier  nicht  alle  Gründe  gegen  dieselb«  an- 
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führen,  welche  wir  in  unserni  Commentar  zu  dieser  Rede  dar- 
gelegt haben,  und  wollen  nur  tinsere  Meinung  aussprechen, 
tlass  nach  dem  Erf.,  Col.  und  Verd.  geleä^n  werden  niVisse: 
Videbat  er/im  praetor  es  loctipletari  (fiiotannis  pemnia  pu- 
blica^ praeter  paucos,  neque  eos  quidqiiam  aliud  assequi  clas- 
sium  nomijie  etc.  —  Cap.  XXIV.  §.  GS)  rausste  nach  dem  Er- 
furt ,  mit  welchem  eine  Münchener  Handschrift  übereinstininit, 
geschrieben  werden:  cum  tantam  muUitudinem  cum.  tanto  stu- 
dio adesse  vi demuSy  quantam  nunc  ilerum  in  eodem  homi/ie 
praeßciendo  videmus ;  denn  der  Conjunctiv  videamus  ist  an  die- 
ser Stelle  durchaus  unrichtig. 

Was  nun  die  Wortstellung  anbetrifft,  so  hat  auch  diese 
durch  Hrn.  St.  an  mehreren  Stellen  gewonnen,  was  wir  um  so 
mehr  anerkennen,  als  die  aufgefundenen  PalLTipseste  und  neuer- 
dings genau  verglichenen  Handschriften  zeigen,  wie  viel  die 
frühere  nachlässige  Weise,  Handschriften  zu  vergleichen,  dem 
jetzigen  Bearbeiter  der  Reden  Cicero's  auch  in  dieser  Hii.isicht 
zu  thun  übrig  gelassen  hat.  Wir  werden  uns  hier  nur  auf  die 
Hede  pro  lege  Mafiilia  beschränken,  und  zuerst  die  Stellen 
lierausheben,  an  welchen  nach  unserer  Meinung  der  Ausdruck 
durcli  Berichtigung  der  Wortstellung  gewonnen  hat.  So  billi- 
gen wir  C.  I.  §.  1 :  vitae  meae  für  ?neae  vitae.  —  C.  111.  §.  H: 
una  signißcalione  litteraruni  für  una  lilieraru?n  significatione.  — 
C  VF.  §.  14:  de  masimis  vestris  vectigalibus  für  de  vesttis 
7nax.  vect.  -^—  Ebend.  in  ceteris  rebus  für  ceteris  in  rebus.  — 
C.  VII.  §.  19:  in  eafidem  trahant  calamitatem  für  in  eandeni 
calamitatem  trahant.  —  C.  IX.  §.  24:  Jam  hoc  fere  für  hoc-jam 
fere.  —  Ebend.  §.  25:  cum  se  in  regnum  stium  recepisset  für 
cum  se  i?i  regnum  recepisset  suum. —  Ebend.  §.  2(5:  in  illo 
ipso  malo  für  in  ipso  illo  malo.  —  C.  XI.  §.  29:  oratio  par  für 
par  oratio.  —  C.  XII.  §.  32:  hieme  sutmna  für  summa  hieme.  — 
C^XIII.  §.  36:  non  enim  bellandi  virtus  solmn  für  non  enim 
solum  bellajidi  virtHs^ —  Ebend.  §.37:  nomiao  neminem  für 
neminem  nomino.  —  C.  XIV.  §.  41:  infimis  par  für  par  infi- 
mis.  —  C.  XV.  §.  43 :  Kt  quoniam  aucloritas  quoque  in  bellis 
administrandis  multum  atque  in  imperio  militari  valet ^  für  das 
verrenkte:  et  quoniam  auctoritas  multum  in  bellis  quoque  ad- 
ministra?idis  atque  imperio  m.  v.  —  C  XVI.  §.  46:  huic  se  uui 
für  uni  huic  se.  —  Ebend.  ^.49:  bellum  sit  ita  necessarium 
für  ita  necessariuin  sit.  Die  Münchener  Codd.  lesen  aber  nicht 
so,  wie  der  Herausgeber  behauptet,  sondern  ita  sit  necessa- 
rium. —  C.  XXIII.  §.C8:  inter  tot  annos  für  inter  annos  tot.  — 
C.  XXIV.  §.  70:  eadem  illa  nostra  laboriosissima  ralioue  vitae 
für  eadem  7iostra  illa  laboriosissima  ratione  vitae.  —  Mit  glei- 
chem Rechte  aber  hätte  der  Herausgeber  noch  mehrern  Stel- 
len nach  dem  Ansehn  der  Handschriften  und  den  Gesetzen  der 
Rhythmik  aufhelfen  können.     So  wie  richtig  geschrieben  ist 
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C.  Vf.  §.  H:  in  celeris  rebus  ^  eben  so  musste  nach  dem  Er  f. 
C.  XIII.  §.  36:  in  onuiibus  rebus  für  omnibns  in  rebus;  — 
C.  VII.  §.  IH:  ex  celeris  ordinibtis  für  ceteris  ex  ordinihus ; 
uiitl  C.  V.  ^.12:  sine  sunnuo  periculo  für  sumvio  sine  pciicuto, 
wie  auch  iVid  hat,  gescliiiebeii  werden.  S.  Klotz.  Qiiaest.  tritt. 
Lib.  I.  p.  72.  und  zu  Luciaii.  Gall.  §.  5.  p.  23.  —  C.  II.  §.  (5  hat 
ricliti^  der  Erf.  cuni.itiagjia  in  omni bii  s  rebus ^  tum  summa 
in  re  militari^  für  in  rebus  ofnnibus;  und  so  last  iiiimer  in  die- 
ser Verbindung;  ad  Q.  Fr.  I,  1,  6:  fjuos  quidem  cum  in  om- 
nibns lor/s,  tum  praecipue  in  provinciis  regere  debemus. 
§.  13:  quod  fortosse  cum  in  omni  natura^  tum  jam  in  nostra 
aetate  difßcile  est.  Vergl.  de  Off.  I,  34,  123-  Brut.  88,  303.  — 
C.  IV.  §.  J)  gibt^Ier  Erf.  die  richtige  Stellung  reium  geslaium^ 
für  gcstarum  reium.  —  C.  VII.  §.  17  der  Erf.  nebst  Mae:  vobis 
curae  esse  für  curae  vobis  esse.  —  Ebendas.  §.  18  der  Erf.: 
]£tenim  pritiiutn  illud ,  für  das  Falsche:  Elenini  illud  primum. 
C.  IX.  §.  2(5:  vetere  exercitu pulso,  für  das  Unpassende:  vetcre 
pulso  exercitu.  —  C.  XI.  §.  30:  cunsilii  celerilate,  für  celeritate 
consilii.  —  C.  XII.  §.  32:  per  hos  annos  clausuni  fuisse  dicatn^ 
für  das  Verscliobene:  clausum  per  hosce  annos  dicam  fuisse.  — 
Ebend.  §.  35:  Inde  cum  se  in  llaliam  recepisset ,  für  inde  se 
cum  in  I.  r.  —  C  XIII.  §.  37  hat  der  Erf.  und  der  Scholiast: 
Quem  enim  imperatorem  possiimus ,  für  Quem  enim  possmnus 
imperatoreif.!.  —  Ebend.  der  Erf.  allein:  cujus  in  exercitu  cen- 
tur intus  vencant  atque  venierint .,  für  in  exercitu  veneant  cen- 
iurialus  atque  venierint.  —  C.  XIV.  §.  42  liest  der  Erf.  und 
der  Pal.  Taur. :  quantam  inter  socios  existiniari  putatis^  auch 
von  ^^  under  gehiillgt,  für  iJiter  socios  quantam  existimari  pu- 
t(dis.  —  C.  XVII.  §.  51  hat  der  Erf.  nebst  iMabcef  und  der 
Ed.  Ven.  1495:  quae  a  7ne  adhuc  dicta  sunt ,  statt  quae  adhuc 
a  me  d.  s.  —  Ebend.  §.  53  geben  für  die  gewöhnliche  Stellung 
in  den  Ausgg. :  cum  ita  clausa  erant  nobis  omnia  maria,  der  Erf., 
Wabdf:  cum  ita  clausa  nobis  erant;  u.  der  Erf,  allein:  maria 
omnia  —  C.  XIX.  §.  57  würden  wir  statt:  qui postulat  legatum. 
ad  tautum  bellum.,  die  Wortstellung  des  Erf.:  qui  postulat  ad 
tautum  bellum  legatum.,  quem  velit  ^  vorgezogen  haben.  — 
Ebeud.  §.  58  lesen  alle  sechs  Münchener  Codd.  jiebst  dein  Erf. 
und  der  Ed.  Ven.  14!)5:  de  quo  legando  consules  spero  ad  se- 
natum relaturos,  statt  de  quo  legando  spero  consules  a.  s.  r.  — 
C.  XXI.  §.61  giebt  der  Erf.  die  bessere  Stellung:  cujus  aelas 
a  seiiatorio  gradu  lange  abesset.,  statt  cujus  a  senatorio  gradn 
aelas  l.  a.  —  Kndlith  würden  wir  nach  derselben  Handschrift 
C  X\1I.  §.  6(J:  libenter  haec  cor  am  cum  Q.  Catulo  et  Q.  Hör- 
tensio  ^  summ/'s  et  clarissimis  riris,  dispularem ,  statt  liben 
ter  huec  coraui  cum  Q.  Catulo  et  Q.  Jlortensio  disputarem, 
summis  et  clarissimis  viris ;  und  C.  XXIV.  §.  (i!) :  quidquid  est 
in  tue  stndii ,  für  quidquid  in  me  est  studii  geschrieben  haben. 
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Soviel  genüge  über  das,  was  Hr.  St.  zur  Wiederherstel- 
lung de8  ursprünglichen  Textes  in  diesen  Reden  Cicero's  wirk- 
lich geleistet,  und  noch  zu  leisten  übrig  gelassen  hat.  Was 
die  historiscli -antiquarische  Interpretation  anbetrifft,  so  hat 
der  Ilerausg.,  wie  wir  schon  oben  lobend  beraerlit  haben, 
olles  in  bündiger  K,ürze  zusammengestellt,  mit  Anführung  der 
desi'allsigen  Quellen,  An  einzelnen  Stellen  hätte  er  etwas  ge- 
nauer sein  können.  Wir  rechnen  besonders  hierher  die  Anmer- 
kung zu  C.  V.  §.  11,  wo  zu  den  Worten:  legatum  populi  llo- 
mani ^  consularem  etc.  gesagt  wird:  Manium  Aquilium^  C. 
Marti ,  quintum  consulis ,  collegam ,  qui  proconsul  in  Sicilia 
belluui  servile  confecerat ;  und  Appian.  c.  21  und  Atbenaeus  V, 
50  citirt  werden.  liier  bedurfte  es  um  so  mehr  der  Genauig- 
keit, als  keiner  der  neuern  Herausgeber,  wenn  wir  nicht  irren, 
den  Irrtluira  Ernesti's  berichtigt  hat.  Manutius  zu  Div.  in  Caec, 
c.  21  und  Garatoni  zu  in  Ruil.  II,  30  würden  zu  Führern  ge- 
dient haben.  Ernesti  confundirte  nämlich  nach  Ilottomann  zwei 
Aquilius,  und  nahm  nur  einen  an,  weshalb  er  auch  mit  seiner 
Berechnung  nicht  zu  Stande  kommen  konnte.  Dass  es  aber 
ihrer  zwei  gewesen  sind,  geht  sowolil  aus  der  Zeitrechnung, 
als  aus  der  Anklage  desLentulus,  welche  in  der  Div.  in  Caec. 
c.  21  erwähnt  wird,  hervor.  Der  erstere  Aquilius  nämlich, 
von  dem  Manutius  nicht  unwahrscheinlich  verniuthet,  dass  er 
der  Vater  des  zweiten  gewesen  sei,  war  im  Jahr  ,(>25  Consul, 
führte  den  Aristonikus,  der  sich  nach  dem  Tode  des  Attalus 
Asiens  bemächtigt  hatte,  nachdem  er  vom  Perperna  sclion  be- 
siegt war,  im  Triumph  auf,  und  wurde  nachher  vom  Lentulus 
repetundarum  angeklagt.  Der  andere  Aquilius  aber,  von  dem 
au  dieser  Stelle  die  Rede  ist,  war  653  Consul  mit  C.  Marius, 
und  wurde,  nachdem  er  den  Sclavenkrieg  in  Sicilien  gedämpft 
hatte,  von  L.  Fusius  ebenfalls  repetundarum  angeklagt,  aber 
durch  einen  eigenen  Kunstgrilf  des  M.  Antonius,  der  ihn  ver- 
theidigte,  freigesprochen.  Acht  Jahre  nachher  wurde  er  mit 
dem  Maltinus  nach  Asien  geschickt,  um  den  Nikomedes  in  Bi- 
thynien,  und  den  Ariobarzanes  in  Kappadokien  wiedereinzu- 
setzen, welche  vona  Mithridates  aus  ihren  Ländern  vertrieben 
waren;  wurde  aber  von  den  Mytilenäern  gefangen  genommea 
und  dem  Mithridates  ausgeliefert. 

In  Hinsicht  der  grammatischen  Erklärung  endlich  können 
wir  dem  Hrn.  St.  nicht  vollkommenes  Lob  ertheilen,  da  er  über 
manche  Punkte  der  Grammatik  und  des  Sprachgebrauchs  über- 
haupt nicht  ganz  im  Klaren  zu  sein  scheint.  Wenn  derselbe  zu 
p.  Rose.  Am.  U,  5  Ernesti's  Aenderung  debebam  statt  debeain 
zurückweist,  und  die  bekannte  Regel  wiederholt:  debebam 
enim  vel  dcbui  plerumqne  ponitur,  cum  quod  fieri  debuit,  fa- 
ctum non  est,  so  hätte  hinzugefügt  werden  müssen,  dass  das 
Peri'ectum  debui  ausser  dem  angegebenen  Gebrauch  auch  gc- 
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setzt  werde,  wenn  man  anglebt,  dass  man  etwas  habe  thuu 
juiissen,  Mas  man  wirklich  gethan  hat.  —  Ebend.  liätto  über 
die  Korniei  quem  honoris  caussa  iiomiiio  weit  Geiiiigeiideres 
gesagt  werden  können.  Kanni  aber  trauten  wir  niiseru  Auge», 
als  wir  z(i  der  vielbesproclienen  Stelle:  qtii  sc  dies  noclcsqiie 
stimnlal  ac  pun^it,  wo  Krnesti  nach  der  gewöhnlichen  ilegel 
der  Grammatik  den  Conjiinctiv  verlangte,  lasen:  yJl  hiicc  e  Ci- 
ceronis  persona  dicta  et  reciprocnm  pro  denionstralico  prono- 
7nine  posiüini  est,  und  dazu  als  Belej  cilirt  fanden  ad  Farn.  IX, 
ir>:  Ur alias  milü  agunt^  qiiod  se  viea  sentenlia  reges  appella- 
verint.  Soll  denn  etwa  das  Keciprocurn  in  diesem  Beispiel  iiir 
das  Demonstrativura  stehen'?  Die  richtige  Benutzung  dieser 
Stelle  giel)t  Zumpt  Gr.  §.  550.  —  Eine  gleiche  Verwirrung 
finden  wir  in  der  Anmerkung  zu  den  Worten  C.  XXX.  §.  83: 
et  id  erit  signi^  ine  invitmnfacere^  quod  nonproscquar  longius^ 
wo  Hr.  St.  sagt:  ^^Comicis  praeseriiin  et  oratoribns  in  usu  est^ 
iit  pronomina  id,  istud,  qaid^  hoc^  geniliims  substantivi 
sequatur.^*  —  l] eher  praefcrre  für  prae  se  fcrre  zu  C.  XXXI. 
§.  Hl  liefert  Drak.  zu  Liv.  XXVII,  34,  5  mehrere  Nachweisun- 
gen. —  In  der  Anmerkung  zu  p.  leg.  Man.  C.  XXII.  §  CA  über 
die  Formel  7ii/iil  alind  quam,  wo  der  Erf.  ?iisi  hat ,  citirt  Ilr. 
St.  einzelne  Stellen  aus  Livius  mit  Verweisung  auf  Drak.  zu 
Liv.  XXXI,  24,  3.  Wir  hätten  gewünscht,  dass  aus  Cicero 
einige  Belege  gegeben  wären,  um  so  mehr,  als  die  Partikel 
qinnn  in  dieser  Verbindung  bisweilen  als  unciceroniauisch  ver- 
worfen worden  ist.  Dem  llec.  sind  für  jetzt  nur  folgende,  so  viel 
er  weiss,  sichere  Stellen  erinnerlich,  nämlich  p.  C.  Kab.  2,4. 
de  Legg.  1,8,  25.  p.  Sest.  «7,  141.  ad  Att.  III,  15.  IX,  15. 

Doch  wir  müssen  abbrechen.  Möge  Ilr.  St.  unsere  Bemer- 
kungen mit  demselben  Wohlwollen  aufnehmen,  mit  welchem 
wir  dieselben  niedergeschrieben  haben,  llec.  schätzt  jedes 
Bestreben  auf  dem  Felde  der  Wissenschaft,  und  erkennt  auch 
mit  Dank  die  Bemühungen  des  Ilrn.  St.  an, 

Das  Aeussere  dieser  Ausgabe  ist  empfehlend  ;  Druck  und 
Papier  rein  und  gefällig.  Nur  in  den  Zahlangaben  und  den 
Accenten  in  den  griechiächen  Citateu  sind  einzelne  Fehler  vor- 
gekommen. 

Posen.  C  Benecke. 


Piatonis  Dialogi  tres^  TheageSy  jlmatores^  To. 
l'rdU'j^onierüs  et  annotatione  iiii^triixit  Ilcnr.  Jintbel ,  (ijiiiniisii 
Kf^ü  Cru/.enazens.  Coilega.  Cunfluciilibus ,  in  commiäs.  Car.  Dü- 
dcker.   18o3.    8  iiiaj.  lo4  S. 

Durch  vorstehende  Ausgabe  Jiat  sich  Ilr.  D.  Knebel  das 
nicht  geringe  Verdieust   erworben,    ein  Paar    kleinere   plato- 
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nisclic  Dialogen  zum  ersten  Mal  vollständig  erklärt  und  na- 
mentlich in  grammatischer  Hinsicht  genauer  erläutert  zu  haben, 
als  bisliervon  den  Uearbeitern  säranilliclier  platonischen  Schrif- 
ten geschehen  war.  Denn  abgesehen  vom  loii^  der  allerdings 
seine  Bearbeiter  gefunden  liat,  so  waren  die  heiden  andern 
dem  Werke  einverleibten  Gespräche  fast  so  gut  als  unerläutert 
geblieben,  indem  wir  bekanntlich  zum  Theages  noch  gar  kei- 
nen erklärenden  Coramentar  besitzen,  die  Mrastae  aber  nur  an 
Forster  einen  Ausleger  gefunden  haben. 

So  verdienstlich  indessen  Hrn.  K.'s  Arbeit  von  dieser  Seite 
erscheint,  so  diufte  doch  nicht  mit  Unrecht  gezweifelt  wer- 
den, ob  er  für  seineu  Zweck  auch  eine  durchaus  passende  Aus- 
wahl der  Stücke  getroffen  habe.  Ilr.  K.  will  mit  diesen  Dialo- 
gen Schüler  der  höheren  Classen  auf  den  Gymnasien  in  die 
Leetüre  Piatons  eingeführt  wissen.  Für  diesen  Zweck  muss 
aber  nach  unserer  Ansicht  die  Wahl  der  zu  lesenden  Werke 
um  so  vorsichtiger  geschehen,  je  lebendiger  und  dauerhafter 
der  Eindruck  zu  sein  pflegt,  den  die  erste  Lesung  noch  unge- 
kannter  Schriftsteller  gewöhnlicii  hinterlässt.  Sollen  wir  nun 
über  den  Theages  und  die  Kraslen  unsere  Meinung  offen  be- 
kennen, so  müssen  wir  gestehen,  dqss  wir  keine  von  beiden 
Schriften  Anfängern  zur  Leetüre  empfelilen  möchten,  indem 
sie  formell  und  materiell  mit  solchen  Mängeln  behaftet  sind, 
dass  gerade  das  Gegentheil  von  Piatonischer  Lehre  und  Weise 
in  ihnen  hervortritt.  Denn  höchst  mangelhaft  und'oberfläch- 
licii  ist  die  13ehandlung  des  Gegenstandes  in  den  Eraslen^  deren 
Unächtheit  daher  auch  der  Herausgeber  selbst  unbedenklich 
zugesteht.  Schlimmer  aber  steht  es  noch  mit  dem  TheageSy 
welcher  nicht  nur  in  Hinsicht  auf  Entwickelung  u.  Verbindung 
der  Gedanken  grosse  Schwächen  darbietet,  sondern  auch  so 
sonderbare  und  abergläubische  Erzählungen  mittheilt,  dass 
der  Jüngling  von  Piatons  Denk  -  und  Sinnesweise  durch  ilia  eine 
nicht  eben  vorlheilhafte  Meinung  erhalten  muss. 

Doch  diese  Bemerkungen  führen  uns  unmittelbar  zu  Hrn. 
K.'s  Arbeit  selbst.  Der  Herausgeber  hat  nämlich  sehr  verstän- 
diger W^eise  den  einzelnen  Dialogen  besondere  Einleitungen 
vorausgeschickt,  in  denen  er  kurz  und  bündig  seine  Ansicht 
über  Zweck  und  Lihalt  derselben  darlegt.  In  Betreff  des  Ton 
tritt  er  im  Ganzen  dem  Urtheil  ^\)n  Mitsch  bei;  die  Erasten 
Jiält  er  mit  Schleier  mach  er,  Ast  und  S  oc  h  e  r  für  unpla- 
tonisch, obgleich  er  deshalb  den  Werth  des  Schriflchens  nicht 
so  tief  herabgesetzt  wissen  will;  den  Theages  endlicl»  sieht  er 
mit  Socher  für  ein  Jugend  werk  Pia  ton  s  an,  und  bestreitet 
daher  die  Gründe,  mit  denen  Schleier  mach  er  und  Ast 
seine  Unächtheit  zu  erweisen  gesucht  haben.  Was  die  beiden 
zuerst  genannten  Scjiriften  angeht,  so  weicht  unsere  Ansicht 
nicht  weit  von  der  des  Herausgebers  ab.     In  Bezug  auf  den 
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Theages  aber  gestehen  wir  mit  ili.ra  ganz  verscliiedener  Mei- 
nnng  zu  sein.  Denn  wenn  auch  Ilr.  K.  manche  gegen  denselben 
erhobene  Zweifel  glücklich  beseitigt  hat,  so  liat  docli  eine 
wiederholte  Betrachtung  des  Schrirtchens  uns  zu  der  uner- 
schiitterliclicn  üeberzeugnng  gebracht,  dass  dasselbe  auf  keine 
"Weise  von  Platon's  Hand  herriiliren  könne,  sondern  vieiraehr 
das  JMachwerk  eines  spätem  Schriftstellers  sei,  der  die  schon 
durch  Xenocrates  ausgebildete  Dämonologie  der  Academischen 
Schule,  freilich  auf  eine  Jiöchst  ungeschickte  Weise,  für  sei- 
nen Zweck  benutzte.  Es  sei  uns  erlaubt,  die  Gründe,  aus  de- 
nen ^vir  die  Unächtheit  der  Schrift  behaupten  zu  raiissea  glau-' 
ben,  hier  mit  möglichster  Kürze  darzulegen. 

Sehen  wir  zunächst  auf  die  in  diesem  Dialog  herrschende 
Sprache  und  Ausdrucksweise,  so  ist  allerdings  darin  eine  ziem- 
liche Leichtigkeit  und  Gewandtheit  in  der  Nachbildung  der 
platonischen  Diction  nicht  zu  verkennen.  Auch  muss  derselbe 
ein  ziemlich  hohes  Alterhaben,  da  er  nicht|nur  vom  Thrasj/l- 
lus  in  seinen  Tetralogien  mit  genannt,  sondern  auch  vom  Dia-- 
nysius  Halicarn.  ausdrücklich  citirt  wird.  Allein  demuugeach- 
tet  schimmert  durch  einzelne  Ausdrücke  und  Wendungen  ein 
späterer  Uedegebrauch,  der  sich  weder  mit  Platon's  Sprache 
noch  überhaupt  mit  der  Spraclie  seines  Zeitalters  will  verein!*- 
giiii  lassen,  ein  Umstand,  den  Hr.  K.  zu  unserer  Verwunderung 
ganz  aus  den  Augen  gelassen  hat.  So  wird,  um  nur  Einiges  zu 
erwähnen,  S  121.  A.  ed.  Steph.  das  Verbum  IdioKoyHöxfai  ge- 
braucht, was  sich  bei  keinem  voralexandriuischen  Schriftsteller 
findet;  ebendas.  B.  steht  ßiävai  vom  Wüchse  der  Pflanzen  und 
Früchte,  was  offenbar  eine  rhetorisirende  Manier  der  spätem 
Zeit  verrätli ;  ebendas.  C  lesen  wir  tEK^aiQeö&aL  dno  TLvog 
i'ig  Tt,  was  wenigstens  nicht  platonisch  ist;  S.  322.  D.  wird 
nQogayoQBvsLV  für  ovo^d^stv  gesetzt,  worüber  Schleier- 
mach  er  nachzusehen;  S.  128.  B.  scheint  der  Verfasser  noiov- 
ficct  Öeivdg  iivai  für  TCQogrcoiov^aL  ÖEivog  ilvai  gesagt  zu 
haben;  S.  121).  A.  steht  iv\fv  tot)  ^a^^ao^'iOV  in  der  Bedeutung 
contra  daemonii  mandaliim^  ein  Gebrauch,  der  sich  schwerlich 
durch  Bei>ipiele  guter  Schriftsteller  rechtfertigen  lässt.  Diese 
und  andere  ähnliche  Ausdrücke  dürfen  bei  einem  Werke  dieser 
Art  durchaus  nicht  übersehen  werden,  da  sie,  wenn  Verdacht 
der  Cnächtheit  aus  andern  Gründen  schon  vorhanden  ist,  kei- 
neswegs ohne  Bedeutsamkeit  sind.  Dazu  kommen  aber  zwei- 
tens noch  die  zahlreichen  und  deshalb  allerdings  sehr  auffal- 
lenden Aehnliclikeiten  mit  Stellen  ächtplatonischer  Werke,  die 
grossentheijsj  schon  von  Schleiermacher  und  Ast  nachge- 
wiesen worden  sind.  Hr.  K.  will  zwar  nicht  zugestehen,  dasa 
ähnliche  Gedanken  und  Wendungen  auch  stets  Beweise  von 
JNachahmung  geben,  und  wir  stimmen  ihm  darin  gern  bei. 
Allein  unglücklicher  Weise  finden  sich  im  Theages  ein  Paar  so 
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auffallende  und  unwiderlegliche  Zeugnisse  sclavisclier  Nachah- 
merei, dass  man  van  selbst  auf  den  Gedanken  hingeleitet  wird, 
dass  auch  Anderes  der  Art  nicht  dem  Zufall,  sondern  dem 
Mangel  an  Originalität  sein  Dasein  zu  verdanken  haben  dürfte. 
Zwei  Stellen  nämlich ,  S.  128.  A.  und  S.  128.  D.  sind  ganz  of- 
fenbar aus  Piatons  Apologie  des  Sakrales  ausgeschrieben,  und 
zwar  mit  einer  so  wörtlichen  Treue,  dass  an  der  einen  sogar 
das  im  Original  befindliche  Anacoluthon  beibehalten  ist.  Bei 
näherer  Betrachtung  derselben  wird  man  schlechterdings  keinen 
Grund  zu  entdecken  vermögen,  aus  dem  Piaton  selbst  seine 
eignen  Worte  sollte  wieder  abgeschrieben  haben;  auch  kommt 
in  den  für  acht  platonisch  geltenden  Werken  kein  einziges  Bei- 
spiel solcher  Wiederholung  vor,  so  dass  dieser  Umstand  die 
Verrauthung  der  Unächtheit  des  ganzen  Werkes  schon  bis  zu 
einem  hohen  Grade  der  Wahrscheitilichkeit  steigert.  Damit 
verbinden  sich  aber  noch  andere  gewichtigere  Verdachtsgründe, 
indem  Inhalt  und  Zweck  der  Schrift,  so  wie  die  Art  und  Weise 
der  Behandlung  des  Gegenstandes ,  ganz  unwidersprechlich 
»eigen,  dass  wir  im  Tkeages  ein  durchaus  unplatonisches  Werk 
besitzen.  Sehr  wünschten  wir  daher,  dass  Hr.  K.  sich  nicht 
blos  darauf  beschränkt  hätte,  Schleiermacher's  u.  Ast'a 
Bemerkungen  zu  prüfen  und  zu  widerlegen,  sondern  vielmehr 
selbstständig  in  den  Geist  u.'das  Wesen  der  Schrift  eingedrun- 
gen wäre.  Hätte  er  dieses  gethan,  so  würde  es  ihm  sch\yer- 
lich  haben  entgehen  können,  dass  schon  der  Hauptgedanke  des 
ganzen  Dialogs  völlig  unplatonisch  ist.  „Der  Erfolg  des  Unter- 
richts und  des  Umganges  des  Sokrates  hing  bei  seinen  Schülern 
und  Freunden  ganz  von  der  Kraft  und  Wirksamkeit  seines  Dä- 
monions ab;"  dies  ist  der  Grundgedanke,  um  welchen  das 
ganze  Gespräch  sich  bewegt.  Wie  aber*?  Sollte  Piaton  dies 
wirklich  behauptet  haben*?  oder  sollte  er  diese  Behauptung  zur 
Vertheidigung  seines  Lehrers,  wie  Hr.  K.  annimmt,  in  diesem 
Dialog  zu  beweisen  gesucht  haben*?  Sicherlich  keines  von  bei- 
den! Denn  wollte  er  ein  solches  Dämonion,  wie  wir  es  im 
Theages  beschrieben  finden,  als  Ursache  angeben,  warum  So- 
krates für  die  Folgen  seiner  Unterweisung  und  seines  Umganges 
nicht  liabe  verantwortlich  sein  können,  so  wäre  dies  offenbar 
eine  schlechte  Vertheidigung  des  weisen  Mannes  gewesen,  da 
ja  eben  der  Glaube  an  ein  solches  Dämonion  ihm  von  seinen 
Gegnern  vorzüglich  zum  Vorwurf  gemacht  wurde.  Sollte  aber 
Piaton  selbst  an  eine  so  unbegreifliche  Kraft  des  Sokratischeu 
Dämonions  geglaubt  haben,  was  sich  mit  seiner  philosophischen 
Lebensansicbt  nicht  gut  räumt,  so  wäre  es  höchst  befremdlich, 
ja  ganz  unerklärbar,  warum  er  in  seinen  übrigen  Schriften  des- 
selben nirgends  auf  solche  Weise  gedacht  hat.  Sonach  könnte 
sich  wohl  mancher  bewogen  fühlen,  dem  Werkchen  einen  iro- 
nischen Zweck  uiiterzulegeti ,  indem  der  ungewisse  u.  zufällige 
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Erfolg  der  Sokratisclien  Lehre,  welchen  Sokrates  seihst  so 
stark  bemerklich  macht,  der  ZuversichtlichkL'it  der  Sophisten 
gegenübergestellt  würde,  mit  welcher  dieselben  als  Tugend- 
und  Weisheitslehrer  aufzutreten  pflegten.  Allein  vergeblich 
wird  man  sich  dann  nach  jener  heitern  Ironie  umsehen,  welche 
Piaton  bei  Behandlung  solcher  Gegenstände  nie  unbenutzt  lässt; 
vielmehr  durchzieht  den  Dialog  ein  feierlicher  Ernst ,  der  mit 
einem  ironischen  Zwecke  geradezu  in  ofl'enem  Widerspruche 
stehen  würde.  Mag  man  also  das  Hauptthema  des  Werkes  auf- 
fassen, von  welcher  Seite  man  will,  jedenfalls  leuchtet  die  un- 
platonische Tendenz  desselben  deutlich  hervor,  und  unmöglich 
scheint  es  uns,  dass  Piaton  einen  solchen  Gedanken,  wäre  ea 
auch  in  einer  Jugendschrift,  sollte  behandelt  haben.  Betrach- 
tet man  aber  nun  vollends  die  Ausführung  des  Thema's  etwas 
näher,  so  ergiebt  sich  mit  völliger  Evidenz,  wie  in  der  ganzen 
Schrift  auch  so  gar  nichts  Platonisches  vorkommt,  ausser  etwa 
einzelne  iNachbildungen  zum  Theil  sehr  missverstandener  Stel- 
len der  ächten  Werke  des  Philosophen.  Wir  wollen  jetzt  gar 
nicht  auf  die  Fehler  der  Gedankenentwickelung,  auf  die  son- 
derbare Charakteristik  der  Unterredner,  und  auf  Anderes  der 
Art  hinweisen,  weil  dies  zu  weit  führen  würde.  Es  genüge 
auf  einiges  aufmerksam  zu  machen,  was  mit  dem  Hauptinhalte 
in  nächster  Verbindung  steht.  Dahin  rechnen  wir  aber  vorzüglich 
die  Artu.  Weise,  auf  welche  der  Hauptgedanke  des  ganzen  Wer- 
kes erläutert  u.  bewiesen  wird,  a>is  welcher  zugleich  unwider- 
sprechlich  hervorgeht,  dass  der  Verfasser  des  Dialogs  sich  das 
Sokratische  Dämonion  nicht  etwa  blos  als  ein  lebendigeres,  aus 
tiefem    JMoralitätsgefühl    hervorgegangenes    Ahnungsvermögen 

,  des  Manties  dachte,  sondern  vielmehr  dasselbe  für  eine  höhere, 
demselben  beiwohnende  göttliche  Kraft  und  Wesenheit  ansah, 
welche  nicht  nur  ihm  selbst  Zukünftiges  kund  that,  sondern 
auch  auf  die  künftigen  Schicksale  seiner  Freunde  und  Schüler 
einen  wundervollen  Einfluss  äusserte.  Der  Verf.  thut  nämlich 
von  S.  12S.  B.  an  seinem  Hauptsatz  so  dar,  dass  er  an  mehrern, 
zum  Theil  sehr  sonderbaren,  Beispielen  zeigt,  wie  Bekannte 
und  Freunde  des  Sokrates  glücklich  oder  uiiglücklich  geworden, 
je  nachdem  das  Dämonion  ihnen  vom  Anfang  an  günstig  oder 
uuÄÜnstig  gewesen ,  und  daraus  lässt  er  datm  dtiii  Sokrates  die 
Folgerung  herleiten,  dass  er  selbst  für  den  Erfolg  seiner  Lehre 
und  seines  Umganges  nicht  stehen  könne.  Wer  erkennt  hier 
aber   nicht  sogleich    eine  arge  Verwechselung  verschledenar- 

.tiger  Begriffe,  wovon  in  den  ächten  .Schriften  des  Piaton  sich 
nicht  die  leiseste  Spur  vorfindet'?  Und  auf  dieser  Vorstellungs- 
weise von  dem  Wesen  und  Wirken  des  Dämonions  beruht  auch 
selbst  die  scenische  Einkleidung  des  Gesprächs,  welche  noch 
keiner  der  Ausleger  richtig  aufgefasst  zu  haben  scheint.  Wenn 
nämlich  Sokrates  den  jungen  Theages  nicht  ohne  Bedenklichkeit 

21-^ 
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zu  seinem  Schüler  annimmt,  so  hat  der  Verf.  offenhar  die  Stelle 
De  llep.  VI.  p.  49ß.  B.  vor  Augen  gehabt,  wo  vom  Theages  er- 
zählt wird,  liass  ihn  sein  Ehrgeiz  würde  vom  Studium  der  Phi- 
losophie abgeführt  haben,  wenn  ihn  nicht  seine  schwächliche 
Gesundheit  bei  der  Beschäftigung  mit  ihr  nocli  zurückgehalten 
hätte.  Sonach  wird  es  als  Folge  der  dämonischen  Wirkung  be- 
trachtet, dass  Theages  der  Philosophie  treu  blieb,  und  deshalb 
äussert  auch  Sokrates  am  Schlüsse  des  Gespräches,  er  wolle 
abwarten.,  was  das  Dämonion  ihm  über  denselben  anzeigen 
werde.  Wer  möchte  nun  aber  wohl  diese  und  ähnliche  Ge- 
danken, die  im  Laufe  der  Unterredung  theils  berührt,  theils 
entwickelt  werden,  für  platonisch  ansehen  wollen?  Fasst  mau 
also  dieses  Alles  und  noch  Mehreres  der  Art,  was  wir  hier 
nicht  mittheilen  mögen,  in  Eins  zusammen,  so  kann  unseres 
Bedünkens  gar  nicht  mehr  gezweifelt  werden,  dass  der  Theages 
nicht  nur  nicht  von  Piaton  herrühre,  sondern  auch  überhaupt 
wenig  oder  nichts  Piatonisches  enthalte. 

Doch  es  ist  Zeit  uns  zu  dem  zweiten  Theile  der  Arbeit  des 
Herausgebers  zu  wenden,  zu  den  unter  dem  Text  befindlichen 
Cotnnientarien.  Bei  Abfassung  derselben  behielt  Hr.  K. ,  wie 
sich  versteht,  den  oben  angedeuteten  Zweck  der  Ausgabe  genau 
vor  Augen,  und  suchte  daher,  besonders  in  grammatischer  Hin- 
sicht, alle  Stellen  zu  erläutern,  deren  Verständniss  seinen  Le- 
sern etwa  Schwierigkeiten  verursachen  könnte.  Hr.  K.  hat  dabei 
nicht  nur  sorgfältig  benutzt,  was  von  andern  Interpreten  über 
Flatons  Sprache  und  Lehre  bemerkt  worden  war,  sondern  auch 
eine  Menge  schöner  Bemerkungen  aus  eigner  Beobachtung  rait- 
getheilt,  und  namentl.  manche  Stellen  gegen  den  Tadel  Ast' a 
und  Schleiermacher's  geschickt  in  Schutz  genommen. 
"Wir  können  daher  mit  Gewissheit  versichern,  dass  die  Leser 
die  Comraentarien  nicht  unbefriediget  aus  der  Hand  legen  wer- 
den. Allein  nichts  desto  weniger  vermissen  wir  in  manchen 
Theilen  derselben  eine  grössere  Bestimmtheit,  Vollständigkeit 
und  Genauigkeit,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Kritik,  und  wir 
wollen  daher  zur  Bestätigung  dieses  unseres  Urtheiis  zum  Thea- 
ges und  den  Eraste?i  einige  Bemerkungen  mittheilen  ;  denn  über 
die  Bearbeitung  des  Ion  enthalten  wir  uns  absichtlich  einer 
Beurtheilüng,  da  unsere  Ausgabe  dieses  Dialogs  gleichzeitig 
mit  der  Kne  bei '  sehen  erschienen  ist.  Möge  übrigens  der 
Hr.  Herausg.  diese  unsere  Bemerkungen  als  Beweis  ansehen  von 
dem  Interesse,  mit  dem  wir  seinen  Commentar  gelesen  haben. 

Zum  Theages  Iiaben  wir  also  folgendes  zu  erinnern.  S. 
121.  A.  warnt  der  Herausgeber  zu  edEOfiijv  ja  nicht  äv  zu  ver- 
stehen. Allein  dies  wird  doch  wohl  keinem  in  den  Sinn  kom- 
men, da  das  Imperfect  keineswegs  etwa,  wie  in  den  zu  Sympos. 
S.  190.  C.  angeführten  Stellen,  sondern  in  ganz  gewöhnlichem 
Sinne  zu  fassen  ist:  ich  wünschte  so  eben  einiges  mit  dir  zu 
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besprechen.  —  Ebendas.  D.  verthcidigt  Ilr.  K.  ganz  mit  Un- 
recht die  Vulgata  :  öoxw  yäg  ^oi.  Denn  soll  öoxw  riclitig  sein, 
80  ninss  /uot  ansgestrichen  werden;  vergl.  Menon.  p.  J)4.  B. 
Sophist,  p.  231.  I).  SophocI.  Oed.  Col.  v.  J)J)5.  Theocrit.  Idyll. 
IX.  V.  13ß.  Da  aber  die  Handschriften  [.lot,  festhalten,  so  mus8 
CS  jedenfalls  l)eissen  :  öoxn  yäg  juot,  wozn  man  vergl.  Pro- 
tagor.  p.  314.  C.  —  S.  122.  1).  ist  in  der  Frage  des  Sokrates: 
Tt  xcü.öv  ovoiia  reo  vsavlöxco;  der  Znsalz  von  'xakov  liöchst 
verdäcljtig,  zumal  da  er  auf  die  Antwort  üts  J)e}no(locf/s  iiach- 
lier  selbst  erwidert:  xaXöv  ys.  Es  sclieint  also  jfcdov  fälsch- 
lich aus  dem  Folgenden  Iieraufgesclioben  worden  zu  sein.  — 
S.  122.  E.  sind  aakol  xäyaQol  die  J'oriiehvien^  in  Bezug  auf 
den  Stand  gesagt,  wie  De  Rep.  VIII.  p.  509.  A.  u.  a.,  ein  Ge- 
brauch, der  wenigstens  mit  ein  Paar  Worten  zu  berühren  war. 

—  S.  123.  Ä.  ist  zu  xoiavxa 'KcatxiQa  keineswegs,  nach  einer 
freilicli  jetzt  von  manclien  beliebten  Manier,  ktyav  zu  ergän- 
zen, da  ja  eben  der  Accusativ  schon  an  siel»  das  folgende  Ver- 
bum  mit  transitiver  Nebenbedeutung  zu  denken  gebietet.  —  S. 
123.  B.  scheint  uns  die  Redensart  rä  agfiara  oivßsQväv  noch 
immer  nicht  vollständig  gerechlfertiget ,  zumal  da  die  Wieder- 
holung desselben  Ausdrucks,  von  verschiedenen  Gegenständen 
gesagt,  lästig  und  hart  bleibt.  —  S.  124.  A.  hätte  wohl  iiber 
das  nach  Ovde  ys  wiederholte  ov  etwas  gesagt  werden  sollen; 
8.  zu  Respubl.  IV.  p.  42ß.  B.  Bremi  zu  Aeschin.  p.  325.  ed.  Goth. 

—  S.  124.  D.  möciite  Rec.  lieber  lesen:  rdv  vecoöri  tovrov 
uQXOvra^  während  FIr.  K.  das  durch  die  Codd.  bestätigte  rov- 
Tcav  mit  andern  Kritikern  getilgt  wissen  will.  —  Ebendas.  D. 
steht  noch  fehlerhaft  ZißvXla  gedruckt,  was  nothwendig  in 
Z^ißvkXa  zu  verändern  ist,  wie  auch  Bekker  in  den  Commen- 
tariis  erinnert  hat,  welche  FIr.  K.  nicht  einsähe.  —  Ebendas. 
konnte  derselbe  i'iber  die  erwähnten  Orakel  des  Jmphilijhis 
keine  sichere  iVachricht  atiffinden.  Wir  verweisen  ihn  daher 
auf  Ilerodot.  1.02,  wo  aber  vielleicht  mit  Valckenaer  statt 
'A'AaQvav  zu  lesen  ist  '^lagv^vg.  —  S.  125.  A.  ist  öiduöKcH^ov 
sicherlich  mit  S  chl  ei  er  mach  e  r  und  Beck  fi'ir  ein  Glossem 
anzusehen,  da  zu  seiner  Vertheidigung  nichts  Haltbares  ange- 
führt werden  kann.  —  S.  120.  C.  schlägt 'Hr.  K.  vor,  ßagßd- 
QOtg  in  ßaQßaQiy.oig  umzuwandeln.  Allein  die  Lesart  der 
Handschriften  ist  siclierlich  fehlerlos,  da  nicht  barbarische 
Städte  den  griechischen  entgegengesetzt  werden,  sondern  die 
Barbaren  überhaupt  den  Gegensatz  bilden.  —  S.  12f».  A.  ist 
das  über  cikXog  Gesagte  auf  diese  Stelle  nicht  anwendbar.  — 
S.  127.  C.  leugnet  Hr.  K.,  dass  Schleiermaclier  zwei  Stel- 
len des  Lackes  mit  Recht  als  ähnlich  vergleiche.  Jedenfalls 
meinte  derselbe  Lach.  p.  IKl.  A.  wo  allerdings  Gedanke  und 
Ausdruck  ähnlich  sind,  und  Lach.  p.  200.  C.  wo  eine  gleiche 
W^enduug  der  Rede  vorkommt.  —  S.  128.  B.  stimmen  wir  auch 
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jiach  dem,  was  der  lleiausg.  Viber  die  Stelle  erinnert,  dem  Ur- 
tlieile  Seh  leierraaoliers  bei,  dass  Sokrates  hier  seine  Lie- 
heskuiist  ganz   zur  Unzeil  erwähne.     Ebendaselbst  musste  zu 
Ttoiov^ai  ÖELVog  slvcct  wenigstens  De  Rep.  VI.  p.  498.  A.  VII, 
p.  538.  C.  IX.  p.  573.  B.  verglichen  werden.  —    Zu  S.  128.  D. 
hat  der  Ilerausg.  unterlassen  anzumerken,  dass  hier  fast  alles 
wörtlich  aus  der  Apologie  S.  31.  D.   entlehnt  ist,  so  wie  bald 
nachher  S.  ISO.  E.  als  euie  ungeschickte  Nachahmung  von  Sym- 
pos.  p.  175.  D.  zu  bezeichnen  war.  —  S.  130.  E.  muss  aus  ein 
Paar  Handschriften  vvv  de  statt  des  gewöhnlichen  vvv  dt)  her- 
gestellt  und   bald   darauf   nach  Bekkers  Vorschlag  o  xl  av 
rvxv?  geschrieben  werden.     Dergleichen  Dinge  hätten  wir  zum 
Theages  noch  einige  beizubringen.     Allein  es  ist  Zeit  zu  den 
JEt asten  fortzugehen,   von  denen  wir  auch    nur  einige  Stelleu 
behandeln  wollen.  —  Gleich  S.  132.  A.  vermissen  wir  eine  An- 
jnerkung  zu  dem   lästig  wiederholten  fq)aLVBG&r)V  und  dem  zu 
nackt   dastehenden    tcvKlovg.      Da   offenbar    an   astronomische 
Unterhaltungen  gedacht  werden  muss,    so  verdiente  die  Ver- 
niuthnng  Ileusde's  Beriicksichtigung,  der  zuschreiben  vor- 
schlägt:  nvaXovg  yovv  ygdcpovTsg  Gcpalgag  xal  ByxXiösig.  — 
S.  133.  C.  finden  wir  die  Worte:   ij  xarcc  ro  Z!6Xavog,  nicht 
riclitig  erklärt  durch  id  quod  Solon  dixil ;   denn  so  musste  of- 
fenbar xara  wegbleiben.     Vielmehr  findet  hier  eine  Art  Pro- 
lepsis  des  Gedankens  Statt,  indem  die  Rede  genau  genommen 
so  fortschreiten  musste:  i]  xcctcc  x6  Z'oAoJvog  dsl  sv  ys  ti  [lav- 
^ccviiv  '  Ziolav  yäg  jiov  sins,  x-  r.  X.  —  S.  134.  A.  glauben  wir 
nicht,  dass  mit  den  Worten:  ötc  ot  (xsrgioL  tcovol  x.  t.  X.,  auf 
das   Sprichwort  ^rjÖev    ayav   hingezielt  werde;   vielmehr  be- 
zeichnet der  Zusatz,    td   ör^  Xeyoiievov  tovto   den  Gedanken 
nur  als  einen  sehr  verbreiteten,  den  Viele  im  Munde  zu  fiihren 
pflegten.  —  Ebendas.  B.  hat  Hr.  K.  ganz  Recht,  wenn  er  nach 
vnö  ^igifivav  interpungirt,  sonst  aber  die  Stelle  für  gesund 
hält.     Doch  befriediget  uns  seine  Erklärung  derselben  nicht, 
indem  er  das  blosse ÄOtotiöix' aus  dem  Vorhergehenden  wiederholt, 
was  gegen  die  Grammatik  streitet.  Vielmehr  ist  das  ganze  vorher- 
gehende Satzglied:  Ol  nitgioi  novoi  bv  noiovöiv  sxbiv  xo  öäßa^ 
hinzuzudenken.  So  entsteht  folgender  ganz  passende  Sinn:  M«s- 
sige  A7istren^ungen  machen  freilich  den  philosophische?!  Grübler, 
der  sich  durch  seine  Studien  abmagert^  nicht  gesund  u.  hräflig  ; 
was  etwas  spitzig  gesagt  ist,  statt:  Ein  philosophischer  Grüb- 
ler wenigstens  bleibt  eben  deshalb  ein  Schwächling ,  weil  er 
sich  massige  Leibesbewegungen  nicht  macht.  —  S.  135.  C.  muss 
nach  unserer  Meinung  geschrieben  werden:  oXiyoL  ys  {.ujv  xav 
(statt  xai)  £V  näöL  xolg  "EXXtjöl  yiyvoLVto.  Denn  H  er  ra  a  n  n's 
Bemerkung  zum  Viger  p.  944  sq.,  auf  die  sich  Hr.  K.  beruft, 
ist  schwerlich  auf  die  Stelle  anwendbar.   —    S.  130.  C.  hätte 
des  Stephanus  Vermuthung,  sx^ig  ^ür  Ex^ig  zu  lesen,  nicht 
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unerwähnt  bleiben  sollen,  da  sie  das  Richtige  trifft,  —  Eben- 
daselbst 1).  Jialten  wir  bkvtov  für  öccvrov  gesetzt  nicht  mit 
Bernhardy,  dem  Ilr.  K.  beistimmt,  für  sprachwidrig.  Denn 
aavTov  wird,  wie  wir  anderwärts  darthnn  werden,  allerdings 
auch  im  Singular  von  der  zweiten  und  ersten  Person  gebraucJit, 
Meun  der  reine  Uegriff  der  Sselbstlieit  hervorgehoben  wird.  — 
Kbendas.  E.  vertheidiget  der  Herausgeber  mit  Unrecht  die 
T'ulgala:  ri  ovv  ^uxu  rovto  egco^al,  öe;  Denn  wie  in  aller  Welt 
kann  hier  Sokrates  wolil  sagen:  ßf  as  ?ii/?i  soll  ich  nach  (liese?n 
dich  fragen?  Darüber  kann  er  ja  nacli  allem  Zusammenhange 
gar  nicht  in  L'ngewissheit  sein.  Ganz  richtig  emendirte  Ste- 
phan u  s  :  Tt  ovv;  To  //£T«  TOÜTO  hgof-iai  6s;  jNachdem  näm- 
lich Sokrates  den  31itunterreditcr  zu  dem  Geständuiss  gebracht 
liat,  dass  die  Pliilosophen  nichtsuülzige  Menschen  seien,  trägt 
er  Bedenken,  auch  die  andere  Folgerung  zu  ziehen,  welche 
sich  aus  dem  Vorliergelienden  ergeben  muss,  dass  nämlich  die- 
selben auch  für  schlecht,  gehalten  werden  müssen  ,  und  deshalb 
wünscht  er  erst  die  Zustimmung  desselben  zur  Fortsetzung  des 
Gesprächs  zu  erhalten,  was  der  Urbanität  des  iMannes  ganz 
angemessen  ist.  —  S.  137.  A.  geben  die  Worte:  xa\  avroX  (piX6- 
öocpoi  HvuL^  einen  nicht  geringen  Anstoss  ,  indem  gerade  liier- 
von  im  Vorhergehenden  nicht  das  geringste  erwähnt  worden 
ist.  Unstreitig  ist  der  Text  fehlerhaft;  doch  findet  sich  in 
den  Varianten  keine  Abweichung  vor,  durch  die  man  auf  eine 
zuverlässige  Besserung  geführt  werden  könnte.  —  S.  Iä7.  E. 
befremdet  die  höchst  unschickliche  Wahl  der  Beispiele,  bei 
welcher  man  die  Urbanität  des  Sokrates  durcliaus  vermisst. 
Deshalb  hätte  wohl  diese  Stelle  besonders  benutzt  werden  kön- 
nen, um  die  Uiiächtheit  der  Schrift  wahrscheinlich  zu  machen. 
Zu  gleichem  Zweck  konnte  auch  die  von  S.  138.  A.  sqq.  schlecht 
geführte  Argumentation  beimtzt  werden,  wo  zugleich  Viber  das 
Unsokratische  der  Gedanken  etwas  zu  erinnern  war. 

Doch  wir  scliliessen  hier  unsere  Bemerkungen,  indem  wir 
unser  oben  über  den  Coramentar  ausgesprochenes  Urtheii  hin- 
länglich begründet  zu  haben  glauben. 

Das  Aeussere  des  Buches  ist  lobenswerth;  auch  ist  der 
Druck  bis  auf  einige  kleinere  Versehen  correct. 

G.  Stallbaum. 
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Ijei  der  grossen  Masse  von  Lehrbüchern  der  fraazosischen  Sprache, 
weiche  alljährlich  ersclieincn ,  können  natürlich  nur  die  wiclitigeren 
eine  uut-rührliclie  Ileurthcilunjr  erfahren;  mehrere  luindcr  bedeutende 
tollen  hier  mit  kurzen  Bcmerkuu";cn  zugammcnge&tcllt  werden.      Die 
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allerersten  Elemente  behandelt  die  Französische  JFandJiicl  in  20  ^iro- 
gi-cssivcn  Tabellen,  viit  bcibcmerklcr  {\)  Aussprache  der  Bachstaben  i/nrf 
schwierigsten  Wörter,  von  A,  Sclioppe  [Lcipz.,  bei  Cnoblocli.  1832. 
gr.  Fol.  21  Gr.],  wozu  die  in  gleiclicm  Verlage  erschienene  Französi- 
sche Fibel,  enthaltend  die  20  Tabellen  in  kleinerem  Drucke,  zur  Nach- 
ibung  im  Hause  bestimmt,  die  ersten  französischen  Declinationen,  Ilülfs- 
Verben,  Zahlen,  kleine  Fabeln,  SHtenspriuhe  tt.  s.  w.  zum  Auswendig- 
lernen [8.  ()  Gr.]  gehört.  In  grösseren  Schulen  kann  diese  Wandfibel, 
"welche  i'n  Ganzen  zweckmässig  eingericlitet  ist,  eben  so  mit  Kutzen 
gebraucht  werden,  wie  die  ähnlichen  Schriften  von  Sclilez,  Scholz 
u.  A.  beim  Unterrichte  In  der  deutschen  Sprache.  Lehrern  empfehle 
Seh  dabei  noch  als  ein  vorzügliches  Hülfsmittel  das  schon  1829  zu  Darm- 
etadt  in  der  WiU'schen  ßuchdruckerei  erschienene  Bücbelchen:  Regeln 
über  die  französische  Aussprache ,  nach  den  besten  französischen  Gramma- 
tiken zusammengestellt  von  Dr.  G.  Lange,  (dermalen,  so  viel  mir  be- 
li'annt,  Privatdocent  an  der  Universität  Giessen.)  20  S.  8.  (3  Gr.)  Der 
Verf.  hat  hier  nicht  allein  S.  111  —  VIII  die  vornehmsten  allgemeinen 
Kegeln  zusammengestellt,  sondern  auch  über  die  Aussprache  der  ein- 
zelen  Buchstaben  mit  möglichster  Fasslichkeit  alles  für  den  Deutschen 
"WissensMÜrdige  beigebracht.  Kur  hier  und  da  ist  eine  verfehlte  Be- 
zeichnung, z.  B.  S.  7,  wo  es  Iieisst,  gn  laute  wie  ncy  in  agneau,  mon- 
tagne  und  ähnlichen  Wörtern.  Nur  selten  findet  sich  jedoch  etwas  der 
Art,  und  dem  Vernehmen  nach  ist  das  nützliche  Schriftchen  auch  be- 
reits in  mehreren  Gymnasien,  z.  ß.  in  Darmstadt,  eingeführt.  Wenn 
auch  ohne  grossen  inneren  Werth,  wie  sich  das  bei  Büchern  dieser  Art 
von  selbst  versteht,  so  ist  doch  nach  Anlage  u.  Ausfüiirung  das  Schrift- 
chen :  Die  Anfangsgründe  der  französischen  Sprachlehre  ,  wissenschaftlich 
und  zugleich  in  einer  klaren  und  leichten  Uebersicht  dargestellt  von  A  u  g. 
Arnold  [Berlin,  Posen  u.  Bromberg,  bei  Mittler.  1832.  X  u.  20  S.  8. 
3  Gr.  ]  ebenfalls  der  Empfehlung  werth.  Es  beschäftigt  sich  nicht 
1>lo8S  mit  der  Aussprache ,  sondern  enthält  auch  das  Nothwendigste  aus 
der  Lehre  von  den  Haupt-  und  ßciwörtern  ,  den  Verben  u.  s.w.,  nebst 
den  gewöhnlichen  Paradigmen.  Alles  ist  recht  fasslich,  nur  konnte 
die  lange  Vorrede  ungeschrieben  bleiben.  An  dieses  Buch  reihe  ich  — 
Tom  Leichten  zum  Schwereren  fortschreitend  —  den  ersten  Theil  des 
Neuai  französ.  Elementarbuches,  welches  auch  den  besonderen  Titel: 
Neues  französisches  Lesebuch  für  den  ersten  Schul -nnd  Privatunterricht, 
Sechste  verbesserte  Auflage,  vermehrt  mit  einer  kurzen  Fibel  und  ge- 
drängten Darstellung  der  Declination  und  des  Zeilwortes  und  mit  erklären- 
den JVortregistern ,  herauügegeben  von  praktischen  Schulmännern.  Frank- 
furt a.  M, ,  b.  Jäger.  1830.  232  S.  8.  (12  Gr  )  führt.  Ich  habe  sellist 
in  einem ,  unter  meiner  Direction  bestehenden  Privatinstitnte  nach  die- 
sem Buche  unterrichten  lassen  und  dadurch  die  genauste  Kenntniss  von 
demselben  erlangt.  Bei  sehr  vielem  Guten  hat  es  nnr  wenige  Mängel, 
wohin  ich  namentlich  die  misslungenc  Abfassung  dos  Wortregisters  rech- 
ne, welches  den  mitgetheilten  Uebersetzungsstücken  Seite  für  Seite  und 
Zeile  für  Zeile  folgt,    und  dadurch  alle  eigne  Arbeit  des  Schülord  in 
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dieser  Ilinsiclit  auflicLt.  Um  so  trefflicher  ist  aLer  die  dem  Leschiiclie 
vorang-eschicktc  kurze  Grammatik,  welche  der  Solbstthätigkcit  des  Zög- 
lings Iroicn  Spielnium  verstattet.  So  haben  die  Verfasser  z.  B.  alLe  zu- 
Bamiiicngesetztcii  Tempora  in  den  Paradigmen  mit  Fleiss  unterdrückt, 
sie  Iiahcn  die  ZeitMörter  bloss  in  erzählender,  nicht  aber  zugleich  in 
fragender  und  verneinender  Form  aufgeführt,  damit  der  Schüler  diess 
bei  Zeiten  selbst  bilden  lerne  und  sich  nicht  an  das  leidige  mechanische 
Ilcrplappern  geviUine.  Die  Lelire  von  dci-  Declination  könnte  bei  ei- 
ner neuen  Anlhigc  noch  einige  Erweiterung  erhalten  und  die  kleinen 
deutschen  Lebungsaufgaben  (S.  54  —  57)  noch  einigen  Succurs  mit  Dank 
hinnehmen.  AVälircnd  dieses  Lesebuch  mit  seinen  Uebersetzung^aufga- 
ben  noch  eine  kleine  Elcmcntargrammatik  vereinigte,  ist  das  Werk- 
chen: Premiires  lectures  fran^alscs  pour  les  ccoles  primaires  de  l  Alsace. 
Avcc  un  vocabiilaire  fran^ats-allemand  [Strassburg,  b.  Levrault.  1832. 
XII  u.  204  S.  12.  9  Gr.];  nebst  den  dazu  gehörigen  Sccondes  lectures 
frau^alscs  ü  l'usage  des  classcs  iiipericiires  des  ecoles  primaires  [Ebendas^ 
\  u.  40(»  S.  12.  1  Thlr.  ]  als  blosses  Uebungsbuch  im  Uebersetzen  aus 
dem  Französischen  ins  Deutsche  zu  betrachten.  Der  Herausgeber,  Hr. 
Willra,  hat  meistens  bekannte  Sachen  aufgenommen,  aber  —  davon 
abgesehen  —  ist  seine  Auswahl  >vohl  lobenswerth.  In  dem  ersten  Cur- 
sus  finden  sich  kleine  Erzählungen,  Lebensregeln,  naturliistorische 
Schilderungen,  Parabeln  und  Fabeln  von  Berquin,  Krummacher,  Flo- 
rian, Lafnntaine ,  Jussieu.  Der  zweite  Cursus  enthält  1)  moralische 
Erzählungen  und  Anekdoten;  2)  geschichtliche  und  geographische  Dar- 
stellungen ;  3)  naturgeschichtliche  Schilderungen;  4)  philosophische  u. 
religiöse  Aufsätze  aus  der  Feder  eines  Bouilly,  Fenelon,  Diderot,  Bos- 
suet,  Barthelcmy,  Montesquieu,  Voltaire,  Buffon,  A.  v.  Humboldt, 
Rousseau,  Cuvier,  Marmontel,  Florian  u.  A.  Schade,  das»  Hr.  W. 
die  neuere  französische  Litteratur  zu  wenig  l)erncksiclitigt  hat!  Die 
Anmerkungen  sind  in  zu  geringer  Anzahl  beigefügt,  die  Wörterver- 
zeichnisse jedoch  vollständig.  Für  obere  Gymnasialclassen  ist  ein  an- 
deres Lesebuch  bestimmt,  welches  unter  dem  Titel:  Nouvelles  lectures 
fran^aises ,  oder  Auswahl  von  LesestücJ;eii  aus  den  neueren  französischen 
Classikern,  nehst  J'ocabulaire  vnd  iairzer  Lebensbeschreibung  der  Verfasser, 
für  Gymnasien  u-  höhere  Bürgerschulen,  vonFerd.  Henri  Co  man  d, 
Lehrer  der  französ.  Sprache  an  mehreren  öffentl.  Lehranstalten.  1832. 
V  in  u.  224  S.  8.  (12  Gr.)  im  Verlage  von  Cosmar  u.  Krause  in  Berlin 
erschienen  ist.  Da  sich  die  französische  Litteratur  in  der  neueren  Zeit 
bedeutend  gehoben  liat,  so  macht  man  mit  Uecht  an  neue  französische 
Lesebücher  die  Anforderung,  dass  sie  nicht  bloss  —  wie  leider  gewöhn- 
lich ist  —  50  bis  100  und  mehr  Jahre  alte  Stücke  wieder  aufwärmen, 
sondern  den  neueren  Classikern  Abschnitte  entnehmen,  um  den  Deut- 
bchcn  kein  falsches  Bild  von  dem  dermaligen  Stande  der  IVanzösischen 
Litteratur  au  geben.  Schon  früher  hatte  der  Ucc.  hierauf  nachdrück- 
lich hingewiesen  und  sah  mit  Vergnügen  seine  Ansicht  in  dem  bekann- 
ten Menzd'schen  Lcscbuche  (vgl.  Jbb.  von  1830  Hft.  3  S.  310—312.) 
rcalivirt.       Der  zu  früh  vcrsturhcno   Lcluup   und  der  kenulniDsrcichü 


230  Bibliographische    Berichte. 

Dr.  Ahn  folgten  in  dem  von  ihnen  geraeiiischaftlich  nnd  später  in  den 
von  ilinen  getrennt  herausgegebenen  LeseLiidiern  (vgl.  iXJbb.  von  1831 
Ilft.  9  S.  (>1  u.  C2,  und  von  1832  Bd.  V  Hft.  2  S.  171  —  173)  demsel- 
ben Grundsatze,  und  Hr.  Cornand  schliesst  sich  ihm  ebenfalls  an.  Er 
hat  hier  üruclistücke  aus  St'gür's  Werke  über  Napoleon  und  die  grosso 
Armee;  aus  dem  Werke  der  Frau  von  Stael  über  Deutschland;  aus* 
Mignet's  französischer  Revolution;  aus  Ancllhin's  Leichenrede  auf  die 
preussische  Königin  Louise-  aus  Chateaubriand's  Reise  nach  Jerusalem; 
aus  Ilumboldl's  Ansichten  der  Anden;  aus  Scribe's  und  Varner's  Vaude- 
ville  Thcobald;  aus  dem  Buche  von  Hundert  und  Einem  —  aufgenom- 
men und  seine  Wahl  durch  einen  guten  Geschmack  leiten  lassen.  Das 
Yaudeville  hätte  ich  jedoch  lieber  weggewünscht.  Das  Wörterverzcich- 
niss  ist  werthlos,  dagegen  Druck  und  Papier  vorzüglich.  Solche  Lese- 
bücher sind  in  meinen  Augen  weit  nützlicher,  als  die  in  Schulen  noch 
viel  zu  hilufig  gebrauchten  historischen  Romane  von  Florian  u.  A. ,  die 
wir  in  zahlreichen  und  auf  die  verschiedenste  Weise  ausgestatteten  Atis- 
giibcn  besitzen;  sie  sind  auch  nützlicher  als  so  manche,  nicht  einmal 
immer  in  gutem  Französisch  geschriebene,  Uebersetzung  gangbarer 
deutscher  Schulschriften,  z.  B.  Bredow's  kleiner  Weltgeschichte  u.  s.  w. 
Einige  Bücher  der  Art  sind  mir  auch  neuerdings  zugekommen,  nament- 
lich: ülünnich  s  Anfangsgründe  der  Erdbeschreibung  für  die  Jugend 
der  höheren  Stände,  in  deutscher  vnd  französischer  Sprache.  Zweite  Auf- 
lage mit  12  Charten.  [Dresden  u.  Leipzig,  b.  Arnold.  1832.  8.  1  Thlr.  ], 
im  Ganzen  brauchbar  und  nach  einem  löblichen  Plane  angelegt  —  und: 
Abrege  de  Ihistoire  sainte,  pour  servir  de  Uvre  elcmentaire  ä  la  jeuncsse 
allemande  qui  commence  fetude  de  la  langue  frangaise ;  enrichi  de  notes 
c.rplicatives  et  suivi  d'un  traite  sur  Vorthographe  d'iisage  par  G  e  r  a  r  d 
et  Chavanieux  [Stuttgart,  b.  Schweizerbart.  1832.  6  Bogen  in  8. 
i)  Gr.],  dessen  Nutzen  niir  eben  nicht  einleuchten  M'ill,  Indem  die  bl- 
hlischc  Geschichte  ohnediess  schon  in  allen  Scimlen  gelehrt  wird.  Hier- 
her gehört  auch  ein  Werkchen,  welches  Gespräche  in  französischer  und 
deutscher  Sprache  enthält:  Gespräche  für  das  gesellschaftliche  Leben ,  zur 
Erlernung  der  Umgangssprache  im  Deutschen  und  Französischen ,  von  F. 
Beauval.  [Dresden  u.  Leipzig,  b.  Arnold.  16.  1  Thlr.]  Das  Ganze 
zerfällt  in  3  Theile ,  deren  erster  Morgengespräche,  der  zweite  Tags- 
gespräche, der  dritte  Äbendgespräche,  d.  h.  Gespräche  über  solche  Ge- 
genstände, die  in  der  Regel  zu  den  genannten  Tagszeiten  verhandelt 
zu  werden  pflegen,  umfasst.  Die  Sammlung  ist  bei  ihrem  Umfange 
ziemlich  vollständig  ausgefallen  ,  nur  tadeln  wir,  dass  der  Verf.  zuwei- 
len geschraubte  und  durch  allzugrosse  Geziertheit  nichts  weniger  als 
elegant  gewordene  Sätze  aufgenommen  und  sich  der  Neigung  unserer 
Nachharn ,  viele  Worte  über  nichts  zu  machen ,  allzusehr  hingegeben 
hat.  Weil  ich  noch  keiner  französischen  Grammatik  erwähnt  habe, 
darf  man  nicht  glauben,  als  ob  in  der  neueren  Zeit  weniger  derartige 
Lehrbücher  erschienen  seien ,  als  früherhin.  Diess  hat  im  Gegentheile 
durchaus  nicht  nachgelassen,  und  ausser  einer  neuen  Auflage  von  San- 
guinis sehr  bekannter  Grammatik ,  bei  welcher  ich  mich  desshalb  auch 
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gar  niclit  auflialten  will,  dcssglrlclicn  von  Schafrer's  französisclictti 
Elcmcntarwcrke  (vgl.  jNJbb.  von  1831  Ilft.  9  S.  54  l'gg.)  ist  mir  u.  a.. 
eine  Clraiumatik  von  Bonafont  unil  von  Ahn  zugckoninicn.  Das  Bo- 
nafont'sche  Werk  führt  den  Titel:  Aouvellc  grammaive  pratique. 
Neues  practischcs  Handbuch  der  französischen  Sprache,  zum  Haus-  und 
SchttUinterricht  für  Sühne  und  Töchter,  von  C.  Ph.  B,  Berlin,  in  det 
Hiiude  -  lind  Spener'arlun  Bnclihandinng.  1832.  VI  u.  3-l(>  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.  ö  Gr.).  Der  Verf.  liat  sicli  bekanntlich  schon  oft  mit  Anfer- 
tignng  iranzi'isischcr  Schulbücher  beschäftigt  (vgl.  z.  B.  Jbb.  von  182f) 
Iirt.  4  S.  411)  und  ÄJbb.  von  1832  Bd.  V  Hft.  2  S.  IfiD)  und  beweist 
hier  aufs  Xeue  seine  Gewandtheit  in  diesem  Fache.  Er  lüsst  sein  Buch 
in  3  Theile  zerfallen  :  1)  von  der  Aussprache  und  den  Uedetheilen, 
nur  das  Zeitwort  ausgenoniraen;  2)  vom  Zeitworte;  3)  von  der  Wort- 
fügung und  den  Participien.  Warum  er  gerade  diese  (unlogische) 
Eintheilung  und  Anordnung  geM'ählt  hat,  weiss  sich  llec.  nicht  zu  er- 
Hären;  soviel  ist  aber  klar,  dass  Herr  B.  die  einzelen  Materien  mit 
Veit  mehr  Linsicht  und  Gründlichkeit  behandelt  hat,  als  diese  Anord- 
nung anfänglich  hätte  erwarten  lassen.  Desshalh  verdient  das  Buch 
die  ihm  hiermit  ertheilte  Empfehlung.  Die  zweite  der  oben  namhaft 
gemachten  Grammatiken  heisst:  Französische  Grammatik  für  Gymnasien 
und  höhere  Hürg;crschulen ,  von  Dr.  F.  Ahn,  Director  einer  Erziehungs- 
und  Lnterrichtsanstalt  in  Aachen.  Mainz,  bei  Kupferberg.  1832.  X  u. 
213  S.  8,  (12  Gr.).  Herr  A.  ist,  nach  diesem  und  anderen  seiner 
Lehrbücher  zu  urtheilen  ,  ein  sehr  gründlicher  französischer  Sprach- 
forscher, der  aber  auch  in  den  alten  Sprachen  bewandert  ist  und  sich 
ans  ihnen  manches  Beifullswerthe  abstrahirt  hat.  Diesem  Unistande 
schreibe  ich  es  hauptsächlich  zu,  dass  die  erwähnte  Grammatik  für 
Gymnasien  so  äusserst  zweckmässig  ausgefallen  ist.  W^cglaesnng  alles 
unnöthigen  Materials,  im  Ganzen  geistvolle  Anordnung  der  Regeln, 
genügende  Auswahl  tüchtiger  Beispiele,  besonderes  Hervorheben  der- 
jenigen Gegenstände,  wefche  für  den  Deutschen  die  meiste  Schwierig- 
keit haben:  diess  sind  die  bedeutendsten  Vorzüge,  welche  das  Ahn'- 
Bche  Lehrbuch  in  sich  vereinigt.  Es  zerfällt  in  12  Capitel:  1)  Dar- 
etellung  der  Aussprache  (kurz,  aber  lichtvoll) ;  2)  Von  dem  Artikel  in 
Verbindung  mit  dem  llauptworte  (besonders  gelungen  in  Hinsicht  auf 
den  Gebrauch  der  Verhältnis»fälle;  der  §  von  der  Wortfolge  gehörte 
noch  nicht  hierher);  3)  Von  dem  Hauptworte;  4)  Von  dem  Eigen- 
echaftsworte;  5)  Von  den  Zahlwörtern;  6)  Von  den  Fürwörtern  (in 
Cap.  3.  4.  5.  6.  das  Gewöhnliche);  7)  Von  dem  Zeitviorte;  8)  Von 
dem  regelmässigen  Zeitwortc  ;  9)  Von  dem  unregelmässigen  Zeitworto 
(Cap.  7.  8.  9.  besonders  wegen  neuer  Behandlung  der  Tempornm  zu 
loben);  10)  Von  dem  Gebrauche  der  Zeit-  und  Uedeformen  ;  11)  Von 
den  uaverändcrlicheu  Sprachtlieilcn ;  12)  Allgemeine  Uebungen. 

[  E.  Schaumann.] 


332  Bibliographische    Berichte. 

In  LemLerg  ist  1833  von  dem  Geistlichen  Ignati  Chodynicki 
ein  Dykcyonarz  uczonych  Polalcow  in  ZMci  Bänden  erschienen,  weiches 
in  alphabetischer  Reihenfolge  Lehensbeschreibungen  aller  polnischen 
Schriftsteller  seit  Einführung  des  Christenthums  bis  auf  unsere  Zeit 
enthält,  und  ihre  gedruckten  oder  noch  im  Manuscript  vorhandenen 
Werke  aufzählt.  [J.] 

Das  in  Cambridge  be*  Delghton  erscheinende  Philological  Museum 
[s.  NJbb.  VI,  448.]  enthält  auch  in  seinen  neusten  Heften  viele  Auf- 
sätze, welche  erst  aus  deutschen  Schriften  abgedruckt  und  übersetzt 
eind.  Von  den  Originalaufsätzen  englischer  Gelehrten  verdienen  Er- 
wähnung im  4.  u.  5.  Heft  (November  1832  und  Februar  1833):  Magi- 
nary  Conversation.  P.  Scipio  Jemilianus,  Polyblus,  Panactius  S.  1  —  37; 
Arnold:  on  the  Spartan  Constitution  S.  38  —  72;  On  the  Bomeric  Use 
of  the  word'TlQcog  S.  72 — 91;  On  Affeetation  in  ancicnt  and  modern  Jrt 
S.  93  —  100;  Anecdota  Barocciana  S.  108  —  117,  und  412  — 421,  Stücke 
alter  griechischer  Grammatiker  aus  einer  griechischen  Handschi*.  in  der 
Bodicjan  Library,  welche  Aehnlichkeit  mit  den  grammatischen  Schrif- 
ten des  Ilerodianus  haben  sollen.  On  the  Position  of  Susa  S.  185  — 193; 
On  certain  Tcnses  attributed  to  the  Greek  l'erb  S.  195  —  226;  Otfr. 
Müller:  Quo  anni  tempore  Panaihenaea  Minora  celebrata  sint,  quaeritur 
S.  227  —  236.  —  Vol.  V.  On  the  Attic  Dionysia  S.  273  —  307;  On  the 
Kings  of  Jitica  bcfore  Theseus  S.  345  —  372;  Fragmente  aus  griechischen 
Grammatikern  (Herodian,  Tryphon)  S.  421  —  434;  On  ancient  Greek  Mu- 
sic  S.  435  — 449;  Onthe  Moiilhs  of  the  Roman  Lunar  Ycar  S.  473  —  475; 
Notice  of  the  Third  T'olume  of  Nicbuhr''s  Roman  History  S.  475  —  482. 
Die  vollständige  Aufzählung  aller  Titel  findet  man  in  l'ülitz  Repcrt. 
1833,1118.316  —  317.  [J.] 

Bericht  vom  Jahre  1833 ,  an  die  Mitglieder  der  deutsehen  Gesell- 
schaft zu  Erforschung  vaterländischer  Sprache  und  Altcrthümcr  in  Leipzig. 
Herausgeg.  von  Dr.  C.  L.  Stieglitz.  Leipzig  1833.  120  S.  8.  Es  ist 
der  neunte  Jahresbericht  der  Gesellschaft,  und  enthält  wie  gewöhnlich 
Nachrichten  über  die  Mittheilungen  der  auswärtigen  und  die  Vorlesun- 
gen der  einheimischen  Mitglieder.  Wir  heben  hier  Folgendes  aus. 
Dr.  Ilalling  hat  die  Meinung  aufgestellt,  dass  das  älteste  Griechen- 
land mit  dem  Namen  Arimaspen  die  Germanen  bezeichnet  habe.  Dr. 
Bark  hausen  behauptet  in  einer  Vorlesung:  über  die  Gegend,  wo 
Hermann  den  Varus  schlug,  mit  Clostermeier ,  dass  die  Wahlstatt  der 
dreitägigen  Schlacht  bei  Grotenburg  (der  alten  Burg  Teut)  im  Fürsteu- 
thum  Lippe  an  der  südlichen  Seite  des  teutoburger  Waldes  zu  suchen 
8oi.  Prof.  Nobbe  hat  in  einer  Vorlesung  über  die  deutschen  Haus- 
frauen des  Alterthums  die  Nachrichten  zusammengestellt,  welche  sich 
hei  Tacitus  über  dieselben  finden.  Die  übrigen  Mittheilungen  und  Vor- 
lesungen betreffen  Sptcialitäten  der  deutschen  Alterthumskunde,  und 
eind  in  Pölitz  Report.  1833,111  S.  408  —  410  vollständig  aufgezählt. 

[J.] 
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Index  locupletissimus  libronim,  qiii  inde  ah  anno  MDCCL  usquc  ad 
annum  MDCCCXWII  in  Germania  et  in  terris  conßnibns  prodierunt, 
J  oüslündi^cs  Bücherle-vicon,  enthaltend  alle  von  1700  bis  zu  Ende  des 
JaJires  1832  in  Deutschland  und  in  den  anffränzendcn  Ländern  gedruckten 
Bücher.  In  alphabetischer  Folge,  mit  einer  vollständigen  IJebersicht  aller 
Autoren,  der  anonymen  sowohl  als  der  pseudo?iymcn ,  tind  einer  genauen 
Angabe  der  Kupfer  und  Karten,  der  Auflagen  und  Ausgaben,  der  For- 
mate,  hI  er  Druckorte,  der  Jahrzahlen,  der  Verleger  und  der  Preise.  Be- 
arbeitet und  herausgegeben  von  C\\v\it\i\n  Gottlob  Kays  er.  Mit 
einer  J  orrede  von  Fr.  Ad.  Ebert,  kön.  sächs.  liofrathe  unil  Obevbi- 
liliuthekar.  [  Ersten  Tbeiles  erste  Lieferung.  A  —  Bauermeister,  Leip- 
%\g,  Schuiiiann.  1833.  ItiO  S.  gr.  4.  Siibscriptionspreis  1  Tblr.  8  Gr.] 
Ein  alpliabetiiches  Bücherlexicon,  älinllcb  dein  von  W.  Heinsius  und 
der  vt)n  dem  Verf.  scbon  früher  berausgegebenen  deutsehen  Bücherkunde, 
ohne  systeniatiscbe  Anordnung  und  daher  für  den  Gelehrten  weniger 
•\Terth,  als  das  Handbuch  der  deutschen  Literatur  von  Ersch ,  aber  in  An- 
gabe der  Titel  und  Aeusserlichkeiten  der  Bücher  weit  vollständiger  und 
genauer.  Ueberhaupt  scheint  es  in  letzterer  Hinsicht  das  beste  Buch 
werden  zu  m  ollen,  und  wird  sonach  auch  seinem  Hauptzwecke  voll- 
ständig entsprechen,  nämlich  ein  sehr  brauchbares  Repertorium  für 
Buchhändler  und  alle  diejenigen  zu  werden ,  welche  ein  Interesse  ha- 
ben ,  die  im  Titel  genannten  Aeusserlichkeiten  der  Bücher  genau 
kennen  zu  lernen.  Jedoch  unifasst  es  bloss  die  Bücher ,  welche 
iui  deutschen  Buchhandel  erschienen  sind ,  ungefähr  in  dem  Umfange 
und  der  Art  und  Weise,  wie  in  Thun's  bekanntem  J'erzeichniss,  Alle 
GeU'genheitsschriften  fehlen  natürlich,  so  Mie  auch  Ebert's  Vorrede 
erst  später  erscheinen  soll.  Uebrigcns  ist  das  erste  Heft  mit  ungemein 
grossem  Fleisse  gearbeitet  und  kann  denen,  die  ein  solches  Werk  brau- 
chen ,  mit  vollem  Recht  empfohlen  werden.  Vergl.  die  Anz.  in  Fölitz 
Repertor.  1833,  HI    S.  301  —  303.  [J.] 


Claudii  Caleni  Opera  omnia.  Editioncm  curavit  Dr.  Car.  Gtl, 
Kühn,  deren  Herausgabe  im  J.  1821  begonnen  wurde,  sind  in  gegen- 
wärtigem Jahre  mit  dem  20sten  Bande,  continens  indieem  in  Galeni  li- 
hros  auctore  Fr.  Guil.  Assmann  o,  [Lpz.,  Cnobloch.  1833.  XX  u. 
G7G  S.  gr.  8.],  vollendet  worden  und  kosten  nun  vollständig  100  Thlr. 
Man  sieht,  dass  es  mit  dem  deutschen  Gelehrtenstande  noch  nicht  so 
schlecht  stehen  kann,  weil  man  zu  ihm  noch  das  Vertrauen  hat,  er 
werde  um  diesen  Preis  ein  Werk  kaufen,  das  der  Hauptsache  nach 
nichts  als  Abdruck  der  unzureichenden  Chartier'sclien  Ausgabe  ist. 
Keue  Arbeit  ist  eigentlich  nur  der  letzte  Band,  der  ein  ziemlich  voU- 
faländigcs  und  brauchbares  Sach- Register  enthält,  welches  das  frühere 
Bras^avolische  weit  übertrilTt.  Auch  sind  noch  Naclitrüge  zu  der  aus 
Fubricius  entnommenen  und  von  Ackermann  vermehrten  Historia  lite- 
raria  Galeni  (in  Bd.  I.)  und  ein  alphabetisches  Verzeicliniss  aller  Schrif- 
ten Galens  in  diesem  Bande  zu  finden,  vgl.  Fölitz  llepert.  1833,  III 
S.  36Ü  — 3G8.  [J.j 
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Alis  Vincenzo  Monti's  Opere  inedite  e  rare  ist  philologisch 
der  dritte  IJand  [iWilano  1832.]  zu  beachten,  weil  er  Monti's  Briefe 
über  das  Flügelross  der  Arsinoe  cntliält,  in  welchen  nach  der  Echo, 
Zcitschr.  f.  Lit.  u.  Kunst,  1833,  Nr.  27  u.  28,  die  einzig  richtige  Eiklä- 
lung  von  CatuU.  de  coina  ßeren.  v.  51 — 60  gegeben  ist.  [J.] 


Vor  ein  paar  Jahren  liess  der  Baron  von  Stackeiberg,  in 
Folge  eines  archäologischen  Streites  mit  Raoul  -  Rochette,  eine 
kleine  satirische  Schrift  gegen  denselben  ( Quelques  mots  sur  une  dia- 
trihe  etc.'y  erscheinen,  welche  bloss  an  Bekannte  und  Unterrichtete  ver- 
theilt  wurde.  Sie  sollte  den  letztern  Gelehrten  aufmerksam  machen, 
dass  auf  dem  archäologischen  Felde  kein  Ruhm  für  ihn  zu  erwerben  sei, 
und  dazu  war  auf  dem  Titel  eine  Vignette  angebracht,  auf  welcher 
man  einen  jungen  Mann  sah,  der  mit  einer  Schriftrolle  in  der 
Hand  und  einem  ganzen  Kästchen  voll  Schriftrollen  (seinen  Werken) 
vor  sich  auf  der  Erde  der  Ziehenden  Göttin  des  Ruhmes  nacheilt,  ura 
ihr  seine  Werke  zu  übergeben.  Diese  aber  entweicht  mit  reissender 
Schnelle,  hält  mit  der  einen  Hand  den  Kranz  des  Ruhras  weit  weg, 
und  macht  mit  der  andern  eine  lange  Nase.  Das  ganze  Gemälde  ist  so 
dargestellt  und  auch  in  der  Schrift  so  behandelt,  als  wäre  es  von  einer 
altgriechischen  Vase  genommen;  es  führt  dahe»  auch  die  altgriechische 
Beischrift  ^HMH.  Unglücklicher  Weise  ist  diese  Schrift  auch  dem 
gelehrten  Italiener  Inghirami  in  die  Hände  gekommen,  und  dieser 
hat  in  seinen  Pitture  di  vasi  fittili  [Poligrafia  Fiesolana  1832]  auf  Tab. 
XIII  jene  Vignette  als  ein  altes  Vasengemälde  treu  abbilden  lassen  und 
S.  28  IT.  ausführlich  erläutert.  [J.] 


In  Florenz  hat  man  vor  einiger  Zeit  eine  in  ägyptischem  Stile  ge- 
arbeitete,  drei  Fuss  und  drei  Zoll  hohe  Metallstatue  gefunden,  welche 
einen  nackten  Jüngling  darstellt  und  auf  dem  rechten  Fusse  die  merk- 
würdige Inschrift  führt :  A&ANAIA  dEKATAN.  Sie  scheint  also  aua 
dem  zehnten  Thelle  der  auf  einem  Kriegszuge  gemachten  Beute  ge- 
gossen worden  zu  sein.  —  Für  die  Ausgrabung  der  antiken  Schiffe, 
deren  Masten  man  im  vorigen  Jahre  in  der  Nähe  von  Pompeji  entdeckt 
hatte,  ist  nichts  weiter  geschehen,  weil  der  Besitzer  des  ßodena,  auf 
welchem  der  Hafen  sich  befindet  (am  linken  Ufer  des  Sarno  oberhalb 
des  Ponte  della  persica),  gestorben  ist.  —  lu  Selinus  sind  abermals 
mehrere  neue  Metopen  gefunden  worden.  [J.]    - 


Ueber  die  Basken  ist,  seitdem  Wilh.  von  Humboldt  seine 
Prüfung  der  Untersuchungen  über  die  Urbewohner  Hispanicns  vcrmillelst 
der  baskischen  Sprache  herausgegeben  hat,  gar  mancherlei  wieder  ge- 
schrieben worden  ,  und  selbst  in  unsern  Jahrbüchern  haben  einige  hier- 
hergehörige Schriften  Erwähnung  gefunden.  Das  Neueste  ist  ein  Auf- 
satz im  dritten  Hefte  der  Revue  du  Midi,  einer  seit  diesem  Jahre  iu 
Toulouse  erscheinenden  neuen  Zeitschrift.  Dort  hat  nämlich  ein  ge- 
wisser Du  Mege,   welcher  sich  mit  einer  Archäologie  des  Pyrenäen- 
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"^«'Idrgcs  beschäftiget,  eine  Historische  Uchersicht  der  Mytholop^ie  thr 
Pilieiiücn  drucken  lussen ,  Avorin  er  nachweist,  dass  die  alten  Celtibc- 
rier  aus  einer  Verinischiing  von  fünf  verschiedenen  \  ülkerschaftcn,  Afri- 
kanern ,  Phöniziern,  Gelten ,  Iberiern  nnd  Grie<:licn,  entstanden  sind, 
und  dass,  weil  alle  diese  Völker  ilire  Mythen  und  Gottlic^itcn  mit  dahin 
brachten,  sich  daselbst  eine  Mythologie  gebildet  hatte,  in  Avelchcr  der 
Cnltus  des  JMorgen  -  und  Abendlandes  vielfach  vermengt  nnd  verbrüdert 
Mar  und  von  Avelclier  sich  noch  jetzt  niannichfache  mythische  Traditio- 
nen bei  den  Bcwolinern  der  Pyrenäen  erhalten  liaben.  Der  Aufsatz 
i^t  übrigens  mit  gründlit;l>er  Kenntniss  der  historischen  Thatsachen  und 
der  Sitten  und  Leberlieferungen  jenes  Landstriches  geschrieben,  und  gc- 
vtährt  durch  die  \euheit  seinee  Inhalts  vielfaches  Interesse.  [J. ] 


Die  y^biturientenprüfung ,  vornehmlich  im  Preussischen  Staate:  A. 
Urkunden- Sammlung.  [Von  Dr.  Friedr.  Schulze,  Professor  u.  Biblio- 
thekar an  der  kön.  RittcrJikademic  in  Liegnitz,  ]  Liegnitz  beim  Heraus- 
geber und  Halle  bei  Anton.  1831.  242  S.  gr.  8.  15  Gr.  Es  ist  dies 
eine  Zusammenstellung  aller  Verordnungen  und  Vorschriften  der  preus- 
eischen  Staatsbehörden,  welche  seit  der  Instrnction  vom  25  Juni  1812 
und  dem  kön.  JJdicte  vom  12  Octbr,  1812  bis  zum  Jahre  1829  über  den 
genannten  Gegenstand  erlassen  worden  sind.  Daran  schlicssen  sich 
dann  die  über  eben  diese  Prüfungen  in  Altenburg,  Baden,  Baiern, 
Braunschweig,  Hannover,  Hessen  -  Cassel,  Hessen -Darmstadt ,  INas- 
eau,  Ocsterreich,  Oldenburg,  Sachsen  ixnd  Würtemberg  gegebenen 
Gesetze  u.  Staatsverordnungen.  Der  Herausgeber  hat  dieselben  meist 
in  Extenso,  die  übrigen  aber  doch  in  zureichenden  Auszügen  abdrucken 
lassen.  Die  Sammlung  ist  in  Bezug  auf  Preussen  vollständig;  bei  den 
übrigen  Staaten  erbält  man  wenigstens  das  Meiste  und  Bedeutendste. 
Sie  ist  für  Schulmänner  und  Oberschulbehörden  sehr  brauchbar.  Zwar 
hcheint  sie  etwas  übereilt  gemacbt  zu  sein;  indess  hat  ihr  dies  keinen 
weitern  Xachtheil  gebracht,  als  dass  die  einzelnen  Verordnungen  nicht 
allemal  in  bequemer  Reihenfolge  stehen.  Noch  soll  übrigens  ein  zwei- 
tes Heft  mit  Literaturnachweisungen  und  ein  drittes  mit  Begutachtun- 
gen folgen,  vgl.  die  Anz.  in  Hall.  LZ.  1833  EBl.  80  S.  639  f.  [J.] 


Die  Oberlausitzische  Gesellschaft  der  JFissenschaften  in  Görlitz  hat 
für  das  Jahr  1834  eine  Geschichte  der  Poesie  in  der  Lausitz  zur  Preis- 
aufgabe gemacht.  Sie  wünscht  dabei  auf  alte  einheimische  Volksmähr- 
chen  ,  auf  Mcndische  und  deutsche  Volkslieder,  auf  das  Charakteristi- 
6cbe  der  lateinischen  und  deutschen  Dichter  und  besonders  auf  diejeni- 
gen Erzeugnisse  der  beschreihenden  und  historischen  Poesie ,  welche 
durch  lausitzieche  Gegenstände  und  Bpgebenheiten  veranlasst  worden 
sind,  Kücksicilt  genommen  zu  sehen.  Alles  dieses  soll  mit  genauen  lite- 
rarischen Xachweisungen  begleitet  sein.  Der  Einsendungstermin  ist  der 
1  .luiii  1834.  —  Die  Kön.  yikademie  der  fVisscnschaflcn  in  Turin  hat 
eine  goldene  Medaille  von  600  Lire  an  Wertli  ausgesetzt  für  die  beste 
Beantwortung  der  Ptage:   Welches  bind  die  Veränderungen  in  dem  Be- 
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sitze,  von  dem  Verfall  des  römisclieii  Reichs  hh  zur  Errichtung  der 
Lehne  in  Italien,  gewesen'^  Die  Italienisch,  Französisch  oder  Latei- 
niscli  geschriebenen  Abhandlungen  müssen  bis  Ende  Juni  1835  einge- 
eandt  werden.  —  Die  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris  hat  für 
das  Jahr  1834  ausser  andern  Preisaufgaben  auch  einen  Preis  von  1500 
Franken  ausgesetzt  auf  die  „Angabe  des  Ursprungs  der  intellectuellen 
Bewegung,  die  sich  im  12ten  und  ISten  Jahrhundert  zeigte,  nebst  ei- 
ner Schilderung  dieser  Bewegung  mit  ihren  Ursachen  und  Folgen." 
Der  Einsendnngstcrmin  ist  der  31.  Deceuibcr  183-1.  —  Die  Kön.  Ge 
Seilschaft  der  schönen  AVissenschaften  zu  Sevilla  in  Andalusien  hat  für 
das  Jahr  1833  folgende  etwas  sonderbare  Preisfrage  gestellt:  „Hat  der 
Umstand,  dass  Cervantes  das  llitterthuni  lächerlich  gemacht  und  durch 
seinen  Don  Quixotte  gewisseruuiassen  vernichtet,  später  schädliche  Fol- 
gen für  die  Gesellschaft  gehabt?"  Der  Preis  ist  ein  Prachtexemplar 
des  erwähnten  Komans.  [J.j 

Der  durch  ein  paar  griechische  Gedichte  belcannte  junge  Gelehrte 
Dr.  Minckwitz  [s.  NJbb.  VII,  lOT.  ]  hat  unter  dem  Titel:  Euripidcs 
JFerke  übersetzt,  mit  gegenüberstehendem  Text  und  kritischen  Anmer- 
Jcungen^  von  M.  J.  G.  Minckwitz,  Mitglied  der  griech.  Gesellschaft 
zu  Leipzig,  eine  neue  Uebersetzung  dieses  Tragikers  im  Versraaasse  dea 
Originals  angekündigt,  in  der  er  nach  geiner  eigenen  Aussage  „den 
Anforderungen  der  Kunst  Gnüge  zu  leisten"  gedenkt.  Als  erster  Band 
sollen  bis  Ostern  1834  die  Phönikerinnen  [Leipzig  beim  Verfasser,  gr.  8.] 
erscheinen,  für  welche  auch  bis  dahin  ein  Subscriptionspreis  von  1  Thlr. 
gestellt  ist.  Der  Uebersetzung  gegenüber  steht  der  griechische  Text 
nach  Dindorf  s  Recension  (im  Corpus  Scenic,  Graec.),  welchen  Ilr,  M. 
hin  und  wieder  berichtigen  und  durch  kritische  und  exegetische  Anmer- 
kungen erläutern  wird.  Als  Probe  des  Ganzen  und  gewissermaassen 
als  Ankündigungsprograram  ist  vor  kurzem  aus  den  Phönikerinnen  Vs. 
784  —  833  Text  und  Uebersetzung  auf  einem  halben  Bogen  im  Druck 
erschienen.  Dieses  mitgetheilte  Stück  ist  mit  Gewandtheit  und  meist 
recht  glücklich  übersetzt,  und  obgleich  es  zu  kurz  ist,  um  einen  sichern 
Schluss  auf  das  Ganze  machen  zu  lassen ,  so  verräth  es  doch  zur  Gnü- 
ge, dass  diese  neue  Uebersetzung  die  Bothische  weit  übertreffen  wird, 
und  da  neben  jener  eine  zweite  vollständige  Uebersetzung  des  Euiipi- 
des  bis  jetzt  nicht  vorhanden  ist,  so  verdient  das  neue  Unternchjnen 
schon  darum  volle  Beachtung.  Ueberdies  aber  scheint  aus  der  Probe 
hervorzugehen,  dass  der  Verf.  sich  ein  noch  höheres  Ziel  gesetzt  hat, 
als  blos  Bothe  zu  übertreffen ,  und  darum  wünschen  wir  dem  Unter- 
nehmen glücklichen  Fortgang  und  zahlreiche  Subscribenten. 

[J.] 
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Todesfälle. 


JLPen  21  Juni  slarb  in  Paris  der  frnnzüsische  Pair  Graf  von  Tournon, 
bekannt  (Uircli  sein  gclialtreiclics  Werk  Etudcs  statistiques  sur  Romc  etc. 

Den  11  Si-pteiiiber  in  Liegiiitz  der  Inspcctor  und  Lehrer  Ludwii^ 
Malcolm  an  der  Kitteraka<leniic ,   im  -ISsten  Lebensjahre. 

Den  13  Septeinljcr  in  Ang;sburg  der  licdactenr  des  in  München  er- 
scheinenden Aushindes  Dr.  J.  Laidcnbacher,  im  oosten  Lebensjahre. 

Den  ItJ  November  in  Miinclicii,  seiner  Vaterstadt,  Joseph  T/iürmer, 
ordcnilicher  Professor  der  Baukunst  bei  der  liön.  Sachs.  Akademie  der 
Künste  und  Diie<:tor  der  Danschule  in  Dresden  ,   im  SSsten  Lebensjahre. 

Den  22  November  in  Paris  das  I^Iitglicd  der  Akademie  der  Wissen- 
echaften  Desfouiaincs,  Professor  der  Botanik  am  Museum  für  Naturge- 
echiciitc  und  an  der  Facultät  der  strcnj^cn  Wissenscliaftcn. 

Den  28  November  in  Münstereifel  der  Lehrer  Dr.  Jf^lhclni  ScJiorn 
am  Gymnasium  ,  geboren  zu  Bonn  am  2  Juli  1806.  Vor  kurzem  ist 
eine  Geschichte  Gvicchenlands  von  der  Entstehung-  des  ütolischen  und  uchäi~ 
sehen  Hundes  bis  zur  Zerstörung  Korlnths  [Bonn,  b.  Weber.  1833.]  von 
ihm  erschienen. 


Schul  -  und  Uiiiversitätsnacliiichten,    Beförderungen   und 
Ehrenbezeigungen 

Aachev.     Der  Gesanglehrer  Baur  am  Gymnasium  hat  eine  Gehaltszu- 
lage von  20  TlUrn.  erhalten. 

AsciiAFFiiNBiRG.  An  dem  Gymnasium  und  der  lat.  Schule  ergaben 
sich  im  Laufe  der  verflossenen  Studienjahre  folgende  Veränderungen: 
Herr  Dezes,  der  französ.  Si)rachlelirer ,  war  einem  ehrenvollen  Rufe 
an  die  Anstalt  zu  Si'kier  gefolgt.  Die  k.  Uegierung  schrieb  zwar  die 
erledigte  Stelle  zur  ('oncurrenz  aus;  die  Stelle  konnte  aber  erst  mit 
dem  Anfange  des  Studienjabres  18^|  in  der  Person  des  Herrn  Kiesel^ 
welcher  sich  zuvor  einer  Prüfung  unterzogen  hatte,  wieder  besetzt 
werden,  so  dass  dieser  Unterricbtszweig,  ungeachtet  der  dringendsten 
Mahnungen  von  Seiten  des  Kectors  ,  ein  volles  Jahr  ausfiel.  Zugleich 
verlor  im  Üeebr.  vor.  J.  die  latein  Scliule  an  dem  A Orbereitungslelircr 
Itor.  Gerhard,  welcber  auf  sein  dringliches  Ansuchen  in  diesellie  Classe, 
nämlich  in  die  zweite,  nach  Wi'uzni  kg  versetzt  wurde,  einen  ihrer  tüch- 
ti{5>ten  Mitarbeiter.  An  dessen  Stelle  wurde  IJr.  Jos.  Att^ust  Abel'',  bis- 
her Lelirer  der  ersten  Classe  daselbst,  hierher  befördert.  Die  latein. 
Schule  besteht  also  ausfolgendem  Lelircriiersonale:  Subrector  u.  Prof. 
ff'iikenmayer ,  in  der  IV;  Oberlcbrur  IViigand  ,  in  derill;  die  Vorbe- 
reilnngblcbrer  J.  A.  Abel  \xm\  Tob.  Jlartmann,  jener  in  der  II ,  dieser  in 
iulima.  .Im  3  Januar  starb  der  Scb(»larch,  Mr.gistratsrath  //csikr, 
an  dessen  Stelle  Burgermei=.lcr  Leo  zum  Mitj^liede  gewählt  ward.  — ' 
.% .  Jaiirl,.  f.  l'/ul.  u.  I'iid.  od.  KriC.  Uibl.  ßd.  IX  Hfl.  11.  ^)^ 


S3^  Schul-  und    Univcrsit  ätsiia  chrichten, 

Am  7  Juli  feierte  <lie  Stiulienanstiilt  das  Geburtsfest  ihrer  Majestät  der 
Könifjin  mit  iimsikalisclicn  und  oratorischeu  Vortrügen  cJer  Scliüler  in 
der  Aula;  im  Dcoemher  wurde  tlie  Abreiße  Sr.  l^li^Je^t.it  tl<!<  Könii;;s  Otto, 
welcher  auch  der  Preiscvertheiluiij;;  auf  liüclist  huldvolle  Weise  l)eif;e- 
Avohnt  hatte,  durch  eine  zeitgemii^^e  Rede  des  llectors  und  Gottesdienst 
gefeiert.  —  Der  Prof.  Heuler  lieferte  zum  Schlüsse  das  Programm  : 
Mathematik  gehurt  zu  den  ersten  Lchrobjccten  für  gelehrte  Schulen,  Eiu- 
hidungsprogramm  von  Dr.  Peter  Reuter,  Prof.  der  Matlicraatik.  Er- 
kennt man  auch  in  dieser  Arbeit  einen  erfreulichen  Eifer  für  die  Be- 
rufswissenschaft,  so  muss  man  doch  die  gereizte  Stimmung  tadeln, 
welche  den  Verf.  verleitete,  die  philolog.  Studien  einseitig  zu  belirit- 
teln  und  sich  viele  Ausfälle  gegen  andere  Amtsgenossen ,  z.H.  Prof. 
Freudensprung ,  zu  erlauben.  Eine  solche  unwürdige  Personalität  ge- 
gen einen,  nun  aus  der  Anstalt  geschiedenen  Lehrer  steht  S.  36;  „Ich 
habe  früher  die  niederschlagendstcn  Beispiele  von  einer  gänzlichen  Ver- 
nachlässigung des  arithm.  Unterrichtes  in  Folge  des  einen  oder  andern 
der  angegebenen  Missverhältnisse  und  eine  völlige  Stumpfheit  für  den- 
selben beobachtet;  mache  jedoch  seit  einiger  Jahre  (  sie)  erfreulichere 
Betrachtungen."  —  Im  Lyceum  befanden  sich  66,  im  Gymnasium  68, 
in  der  latein.  Schule  121  Schüler.  [  A.  E.] 

Badex.  Mit  Zustimmung  der  Stände  des  beendigten  Landtags  von 
1833  beträgt  bei  der  gegenwärtigen  Budgetsperiode  der  Staatsanfwand, 
d.  h.  der  Zuschuss  aus  der  Staatscasse  zu  dem  Ertrag  der  fundations- 
niässigen  Einkünfte  in  dem  Finanzjahr  1833  für  die  Lehranstalten  des 
Grossherzogthums  die  Summe  von  260,727  Gulden,  wovon  auf  die  Iiö- 
heren  Lehransta'ten  (Universitäten)  140,410  Gulden,  auf  die  mittleren 
06,861  Gulden  und  auf  die  unteren  53,456  Gulden  kommen  ;  im  Finanz- 
jahr 1834  hingegen  für  die  höheren  Lehranstalten  140,660  Gulden ,  für 
die  mittleren  69,861  Gulden  und  für  die  unteren  dieselbe  Summe  wie  iiu 
Finanzjahr  1833,  d.  i.  zusammen  263,977  Gulden,  also  für  zwei  Jahre 
die  Summe  von  524,704  Gulden.*  [  W.] 

Bamberg.  Das  vorschriftsmässige  Programm  hat  für  das  verflos- 
sene Schuljahr  Prof.  Edler  von  Jf^ender  geliefert.  Es  bandelt  über  die 
Participialconstruction.  Diese  soll  durch  die  Herling'sche  Theorie  be- 
gründet werden ,  ist  aber  nur  ein  dürftiges  Aggregat  der  trivialsten  Ke- 
geln ,  wie  man  sie  in  jeder  Grammatik  besser  ßndet.  Daran  ist  gar 
nicht  EU  denken,  dass  den  Verf.  ein  höheres  Princip  geleitet  hätte. 
Was  soll  man  erst  von  des  Verfassers  Kenntnissen  denken,  wenn  er  die 
Constructionen  von  Tvyxöcvstv  u.  A.  noch  mit  Vigerus  belegen  muss? 
Was  von  seiner  Methode  und  dem  Standpunkte  der  Anstalt,  Avenu  in 
einer  sohocli  stehenden  Classe  noch  iWc  Participin  des  Lateinischen  gelehrt 
werden?  —  Andere  liaben  die  Sache  noch  unverschämter  getrieben 
und  wahrlich  nicht  zu  ihrer  Ehre,  z  B.  Professor  ll'icjh'ng  in  Amberg. 
Diesem  liat  es  sogar  nur  beliebt,  statt  eines  Programmes  12  gramma- 
tische Thesen  aufzuwerfen.  Dieses  Slachwcrk  beträgt  zwei  Blätter  mit 
angelweiten  Spatien.  Er  beginnt:  „Scriberc  lubet,  scilicct  quoniam  ali- 
quandomihi  cecidit  sors  et  ofßcium  scribcudi  programmutis ,   scribere  lu- 
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bot  tbeses  griiinmatlcas  sq. "  Da  kennt  man  doch  gleich  vorn  herein 
seinen  iMiUin!  —  l'rof.  .tnwld  hat  in  Anoikoniitniss  s^einer  Verdienste 
um  die  Anstalt  130  Fl.  Gratification  crlialten.  Haben  sich  aber  die  an- 
dern Lehrer  der  Anstalt  nicht  auch  um  Scliulc  und  Wissenschaft  ver- 
dient gcmaclit?  Die  Professoren  i'on  Wendern.  Habersack  zählen  noch 
dazu  mehr  Dienstjahrc,  und  beide  sollen  glückliche  Lelirer  sein.  Die 
von  dem  Prof.  Müldich  geschriebene  latein.  Grammatik  in  zwei  Thei- 
len  ist  wegen  der  tüchtigen  ^lethode  und  der  Bündigkeit  der  Grund- 
sätze bereits  in  einigen  Anstalten  cingefülirt.  In  der  latein.  Schule  hat 
sich  nichts  Neue»  begeben.  Nur  zu  bedauern  ist,  dass  einige  tüchtige 
Unter'eljrer ,  z.  U.  Hr.  Jakob,  nur  einen  Gehalt  von  etwa  300  Fl.  ge- 
niessen,  Möchte  dieser  eifrige  Lehrer  zum  Gedeihen  der  Anstalt  bald 
besser  gestellt  werden!  [  A.   E. ] 

ßEiiLiw  Dem  -Vrchivar  bei  der  Akademie  der  Wissenschaften  und 
Inspector  bei  der  Bibliothek  Ulrici  ist  vom  Könige  das  Prädicat  eines 
Ilofrathes  und  dem  Consistorialrathe  und  Professor  Dr.  Bcllcrmann  die 
Sclileife  zum  rothen  Adlei*orden  dritter  Classe  verliehen  worden.  Ära 
Friedrich-  Wcrderschen  Gymnasium  ist  der  Professor  Jäkel  in  das  Pro- 
rectorat,  der  Professor  Lan^e  in  das  Conrectorat,  der  Professor  Dave 
in  die  erste  Collaboratorstelle,  die  Lehrer  I{iist,  Bauer  und  Jutii:;k  in 
die  erste,  zweite  und  dritte  ausserordentliche  Lehrstelle  aufgerückt  und 
der  Dr.  ZiTumermann  zum  vierten  ausserordentlichen  Lehrer  ernannt 
•worden.  Das  Ministerium  hat  zehn  Exemplare  von  Kühii's  Ausgabe 
der  Opera  medicoriim  Graecorum  angekauft,  um  sie  an  würdige  und  be- 
dürftige Stuilirende  der  Medicin  bei  der  Universität  als  Prämien, ver- 
theilen  zu  lassen.  Bei  der  Kön.  Realschule  ist  zu  der  öfTentlii^hen  Prü- 
fung im  Sejitember  d.  J.  ein  Programm  erschienen  [Berlin,  1833,  ge- 
druckt bei  lieimer.  20  (10)  S.  4.],  welches  ausser  den  von  dem  Ui- 
rector  Spillekc  mitgetheilten  Schulnachrichten  zwei  mathematische  Auf- 
sätze vom  Oberlehrer  Gerber,  nämlicli  AUgemeines  Gesetz ,  u'ie  man  den 
Inhalt  und  die  Seilen  eines  Dreiecks  aus  den  Transversalen  finden  kann, 
und  Jieslimmung  der  Erdachsen  aus  der  Polhöhe,  enthält.  Die  Anstalt 
war  am  Sclilusse  des  Jahrs  von  375  Schülern  besucht,  welche  in  7 
Classen  oder  vichnelir  9  Ciassenabtiieilungcn  von  22  Lehrern  unterrich- 
tet wii  den.  Leber  die  schon  frülier  in  den  j\Jbl>.  M,  IQ!)  erwähnte 
•  judische  Gemeindeschule  ist  als  Einladungsschrift  zu  den  ölTentlicben 
Prüfungen  im  Juni  d,  J.  erschienen :  Die  jüdische  Gemeindeschidc  min 
•jloSn  zu  Berlin,  in  ihrer  sittlichen  Entwickelung ,  von  Baruch  Auerbach. 
[Berlin,  gedr.  b.  Lewent.  VI  u.  210  S-  gr.  8.]  Sic  giebt  in  Verbin- 
dung mit  dem  vorjährigem  Programm  eine  sehr  vollständige  und  atis- 
fülirliclie  I5esrlireibiing  und  Geschichte  von  der  Einrichtung  und  den 
S(  lii(  ksale\i  dieser  Anstalt,  welche  eine  Bürgcr-cliule  \on  vier  (blassen 
bildet,  mit  welcher  zuglei(;h  ein  Erziehungsinstitut  für  Waisen  verbun- 
den i>t.  Beide  Schnlschriften  verdienen  Beachtung.  Denn  ahgeselieu 
davon,  dass  sie  dem  Leser  das  Bild  einer  recht  gut  eingerichteten  Schule 
vorführen  und  in  Hrn.  Auerbach  einen  Mann  kennen  lehren,  der  mit 
vieler  püdugogischcr  Einsicht  waimcn  Eifer  für  das  allseitige  Gedeihen 
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der  Schule  verhinilct;  so  sind  sie  auch  Leide,  und  besonders  die  zweite, 
reicli  au  Beuierliungen  und  Beohachtiingou  über  allerlei  Gegenstände 
der  Pädagogik  und  i^Ictbodlk.  Am  interessantesten  sind  die  Mitthei- 
lungen über  die  Bebandlung  der  einzelneu  Lehrgegenstände  iu  der 
Schule,  von  denen  Ur.  A.  iu  dem  jüngsten  Prograuuu  über  (Jen  An- 
schauungsuntcrricht  {Denk  -,  J'et'standcs  -  und  Sprach  Übungen^  ,   über  die 

Geometrie  nach  den  jetzigen  Anforderungen  der  Pädagogik  an   Tolksschu- 

o 
len  und  über   die  geographische  Formlehre  nach  Hrn.    Dr.   Sven  Agrcn 

o 
eeine  Erfahrungen  bekannt  gemacht  hat.  Agren's  vielgepriesene,  iu 
Preussen  auf  10  Jahr  patentirte  und  den  Volksschulen  naclulrüeklich 
empfohlene  Formlehre  der  Geographie,  welcbe  er  in  seiner  Physischen 
Erdbeschreibung  [Berlin,  Reimer.  1832.]  bekannt  gemacht  hat,  hält 
A.  in  ihrer  Grundidee  zwar  für  sehr  nütxllch ,  meint  aber,  dass  sie  in 
dem  erwähnten  Lehrbuch  doch  zu  schwerfällig  dargestellt  sei,  und  dasä 
es  überhaupt  noch  längerer  Erfahrungen  und  Versuche  bedürfe,  um  sie 
einfacher  und  allgemein  anwendbar  zu  machen.  Herr  A.  hat  selbst 
S.  8()  —  97  einen  sehr  glücklichen  Versuch  gemacht,  sie  zu  popularlsi- 
ren,  und  auch  S.  98  — 112  zwei  Briefe  vonFröbel  u.  Zenne  mitgethellt, 
•welche  für  das  l)esscre  Verständniss  und  die  weitere  Ausbildnng  dersel- 

hen  mehrfache  Belehrung  gewähren.      Weitere  Mittheilungen  über  die- 

_  o 

sen  Gegenstand  bleiben  einer  hesondern  Beurtheilung  von  Agren's   Lehr- 

huch  vorbehalten,  < 

Ber\.  Vor  kurzem  ist  erschienen :  Entwurf  eines  Gesetzes  über 
die  Errichtung  eines  höhern  Gymnasiums  und  einer  Hochschule  in  Bern. 
Bern,  Stämpfli.  1833.  Es  sind  darin  recht  liberale  Vorschläge  über  die 
Gestaltung  der  neuzubegründenden  Hochschule  gemacht,  und  für  die- 
selbe 15  ordentliche  und  8  ausserordentliche  Professoren  als  nötbig  be- 
funden worden,  denen  allen  eine  anständige  Stellung  verheissen  wird. 
Indess  sind  dies  Alles  freilich  blosse  Vorschläge ,  deren  Realisirung 
iiocli  zu  erwarten  steht. 

Breslau.  [Berichtigung  zu  ]V  J  b  b.  IX,  112.  ]  Am  katholl- 
Bchcn  Gymnasium  ist  der  Lehrer  Prudlo  in  die  dritte  überlebrerstelle 
befördert  und  der  Lehrer  Dr.  Kriihl  mit  einer  Zulage  von  50  Thlrn. 
zuui  Oberlehrer  ernannt,  der  Oberlehrer  Gebauer  iu  die  fünfte  Leh- 
rerstelle aufgerückt,  und  die  unterste  Lehrstelle  dem  bisherigen  Lehrer 
am  Gymnasium  in  Glatz  ,  Dr.  Hinner  übertragen  Morden.  —  Am 
Magdalenen- Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidat  Eduard  Fr icf  »vih 
achter  Lehrer  angestellt  worden.  —  Bei  der  Universität  ist  am  21 
October  das  Rectorat  von  dem  Professor  der  Theol.  Dr.  David  Schulze 
auf  den  Professor  der  Philos.  Dr.  K.  E.  Chr.  Schneider  übergegangen. 
Das  von  dem  erstei-n  zu  dieser  Gelegenheit  geschriebene  Programm 
[Breslau,  1833.  32  S.  4.]  führt  die  Leberschrift:  üisputatur  de  ali- 
quot iSovi  Testamenti  locortim  lectione  et  interpretatione ,  und  ist  eine 
lehrreiche  u.  würdevolle  Recenslon  von  Lachmann''s  Ausgabe  des  Neuen 
Testaments  und  von  Hermanns  Dissertatto  de  Pauli  c.pistola  ad  Galatas, 
M'clihe  den  Wert!»  beider  Schriften  gebührend  anerkennt,    aber  doch 
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andi,   naincnllich  j;og^cn  die  cistcrc,   eine  Reihe  gegründeter  Ausstcllnn- 
geii  iiiaclit. 

BiacirsAi.  ,Seit  dem  vcrnnj;liul.tcn  Programm  des  Gymnaslal- 
jnärecten  Kupfcrcr  im  Studicnjalir  i^^^l  erscheint  als  Eiiiludmig  zur 
Scliu!i»nifung  drs  h'w».  Gymnasiums  wieder  das  altlierliömmlichc  A  er- 
zcichiiiss  der  Lrhrgegenstiintlc  und  Schüler.  Die  neueste  Einhulung 
auf  den  1(5 — 18  Septhr.  im  Ictztverflossenen  Schuljahr  li^y^  i:st  jedoch 
auch  ohne  eine  Leigej^ebenc  Abhaixilun«;-  durch  mehrere  JNcueruiigen 
IteiücrlvensM  eiiii.  Die  Ai  stalt  i?t  näiiilidi  jetzt  von  ihrer  sonderbaren 
Erweiteriiiii::  der  früheren  fünf  Scluilen  auf  sieben,  also  von  der 
Zewtücl»elnns:5-uian!er ,  an  weh^her  das  CiJrlsrnhcr  Lyccum  schon  läi)<rst 
leidet,  auf  drei  Classcn,  jede  mit  zwei  Alitbeilungen ,  also  auf  sechs 
Scliulen  7.urüc!»jiel<elirt;  sie  bat  jedoch  dadurch  nur  ausserlich  eine  an- 
dere Classeneintlieihing  erhalten  ,  als  die  Einrichtung  nach  der  Zeit  der 
Uebergabe  des  Fnrstenthuras  an  Baden  darstellte:  denn  dazumal  exi- 
stirte  eine  P  r  i  u  ci  pi  s  ten  s  ch  u  le,  die  dem  Gymnasium  vorausging-, 
au  dem  Gymnasium  selbst  aber  eine  combinirte  sogenannte  Infinia 
und  Secunda,  eine  besondere  sogen.  Syntax,  und  eine  combinirte 
eogen.  Poesie  und  Rhetorik.  Also  im  Grunde  auch  sechs  Schu- 
len ,  deren  zweifache  Combination  sogar  auf  die  neue  Classeneinthel- 
lung  übergegangen  i»t:  denn  jetzt  ist  von  der  I,  d.  i.  unterRten  Classe, 
die  zweite  Abtlieilung  oder  die  zweite  Schule  des  Gymnasiums  mit  der 
ersten  Abtheilung  der  ZMciten  Classe  oder  mit  der  dritten  Schule  unter 
dem  geistlichen  Ordinarius  Gymuasialpräfccten  Kiipfcrery  und  die  bei- 
den Abtlieilnngen  der  dritten,  d.  i.  obersten  Classe  oder  die  fünfte  und 
sechste  Schule  unter  dem  wehlichen  Ordinarius  Dr.  lieidel  als  llaupt- 
lehrern  vereinigt.  Die  erste  S(-hule  und  die  vierte  ( Principieu  und 
Syntax)  stehen  wie  früher  allein,  jene  unter  dem  weltliclien  Ordina- 
rius Nokk  und  diese  unter  dem  geistlichen  Ordinarius  Keck  als  llaupt- 
lehrern.  Das  Gymnasium  giebt  auch  zum  erstenmal  die  wöchentlicho 
Stundenzahl  an,  die  es  bis  jetzt  immerhin  bei  der  Aufzählung  der  ein- 
zelnen Lehrgegenstände  jeder  Schule  zu  verschweigen  für  gut  fand. 
Diese  zweite  ^Neuerung  liefert  folgendes  merliwürdige  Resultat :  Prof. 
Nokk  lehrt  in  I,  d.  i.  in  der  ersten  Schule,  Deutsch  2  St.,  Lateinisch 
i)  St.,  in  IV  Mathematik  2  St.,  in  V!  Griechisch  1  St.,  in  V  Mathe- 
inatik  2  St.,  und  ebensoviel  in  VI,  endlich  in  Iv,  V  und  VI  Naturge- 
Bfhichte  (das  Lcctionsverzeichniss  pr*lilt  mit  der  Aufschrift:  „INatur- 
wissenscliaft")  1  Stunde  gemeinscliaftlich ,  also  zusammen  wöchent- 
lich 1!)  Stunden;  Prof.  Dr.  Jicidcl  lu  I  Anlhmetlk  3  St.,  in  11  u. 
111  ebenfalls  Arithmetik  2  St  gemeinschaftlich ,  in  V  Deutsch  und  La- 
teinisch (so  da^s  ersteres  in  letzterem  aufgeht)  4  St.  und  ebensoviel  in 
VI,  in  V  Griechi-ch  4  St.  und  in  VI  Grieeliisch  3  St.,  mitbin  zusam- 
men wöchentlich  20  Stunden;  Prof.  h'cck  In  I  Geographie  3  St.,  in 
II  Ge-chichte  2  St.  und  ebensoviel  in  111,  in  IV  Deutsch  2  St.,  Lalei- 
ni>ch  !»  St.,  Griechisch  5  St.,  Geschichte  2  St.,  Geographie  1  St.,  in 
V  Geschichte  2  St.  und  ebensoviel  in  VI,  in  V  1  St.  Geographie,  wie 
.auch  in  VI,  also  zusammen  wöchentlich  32  Stuudcu;  Prüfect  Kupfc- 
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rer  in  I,  II  u.  III  Religion  2  St.  gcmeinscliaftlldi,   in  II  Dcutscla  2  St.\, 
Lateinisch  S)  St.,    Gritcliiscli   4  St.,    in  II  u.  III  Googrnphie  1  Sf.  gc- 
jneinscliaftlicli,   und  ebenso  Naturgescliiclite  1  St.,   in  lll  Deutscli ,   La- 
teinisch und  Griechisch   mit  eliensoviel  Stunden  wie  in  II,   Französisch 
3  St. ,   in  V  u.  VI  ebenfalls  Französisch  3  St.  gemeinschaftlich  ,   endlich 
in  IV,  V  u.  VI   Religion  2  St.  geuieinschaftlich  ,   mithin  zusammen  wö- 
chentlich 45  S  tu  n  d  e  n.       Von   der  gesammten  Stundenzahl   der  Lehr- 
gpgenstände  des  gelehrten  Materials  besorgen  demnach  die  beiden  geist- 
lichen Lehrer  zwei    Drittel   und  die   beiden    weltlichen  Lehrer  nur  ein 
Drittel.       Diess   arge    Missverhältniss   wird   selbst  dann    nicht  gehoben, 
•wenn  man   auch  bei  dem  am   meisten  mit  Lehrstunden  belasteten   Gy- 
mnaisialpräfecten  Kupferer,  der  noch  überdiess  mit  Prof.  Aecfc  abwech- 
selnd den   Gottesdienst  der  Gymnasiasten  zu  halten  hat,    und  als  Vor- 
stand durch  besondere  Geschäfte  in  Anspruch  genommen  wird,   an  die 
obeiiberührte  Schulencombinirnng  denken  W(»llte.      Es  Hessen  steh  dar- 
aus allerlei    und    darunter  auch  unerbaulichc  Folgerungen  ziehen.      In 
jedem  Falle  herrscht  hier  eine  Willkühr,  welcher  die  Oberschulbehörde 
jiiclU  länger  zuseiien  sollte.     Aehnliche  31issverhältnissc  M'ie  in  derVer- 
tlieilung  der  Lehrstundenzahl  finden  sich  auch  in  der  Prnfungs(»rdnung, 
welche  dieses  Jahr  ebenfalls    zum   erstenmal  dctailiirt   angegeben  ist. 
So  ist  z.  B.,  um  nicht  weiter  ins  Einzelne  einzugehen,  die  dritte,   d.  i. 
oberste  Classe  mit  ihren  beiden  Abtheilungen ,   also  die  V  u.  VI  Schule, 
auf  einen  halben  Prüfungstag  zusammengedrängt,   da  doch  die  unteren 
4  Schulen  anderthalb  Tage  haben.      Man  sieht  keinen  haltbaren  Grund 
ab,  warum  nicht  venigstens  noch  ein  halber  Tag  zur  Prüfung  genora- 
men  wird,    da  dieser   doch  zufolge  der  Ankündigung  der  Prüfungsord- 
nung leer  ausgeht,    bis  am   dritten  Tage    Nachmittags   um  3  Uhr   die 
Preisaustheilung  vorgenommen    wird.      Zu  den  oben   angegebenen  llß 
wöchentlichen  Lehrstunden  der  Anstalt  kommen  noch  6  Stunden  Unter- 
richt in  der  Kalligraphie  bei  Lehrer   Mahch,   4  im  Zeichnen  bei  Maler 
Günther,  6  im  Klavierspiclen  bei  Rector  Alffermann ,  5  im  Gesang  und 
3  auf  Saiten-  und  Blasinstrumenten  bei  Mnsiklehrer  Füller.      Die  ganze 
Haltung  der  Anstalt  in   ihrem  Lehrkreis  sieht  den    früheren  Berichten 
über  dieselbe   in  den   Jahrbb.  noch   immerhin   gleich,    wenn  es   nicht 
allenfalls  besonders  bemerkt  zu  werden  verdient,   dass  in  der  V  und  VI 
Schule,    d.  h.  auf  der  humanistischen  Gymnasialstufe  weder  ein  griechi- 
eclier    noch   ein  römischer  Redher  im   verflossenen    Schuljahr    erklärt 
wurde,   sondern  statt  dessen  philosophische  Stücke  des  Cicero  u.  Plato 
aufgeführt  sind.      Die  Frec^uenz  hat  am  Schlüsse  des  Studienjahres  18|-^ 
in  1  25,  II  20,    III  12,  IV  8,    V  9  und  in  VI  7,    zusammen  81  Schüler 
Ijelragen,  darunter  3  Adelige  nnd  43  Bruchsaler,  nämlich  IG,  11,  8,  4, 
2  »1.  2;  sie  hat  also  gegen  die  Frequenz  des  Schuljahres  18|^,    wo  am 
Ende  noch  87  wirkliche   Schüler  vorhanden  waren,    nach   Abzug  von 
22  Ausgetretenen  u.  1  Gestorbenen,   um  6  abgenommen,   und  gegen  das 
Schulj.  18|^  um  4  wirkliche  Schüler.   S.  NJbb.  111,  375  u.  376.      [W.] 

BiTvziiAu.      Der  Director  Kaiverau  am  Waisenhause  hat  eine  per- 
sönliche Gehultäzulage  von  150  Thlrn.  erhalten. 
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Cnr.\-.  Der  l)islicrig;e  Pfiirrverweser  Matthias  Dcclers  zu  Leich- 
liii"^tii   ist  zuiu  Jleli^ioiislclirer  am  katiiolisclien  (rviiina!>iinii  ernannt. 

Daazig.  Der  Oberlehrer  Aug;iist  Lehmann  ist  mit  tleni  l'rädirat 
eines  l'rofessors  in  die  vierte  Lehrstelle  am  (i^innasiiim  aufj^erüekt  und 
der  iiit<  rimistisehc  Lehrer  Kniil  Hiittnu   definitiv  anp;e?tellt  worden. 

üiLLixGEN,  Am  22  März  1H32  erlitt  das  kirn.  Lyceiiin  niul  die  ge- 
lehrte AVeit  einen  grossen  A  erliist  durch  den  unerwarteten  Tod  des  Dr.: 
Franz  Anton  Müsslcin,  Direct.  «.  Prof.  der  IMiilosophie  an  der  Anstalt.. 
Professor  Riess  setzte  seinem  lioehvcrdienten  Lelirer  ein  ehrenhafte» 
Denkmal ,  indem  er  in  dem  Sehliissprogramme  des  J.  1832  einige  Züge' 
aus  dessen  genuithlieliem  Lelien  und  die  d'rnndznge  seiner  philnsophi- 
echen  Ansichten  mit  wahrer  Pietät  darstellte.  Ref.  will  einige  Punkte 
aus  dcuj  erste:  --«shehen.  F.  A.  J^iisslein^  am  7  V.vA  177()  zu  IJam-" 
herg  gehören,  war  der  Sohn  eines  Wagners,  der  seinen  vier  Sölmen' 
und  einer  Tochter  eine  sorgfältige  Lrziehnng  geben  liess.  Der  hoff- 
nungsvolle knahc  erhielt  die  Grundlage  seiner  gelehrten  Bildung  an 
derDomschule  und  dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  vom  J.1787 — 1794. 
In  diesem  Jahre  besuclite  er  die  damalige  Univt-rsität  zu  Bamberg  und" 
zeichnete  sich  in  den  philosoithisdien  Studien  in  dem  Grade  aus,  dass* 
er  den  Primat  erliielt  und  diesem  zufolge  in  das  Priesterhaus  aufge-' 
nommen  wurde.  Auch  wurde  er  von  seinem  gelelirten  Bruder,  dem- 
jetzigen  Domcapitulare  G.  AässZiu'/i ,  ermuntert  und  unterstützt.  Im 
Jahre  1800  wurde  er  zum  Priester  geweiht,  und  hald  darauf  zum  Pro- 
fessor am  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  ernannt.  Kach  Auflösung  der- 
Universität  180u  wurde  ihm  an  dem  neuorganisirten  Lyceo  das  Lehramt 
der  Philosophie  und  1804  auch  jenes  der  ]\aiitrgeschichte  zugetheilt.  Im 
Jahre  1808  wurde  er  als  Professor  der  Philosophie  nach  Ambekg,  und 
Ifjll  nach  Dii-Li\GF,N  versetzt,  wo  er  auch  einige  Zeit  lang  Philologie 
lehrte.  Im  Jahre  1818  wurde  er  als  I'rofessor  der  Philosophie  nach 
AscHAFFEXBiRG ,  aber  schon  1821,  nach  sehr  segensreichem  Wirken^- 
wieder  nach  Dillivgev  als  Director  des  Lyceums  und  Prof.  der  Philoso- 
phie versetzt,  welche  heidcn  Aemter  er  zehn  Jahre  lang  mit  seltener 
Berufstreue  bekleidete.  Kr  verscliied  nach  kurzem  Krankenlager.  Der- 
Schmerz  seiner  Collegen,  die  Trauer  seiner  vielen  Zöglinge,  dieTheil-* 
nähme  aller  Stände  war  gleich  gross.  Zum  Lehrer  war  er  gehorch,' 
da  er  mit  einem  würdevollen  Aeusseren  Milde  des  Herzens  und  Be-^ 
Etinnntheit  der  Ansi(;hten  verliand  ;  als  Vorstand  zeigte  er  strengen  Ernst, 
wo  CS  galt,  dahei  aber  Humanität  gegen  seine  Collegen  und  wahrhaft' 
väterlichen  Sinn  fiir  seine  Schüler;  als  Gelehrter  betrachtet  verl»and  er 
tiefe  Kenntnisse  in  den  Naturwissenschaften  mit  tiefen  philosopliischeit* 
Ansichten.  Als  Philosoph  schloss  er  sich  an  Scliellings  Schule  an,  he-- 
mülit,  diese  Anschauimgsweise  in  den  Kreis  des  öllentlicheu  Lehens' 
durch  Schrift  und  Rede  einzuführen.  Seine  bedeutendsten  Schriften* 
sind:  A)  aus  den»  Gebiete  der  ■Naturwissenschaft:  über  die  Jicgriindirrig- 
cincs  nalürlicIueH  Systems  der  Mineralogie  und  über  das  Jerlidltniss  des  Grr.~ 
füges  zur  Form  im  Reiche  der  KryslaVisativn.  Bamherg,  b,  Kunz.  1818.- 
B)  aud  dem  Gubietc  der  Philosophie:  1)  Lehrbuch  der  Kttnatwisseuschuft*.'' 
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liRndshut,  1).  Kriill.  1819;  2)  UrundUnicn  der  allgemeinen  rsijcJiologic. 
Miiiiiz,  b.  Kiipferbcrg.  1821.  Sein  letztes  DruciiMerk  waren  3)  die 
Grundlinien  der  Ethik,  welche  IB'iJ)  erschienen.  Als  ^lanuscript  hiii- 
terliess  er:  Grundlinien  der  Mclaphysilc.  Möchten  diese  l)iihl  von  seinen 
Freunden  auch  ftir  seine  Verehrer  bekannt  gemacht  werden.     [A.  E.] 

DoRPAT.  Die  dasigc  Universität  war  im  September  d.  J.  von  ^77 
Studenten  besucht,  von  denen  2i9  Liefländer,  117  Kurländer,  85  Esth- 
länder,  141  aus  andern  russischen  Gouvernements  und  15  Ausländer 
■»•«ren,  52  zu  den  theologischen,  47  zu  den  juristischen,  302  zu  den 
Uiedicinischen  und  17(>  zu  den  philosophischen  Studien  sich-bekanntcn. 

FRKYitruG  im  Breisgau.      Als  Programm  der  hiesigen   Universität 
zur  ErölFnung  der   Wintervorlesungen    auf  den  4  IVovbr.  d.   J,   (1833) 
erschien  vom  Geistlichen   llath  u.  Prof.  der  Mornltheologie  Dr.  Ileinr. 
^chteiber:   Die  älteste  Fürfassungs  -  Urkunde  der  Stadt  Freyburg  im  Breis- 
gxm,'   zum    erstenmal  in  ihrer  ächten   Gestalt   herausgegeben.     Freyburg, 
Qebrüder  Groos.   1833.   46  S.  4.      Dem  diplonuitisch  genauen  Abdruck 
der  Verfassungsurkundc,  unter  welchem  auch  der  längst  bekannte,  aber 
ijumer  misskannte  Stadtrodcl  beigedruckt  ist ,    sind  einleitende  IJemer- 
knngen  vorausgeschickt   über  die  Wichtigkeit  und  Entsteluing  dei*  Vcr- 
ftisäung  von  Freyburg,  über  die  bisherigen  Ausgaben  und  Beurtheilun- 
gen  der  Freyburgcr  Verfassungsurkunde,   ül)er  die  Unäcluheit  der  bis- 
her abgedruckten    und  über  die  zufällige  Entdeckung   der  ächten  Ver- 
fassungsurkundc dui'ch  den  Herausgeber.      Als  Beilage  enthält  das  Pro- 
gramm noch  eine  Schenkungsurkunde  des  Herzogs  Konrad  von  Zähvin-*" 
gen  an  das  Kloster  Gengenbach  vom  Jahr  1140,    nebst  einem  Facsimile 
des  Anfang»  dieser  Urkunde  und  des  herzoglichen  Siegels  an  derselben. 
Der  Hr.  Verf.  des  Programms  verspricht   auf  eine  andere   Gelegenheit 
einen    kritischen    Abdruck    der   Frejburger    Verfassungsurkundc, 
so  wie  eine  Vergleichung  ihres    Inhaltes   mit  dem   Inhalt  des  Stadt- 
TOjdcls.      Die  Erfüllung  dieses  Versprechens  wird  den  Freunden  des  Ge- 
ßchichtsstudiums  überhaupt   und   den   Freunden  des   deutsclien   Recht3 
und  Alterthums  insbesondere  eine  weitere  willkommene  Gabe  bieten.  — 
IJas  Verzcichniss  dqr  Vorlesungen  auf  das  gegenwärtige  Wintersemester 
enthält  Namen,   Rang  und  Titel  von  35  Lehrern  mit  Angabe  ihrer  Un- 
tcrrichtsgcgenständc ,  5  Lehrer  der   schönen  Künsten.  Exercitien  nicht 
mit  inbegriflcn.      In  der   theologischen  Facultät  haben  4  ordentl.  Pro- 
fessoren und  2  Lehrailitsgehülfen  in  Verbindung  mit  1  Lehrer  der  phi- 
Ipsoph.  Facultät  21,   darunter  14  theologische  und  7  orientalisch- phi- 
lologische,  V'orlesungcn  angekündigt;    in  der  Juristenfacultät  erbieten 
eich- 5  ordentl.  Professoren,   1  ausserordentli(;her  und  1  Privatdocent  zu 
25  Vorlesungen;    in  der  medicioischen  Facultät  sind  von  (».ordentlichen 
und  2  ausserordentl.  Pcofessoren   nebst  2  Privatdocenten  und  1   Lehrer 
der  philosophischen  Facultät  31  über  den  jgrössten  Theil  des  Gebiets  der 
ÄJedicin  sich  erstreckende  Vorlesungen  angegeben;    in  der  philosophi- 
schen Facultät  endlich  haben   (i  ordentl.  Professoren,    1  ausserordent- 
Jipher,   1  CoHaborator  u.  5  Privatlehrer  (darunter  3  Lcctoren  der  neue- 
ra»  Sprachen)  37  Vorlesungen  angekündigt  über  Philosophie  im  enge- 
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ren  Sinn ,  Matliematik,  Geschichte  und  ihre  HülfsAvisscnschaftcn ,  ]Vii- 
turkiiiulc  und  rhilüloj:::ie ,  d.  h.  oiiciitiilische,  gricciux  he  und  lömisiclie 
und  neuere  Spraclion  u.  Literatur.  Die  Lnivereitiit  f^ielit  mithin  lür  das 
Wintersernester  IS^^  «u  114  Vorlesunj^cn  durch  21  ordentliche,  4  aus- 
serordentli<'lie  Prolessorcn  und  11  LchranitsgehiillVn  und  l'rivatlehrcr 
Gelcgenlreit.  Im  nädistvorhergchenden  Somnierlialhjahr  Ihuo  hat  die 
Ge^alnnltzahl  der  Professoren,  Lehranitsgehülfen  und  Piiviitlehrer  82 
hetragen  ,  d.  i.  ()  l'lieologcn ,  chensovicl  Juristen,  9  Mediciner  und  11 
Leiirer  der  phihjsopliischen  Faeultiit,  oder  auch  21  ordentliche,  4  aus- 
serordentliche Prolessorcn  und  7  Lehraintsgehiillen  und  Privutlehrcr. 
Die  angekündigten  Vorlesungen  derselben  Maren  angel.dich  im  Ganzen 
115,  nämlich  23,  d.  i.  15  theologische  und  8  orientalisch  -  philologi- 
6che  in  der  theologischen  Faeultiit,  21  in  der  Juristenfacultät ,  32  in 
der  nicdicinischcn  und  39  in  der  iihilosophischen.  Als  Einladungsschrift 
zu  diesen  Sominervorlesungen  erschien  von  Prof.  Carl  Zell:  Claiidii  im- 
jictatoris  oratio  super  civitate  Gidlis  danda.  Frihurgi,'Groos.  1833.  36  S.  4. 
Das  Programm  verbreitet  sich  zuerft  über  die  Beschan'cnheit  der  alten 
Inschrift  von  dieser  Rede,  über  das  Schicksal  und  die  verschiedenen 
Abdrücke  derselben,  giebt  Bemerkungen  über  die  Reden  der  Kaiser  im 
Senate,  geht  sodann  auf  die  Veranlassung  und  den  Gegenstand  der  Rede 
des  Kaiser  Claudius  selbst  und  auf  seine  Beredtsamkeit  über,  lässt  hier- 
auf die  Leberreste  der  Rede  in  doppeltem  Abdruck  folgen  und  schliesst 
V  mit  einem  kleinen  Commentar  zu  dem  alten  merkwürdigen  Denkmal. 
Die  Art  und  \Vei^e  der  ganzen  Behandlung  steht  mit  einer  bereits  zum 
Druck  fertigen  Schrift  des  Hrn.  Verf.s  in  \  erbindung,  nämlich  mit  einer 
Einleitung  in  die  alte  lateinische  Inschriftenkunde  nebst  epigraphischer 
Chrestomathie,  welche  dafauf  berechnet  ist,  diesem  Zweig  der  classi- 
schen  Alterthumswissenschaft  im  Sinne  von  Fr.  A.  Jf'olf  mehr  Freunde 
und  Kenner  unter  den  jungen  Philologen  zu  verschafTen.  [W,] 

llbiDELBF.RG.  Zu  den  Scliulnaclirichtcn  des  hiesigen  Gymnasiums 
vom  verflossenen  Studienjahr  IS^  in  den  jSJahrbb.  VIII,  475  und  476 
verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Anstalt,  welche  sich  in 
Rücksicht  ibrer  Finrichtung  des  classisehen  Sprachunterrichts  im  Gan- 
zen fortMährend  gleich  bleibt  (s.  INJbb.  I,  123  — 125),  seit  zwei  Jah- 
ren ihren  Lc'irkeis  der  reinen  3Iathematik  sogar  über  die  Grenzen  er- 
weitert hat,  welche  der  Entwurf  des  erwarteten  allgemeinen  Lehrplans 
für  Lyceen  aufstellt,  die  doch  eine  Classe  mehr  haben  sollen  als  die 
Gymnasien,  dass  sie  el)enfalls  den  physikalischen  Unterricht  weit  um- 
fassender giebt  als  früherliin ,  und  dass  die  angewandte  Mathematik  in 
ihrem  Haupttinif.ing  als  neuer  Zuwuchs  unter  den  Lehrgegcnständeu 
nach  den  Lecfionsverzeichniesen  vom  Schuljahr  18^.',  und  18^|  sich 
findet.  31it  diesen  beiden  L'nterrichtszweigen  greift  das  Gymnasium 
zum  Voraus  in  den  Lehrkreis  ein ,  welchen  der  besagte  Entwurf  den 
Lycealclassen  zugedacht  hat.  In  Rücksicht  der  Lehrgegenstände  fehlt 
also  nur  noch  eine  umfassendere  Behandlung  der  Rhetorik  und  sodann 
etwas  Logik  u.  PsychoIo<;ic,  um  so  zienilicli  alles  zu  haben,  was  in 
Zukunft  uu  den  badischen  3Iilteischulcu  nuthweiidig  werden  bulI,    da- 
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mit  die  Schüler  zu  einem  Fachstuiliiini  auf  die  Universität  iihergehen 
können.  Dieser  Grund  liegt  Avolil  auch  mit  in  der  hezeiclineten  Erwei- 
terung. Berücksichtigt  man,  dass  es  mit  der  einstigen  Einführung  des 
neuen  Lchrphines  nolhwendig  werden  dürfte,  dass  die  Schüler  des 
Gyninasiums  der  Universitätsstadt  vor  ihrem  Uehertritt  auf  die  Hoch- 
schule noch  auswärts  an  ein  Lyceum  sich  zu  hegehen  hätten,  so  kann 
man  auch  den  freilich  von  der  Kammer  nicht  genehmigten  Vorschlag 
der  Schnlcommission  des  letzten  Landtags,  das  hiesige  Gymnasium  zu 
einem  Lyceum  zu  erheben,  nicht  unpassend  finden.  Die  Frequenz  der 
Anstalt,  welche  im  Schuljahr  18|l  mit  282  Schülern  am  höchsten  stand, 
hat  seit  dem  Schlüsse  des  Studienjahres  18|y,  wo  140  wirkliche  Schü- 
ler vorhanden  waren,  wieder  innerhalb  zwei  Jahren,  da  die  gegenwär- 
tige Anzahl  119  beträgt,  um  27  abgenommen.  Unter  den  letztern  be- 
finden sich  51)  Heidelberger  u.  5  Adelige.   S,  NJbb.  IV,  372  f.         [W.] 

KöMGSBERG.  Bei  der  Universität  ist  den  Professoren  Meier,  SmiiOf 
Jacobi  und  von  Bohlen  eine  Gehaltszulage  von  je  100  Thlrn.  und  dem 
Professor  Lehnert  von  45  Thlrn.  bewilligt  worden.  Der  üirector  Strnve 
hat  zu  Michaelis  d.  J.  das  neunte  Stück  der  Geschichte  des  Altstädtischen 
Gymnasiums  [Königsberg,  gedr.  b.  Degen.  1833.  32  (16)  S.  gr.  4.]  als 
Programm  herausgegeben,  und  demselben  als  wissenschaftliche  Ab- 
handlung eine  1830  zum  Jubelfeste  der  Uebergabe  der  Augsbiirgischen 
Confession  von  ihm  gehaltene  deutsche  Rede  beigefügt,  in  weicherer 
über  den  Geist  der  Reformation  und  die  Beziehung  der  Schule  zu  dem- 
selben sich  verbreitet.  Das  Gymnasium  war  zu  Ostern  von  335,  -zu 
Michaelis  von  328  Schülern  besucht,  und  zur  Universität  wurden  14 
mit  dem  Zeugniss  der  Reife  entlassen.  Von  den  Lehrern  der  Anstalt 
[NJbb.  VIII,  120  f.]  starb  der  Zeichenlehrer  Müllhamen  im  Jan.  1833, 
lind  der  llülfslehrer  Grämer  wurde  zu  einer  Pfarrstelle  befördert.  Des 
erstem  Stelle  ist  noch  unbesetzt,  statt  des  letztern  der  Dr.  Ilendeiverk  *) 
als  llülfslehrer  eingetreten.  Im  Lehrplane  ist  der  Unterricht  in  der 
französ.  Sprache,  der  bisher  nur  privatim  ertheilt  worden  war,  unter 
die  ordentlichen  Lehrgegenstände  aufgenommen  und  von  6  auf  10  wö- 
chentliche Lehrstunden  (für  die  4  obern  Classen)  erweitert  worden. 
Auch  der  Singunterricht  ist  neu  organisirt  und  für  ihn  8  wöchentliche 
Stunden  bestimmt  worden.  Den  letztgenannten  Unterricht  ertheilt  der 
Gesanglchrev  Nobbei    und  wegen  Erweiterung  der  Zahl  der  übrigen 


*)  Von  diesem  jungen  Gelehrten  sind  neulich  erschienen  :  Principia  ethi- 
ca,  a  priori  rcperta ,  in  libris  S.  V.  et  N.  T.  obvia,  ed.  Car.  Lud.  Ilcnde- 
luerfc ,  phüos.  doct.  in  acad.  Albert,  priv.  docens.  [  Königsberg ,  Bornträger. 
1833.  72  S  8.  ]  Diese  in  Ewei  Bücher  getheilte  Schrift  bestimmt  im  ersten 
Buche  phi!osoi)hisrh  Begriff  und  Wesen  der  Ethik  und  theilt  sie  nach  {]fn 
fünf  ethischen  Principien  ein,  zugleich  mit  genauer  IVachweisung  und  Be- 
grenzung ihrer  Verwandtschaft  und  Verschiedenheit,  worauf  daiui  im  zwei- 
ten Buche  die  mit  grossem  Fleisse  gesammelten  und  erläuterten  Bibelstnllen 
folgen,  welche  auf  die  Ethik  und  ihre  oben  festgestellten  Principien  sich 
beziehen.  Gymnasiallehrer,  welche  Religionsunterricht  zu  ertheilen  haben, 
werden  das  Buch  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen. 
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Lclirstundcn  ist  auch  iler  intcriinistisclie  Ilülfslelirer  Herbst  lieibehalten 
■\von1cn.      Aiu  Friedrichs- Collcgiiiin  Avird   ebcnrallä  seit  Michaelis  1833 
der  französ.  Unterricht  öfl'entruh  erthciit;   dagcgiüi  haben  die  gyinnasti- 
eclicn  Vebiingen    eingesleilt  werden   iiiüsi^en,    Mcil    sie    von    Seiten  der 
Schüler  nicht  die  gehörige  Tlieiinalime  fanden.      Das  Personale  der  or- 
de.'itl.  Lehrer  dieses  Gyninasiunis  ist  in   dem  jüngst  verfhjfscncn  Schnl- 
jahre  unverändert  geblieben  ;    aber  von  den  ausserordentl.  Lehrern  sind 
die  Schulaintscaiidldaten  Dr.  Siinson  ii.  Sanio  und  die  Studiosen  IVichcrt 
u.  Sc/iii-JJ'crdcckcr  aus-,   dagegen  der  Dr.  }Iorch  neu  eingetreten.     Schü- 
ler waren  zu  Michaelis  244  ;    auf  die   Universität  gingen    wiihrend  deä 
Scluiljahrs  10  Schüler,   2  mit  dem  ersten  und  8  mit  dem  zweiton  Zcug- 
uiss  der  Reife.      Der  vom  Director  Cotthold  im  October  d.  J.  herausge- 
gebene  Jahresbericht   [  Königsl). ,   gedr.  b.  Hegen.  1833.   20(10)  S.  4. '] 
enthält    ausser  den   gewöhnlichen    ]\achrichten  noch  einige  Klagen  und 
Rechtfertigungen,   darunter  folgende  merkwürdige  Erklärung:   ,, Durch 
die  regelmässige  Einführung  der  Programme  und  deren  (von  mir  schon 
1811  öffentlich  vorgeschlagenen,  aber  erst  1825  verwirklichten)  gegen- 
seitigen Austausch  haben  die  Gymnasien  eine  viel  grössere  Oeffentlich- 
keit  erlangt,   als  sie  früher  hatten.      Dies  bringt  einerseits  einen  unver- 
kennbaren Nützen,   indem  jeder  gewonnene  Fortschritt  in  Unterricht  und 
l)isci|>lin    nun   zur  Nachahmung,    jede  Unvollkommenheit   dagegen  zu 
öffentlicher  ücurtbeilung  vorliegt  und  somit  früher  auf  Abhülfe  zu  recli- 
nen  hat,      Aber  auch  einen  Nachthcil  hat  diese  Oeffentlichkeit:    es  geht 
durch  sie  jene  stiUe  und  geräuschlose  Wirksamkeit  verloren.    ]Man  giebt 
geringen  Leistungen  hohe  N^imen,   oder  lässt  wohl  gar  als  in  der  Classe 
gelehrt  abdrucken ,    was  nur  der  den  Behörden  eingereichte  Lehrplan 
enthält,     aber  nicht  gelehrt  wurde.       Oder  sollen  wir  glauben,    dass 
Gymnasien  in  iliren  Programmen   ehrlich  verfahren,    die  bei  den  Abi- 
turientenprüfungen  das  Gegentheil  thun?  deren  Abiturienten  die  schwer- 
sten Stellen   des   Sophokles  mit  einer  bewundernsweithen    Leirhtigkeit 
und  Sicherheit  übersetzen  und    dann  in  einem   vom  Kön.  Commissarius 
mitgebrachten  und  vorgelegten  ganz  leichten  prosaischen  Scluiftstellei* 
kaum   die   Kcnntniss  eines   Tertianers  zeigen?      Oder  wenn  die  Abitu- 
rienten  ein  griechisches   F<xercitium  liefern,    das  mit   dem    Schriftstel- 
ler,    aus     dera    es   der   Lehrer   entlehnte,     aucli    in    solchen    Punkten 
übereinstimmt,   wo  das  zum  Lebersetzen  Diktirte  von  der  Urschrift  ganz 
abweicht?      Nichts   kann  die  Sittlichkeit  der   Schüler  und  der  Schulen 
so  untergraben    als   die  Täuschung,    welche   sich   die  Lehrer  erlauben, 
zumal  da  das  Publikum   grossentheils  geneigt  ist,   auf  diese  Täuschun- 
gen cinzugehn.      Denn  Vielen  kummt  es  wirklich  nicht  auf  die  Kennt- 
iiisso  ihrek*  Söhne  an,    sondern   nur  darauf,    das6  sie  von   einer  Clnsse 
in  die   andere  versetzt  imd   am  Ende  mit  einem   Zeugnisse   des   zweiten 
Grades  »ur  Universität  entlassen  werden.     Hier  zu  Lande  darf  mau  sich 
darüber  auch  gar  nicht  Mündern.      Als  ich  vor  vier  und  zwanzig  Jahren 
die  Dircction  des  Friedrichs -Collegiums  übernahm  und  die  erste  öffent- 
liche Prüfung  ver.instaltete,    forderten  die  Sc^hüler  ,   dass  ihnen  Fragen 
und  AntM orten  diktirt  würden,  damit  sie  beide  lernen  und  gut  bestehen 
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könnten.  Ein  vor  Jahren  verstorbener  nnd  uhrigens  Mohl  verdienter 
Schulmann  entschloss  sich  zu  einer  weit  lainstlichern  Täuschnno-.  Vor 
dum  Anlaii-^e  der  Prüfunjj  gab  er  den  Primanern  die  eben  crsdiicncne 
Zeitung,  damit  »ie  sich  auf  eine  gewisse  Stelle  vorbereiten  niticbten. 
Dann,  als  die  übrigen  Classcn  geprüft  waren  und  Prima  auftrat,  fragte 
der  Mann,  ob  die  jungen  Leute  nicht  irgend  ein  Buch  mitgebraolit  hat- 
ten, um  etwas  in's  Lateinische  zu  übersetzen,  und  grifT,  da  sich  kci- 
iier  meldete,  in  seine  Tasclia,  wo  sieh  ganz  zufälligerM  eise  die  Zeitimg 
fand  ,  aus  der  die  Schüler  die  zufällig  gewählte  Stelle  a  prima  vista 
ganz  wundervoll  übersetzten.  Ich  melnestbeils  habe  oflentlirh  erklärt, 
dass  ich  jeden  Betrug  verabscheue  und  ihn  auf  das  Härteste  rügen  wür- 
dej^-wenn  sich  irgend  ein  ordentlicher  oder  ansserordentlichcr  Lehrer 
zu. Einern  solchen  erniedrigen  sollte.  Gern  bekenne  ich  aber,  derglei- 
cheft  während  meiner  Uirection  nie  bemerkt  zu  haben.  Jede  Täuschung, 
die  sich  ein  Abiturient,  etwa  durch  mitgebrachte  Excerpte ,  oder  aus- 
gerissene Blätter  aus  Geschichtscompendien  oder  wie  sonst  erlaubt  hat, 
ist  mit  Kennung  seines  Namens  in  das  Prüfungs -Protokoll  eingetragen, 
und  das  Corpus  delicti  beigelegt  worden."  Vor  den  Schulnachrirhten 
stehen:  Andeutungen  über  eine  künftige  hebräische  Synonymik ,  vom  Pre- 
diger   T'oigdt. 

Leobscultz.  Der  Schulamtscandidat  Uhdolph  Ist  zum  untersten 
Lehrer  am  Gymnasium  ernannt. 

LiEGMTZ.  Ueber  die  Ritterakadeniie  hat  der  Director  Dr.  Chr. 
Fürchteg.  Becher  ^ur  Prüfung  der  Schüler  im  September  d.  J.  die  gfe- 
wöhnljchen  Jahres  -  Nachrichten  [LiegnitZ,  gedr.  bei  D'ocnch.  1833. 
24  S.  4.]  bekannt  gemacht.  Hinsichtlich  des  Lehrerpersonales  [Jbb. 
111,3  S.  121.]  ßnden  wir  ausser  einigen  in  den  Jahrbb.  bereits  mitge- 
theilten  Veränderungen  darin  bemerkt,  dass  der  Superintendent  Midier 
seit  dem  Tode  des  Diaeonus  Lingke  [NJbh.  I,  353.]  afich  in  den  untern 
Classen  den  evangelischen  Religionsunterricht  übernommen  hat  und 
dass  der  katholische  Religionslehrer  Caplan  Franz  Joseph  Nippe  zU  Mi- 
chaelis d.  J.  als  Pfarrer  nach  Schönbrunn  bei  Sagan  gegangen  ist.  Die 
Gesamratzahl  der  Schüler  betrug  zu  Michaelis  vor.  J.  (58,  und  zu  Mi- 
chaelis d.  J.  7ß  Schüler.  Zur  Universität  wurden  zum  ersteren  Ter- 
mine 3,  zum  letztern  7  entlassen,  von  denen  4  das  erste  und  6  das 
zweite  Zeugniss  der  Reife  erhielten.  In  dem  angebängten  Schülerver- 
zeichniss  sind  einige  Zöglinge  mit  dem  Ehrenprädicat  dirt  J'ertrauten 
bezeichnet,  und  geniessen  der  Angabe  nach  von  Seiten  ihrer  Aufseher 
grösseres  Vertrauen  und  mehr  Selbstständigkeit.  Diese  Einrichtung 
besteht  schon  sehr  lange,  und  scheint  also  durch  die  Erfahrung  sich 
als  nützlich  bestätigt  zu  haben.  Ausserdem  möchte  Ref.  wohl  fragen, 
ob  eine  ölTentliche  Auszeichnung  der  Art  nicht  auf  den  sittlichen  Cha- 
rakter der  Schüler  einen  nanhtheillgen  Einfluss  übe.  — ■  Als  wissen- 
schaftliche Abhandlung  ist  den  obenerwähnten  Nachrichten  beigegeben 
eine  Rede  zur  Entlassung  der  Abiturienten  vom  Prof.  Ludtu.  IVilh.  Franke 
[8  S.  4.],  worin  der  Redner  nach  mehrern  allgemeinen  Bemerkungen 
die  Abgehenden  ermahnt,  auf  ihrer  Universitüta  -  Laufbahn  nie  aus  den 
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Au"-en  zu  lassen,  Mas  sie  eigentlich  werden  wollen,  und  den  Spiegel 
ihres  akademischen  Lehens  für  ihre  Aveitern  Jahre  sich  lleckenrein  xu 
erhalten. 

SlosBACH  am  Nekar.  Zu  der  erledigten  Koctoratsstelle  der  hiesi- 
gen lateinischen  Sclinle  mit  einem  C(>iin)eten/.anschlag  von  4Jii  Gnlilen 
54  Kreuzer  iiel)»t  110  Gulden  für  Wohnung  und  L'nterridUsIocale  ist 
auf  fürstlich  Leiningensdie  Träsentnlion  der  evangelisch- protestantische 
Plarrcandidat  Jugust  flllkcns  zu  Ueiiien  nach  erfolgter  grossherzogl. 
Staatsgenehuiigung  hefördert  worden.    S.  NJhh.  Vlll,  250,  [W.] 

Opvkln.  In  dem  rrogramm  des  dasigcn  (katliolischen)  Gymna- 
elums  vom  Jahre  Iboü  [Oppeln,  gedr.  It.  Haabe.  ö!)  u.  12  S.  4.]  hat  der 
Dr.  Eduard  Ifeiitzcl  eine  beachtenswerthe  Disscrialio  de  partirulis  (iq  ov 
pracßxis  bekannt  gemadit,  und  darin  eine  neue  Untersueliung  über  den 
Gebranch  dieser  l'artikeln  mit  vorausgeschickter  Kritik  der  Ansichten 
llermann's,  Reisig's,  IJuttmann's,  Wex'ens  u.  Merz'cns  und  eingeweh- 
ter Erörterung  des  Gehrauchs  von  nisi,  si  non  und  ni  geliefert.  Wei- 
teres über  den  Inhalt  herichten  wir  anderswo.  Die  Schule  war  zu  Mi- 
chaelis J831  von  183  und  gegen  31ichaelis  des  folgenden  Jahres  von 
172  Schülern  he»uclit,  welche  in  sechs  Classen  von  8  ordentlichen  und 
4  HüliVlehrern  wöchentlich  in  185  Lelirstnnden  unterriclitet  wurden. 
Das  Programm  vom  Jahre  1830  [gedr.  in  der  Feistelschen  Buchdrucke- 
rei. 38  vS.  4.]  enthält  S.  3  —  21:  I]ruclistücke  aus  der  Geschichte  der  Je- 
suiten und  des  von  ihnen  s;c gerundeten  Ü!jmnasiums  zu  Oppcln  ,  vom  üi- 
rector  A.  Piehatzek,  und  S.  22  —  2ö  eine  YVbhandlung  über  die  Trisection 
des  H^inkels  mittelst  der  Hyperbel  vom  Lehramtseandidaten   Uhdolf. 

Padkrboux.  Ueber  das  dasige  Theodorianische  Gymnasium  ist 
in  den  Jahren  1830  u.  1831  der  sechste  und  siebente  Jahresbericht  [Pa- 
derborn, gedr.  hei  Schlegel.  4.]  erschienen,  in  deren  crsterem  auf 
40  S.  der  Oberlehrer  A".  Richter  die  Frage,  U'ie  eind  auf  Gymnasien 
tieuhochdeutschc  Ciassiker  zu  lesen?  heantwortet,  in  dem  letzteren  aber 
der  Professor  PüUcuberg  eine  kurze  Darstellung  des  Hauptinhalts  der 
empirischen  Psychologie  auf  37  S.  mitgetheilt  hat, 

Paris.  An  die  Stelle  der  verst(ubenen  Professoren  Andrieux  und 
Say  sind  die  Herren  Ampere  d.  jüngere  und  Rossi  aus  Genf  zu  Professo- 
ren am  College  de  France  ernannt  worden. 

PiiAG.  Zum  üirector  der  juristisch  -  politischen  Studien  an  der 
Universität  ist  der  bi.-herige  provisorische  Director,  Guhernialrath  und 
Kammerj)r(»curator  Leopold  Hafner,   ernannt  worden. 

Kt:cKLi\ciiAi:sEV.  Den  Oberlehrern  Caspers  und  Heumann  am  Gy- 
mnasium ist  jedem  eine  Gehaltszulage  von  25  Thlrn.  bewilligt  worden, 

lluLivpuErssKV.  Aus  einer  kürzlich  erschienenen  statistischen  Ue- 
her^icht  des  Schulwesens  in  der  II  h  e  i  n  -  P  r  o  v  i  n  z  für  1832  crgiebl 
feicii  Folgendes:  Im  Uegierungs  -  Bezirke  Aacukv  waren  bei  einer  He- 
völkerung  von  Z7y'i,*M'*  Seeleu  2  Gymnasien  mit  28  L«'lirern  und  470 
Schülern,  13  Stadtschulen  mit  34  Lehrern  und  (!(I2  Schillern,  und  4(»!) 
Elementarncbnlen  mit  538  Lehrern  und  47,M27  Schülern,  im  Ganzen 
iiloo  484  Schuhuiotalten  mit  (iOO  Lehrern   und  4*J,05!>  Schülern  vorlian- 
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den.  Im  Regiei'ungs- Bezirke  Cölis  gab  es,  bei  einer  Bevölkerung  von 
392,315  Seelen,  4  Gymnasien  mit  51  Lebi-ern  u.  712  Schülern,  5  Studt- 
sduilen  mit  23  Lehrern  und  28!)  Schülern,  und  491  Elementarschulen 
mit  (>08  Lehrern  und  5!), !)15  Schülern;  mithin  im  Ganzen  500  Scliul- 
Anstalten  mit  082  Lehrern  und  (iO/JIO  Schülern.  Im  Ilegicrungs- Be- 
zirke DÜSSELDORF  zählte  man,  bei  einer  Bevölkerung  von  700,028  See- 
len, 7  Gymnasien  mit  iid  Lehrern  und  889  Schülern,  18  Sladtschulen 
mit  66  Lehrern  und  1538  fechülern  ,  und  696  Elementarschulen  mit  914 
Lehrern  und  97,540  Schülern;  im  Ganzen  also  721  Schul- Anstalten  mit 
1046  Lehrern  und  99,967  Schülern.  Im  liegiernngs- Bezirke  Trier  be- 
fanden sich,  bei  einer  Bevölkerung  von  376,553  Seelen,  2  Gymnasien 
mit  28  Lehrern  und  513  Schülern,  5  Stadtschulen  mit  13  Lehrern  und 
150S<'.hülern ,  und  715  Elementarschulen  mit  748  Lehrern  und  66,2.50 
Schülern;  im  Ganzen  722  Schul- Anstalten  mit  789  Lehrern  und  66,913 
Schülern.  Im  Rcgierungs- Bezirke  Coblenz  endlich  waren,  bei  einer 
Bevölkerung  von  417,333  Seelen,  3  Gymnasien  mit  39  Lehrern  und  574 
Schülern,  13  Stadtschulen  mit  53  Lehrern  und  266  Schülern,  und  875 
Elementarschulen  mit  939  Lehrern  und  77,554  Schülern ;  mithin  im 
Ganzen  891  Schul  -  Anstalten  mit  1011  Lehrern  und  76,394  Schülern. — 
Hiernach  hatte  die  ganze  Rhein -Provinz  bei  einer  Bevölkerung  von 
2,23!),201  Seelen  18  Gymnasien  mit  212  Lehrern  und  3218  Schülern, 
54  Stadtschulen  mit  169  Lehrern  und  2905  Schülern,  und  3246  Ele- 
mentarschulen mit  3747  Lehrern  und  347,186  Schülern,  also  in  Summa 
3318  Schul- Anstalten  mit  4128  Lehrern  und  353,309  Schnlern,  worun- 
ter 187,762  männlichen  und   165,547  weihlichen  Geschlechts, 

Rom.  Der  bisherige  erste  Custos  der  Vatican- Bibliothek  ^inf^elo 
Mai  ist  zum  Secretär  der  Congregation  de  propaganda  fide  und  bald 
nachher  zum  Präsidenten  der  Studien  des  Collegio  Romano  ernannt; 
und  seine  Stelle  an  der  Bihliothek  dem  bisherigen  Examinator  der  Bi- 
echöfe  und  berühmten  Sprachkenner  Giuseppe  Mezzofanti  übertragen 
worden. 

Saarbrjjcken.  Am  Gymnasium  Sind  dem  Director  Zimmermann 
50  Thlr, ,  dem  Lehrer  Brandt  25  Thlr.  und  dem  Zeichenlehrer  Pilz  40 
Thlr.  als  Gratification  bewilligt  m  ordcn.  Das  Programm  des  Gymna- 
eiums  vom  J.  1831  [gedr.  bei  Wittwe  ISofer.  27  (14)  S.  gr,  4.]  enthält 
an  der  Stelle  einer  wissenschaftlichen  Abhai^dlung  die  von  dem  Lehrer 
Mügel  zum  Geburtstage  des  Königs  am  3  Aug.  1830  gehaltene  Lobrede 
auf  denselben. 

Salzwedei,.  Das  7te  Stück  der  Einladuns^sschriften  zu  den  Schul' 
feierlichk  eilen  des  Gymnasiums  [vgl.  N.lbh.  VIII,  124]  für  das  Jahr  1833 
enthält  eine  Commenlatio  de  Lir.  XXII,  -iSßn.,  auctore  J.  Fr.  Jl'itle 
fSalzw. ,  gedr.  b.  Schuster.  40  (14)  S.  4.],  worin  die  letzten  Worte 
des  Capitcls  gegen  die  Aenderungen  der  Herausgeber  in  Schutz  ge- 
nommen und  zu  erweisen  gesucht  wird,  dass  man  darum,  weil 
Polybius  III,  116  die  Sache  anders  erzähle,  die  Worte  des  Livius  nicht 
für  verdorben  zu  halten  brauche.  Obgleich  Polyhius  das  Ganze  wahr- 
scheinlich richtiger  erzählt  habe,    so  selie  man  doch  aus  raehrern  Ab- 


Beförtlerungcn    und    Ehrenbezeigungen.  35i 

weiclinn<'en  des  Livius,  dass  derselbe  jenem  nicht  iinuier  gefolgt  sei, 
Bondoni  vaIir.--(hLiiili(:h  aus  iiltt-n  hiteiiiiselien  Quellen  ge-^ehoplt  liabc. 
In  deiusellteii  Piograuiiii  folgt  hinter  den  Sehulnaeluii-Iiten  iiocli  eine 
J5eiia"-c  (S.  33  —  40),  eüii^e  (cmijfelilende)  Ucmcikuiifii'u  über  Iiürpci- 
bilduii"-  durch  die  Gymnastik  vom  Keetor  Danncil  entliultend. 

SriiMKiz.  Die  Lfniversität  ÜAsiKi.  ist  diireh  die  am  9  November 
erfolgte  Entscheidung  des  Schiedsgeiiclits  in  Aara»  ,  dass  das  Vermögen 
derselben  z'.vischen  Stadt  und  Landschaft  Basel  gethcilt  m  erden  soll,  zu 
ilireui  Untergänge  gefiihrt  und  als  auf;4-<!hoben  anzusehen.  üagege« 
soll  in  Hi;k\  eine  neue  Universität  erriebtet  und  das  Gymnasium  reor- 
ganisirt  werden.  Zum  Keetor  des  letztern,  an  Ustcri's  [vgl,  IVJbb. 
J\,  110.]  Stelle,  ist  der  Dr.  Müller  [s.  IVJbb.  Vil,  ö(>8.]  vom  Gymna- 
jBium  in   Zikicu  berufen  worden. 

Soest.  Am  Gymnasidm  erschien  als  Programm  im  Jahre  1831: 
Vebcr  die  Odeen  in  yilhcn,  Rom  und  Carlhatro ,  eine  historisch- antiqua~ 
tische  Jbhundluuir  vom  Subrector  C.  Uose  [gedr.  b.  Nasse.  42  (31)  S. 
gr.  4.];  im  Jahre  1832:  Commeniatio  de  loco  mathcmaiico  in  Plutotiis 
Menone  vom  Director  Dr.  Jf'ilh.  Fricdr.  Phil.  Putze.  [42  (2!))  S.  gr.  4.] 
Die  Schülerzahl  betrug  im  September  1831  85,  das  Jahr  darauf  103  in 
ecchä  Classen.  Zur  Universität  gingen  während  beider  Sehuljahre  29 
Primaner  über. 

Stendal.  Die  Einladungsschrift  zu  den  öffentlichen  Schulfeier- 
lichkeiten des  Gymnasiums  im  Jahr  182!)  ent'u'ilt:  Frid.  Blumenthulii  de 
Ciceroiiis  et  Ptaionis  aliquot  locis  commentatio  critica  [Stendal,  gedr.  bei 
Kränzen  u.  Grosse.  32  (1!))  S.  4.];  die  für  das  Jahr  1830:  Frid.  Godo- 
holdi  Schoaiii  Coujeciuneorum  in  tras^icos  Graecos  caput  singulare  [  ebend. 
22  (12)  S.  4.];  die  des  Jahres  1831  des  Lehrers  Dr.  Sclirader  Abhand- 
lung über  Juvenals  XI.  S(itire,  Fs.  100  —  107.  [ebend.  30  (17)  S.  4.j 
vgl.  NJbb.  VIII,  480. 

Stittcaut.  Der  Rector  Cammcrer  am  Gymnasium  ist  auf  sein 
Ansuchen  in  den  Ruhestand  versetzt  und  iiim  der  Titel  und  Rang  eines 
Prälaten  mit  dem  Prälatenkreuze  verlit;hen  Morden. 

Wkimak.  Am  30  Octbr.  d.  J.  beging  das  Gymnasium  nach  her- 
kömm lieber  Weise  die  Gedächtnissfeier  seines  Stifters  ,  des  um  Sehul- 
und  Kircbenwesen  in  den  herzogl.  sächs.  Ländern  unsterbl.  verdienten 
Herzogs  IVilhelm  Ernst,  zu  welcher  Feierlichkeit  der  seit  Ostern  d.  J. 
angestellte  Professor  Carl  Putsche  durch  ein  Programm  eingeladen  hatte 
mit  dem  Titel:  Commentationuni  homericarum  specinicn  II.  De  variis  dci 
Mercurii  apud  Ilomerum  niuncribus  atrjue  epilhetis  ad  unam  notioncm  re- 
rocandis.  —  Das  Gymnasium  I)esteht,  seit  der  vor  mehreren  Jahren 
noch  unter  der  Re":ierun":  des  Ho«hseli'ren  Grossherzo<rs  Carl  August 
erfolgten  Gründung  einer  Bürgerscliule,  aus  4  llauptclassen ,  von  de- 
nen der  ersten  der  Consistorialrath  Dr.  Gernhnrd,  der  zweiten  der  Pro- 
fessor f'cnt,  der  dritten  der  Professor  Schneider,  der  vierten  der  Pro- 
fessor Thierbach  als  sogenannte  Classcnlebrer  vorstehen.  Jede  der  3 
oberen  Classen  (I,  IF,  111)  ist  in  Beziehung  auf  deutsibe  u.  französische 
Sprache,   bu  wie  Malhemulik  und  Physik  und  einige  griech.  und  lulein. 


852     Schul-  u.  Universitätsnaclirr.,  Beforderr.  u.  EhrenLezeigungen. 

Lectlonen  ■wiederum  in  2  besondere  ALthellungen  (Ober- und  Unter- 
prima u.  s.w.)  gesciüeden,  und  zwar  ist  der  Unterricht  ausschliesslich 
in  der  deutschen  Spraclje  dem  Prof.  Leidenfrost ,  in  der  Mathematik  u. 
Physik  dem  Prof.  Kunze,  in  der  französ.  Sprache  dem  Prof.  Putsche 
übertragen ;  Avogegen  die  griech.  u.  lateinischen  Lectionen  in  Prima  an 
C.  R.  Gernh^rd  und  Prof.  Jf'eber,  in  Secunda  an  die  Professoren  T'ent 
Weber  und  Putsche,  in  Tertia  an  die  ProfT.  Schneider  und  Putsche  \er- 
theilt  sind.  Ebenso  ist  d'^r  geographische  und  geschichtliche  Unterriclit 
uiclit  einem  u.  demselben  Lehrer  durch  alle  Classeu ,  sondern  in  Prima 
dem  Prof.  Leidenfrost,  in  Secunda  dem  Prof.  Vent,  in  Tertia  den  Pro- 
fessoren Leidenfrost  u.  Pidsche  (Geographie)  anvertraut.  —  Das  Schul- 
geld hat  seit  Michaelis  d.  J.  wiederum  eine  Erhöluing  erfahren,  so  dass 
es  nun  in  1  20  Tblr.,  in  11  10  Tlilr.,  in  III  12  Thlr.  und  in  IV  8  Thir. 
jährlich  betiägt.  Die  Schülerzahl  dagegen ,  welche  sich  beinahe  auf 
ÜOO  belauft,  ist  so  ziemlich  dieselbe  geblieben  wie  im  vorigen  Jahre.  — 
Um  das  zwischen  geistiger  und  körperlicher  Ausbildung  so  nöthige 
Gleichgewicht  zu  erhalten,  ist  mit  dem  Gymnasium  eine  Anstalt  für 
Leibesübungen  in  Verbindung  gesetzt,  über  welche  an  Ort  und  Stelle 
zimächst  der  für  III  u.  IV  angestellte  Ilülfslehrer  Limprecht,  in  höhe- 
rer Instanz  das  gesamrate  ':u  einer  sogenannten  Conferenz  (welche 
ihre  Sitzungen  alle  Sonnabende  hält  und  überhaupt  über  die  Angelegen- 
heiten der  Schule  sich  berathet)  vereinigte  Lehrercollegium  die  Auf- 
sicht führt.  [  P.  ] 

Wektueim,  Das  Gymnasium  hat  in  diesem  Jahre  (1833)  neben 
der  bisherigen  öffentlichen  Herbstprüfung  auch  eine  öffentliche  Oster- 
prüfung  mit  einem  Privatactus  eingeführt,  worin  die  in  der  jährlichen 
Ilauptprüfung  nicht  vorgekommenen  Lehrgegenstände  vorgenommen 
werden.  Diese  Osterprüfung  erscheint  mithin  als  eine  Ergänzung  der 
Herbstprüfung,  und  bezeichnet  wohl  eben  dadurch  den  eigentlichen 
Schluss  des  Schuljahres  im  Unterschied  von  fast  allen  Mittelschulen  deä 
Grossherzogthums ,  welche  ihren  jährlichen  Schulcursus  von  einem 
Herbste  zum  andern  berechnen ,  und  auch  um  diese  Zeit  ihre  Haupt- 
prüfung (mehrere  im  ganzen  Jahre  nur  diese  einzige)  halten.  In  dem 
nämlichen  Schuljahr  hat  die  Anstalt  auch  die  deutsche  Schülerabthei- 
lung in  Quarta,  d.  i.  in  der  untersten  Schule  verloren.  Die  städtische 
Bürgerschule  hat  die  dadurch  von  den  Formalisten  glücklicher  Weise 
auf  immer  getrennten  Realisten  unter  dem  Schulcandidaten  Andreas 
Fries  überncmimen.  Das  Gymnasium  kann  nun  gleich  von  unten  her- 
auf seinen  Zweck  als  Gelehrtenschule  ungehindert  verfolgen ,  und  die 
Stadt  selbst  hat  einen  Grund  gelegt  zur  Errichtung  einer  Real-  und 
G  e  w  e  r  b  s  s  c  h  u  1  e.  .  [  W.  ] 

"VViESBADKN'.  Der  Hofrath  von  Lan^sdorff  hat  vom  Könige  von 
Preussen  den  rothen  Adlerorden  dritter  Classe  erhalten. 
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Kritische   Beurtheilungen^ 


G  eincinf  assliche  Geschichte  des  Ilerzogthiims 
Braunschweig  für  die  Schule  und  das  treue  VolL\ 
von  O.  C.  G.  Lentz,  Pastor  zn  Ilalchtcn  und  Linden.  Helm- 
stiidt: Verlag;  der  C.  G.  Fleckciscnschen  Buchliandliing.  Ihol, 
IV    u.   65  S.   K.   8. 

x^ls  Uecenscnt  den  Titel  des  BucTis  zu  Gesiclit  bekam,  machte 
iiiii  iiainentlicli  der  Eeisatz  ,./"''  die  Schule  uud  das  treue  J  olk"^ 
bcdenklicli,  indem  es  wirklich  eine  nicht  leichte  Aufgabe  ist,  bei 
ßolchea  Sclirirten  einmal  den  rechten  Ton,  und  dann  eine  sol- 
che Auswahl  des  ^eschichllichen  StolFes  zu  treffen,  der  nicht 
nur  wirklich  belehrt,  sondern  aucli  anzieht:  denn  ohne  letztere 
Eiffens^chai't  möchte  wohl  ein  solches  Werk,  auch  bei  dem  besten 
"Willen  des  Verfassers,  wenige  Leser  finden.  —  Bei  Beurthei- 
lung  vorliegenden  Büchleins  möchte  es  also  wolil  vorziiglich 
darauf  ankommen,  nachzuweisen,  ob  es  dem  Verfasser  gelungen 
ist,  jene  schwierige  Aufgabe  befriedigend  zu  lösen,  d,  h.  den 
zweckmässig  ausgewählten  Stoff  in  eine  der  Schule  und  dem 
treuen  Volke  zusagende  Form  zu  giessen.  —  Leichter  freilich 
wiirde  diess  dem  Beurtheiler  geworden  sein,  wenn  es  Herrn 
Lentz  gefallen  hätte  zu  bemerken:  was  fiir  eine  Schule  er  meint, 
die  Land-,  Bürger-  oder  Gelehrtenschule.  Wahrscheinlich  die 
erste,  welches  man  aus  dem  Beisatze  „und  fiir  das  treue  Volk" 
schliessen  muss.  Demnach  wäre  das  Büchlein  zum  Lesen  für 
die  Scliuljngend  und  das  Landvolk  berechnet,  ohne  dass  erstere 
dazu  eines  Lehrers  bedürfte.  So  urtheilte  Rec.  über  den  Titel, 
ehe  er  die  Vorrede  las,  welche,  wie  er  hoffte,  sich  ü!)er  das 
I'ublicutii,  für  welches  d.  V.  schreiben  wollte,  näher  ausspre- 
chen werde.  —  Nachdem  er  indess  die  erste  Seite  derselben 
gelesen  !iat,  muss  er  anneJimen,  dass  das  Werk  nicht  sowohl  für 
die  Landschulen  und  das  Landvolk,  sondern  wenigstens  für  Bür- 
gerschulen und  das  braunschweigschc  Volk  fin  so  fern  man  un- 
ter diesem  Ausdrucke  den  gebildelern  Theil  desselben  versteht) 
geschrieben  sei.  Um  seine  Ansicht  zu  rechtfertigen,  schreibt 
er  hier  die  ersten  neunzehn  Zeilen  derselben  ab.  „I<)s  ist  eine 
„herrliche  Suche,  für  ein  V^olk,  eine   edle  Vaterlandsgeschichte 
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ein  Krieffszug  gegen  die  Sachsen  beschlossen.  —  Sollte  die  «ge- 
schichtliche Treue  hier  nicht  verletzt  werden,  so  liätte  Herr 
Lentz  sagen  müssen:  dass  die  Sachsen  schon  550  und  02(>  und 
späterhin  oft  verheerende  Einfälle  in  das  fränkische  Gebiet  un- 
ternommen, und,  wie  Bonifacius  dem  Papste  758  klagt,  über 
dreissig  christliche  Kirchen  geplündert  und  angezündet  hätten. 
Hieraus  erhellt,  dass  Karl  sehr  gegründete  Ursache  zum  Kriege 
gegen  die  Sachsen  liatte,  so  wie  auf  der  andern  Seite  die  ganze 
Geschichte  dieses  Krieges  beweis't,  dass  es  dem  Frankenkönige 
mit  der  Einführung  des  Christenthums  ein  heiliger  Ernst  war. 
Freilicl»  wäre  es  besser  gewesen,  wenn  Pipins  Sohn ,  statt  mit 
Blut,  mit  Geist  oder  im  Geiste  der  Religion  der  Liebe  getauft 
hätte;  ihn  aber  desshalb  zu  verdammen,  wäre  eben  so  thöriclit, 
d.  h. -den  Zeitgeist  verkennend,  als  Peter  dem  Grossen  darüber 
Vorwürfe  zu  machen,  dass  er  seinen  Russen  keine  Constitution 
gegeben  habe.  Damals  erschien  es  als  das  grösste  aller  Ver- 
dienste, Heiden  zu  bekehre/i;  und  der  Zweck  heiligte  jedes 
Mittel.  Und  verfuhren  denn  die  deutschen  Ritter,  welche  4S0 
Jahre  später  als  Karl  tauften,  etwa  menschlicher  und  christli- 
cher gegen  das  edle,  herrliche  Volk  der  heidnischen  Porussen 
an  der  Ostsee*? 

Der  Krieg  gegen  die  Sachsen  dauerte  übrigens  nicht,  wie 
es  S.  7  heisst,  „mit  wenigen  Unterbrechungen  SS,""  sondern 
öl  Jahre,  indem  er  (wie  der  Verfasser  später  selbst  angiebt) 
772  begann  und  803  endigte.  —  Recensent  rauss  beiläufig  of- 
fen gestehen,  dass  er  sich  jedesmal  in  die  Seele  des  frommen, 
gcmüthvollen  iilt- deutschen  Volkes  verletzt  fühlt,  wenn  er  die 
Religion  desselben,  wie  auch  in  diesem  Büchlein  geschieht,  „ei- 
nen Götzendienst"  tituliren  hört.  Warum  sagte  Hr.  Lentz  nicht 
statt  „diese  hingen  mit  felsenfester  Treue  an  ihrem  alten  Götzen- 
dienste" an  dem  allen  Glauben  ihrer  Väter. 

S.  9  beginnt  die  zweite  Periode,  welche  Hr.  Lentz  (wie 
schon  gesagt)  mit  der  Einführung  des  Christenthums  anfangen 
lässt,  und  bis  zur  Kirchenreformation  fortführt.  Recensent 
würde  aus  dieser  zweiten  Periode  noch  eine  dritte  gemacht,  oder 
dieselbe  schon  mit  dem  Sturze  Heinrichs  des  Löwen  beendigt 
haben,  indem  diese  Thatsache  wirklich  epochemachend  für  die 
Geschichte  Sachsens  nicht  nur,  sondern  vorzüglich  Braun- 
schweigs  ist;  oder  er  hätte  diese  zweite  Periode  imr  bis  zum 
Jahre  1235  fortgeführt,  wo  dieses  Land  als  besonderes  Herzog- 
thum  auftritt- 

So  unangenehm  Rügen  dem  Recensent  auch  sind,  so  muss 
er  doch  hier  freimüthig  erklären,  dass  der  achtenswerthe  Ver- 
fasser S.  14  — 15,  wo  er  die  Ursachen  der  Feindschaft  zwi- 
schen Heinrich  dem  Löwen  und  dem  Kaiser  Friedrich  L,  so 
wie  die  des  Sturzes  des  Herzogs  darstellt,  sehr  parteiisch  vei'- 
fahren,  und  die  geschichtliche   Wahrheit  verletzt  habe,  indem 
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er  den  Löwen  nur  als  Opfer  der  Feindsscliaft  und  des  Neides 
und  als  einen  Märtyrer  fallen  lässt.  „Freundschaft  auf  Eigen- 
„nutz  gebaut  (heisst  es  S.  14)  liält  nur  durch  ein  lockeres 
,,I3and,  das  lehrt  der  Kaiser  unsern  Helden.  Denn  als  llein- 
„riih  die  Absichten  Friedrichs,  m eiche  nur  darauf  ausf,ingen, 
,, seine  Fainilienmacht  zu  vergrössern ,  nicht  mehr  unterstützen 
„wollte,  bckatn  er  an  diesem,  dem  er  so  treu  gedient,  ztdetzt 
„den  gefährlichsten  Feind."  Wie  sehr  ist  in  diesen  Worten 
die  Wahrheit  entstellt,  und  welcher  verdunkelnde  Schatten  auf 
den  edeln,  hochsinnigen  Barbarossa  geworfen  !  War  etwa  bloss 
Friedrich  dem  Löwen  zur  Dankbarkeit  >eri)niclitet,  dass  er  ihn 
auf  den  italienischen  Zügen  begleitete  (was  ja  ohnehin  seine 
Vasallenpilicht  war),  und  nicht  Heinrich  eben  so  wohl  dem 
Kaiser  dafür,  dass  er  ihm  Baiern  wiedergab'?  Unternahm  Bar- 
barossa die  Züge  gegen  das  i'ibermüthige  Mailand,  welches  alle 
nord  -  italienische  StädJe  zwingherrisch  sich  unterwerfen  wollte, 
etwa,  wie  doch  der  Verfasser  behauptet,  ,,um  seine  Familien- 
macht  zu  vergrössern,"-  oder  unternahm  er  sie  nicht  ^ielmelir, 
weil  er,  als  Kaiser,  als  das  weltliche  Schwert  der  Christenheit, 
dazu  verpliichtet  war?  Warum  verschweigt  denn  Ilr.  Lentz  die 
unerhörte,  das  Irotzigste,  gefühlloseste  Herz  verrathende  Krän- 
kung, welche  der  Löwe  dem  edeln,  bedrängten  Barbarossa  da- 
durch anthat,  dass  er  zu  Chiavenna  seinen  Kaiser  und  Jugend- 
ficiiiid  vergeblich  vor  sich  knieen  Hess,  und  ihm  höchstens 
eine  ärmliche  Geldhülfe  für  grosse  Länderabtretungen  in  Deutsch- 
land versprach'?  A\  essen  Freundschaft  beruhete  also  auf  Ei- 
gennutz'? Wer  war  demnach  der  Beleidigte,  der  Tiefgekränkte'? 
Hr.  Lentz  kannte  entweder  oder  wollte  die  leeren,  aus  der  Luft 
gegrilfenen  Gründe  nicht  kennen,  womit  Heinrich  seinen  Ab- 
fall zu  bemänteln  suchte;  sonst  hätte  er  sich  schwerlich  zu 
dessen  Vertheidigcr  aufwerfen  können.  Hier  mögen  nur  einige 
stehen:  ,,Sein  Alter  mache  ihn  zum  Kriege  unfähig  (ob  er 
gleich  jünger  als  Friedrich  und  nur  erst  46  Jahr  alt  war); 
er  scheue  den  mit  dem  Fluche  der  Kirche  Beladenen  (dem  er 
do(;h,  als  solchem,  schon  ]{>  Jahre  gefolgt  war)."  Auch  ver- 
gisst  der  Verfasser  anzuführen  ,  dass  erst ,  nachdem  der  Her- 
zog dreimal  mit  allen  gesetzlichen  Förmlichkeiten,  und  mit  Be- 
seitigung jeder  Parteilichkeit,  vor  den  Reichstag  zur  Verant- 
wortung geladen  war,  der  edle  Kaiser  in  die  Acht  über  densel- 
ben willigte,  die  wahrscheinlich  nicht  ausgesprochen  worden 
NNÜre,  hätte  sich    der   (Geladene  gestellt. 

Allerdings  hatte  Heinrich  (wie  S  14  behauptet  wird)  an 
den  höheren  Geistlichen,  Bischöfen  und  Achten  Aiele  Feinde 
und  Hasser,  jedoch  waren  sie  diess  nicht  ohne  Grund,  weil 
lleinridi  die  Bischöle  als  seine  Capellaue  behandelte,  und  sich 
überhaupt  durch  eigene  Schuld,  d.  li.  durch  Uebermuth,  Hab- 
sucht, und  rohe  Treulosigkeit  so  viele  Feinde  zugezogen  hatte. 
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In  einer  Geschichte  von  Braunschweig  hätte  das  Jahr  der 
Aechtung  (1180)  nicht  vergessen,  und  eben  so  wenig  unerzählt 
bleiben  sollen,  wie  die  grausame  Zerstörung  Bardowieks  durch 
Heinrich  den  Löwen  die  Veranlassung  wurde,  dass  Länebtirg 
von  einem  Dorfe  zu  einer  bedeutenden  Stadt  sich  erhob.  Als 
nämlich  der  Löwe  während  seiner  abermaligen  Verbannung  (wel- 
che Hr.  Lentz  wiederum  der  noch  nicht  befriedigten  Erbitte- 
rung des  Kaisers  unbilligerweise  zuschreibt,  indem  sie  doch 
durch  einen  zu  Goslar  gehaltenen  Reichstag  verhängt  wurde) 
erfuhr ,  dass  seine  Länder  von  Grafen  und  Fürsten  in  Besitz 
genommen  wiirden,  so  verliess  er  nach  sechs  Monaten  England, 
und  begab  sich  nach  Stade.  Hier  empfing  er  Hiilfstruppen, 
mit  welchen  er  vor  Bardowiek  rückte.  Auf  die  Ermahnung, 
sich  zu  unterwerfen,  von  den  Bardowiekern  freilich  nicht  ehr- 
erbietig zurückgewiesen,  bemächtigte  er  sich  durch  List  und 
Kaschheit  der  Stadt,  lässt  Alles  was  sich  wehrt  niederhauen, 
Weiber  und  Kinder  aber  aus  der  Stadt  jagen,  welche  er  ab- 
brennt, und  iiber  die  Brandstätte  den  Fluch  ausspricht,  am 
18.  October  1189.  Unser  Verfasser  erwähnt  zwar  (S.  15) 
«liese  fürchterliche  Thatsache,  jedoch  nur  mit  folgenden  weni- 
gen, zu  allgemeinen  Worten:  „Da  indessen  alle  diese  Opfer 
(nämlich  die  zweite  Verbannung  nach  England)  nicht  anSchlu- 
„gen,  griff  der  Held  zum  Schwerte.  Das  treulose  Bardowiek 
an  der  Elbe  ward  zerstört." 

Obwohl  diese  Thatsache  für  den  Unparteiischen  nicht  ein 
beachtenswerther  Beitrag  zur  Charakteristik  des  Fürchterlichen 
ist?  von  welchem  v.  Raumer  sagt:  „Der  eherne  Löwe  mit  wcit- 
aufgesperrtem  Rachen  war  ein  recht  sprechendes  Symbol  sei- 
nes Thuns  und  seiner  Vorsätze."  Wenn  Recensent  auch  sich 
60  stark  nicht  ausdrücken  möchte,  so  fühlt  er  sich  doch  we- 
nigstens zu  der  Frage  gedrungen:  würden  die  Bürger  von  Bar- 
dowiek dem  geliebten,  dem  unschuldigen  und  ungerecht  lei- 
denden Fürsten  nicht  freiwillig,  die  Thore  geöffnet,  ihn  nicht 
jubelnd  aufgenommen  haben'?  Das  tiefe  Rechtsgefühl  und 
die  verdiente  Liebe  des  Volks  lässt  sich  wahrlich  durch  kei- 
nen Bannstrahl,  durch  keine  Acht  einschüchtern  und  unter- 
drücken. 

Diese  Art  der  Darstellung  von  Heinrichs  Charakter  und 
Thun  kann  eine  doppelte  Quelle  haben  —  denn  entweder  hielt 
Hr.  Lentz  denselben  wirklich  für  den  Helden  und  Märtyrer,  wie 
er  ihn  uns  darstellt;  oder  er  glaubte  die  geschichtliche  Wahr- 
heit seinem  braunschtoeigschen  Patriotismus  opfern  zu  müssen. 
In  dem  einen,  wie  in  dem  andern  Falle  indess,  muss  die  Kri- 
tik ilir  „Schuldig"  übpr  ihn  aussprechen:  in  dem  ersten,  weil 
er  sich  über  seinen  Helden  besser  unterrichten  konnte  und 
musste;  in  dem  zweiten,    weil  die  treueste,    gewissenhafteste 
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Wahrheitsliebe,  die  erste  und  heih'gste  Pflicht  des  Geschicht- 
schreihers j?it,  und,  nnter  allen  Umständen,  sein  nmss.  Auch 
scheint  der  Verlasser  diess  selbst  anzuerkennen,  indem  er  S.  1 
der  Vorrede  sagt:  „Hier  sind  die  Uejjebenheiten  der  Vorzeit 
erzählt,  einfach,  treu  und  wahr."  Gewiss  wiirde  die  Geschichte 
des  Ilerzo^thums  Braunschweig  an  Interesse  nicht  verloren,  viel 
dagegen  an  üeielirnng  gewonnen  liaben,  wenn  llr.  Lentz  stren- 
ger Unparteilichkeit  allenthalben  sich  beflissen  und  ausserdem 
gezeigt  hätte,  wie  gerade  der  starre,  trotzige  Sinn  des  Löwen 
eine  llauptquelle  des  Unheils  lur  Deutschland  sowolil,  als  für 
Heinrichs  grosses  Reich  geworden  ist;  denn  leider  liisst  es'^ich 
nicht  wegläugnen,  dass  eben  die  selbstverschuldete  Achtung  des 
Löwen  ein  Cardinal- Grund  von  Deutschlands  geographischer 
Zerstiickelung  und  politischer  Schwäche  geworden  ist.  —  — 
S.  17  liest  man:  „Hatten  die  braunschvveigschen  Fiirsten  den 
,,Städten  sciion  friiher  durch  Vorrechte  verschiedener  Art  auf- 
,,geholfen,  die  Einwohnerzahl  derselben  vermehrt,  das  Frei- 
„werden  des  Leibeigenen,  der  in  die  Stadt  floh,  begimstigt,  und 
„die  Verbindung  der  Ihirgerschaft  befördert  (Ilansahund)  nach 
,;Heinrich  des  Löwen  Fall,  da  es  an  einem  kräftigen  Beschützer 
„des  Landfriedens  und  der  Landstrassen  fehlte;  so  forderten 
„die  reich  und  mächtig  werdenden  Städte  nun  immer  mehr  der- 
„gleichen  Begünstigungen."  Becensent  begreift  nicht,  warum 
liier  („Ilansabund'-')  steht.  War  denn  etwa  der  Ilansabund 
eine  Anstalt,  die  man  den  Fürsten  und  ihren  Begünstigungen 
verdankte?  Oder  sollte  mit  diesen  wenigen  Worten  jenes  so 
wichtig,  folgenreiche  Bündniss  charakterisirt  werden,  welclies 
von  Nowgorod  bis  London  reichte?  Unserm  Erachten  nach 
hätte  der  Ilansabund  entweder  gar  nicht  erwähnt,  oder  wenig- 
stens so  dargestellt  werden  sollen,  dass  der  Leser  eine  einiger- 
raassen  entsprechende  Vorstellung  davon  erhalten  hätte.  —  — 
Eben  so  ungenügend  ist,  was  S.  18  über  die  Fehmgerichte 
gesagt  wird.  Zunächst  niuss  Recensent  der  in  der  Note  gege- 
benen Ableitung  des  Worts  von  „Fama,  d.  h.  Gerücht,  Ruf, 
weil  das  übele  Gerücht  die  Aufmerksamkeit  der  Richter  an- 
zog'^ widersprechen.  Wie  sollte  der  Name  eines  reinde?itscheJi 
Instituts  von  einem  fremden  Worte  entstanden  sein'?  Das  alt- 
deutsche Wort  für  Ruf  ist  vielmehr:  Liumat,  dalier  Leumund, 
vom  alten  leianen^  d.  h.  rufen.  S.  IJ):  Der  Beklagte  musste 
„sich  reinigen  durch  Eidschwur  und  Zeugen  oder  durch  die 
„Feuerprobe  (Gottesgericht,  Ordalien),"  —  Diess  ist  ein  Irr- 
thum,  denn  reinigen  durcli  Eidschwur  und  Zeugen  oder  durch 
Gottesgerichte  musste  und  durfte  sich  der  Beklagte  vor  jedem 
gewöhnlichen  Gerichte;  das  Fehmgericht  gestattete  nur,  so 
lange  es  noch  nicht  ausgeartet  war,  Appellation  an  das  Gene- 
ral-Capitel,  an  den  Kaiser  und  dessen  Statthalter;  später  aber, 
bei  beiner  tiefsten  Ausartung,    erkannte   es  über   die  Nichtge- 
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nossen  soj^ar  ohne  Ladung,  ohne  Verliör  und  oline  Verthei- 
digunf^.  —  Auch  gehörte  zu  den  Ordalien  die  VVasserprobe, 
der  Kesselfang,  die  Kieuzesprobe  u.  a.,  indem  Ilr.  Lentz  nur 
die  Feuer|>robe  ervväiint. 

Doch  Recensent  muss  zum  Schhisse  eilen,  um  den  ihm 
gestalteten  Kaum  niclit  zu  überschreiten;  deshalb  erlaubt  er 
sich  nur  noch  einige  Bemerkungen.  S.  55  iieisst  es  von  dem 
verehrungswürdigen  Herzoge  Ferdinand:  „Minder  glücklich 
„ging  J'reiMch  der  Felilzug  gegen  die  Franzosen  l'J92  und  113 
„von  Statten;  doch  ohne  dass  des  Feldherrn  Kriegsruhm  dabei 
„im  Geringsten  gelitten  liätte."  Recensent  verelirt  den  edeln, 
trelFiichen  Ferdinand  gewiss  eben  so  sehr,  als  Ilr.  Lentz;  des- 
senungeachtet kann  er  dieses  Urtheil  nicht  unbedingt  unter- 
schreiben. Auch  erkannte  und  fühlte  der  hochherzige  Fürst 
selbst  zu  gut,  dass  sein  Feldherrnruhm  durch  jenen  unglück- 
lichen Feldzug  gelitten  habe;  denn  niemand  durfte  denselben 
späterhin  in  des  Herzogs  Gegenwart  mit  einem  Worte  erwähnen. 

Obgleich  Recensent  befürchten  muss,  schon  durch  das  bis- 
her Gesagte  sich  keineswegs  die  Zufriedenheit  des  Hrn.*  Lentz 
(dessen  redliche  Absichten  er  eben  so  wenig  verkennt,  als  er 
dem  Buche  desselben  Käufer  und  Leser  durch  seinen  hie  und 
da  ausgesprochenen  Tadel  entziehen  will)  erworben  zu  haben, 
so  muss  er,  um  seine  kritische  Pflicht  zu  erfüllen,  doch  noch 
im  Allgemeinen  bemerken ,  dass  ihm  das  kleine  Werk  zu  sehr 
eine  Regenten-  und  zu  wenig  eine  ^ o/Asgeschichte  zu  sein 
scheint,  d.  li.,  dass  man  das  durchgelesene  Buch  aus  der  Hand 
legt,  ohne  klar  und  deutlich  eingesehen  zu  haben,  A^  ie  das 
hiedere,  hochherzige  braunschvveigische  Volk  das  geworden  ist, 
was  es  gegenwärtig  wirklich  ist.  Ausserdem  glaubt  Recensent 
auch,  dass  der  Verfasser  eine  zweckmässigere  Auswahl  aus  dem 
reichen  geschichtlichen  Stoffe  hätte  treffen ,  und  durch  etwas 
ausführlichere  Darstellung  mancher  Partieen  der  Geschichte 
seines  Vaterlandes  seine  Leser  mehr  belehren  und  angeneh- 
mer hätte  unterhalten  können;  denn  wer  für  Schule  und  Volk 
schreibt,  darf  sich  nicht  so  sehr  im  Allgemeinen  halten,  muss 
durch  eingewebte  nationale  Züge  und  Individualitäten  anzu- 
ziehen streben.  Freilich  war  das  bei  einem  so  beschränkten 
Räume  (das  Büchlein  enthält  nur  (iO  Seiten)  nicht  leicht;  aber 
was  nöthigte  Hrn.  Lentz  seine  Arbeit  so  ins  Enge  zu  ziehen'? 
Vielleicht  der  Preis'?  Das  ist  freilich  schlimm,  und  Recen- 
sent weiss  leider  aus  Erfahrung,  dass  es  gar  viel  Leute  giebl, 
denen  es  nie  oder  doch  sehr  selten  an  Geld  fehlt  für  Vergnü- 
gungen und  eilein  leeren  Tand,  fast  immer  aber  an  Geld  für 
nützliche,  belehrende  Bücher!  Aber  was  soll  endlich  daraus 
werden,  wenn  jeder  diesem  IJnfuge  durch  Nachgeben  huldigt, 
statt  ihm  eifrig  und  nachdrücklich  entgegen  zu  arbeiten*?  Sehr 
zweckmässig  würde  es  gewesen  sein,  wenn  Hr.  Leutz  der  Ge- 


Historisches  Lesebuch.  SOS 

scliichtc  seines  Vaterlandes  eine  Cliorographie  desselben  vor- 
ausgescliickt  liätte. 

Druck  und  Papier  sind  zu  loben;  auch  Iiat  der  Corrector 
seine  Pllicht  gethan. 

Rinteln.  Bodo. 


Historisches  Lesebuch  für  das  mittlere  viid  hö- 
here Kn  a  benalte  r.  Erster  Tlieil :  Alte  IFclt.  ]V  ii  nibern^. 
1831.  Johann  Adam  Stein.  Auch  unter  dein  besondern  Titel: 
Historisches  Lesebuch  für  das  mit  lle  r  e  und 
höhere  Ana  benalt  er.  Preis  10  ggr.  od.  45  kr,,  und  iu 
rarlliieen    für   Schulen   8   ggr.   od.    3G   kr.     X   u.   220   S.   8. 

,, Derjenige,  welchem  die  geistige  Bildung  einer  Anzalil 
„von  Knaben  anvertraut  ist  (so  beginnt  die  Vorrede)  wird  am 
„besten  zu  beurllieilcn  wissen,  mit  welchem  Fuge  der  Heraus- 
„geber  dieses  Lesebuchs  sich  diesem  Unternehmen  unterzogen 
,,hat.  Denn  es  mag  wohl  in  keinem  Zweige  des  Unterrichts 
„das  Bediirl'niss  guter  Schulbücher  von  allen  Seiten  mehr  ge- 
jjiühlt  imd  weniger  bei'riedigt  werden,  als  in  demjenigen  Theile 
„des  deutschen  Sprachunterrichts,  welcher  durch  Leseübungen 
„das  Spracligelühl  zu  läutern  und  zu  befestigen  den  Zweck 
„hat  u.  s.  w."- 

llecensent  muss  gestehen ,  dass  ihm  namentlich  der  Aus- 
druck ,.als  demjenigen  Theile  des  Sprachunterrichts,  welcher 
„durch  Leseübungen  das  Sprachgefühl  zu  läutern  und  zu  be- 
„festigen  den  Zweck  hat'*  nicht  klar  und  verständlich  erschien. 
"Was  versteht  der  ungenannte  Herausgeber  unter  „Sprachge- 
fühl'?' llecensent  würde  in  Verlegenheit  gerathen ,  wenn  er 
eine  Erklärung  des  Sprachgefühls  geben  sollte.  Bis  jetzt  war 
ihm  auch  dieser  Ausdruck  neu.  Ein  Schönheits-,  ein  Wahr- 
lieitsgefühl  kennt  und  erkennt  er  an ;  aber  mit  einem  Sprach- 
gefühle weiss  er  nicht  fertig  zu  werden.  Gern  möchte  er  dess- 
halb  mit  dem  Verfasser  der  Vorrede  Rücksprache  nehmen,  was 
derselbe  unter  „dem  Theile  des  deutschen  Sprachunterrichts, 
welcher  durch  Leseübungen  das  Sprachgefühl  zu  läutern  und 
zu  befestigen  zum  Zwecke  liat''  verstehe?  Das  Schöne  imd 
Gute  erkennt  der  juuffe  Mensch  allerdings  durch  das  ästheti- 
sche und  durch  das  sittliche  Gefühl;  aber  das  richtige  Spre- 
chen kann  nur  auf  richtigem  Denken  und  der  Grammatik  he- 
rüben. Wollte  der  Vorredner  sagen:  durch  häufiges  Lesen 
clas«.i-icher  Schriften  könne  man,  auch  wohl  ohne  besondern  Un- 
terricht in  der  deutsclien  Sprache,  und  ohne  besonderes  Stu- 
dium der  Grammatik,  richtig  sprechen  und  schreiben  lernen, 
so  könnte  man  ihm  diess  zugeben.     Beruhete  das  Uichtigspre- 
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clien  aber  Iianptsäclilicli  auf  einem  Sprachgefühle,  so  wVirtle 
man  nicl)t  so  oft  gemartert  werden  diircli  Sprachfehler,  als: 
„iifieh  mich;  sas;  midi;  von  dich;  in  der  Kirche  gehen  (statt  in 
„die  Kiiche);  schreib  an  mir;  er  dient  unter  die  Preusseu;  es 
,. gehört  mein;  er  hat  sicli  ertrunken;  das  ist  einen  tüchtigen 
„Jungen  (ein  gewöhnlicher  Sprachfehler  der  Hannoveraner); 
„das  ist  schon  gemahlen,  statt  gemalt;  ist  nichts  an  mir  ge- 
„komraen ;  in  die  Tasche  stechen  statt  stecken  u.  s.  w." 

Den  Grund  davon  angebend  (nämlich  dass  man  das  Be- 
dürfniss  guter  Schulbücher  von  allen  Seiten  fühle,  aber  nicht 
befriedige),  fährt  der  Vorredner  fort  „Die  Ursache  davon  ist 
„wohl  die,  dass  je  nach  den  verschiedenen  Altersstufen  Inhalt 
„und  Form  eines  guten  Lesebuchs  sich  nothwendig  entsprechen 
„müssen,  dass  aber  gewöhnlich  das  eine  Element  das  andere 
„im  Stielte  lässt."  Ob  man  die  Form  ein  Element  nennen  darf, 
möchte  Recensent  selir  bezweifeln.  Wie  kann  man  ferner  (whi 
hier  geschieht)  von  Knaben  reden,  welche  in  den  mittlem  „und 
obern  Classcn  gelehrter  Schulen  (soll  heissen:  Gelehrtenschu- 
len) sich  befinden."  Was  müssen  das  für  gelehrte  Schulen 
sein,  an  deren  obern  Classen  man  noch  deutsche  Lesebücher 
braucht!  Was  für  einen  Begriff  mag  der  Hr.  Herausgeber  von 
solchen  Instituten  haben !  Recensent  dürfte  nicht  aufhören  über 
das  in  der  Vorrede  Gesagte  mit  dem  Verfasser  derselben  zu 
rechten,  bis  ans  Ende,  wenn  es  der  Raum  dieser  Blätter  er- 
laubte; indess  kann  er  nicht  umliin,  noch  folgende  Stelle  anzu- 
führen. Nachdem  nämlich  die  verschiedenen  Ansichten  hinsicht- 
lich des  für  solche  Lesebücher  zu  wählenden  Stoffes  angegeben 
sind,  lieisst  es:  „Und  die  Zweiten  mögen  erwägen,  ob  es  gut 
„sei,  den  Knaben  so  früh  sclion  von  der  Heimat  abzuzielien  und 
„seitien  kosmopolitischen  Blick  so  frühe  anzuregen.'*-  Zielit  a])er 
die  Geschichte  des  Cyrus,  Krösus,  Roinulus  den  Knaben  nicht 
von  der  Heimat  ab?  Schrieb  denn  der  Herausgeber  etwa  sein 
Buch  zusammen  für  persische,  lydische  und  römische  Knaben"? 
Was  er  also  tadelt,  wogegen  er  eifert,  das  wendet  er  selbst  an. 
Und  wer  hat,  ausser  dem  Herausgeber,  jemals  wohl  die  Behaup- 
tung aufgestellt,  dass  das  Lesen  der  alten  Historiker  „den  kos- 
mopolitischen Blick  der  Knaben  zu  früh  anregte."  Partei- 
lichkeit kann  man  jenen  fast  ohne  Ausnahme  zum  Vorwurfe 
machen,  aber  wahrlich  keinen  Kosmopolitismus! 

Der  Inhalt  des  Buchs  ist  folgender:  Vo7i  der  Geschichte 
(Luther)  S.  1.  (Richtiger  würde  es  heissen:  Uober  die  Ge- 
schichte). Der  Anfang  (Luden)  S,  2.  Cyrus  (Herodot)  S.  4. 
Krösus  (Herodot)  S.  18.  Romulns  (Plutarch)  S.  45.  Lucius 
Junius  Brutus  (Livius)  S.  fiO.  Tiberius  Gracchus  (Plutarch) 
S.  7(>.  Kajus  Gracchus  (Plutarcli)  S.  !)5.  Cnejus  Pompejus 
und    Cujus  Julius  Cäsar  (Becker)  S.  110.     Themisiokles  (Plu- 
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larcli)  S.  140.  Perildcs  (Plutarcli)  S.  1(52.  Alexander  der 
Grosse  (Becker)  S.  181. 

Zweckmässig  a!s  Einleitung?  findet  Rccensont  die  kräftij? 
einfachen  AVorte  Luthers  iiher  die  Geschichte;  keinc--<weirs  aber 
,.deii  Anfang'--  von  Luden ;  denn  dieser  schrieb  gewiss  nidit  fiir 
Knaben  des  mittlem  und  liöhern  Alters,  sondern  iur  Männer. 
Auch  abgesehen  davon  hätte  dieser  Anfang  fiigiich  wegbleiben 
können,  indem  das  Lesebuch  keine  vollständige,  zusammenhän- 
gende Geschichte,  sondern  nur  JJiographien  liefert. 

Lesebiicher  fiir  Knaben  niiissen  sich  auf  das  ernstlicliste 
eines  correcten,  inid  namentlicli  eines  orthograpliisch  richtigen 
S(ils  bcfleissigen;  desshalb  niuss  Reccnsent  folgende  Schreib- 
art tadeln:  „^^^''  auch  ich  geboren,  aber  ein  Todtes  geboren 
habe,  so  nimm  Dieses  und  lege  es  dafür  hin."  Hier  darf  we- 
der „Todtes,'-'-  weil  es  sich  auf  Kind  bezieht,  noch  „Dieses,*^'- 
sondern  iodles  und  dieses  geschrieben  werden.  So  auch  S.  15: 
„Denn  seinem  Willen  zu  Folge  (statt  zufolge)  warst  i)u  todt, 
i\{i\i  Göttern  aber  und  mir  zu  Folge  bist  Du  erhalten."'  ISicht 
richtig  ist  der  Ausdruck:  ., Waren  sie  doch  darauf  geblieben,'' 
statt  dabei  geblieben.  „Vielmehr  sei  er  ganz  falsch  daran  ge- 
wesen,"- Falsch  daran  sein,  statt  in  dem  irrthura  befangen, 
fälschlich  gcirlaubt  haben,  ist  offenbar  ein  Provinzialismus.  Man 
sagt  wohl;  ich  weiss  nicht,  wie  ich  daran  bin,  nie  aber:  ich  bin 
falsch  daran.  —  Ob  die  fabelhafte  und  zugleich  schauderhaft 
widrige  Geschichte,  wie  Astyages  des  liarpagus  Sohn  schlachten 
und  den  Vater  das  Fleisch  des  eignen  Kindes  essen  lässt,  in  ein 
solches  Duell  iiberhaupt  gehört,  möchte  llecenseut  selir  bezwei- 
feln. Was  kanti  sie  bei  Knaben  anders  erregen  als  Absehen 
und  Ekel.  Auch  werden  sie  das  S.  17  raitgetheilte  Gespräch 
zwischen  dem  gefangenen  Astyage«  und  dem  ihn  verhöhnen- 
den liarpagus  wegen  der  schleppenden  Weitläuftigkeit  nur  lang- 
weilig finden.  S.  20  heisst  es  in  der  Geschichte  des  Krösus 
von  Solon:  „Eben  desswegen  also  und  um  sich  umzusehen, 
war  Solon  im  Ausland."  Was  soll  sich  der  Knabe  bei  diesem 
trivialen  Ausdruck  denken*?  Wurde  es  nicht  richtiger  und  l)es- 
ser  gehei^■sen  haben  ,,ura  sich  zu  belehren,  fremde  Länder, 
A  ölker  und  deren  Einrichtungen  kennen  zu  lernen?"-  So  hätte 
aucli  bei  dem  vielen  Herrlichen,  was  Solon  dem  Krösus  sagt, 
folgendes  Unbedeutende  füglich  wegbleiben  können:  „Uis  auf 
.,70  Jahre  nämlich,  setze  ich  die  Grenze  des  menschlichen  Le- 
..bens  liinaus.  Diese  siebenzig  Jahre  geben  fünf  und  zwanzig 
., tausend  und  zweihundert  Tage,  den  Schaltmonat  eingerech- 
.,iiet.  Wenn  Du  aber  je  das  andere  Jahr  um  einen  Monat 
,,lät)ger  rechnen  willst,  damit  auch  die  Jahreszeiten  so  zusam- 
,,rncn  gehen,  da«s  sie  gehörig  zufrei-en,  so  werden  das  bei 
,, «siebzig  Jahren  fünf  und  dreissig  Scballmonate  und  die  Tage 
„von    diesen    Schaltmouaten   tausend    und   fünfzig.      Von    allen 
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„diesen  Tagen,  die  bei  siebzig  Jahren  sechs  und  zwanzig  tau- 
„send  zweihundert  und  fünfzig  ausmachen,  führt  kein  einziger 
„ganz  die  gleiche  Begebenheit  {statt  die  ganz  gleiche)  herbei, 
„wie  der  Andere  (statt  der  andere).  So  ist  dann,  o  Krösus, 
„der  Mensch  eitel  Zufall!"  Der  Knabe,  welcher  diess  liest, 
wird,  wenn  er  überhaupt  etwas  bei  dieser  arithmetischen  Sal- 
baderei und  Kleinigkeits- Kramerei  denkt,  höchstens  denken: 
Solon  sei  ein  guter  Eopfrechner  gewesen;  wird  sich  aber  an 
dieser  mikrologischen  Deduction  gewiss  nicht  ergötzen.  Ganz 
uudeutsch,  und  griechische  Construction  steif  nachahmend, 
klingt  auch  Folgendes  :  „Als  er  aber  die  Hochzeit  seines  Soh- 
„nes  unter  Händen  (Händen)  hatte.'-'  Eben  so:  „Wer  bist  Du, 
„o  Mann,  und  von  wannen  des  Phrygischen  Landes  bist  Du  ge- 
„koramen'?'*-  Und  doch  soll  das  vorliegende  Buch,  laut  der 
Vorrede,  .^durch  Leseübungen  das  Sprachgefühl  zu  läutern 
^^und  zu  befestigen'-'-  den  Zweck  haben!  Jeder  Unparteiische 
wird  vielmehr  gestehen  müssen ,  dass  solche  Perioden  recht 
dazu  geeignet  sind,-  das  Sprachgefühl  (angenommen,  dass  es 
eins  giebt)  zu  trüben  und  zu  verwirren ;  und  man  darf  es  dem 
Hrn.  Herausgeber  um  so  weniger  verzeihen,  dass  er  die  ge- 
ringe Mühe  scheute,  solche  Sätze  umzuändern,  da  ihm  ja  ohne- 
hin das  Zusammenschreiben  seines  „historischen  Lesebuchs" 
gar  keine  Anstrengung  verursachen  konnte.  Hätte  man  den 
Zweck,  recht  auffallend  zu  zeigen,  wie  sehr  der  deutsche  von 
dem  griechischen  Sprachgebrauche  abweicht,  dann  würde  man 
diesen  gewiss  am  besten  erreichen,  wenn  man  einen  solchen 
Satz  einem  richtigdeutschen  gegenüberstellte.  Gleichen  Tadel 
trifft  S.  24  folgende  Stelle:  „In  eben  dieser  Zeit  aber  kommt 
„auf  dem  Mysischen  Olymp  ein  gewaltiges  Stück  von  einem 
„Eber  zu  Tage."  S.  27:  „Auch  bist  nicht  Du  mir  schuldig 
„an  diesem  Unglück."  Ist  das  Deutsch*?  S.  70:  „Ein  junger 
„Mann  (nämlich  Brutus)  von  einem  ganz  andern  Geiste,  als 
„dessen  Rolle  zu  spielen  er  sich  aufgelegt  hatte."  Was  soll 
dieser  Gallimathias  eigentlich  heissen"? 

Eine  der  ersten  Forderungen  an  ein  Buch ,  namentlich  an 
eins,  welches  den  Stil  bilden  (oder  nach  dessen  Stil  der  junge 
Leser  sich  bilden  soll)  ist  unstreitig  die,  dass  es  aus  FJiner  Fe- 
der geflossen  oder  aus  Einem  Gusse  sei;  eben  so,  wie  an  ei- 
nem Gebäude,  welches  auf  Einheit  und  Schönheit  Anspruch 
macht,  nicht  hier  der  griechische,  dort  der  römische,  hier  der 
arabische ,  dort  der  teutonische  Stil  zum  Vorschein  kommen 
darf.  Wie  buntsclieckig  niuss  demnach  ein  Buch  aussehen,  in 
welchem  auf  den  ganz  eigcnthümlichen  Kraftstil  Luthers  der 
modern  correcte  eines  Luden,  auf  diesen  der  des  Herodots, 
dann  der  Plutarchische,  der  des  Livins  (als  wenn  überliaupt 
Livius  für  Knaben  geschrieben  hätte!),  dann  der  Bcckersche 
u.  s.  w.  folgt.     Desshalb  kann  llecensent  auch  nur  die  beiden 
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Stücke  (Julius  Cäsar  und  Alexander  der  Grosse),  wo  der  Her- 
ausgeber dem  beliebten  Becker  folgt,  dem  angegebenen  Kna- 
benalter und  dem  Zwecke  des  Uiiclis  entsprecliend  lialten;  und 
es  ist  um  so  befremdender,  dass  jener  nicht  (da  das  ganze 
Buch  eine  blosse  Abschrift  ist)  einzig  und  allein  !k'ckern  co- 
pirte.  Sollte  desshalb,  wie  S.  X  der  Vorrede  versichert  wird, 
ein  zweiter  Theil  für  die  mittlere  und  neuere  Gescliichte  fol- 
gen, so  giebt  Kecensent  dem  Herausgeber  den  wohlgemeinten 
Uath,  sich  alsdann  ja  nur  aa  Einen  Gewährsmann,  besonders 
an  Becker  zu  halten. 

Bei  den  mehrfaclien,  indess  durch  Beweise  und  Gri'indc 
gerechtfertigten  Ausstellungen,  wird  es  der  Ilr.  Herausgeber  dem 
Recensciiten  hoffentlich  nicht  zumuthen,  dass  er  das  Büchlein 
empfehlen  solle,  was  ganz  gegen  sein  literarisches  Gewissen 
und  seiner  gegen  die  Jahrb.  iibernommenen  niicht  zuwider 
wäre.  Die  in  der  Vorrede  geriihmte  Wohlfeilheit  wiirde  ge- 
bührend anerkannt  werden  müssen ,  wenn  das  Büchlein  dem 
angegebenen  Zwecke  entspräche;  Druck  und  Papier  verdienen, 
bei  dem  niedrigen  Preise,  Lob. 

ßintelu.  Bodo. 


1)  Lehrbuch  der  allgemeijieii  G e Schicht  e  für  Gym- 
nasien und  höhere  Lehr-  Institute.  Von  Joh.  Michael  llei- 
tchock ,  k.  Prof.  am  Gymnasiiuii  zu  Neuburjj.  I.  Tlieil.  üas. 
Veilajr  von   Pi-editer,   1H32.      242   S. 

2)  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschieh  te  für  Gym- 
nasien und  höhere  Schulen.  Von  Joh.  Nep.  bschold,  k.  Prof. 
am  Gymnasium  zu  Straubinjj.  I.  Thcil.  München,  1832,  bei 
Sauer.      1J}2  S. 

Bei  dem  unendlichen  Reichthume  an  Lelirbüchern  der  all- 
gemeinen Geschichte  für  den  ölfentlichen  Unterricht,  rauss  je- 
dem sachkundigen  Lehrer  die  Frage  sich  aufdrängen,  ob  drin- 
gendes, in  den  Forderungen  des  Unterrichts  und  der  Wissen- 
schaft begründetes  Bedürfniss  die  angeführten  Lehrbücher  her- 
vorrief, oder  ob  sie  nur  Produkte  gewöhnlicher  Schriftsteller- 
Kitelkeit  seien.  Bekanntlich  liatte  der  ausgezeichnete  Histo- 
riker t\  Brcyer  sein  Lehrbuch  in  drei  Theilen  im  allerhöch- 
sten Auftrage  mit  gründlichen  Vorkenntnissen  und  sehener 
üarstellungsgabe  geschrielien,  zu  einer  Zeit,  nämlich  im  Jahre 
1SI7,  da  nach  dem  Metliammersclien  Plane  der  geschichtliche 
Unterricht  sicli  durch  alle  Klassen  «ies  Gymnasiums  \erzweig(e. 
Weise  Benutzung  der  damals  zu  Tage  geförderten  l^'orschun- 
^^n  in  allen  Zwciiieii  des  historischen  Wissens,  «ohiberechnete 
Oekonotnie  nud  richtige  Gruj)pii;niin^en  der  Tlintsaehen ,  mit 
grossem  Sachreichthnme  und  genauen  chronologibchen  Angaben 
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'verbunden,  bahnten  und  sicherten  dem  gediegenen  Werke  nicht 
nur  den  Eingang  in  die  ölfentlichen  Hörsäle,  sondern  empfah- 
len es  auch  dem  Selbststudium  der  stillen  Verehrer  der  ge- 
schichtlichen Äluse.  Nachdem  aber  dei*  deutsche  Genius,  seit 
dem  Falle  der  französischen  Gewaltherrschaft,  sich  wieder  in 
freudiger  Bewegung  erhoben,  war  es  namentlich  die  gesammte 
Alterthumswissenschaft  in  allen  ihren  reichen  Verzweigungen, 
welche  sich  einer  seltenen  Pflege  durch  geistreiche  Männer  zu 
erfreuen  hatte.  Der  herrliclie  Wythenkreis  des  Altertimms 
wurde  mit  seltener  Tiefe ,  wenn  auch  von  den  widerstrebend- 
sten  Seiten  aus,  erforscht;  die  Urgeschichten  und  Grundver- 
fassuDgen  der  Staaten  des  Alterthuras  erst  jetzt  wisseuschaft- 
iich  begründet  und  die  Kenntniss  der  alten  Kunst  durch  die 
glücklichsten  Entdeckungen  erweitert.  Sollten  alle  die  trelfli- 
chen  Forschungen  eines  Creuzer,  Voss,  Lobeck,  eines  Löckh, 
Tittmann,  Schümann,  Platuer,  O.  Müller,  Niebuhr,  Wachsmuth, 
Mannert,  anderer  nicht  zu  gedenken,  so  ganz  spurlos  für  den  öf- 
fentlichen Unterricht  vorübergehen  'i  Es  scheint  fast ;  denn  von 
den  vielen  Lehrbüchern  der  Gescliichte,  die  für  den  Kreis  der 
Schule  berechnet  sind,  geben  nur  sehr  wenige  einen  erfreuli- 
chen Beweis  von  den  zeitgemässen  Kenntnissen  und  der  Um- 
sicht ihrer  Urheber;  vielmehr  haben  sich  bis  zur  Stunde  die 
alten  Irrthümer  in  den  Urgeschichten  und  Verfassungen  der 
Völker  fast  traditional  erhalten.  Erwägt  man  nun,  dass  das 
ewige  Festhalten  am  Alten  und  Schlechten,  besonders  in  dem 
niederen  Kreise  der  Schulen,  von  unberechenbarem,  nie  zu  til- 
gendem Schaden  ist,  so  ist  es  gewiss  Sache  einer  die  Wissen- 
schaft und  den  öffentlichen  Unterricht  mitfördernden  Kritik, 
solche  Schriftsteller  ölfentlich  zu  brandmarken,  welche  derlei 
Forderungen,  sei  es  totale  Unwissenheit  oder  kecke  Anraassung, 
schnöde  von  sich  weisen.  —  Diesen  angedeuteten  Forderun- 
gen aber  möchte  das  Breyer'sche  Lehrbuch  in  jetziger  Zeit 
wohl  nicht  mehr  entsprechen,  am  allerwenigsten  aber  in  sei- 
nem ersten  Theile,  welcher  die  alte  Geschichte  umfasst.  Dazu 
kommt  noch,  dass  nach  §.  13  der  Schulordnung  die  allgemeiue 
Geschichte  nur  in  drei  Klassen  des  Gymnasiums  gelehrt  wer- 
den darf,  nämlich  in  der  ersten  die  alte,  in  der  zweiten  die 
mittlere,  und  in  der  dritten  die  neue;  eine  an  sich  höchst  ver- 
derbliche Verordnung,  welche  es  unmöglich  macht,  die  Kennt- 
niss der  alten  Welt,  offenbar  die  Hauptaufgabe  des  geschicht- 
lichen Unterrichts-  an  Gymnasien,  nach  allen  Richtungen  des 
politischen,  öffentlichen  und  wissenschaftlichen  Lebens  zu  be- 
gründen. Dieser  letzte  Grund,  i\en  Unterricht  der  allgemeinen 
Geschichte  in  drei  Klassen  zu  erleichtern,  hat  nun  beide  Werke, 
wie  die  Verfasser  in  der  Vorrede  gestehen,  zunächst  hervorge- 
rufen; ja  Hr.  Uschold  macht  dessen  kiiin  Hehl,  dass  er  sein 
Büchlein  nicht  geschrieben  haben  würde,  wenn  das  Breyer'sche 
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nlclit  zu  urafi  ngreicil,  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt 
wäre.  Diese  Unvollstäudigkeit  besteht  aber  darin,  dass  die  neue 
Geschichte  mit  dein  Anfange  der  französischen  Uevohition 
schiiesst;  was  aber  eigentlich  niclit  als  Mangel  gelten  kann,  da 
auch  lief,  die  neueste  Geschichte  in  den  Kreis  des  öffentlichen 
Unterrichts  aus  wohlbekannten  Griiuden  und  lliicksichten  nicht 
eingefügt  wissen  möchte.  —  Hrn.  Beitelrock's  Vorrede  ist  ein 
wahres  3Iusterstück  von  unklaren  und  unsicheren  Begriffen  über 
den  Zweck  der  Geschichte  und  das  Verhältuiss  des  politit^chea 
Zustandes  der  Völker  zu  ihren  gesellschaftlichen  und  wisscn- 
gchaftlichen  Kulturbeziehungen;  woher  es  denn  auch  kam,  dasa 
er  in  Darstciliuig  der  letztern  maasslos  ausschweifte,  ohne  dabei 
Keues  und  Gründliches  zu  sagen.  Dagegen  lernen  wir  in  Ilrn. 
üschold  einen  Gelehrten  kennen,  der  seine  Aufgabe  kannte  und  kon- 
sequent durchzuführen  bemüht  war.  Dabei  können  wir  aber  doch 
nicht  umhin,  auch  an  ihm  mehrere  bedeutende  Versehen  nach- 
zuweisen, welches  jetzt  durch  gegenseitige  Vergleichung  beider 
Werke,  und  zwar  meistens  bei  dem  ersten  Zeiträume  geschehen  soll. 
Beide  beginnen  mit  einer  historischen  Einleitung,  welche 
bei  Hrn.  Beitelrock  auf  so  nothdürflige  und  unsichere  Weise 
von  der  Geschichte,  ihren  Theilen  und  Aeren  liandelt,  dass 
man  staunen  muss.  Die  Begriffe  Epoche  und  Periode  ver- 
schwimmen ihm  ins  Blaue,  wenn  er  sagt:  „Eine  Periode  tritt 
ein  mit  einer  Begebenheit,  in  der  die  wichtigsten  Vorgänge  und 
Veränderungen  des  politischen  {sie)  Staatenfsystems  ihren  Grund 
finden."  Wir  fragen  den  Verfasser,  wann  je  im  ganzen  Alter- 
thurae,  was  man  Staateusystera  nennt,  bestanden  liabe'?  Wenn 
er  ferner  die  mittlere  Geschichte  bis  auf  die  Reformation  führt, 
welcher  Eiutheilungsgruud  ihm  übrigens  als  Katholiken  Ehre 
macht,  so  können  wir  uns  nicht  damit  befreunden,  da  jene  ili- 
ren  magnetischen  Kreis  nur  über  Mitteleuropa,  wenn  auch  über 
den  intelligenten  Theil,  ausdehnte,  dagegen  die  Entdeckung  von 
Amerika  ganz  neue  Bahnen  und  Richtungen  des  Verkehrs  er- 
ölFuete.  So  ist  es  auch  nicht  zu  billigen,  dass  er  in  die  dritte 
Periode  der  alten  Geschichte  die  Zeit  von  Augustus  Alleinherr- 
schaft bis  zur  Auflösung  des  weströmischen  Reichs  einschloss, 
ohne  zu  bedenken,  dass  die  Erhebung  des  Christenthums  zur 
religio  licita  ein  entscheidender  Scliwerpunkt  im  Völkerleben 
ist,  der  durch  die  Kraft  seiner  geistigen  Segnungen  den  Völker 
vernichtenden  Geist  des  Paganismns  ertödlete  und  das  neue 
gesetzliche  Völkerleben  schuf.  —  Zu  den  Qiiellcnscliriftstellern 
reclmet  der  Verfasser  auch  Reuscher,  Ji'iedcinann^  Cammcrery 
liotteck  und  Buchner ;  wobei  einige  der  gründlichsten  Forsclier 
Schlosser^  Rchm  u.  A.  unbeachtet  bleiben.  Wer  Fuhrmonn  als 
Quelle  der  Literaturgeschichte  und  Gessler^s  Romane  als  histori- 
sclie  Quellen  anführt,  ohne  die  Forschungen  eines  Aiebuhr,  O.Mül- 
ler,  H'uchsninth  u.   A.  zu  kennen,  mit  einem  solchen  ist   wohl 
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nicht  zu  recliten.     Der  Verfasser  hat  ferner  hei  dem  Auftreten' 
eines  tief  eingreifenden  Volksstammes  einige  dürre  geographi- 
sche  Auszüge    aus    Nitschens    veraltetem     Büchlein    vorausge- 
schickt, ohne  der  natürlichen  Verhältnisse  des  Landes  zu  ge- 
denken, welche  meist  schon  an  sich   die  Geschichte  eines  Vol- 
kes   bedingen.      So   ist    ihm   Tarsus    die    Hauptstadt  Ciliciens, 
nach  ganz   monarchischem  Sinne.     Wir  bemerken  hier  ein  für 
allemal,    dass  sein  ganzes  Machwerk  theils  ein  dürftiger  Aus- 
zug, meistens  aber  einer  der  frechsten  Diebstähle  ist,  welche 
sich  je  ein   Skribler  zu  Schulden  kommen  liess;  denn  die  poli- 
tische Geschichte    ist   oft  wörtlich  aus   Breyer   abgeschrieben^ 
und  die  literar- historische  aus  Bahr,    Fuhrmann  und  Schaff. 
Indem  wir  nur  das  erste  des  Raumes  wegen  beweisen ,  wird  man 
uns  das  zweite   auf  das  Wort   glauben  können.     Dass  aber   da- 
bei  noch  grobe  Fehler   mit   untergelaufen   sind,    die  sich  gar 
nicht  in  den  geplünderten  Werken  liuden,  ist  ebenfalls  gewiss. 
Auch  Hr.  B.    sagt:     „Als  den    ersten  der   Herrscher   der  neu- 
assyrischen   Monarchie   nennen  wir   Pfuhl  (sie),    der   Samaria 
sich  zinsbar  machte.'"'     Also   noch  immer   eine  neu -assyrische 
Monarchie.     „Sein  (Sanlierib's)  Sohn  Essarhaddon  regierte  von 
700  —  683;  sein  Sohn  Saosdochin  von  €83—603.''     Wahrlich, 
gewiss  eine  schöne  Verbesserung  des  sonst  gut  benutzten  Breyer, 
der  nach  richtigem  historischen  Takte  diese  Königsnamen  mit 
ihren  Thaten    nur  summarisch    aufzählt.      Die  Geschichte   des 
chaldäisch  -  babylonischen  Reiches  wörtlich,  wie  die  yon  Baby- 
Ion   und   Assyrien    aus    Breyer  (p.  75)   abgeschrieben.      Breyer 
nennt  die  Chaldäer  ein  Bergvolk  aus  Asien,  B.  in  Assyrien.   Die 
babylonischen  Gottheiten   sind   ihm:     Baal  oder  Bei,   Moloch, 
Adraraelech,    Adonis.     Das    nenne   ich    selbstständiges  Urtheil! 
Die  politischen  Schicksale  Phöniciens  wörtlich  aus  Breyer  (p,  20). 
Ilr.   B.    lässt  noch  immer  Tyrus    durch  Nebukadnezar  bezwin- 
gen.    Bei  Joseph,  contra  Ap.  1,  21,  womit,   nach  richtiger  Deu- 
tung, auch  Ezecliiel  übereinstimmt,  heisst  es  nur :  Inohiö  Q'uyiös 
rrjv  TvQov  1%    ef)]  dexa  rgia.     Um  uns  nun  kurz    zu  fassen 
und  die  Leser  nicht  zu  ermüden,  bemerken  wir,  dass  folgende 
Thatsachen    grösstentheils   wörtlich    aus   Breyer    abgeschrieben 
sind:     Ausser  den  politischen  Schicksalen,  über  Handel,  Kunst- 
fleiss   und  Kolonieen   der  Phönizier   (vgl.  Breyer  p.  18 ff.):    die 
Geschichte  der  Pharaonen  (p.  3+);   über  Kasten.     Dabei  wieder 
eine  Verbesserung,  die  sicii  bei  Breuer  nicht   findet.     Er  fügt 
nämlich  die  Kaste  der  DoUmetscher  als  die  sechste  ein;   Breyer 
erzählt  vorsichtig  die  Geschichte  ihrer  Entstehung  unter  Psara- 
nietich,  S.  32.  —     Eine  Probe  der  BegriiIV;bestinimungen:  „Die 
Hieroglyphen,  sagt  er  S.  33,  waren  Abbildungen  gewisser  Ge- 
genstände der  Natur   und  Kunst  entweder   durch  Zeichen    mit 
Farben   oder  Einbauen  im   Steine. '•'•     In    der  Urgeschiclite  der 
griechischen  Stämme  steht  der  merkwürdige  Satz :  „Die  daselbst 
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(in  Thessalien)  wohnenden  Peinsger  rausöten  weichen,  und  wani- 
derten,  unter  ihrem  Könige  Graecus  (daher  bei  den  Lateinern 
Graeci)    theils   nach  Italien,     tlieils  liessen  sie  sich  auf  Greta ■ 
u.  s.  w.  nieder.'-'   —     Trojanisclier  Krieg   wörtlich  bei  Ureyer 
(p.  59);  Viber  die  dorische  Wanderung,  ebenfalls  (p.  (jl);   über- 
die   spartanische  und  athenische  Gesetzgebung  (p.  74,  p.  81);J 
über  die  Archonten  (p.  80);  ^Verfassungen  und  Schicksfale  der  • 
kleinern    Staaten  Griechenlands ,    in    anderer  Stellung  wörtlich : 
(bei  Btrk.  p.  70  —  51);  griechische  Kolonien  in  Kleinasien  (Bck.ii 
p-  52);    Geschiclite  von  Syrakus   wörtlich   abgeschrieben.     Au9/ 
der  II.  Periode:  Gescliichte  der  Perser,  bes.  Xerxes  I.  (p.  109) 
Was  bey  Breyer   von  des  Thukydides  Schicksale  bei  Aiuphipo-  . 
lis  im  Tevte  erzählt,   hat  Hr.  B,  in  einer  Anmerkung  unterge- 
setzt.    Aus  der  111.  Periode  ist  unter  Anderem  die  Geschichte 
der  Nachfolger  Alexanders  des  Grossen  und  ihrer  Reiche  wie- 
der wörtlich  übergesetzt  (p.ll6 —  111)).     Die  Literaturgeschichte 
überragt  die  politische,   wie    schon   oben  gesagt,   oft  um    da;^ 
Doppelte,  oder   erreicht  dieselbe  und  besteht  in   nichts  als  ma- 
gern Auszügen  aus  Schaff,  Fuhi-mann  und  Biihr;  was  man  schoft  ; 
daraus  ersehen  mag,  dass  die  Werke  der  meisten  Schriftsteller 
einzeln  und  nach  Inhalt  besprochen  werden.     Eine  Literaturge- 
schichte in  der  politischen,  ohne  innern  Zusammenhang!     Von 
Ilerodotos  sagt  der  Verf.  p.  84:  „Der  Styl  ist  seiner  Schmückung 
und  Deutlichkeit    wegen  ein   in  Prosa   aufgelöster  Homerischer 
Erzählungsstyl,  für  welchen  sich  der  ionisjihe   Dialekt  am  bess- 
ten  eignet.""     In  welcher  Art  mag  der  Verfasser  seine  philolo- 
gischen Studien  machen  !  — r-. 

Die  Schreibart  des  Verfassers  kann  nach  der  Natur  der 
Sache  nicht  anders  als  ungleich  und  zerstückelt  sein,  ohne  Ge- 
fühl und  Erhebung;  was  das  jugendliche  Gemüth  leer  lässt.  Auch 
fehlt  es  nicht  an  Proviucialismen  und  ortliographischen  Sünden, 
z.  B.  anbethen,  gebiethen,  bestätigen;  Thrasibul,  Aeschilus  u.  A. 
W ir  Marnen  Jedermann  vor  dieseni  geistlosen  Plagiate,  und  for- 
dern den  Verfasser  auf,  vorerst  bei  guten  Führern  in  die  Schule 
zu  gehen,  bevor  er  sich  wieder  erdrei^^tet,  in  einer  Weise  auf-.* 
zutreten,   welche  wahrlich  nicht  zum  lluhme  führt.  — 

Hr.  Uschold  sagt  in  der  Vorrede:  „Finden  Schulmänner 
die  Kapitel  über  Literaturgeschichte  und  Archäologie  zu  lang 
und  ausführlich,  so  bitte  ich  sie,  bei  dem  Gebrauche  dieses 
Lehrl)uchs  den  Schülern  anzudeuten,  was  sie  genau  zu  memori- 
ren  haben  u.  s.  w.  Die  kurzen  Angaben  der  polnischen  Kr~ 
eignisse  könne?!  sie  durch  7nändliclie  Krtmileruitgen  aus  gros- 
sem Lehrbüchern  vervQllständigen  u.  s.  f.  Man  sielit,  wie 
der  Verfasser  das  ünverliältniüsmässige  der  Behandlung  fühlte, 
und  doch  unbegreiflicher  Weise  <!inen  so  verfehlten  Weg  ein- 
schlug; denn  nach  dessen  Ansicht  musste  ja  das  Breyer'sche 
Lehrbuch  als  das  ausführlichere  dem  Zwecke  mehr  entsprechen. 

24* 
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Die  EitileJtun;^  handelt  in  6  §§.  vom  Begriffe  der  Geschichte, 
der  Eintheiliinj!;,  dem  Werthe  derselben,  von  den  historischen 
Vorwissenschaften,  Hüü'swissiensclial'len ,  Angabe  der  wichtig- 
sten Werke  i'iber  allgemeine  Geschichte,  und  zwar  auf  eine 
Weise,  die  von  der  Methode,  Gelehrsamkeit  und  dem  gesunden 
Urtheile  des  Verfassers  auf  vortlieilhafte  Weise  zeugt.  Auch 
diesem  Lehrbuclie  sind  geographische  Uebersichten '  der  Welt 
theils  eingeschaltet,  aber  auf  eine  für  den  Schulunterricht  frucht- 
bare Weise,  indem  dem  Zöglinge  einige  der  schlagendsten  Winke 
von  den  natürlichen  Eigenthümlichkeiten  der  Gebirge,  Flüsse, 
Meere  hingeworfen  werden.  Der  Verfasser  schickt,  Schlosser 
folgend,  einige  Winke  über  Indien  und  China  voraus,  worauf 
Baktrien  sich  anschliesst.  S.  1)  heisst  es  richtig:  ,,Nach  dem 
Tode  des  Sardanapal  —  bestand  das  eigentliche  assyrische  Reich 
noch  fort;  nur  an  Ausdehnung  hatte  es  verloren.  S.  28  heisst 
es  vorsichtig:'  Nebukadnezar  habe  Tyrus  verwüstet.  Die  Ge- 
schichte der  Reiche  Juda  und  Israel  ist  in  beiden  Lehrbüchern 
gleich  behandelt,  nämlich  die  Erzählung  der  Thatsachen  summa- 
risch im  Texte,  die  Reihenfolge  der  Könige  in  Anmerkungen. 
§.  16  S.  46.  Uebersicht  der  Geschichte  der  skythischen  Völker- 
schaften nach  Manhert's  und  Schlosser's  Vorgasige.  S.  49.  Ueber- 
sicht der  äthiopischen  Völker.  Die  Geschichte  Aegyptens  ist,  dem 
Zwecke  zufolge,  so  gründlich  abgefasst,  dass  sie  wohl  nichts  zu 
wünschen  übrig  lässt.  Der  Hr.  Verf.  beginnt  die  Kastenreihen  von 
unten,  und  lügt  die  DoUmetscher  als  fünfte  ein,  worauf  die  Priester 
als  sechste  folgen.  Dann  heisst  es  p.  53:  „Die  höchste  Kaste  nach 
jener  der  Priester  bildeten  die  Soldaten  u.  s.  f."  Es  hätte  dem  Hrn. 
Verf.  doch  beifallen  sollen,  dass  eineso  gradual  bestimmte  Stellung 
der  Kasten  aus  Mangel  sicherer  Nachrichten,  unmöglich  ist. —  Zum 
Schlüsse  bemerken  wir,  dass  das  Gebiet  der  alten  Geschichte  nach 
dem  allein  zweckmässigen  Eintheilungsgrunde  nach  den  drei  Erd- 
theilenzertheiltist:  a)  in  die  Geschichte  Asien's;  b)  Afrika's,  und 
c)  Europa's,  welche  wieder  aus  tirei  Kapiteln  besteht:  a)  der 
Geschichte  der  Griechen;  ß)  der  Makedonier;  y)  der  Römer; 
denn  die  Eiutheilung  der  Geschichte  in  gewisse  Perioden,  heisst 
es  mit  Recht  p.  2,  erschwert  nicht  bloss  die  Uebersicht  der 
Begebenheiten,  sondern  zerstört  auch  den  innern  Zusammen- 
hang der  Geschichte  der  einzelnen  Staaten  und  ihrer  Entwi- 
ckelung.  *)  —  Dieses  Lehrbuch  des  Hrn.  Prof.  Uschoid  können 
wir  sonach  als  eine  den  Forderungen  des  Unterrichts  und  der  Wis- 
senschaften entsprechende  Erscheinung  den  gelehrten  Anstalten 
dringend  empfehlen  und  scheiden  mit  wahrer  Hochachtung  von 
dem  Ver fasser.  —  Prof.  Ileilmaie r. 

*)  Schon  Mann  et  t  schrieb  nach  dieser  Etnthcilung  sein  Hand- 
hich  der  allen  Geschichte;  ein  Werk  voll  eigentliüralicher  Forschun- 
g-en   und  geistreicher  Ansichten. 
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Handbuch  der  alten  Geschichte^  von  Dr.  Friedr.  Sirass, 
Direct.  des  k.  Gyiun.  zu  Eruirt  und  I'rof.  etc.  Jenii  bei  Froin- 
maiin.  18110.  llr  Band.  VIll  u.  44(i  Seiten  8.  Auch  unter  dem 
Titel:  Handbuch  der  IV  dt  geschieht  e .  Zweiter 
Tlieil,  Handbuch  der   alten   Geschichte.      Band  II. 

Den  ersten  Band  dieses  verdienstlichen  Werks  hat  Rec.  in 
der  Krit.  ßibl.  Juli  1H30,  No.  1)3  mit  gebulneiidem  Lobe  ange- 
zeigt; durch  den  vorliegenden  zweiten  ist  die  alte  Geschiclite 
nnnmehr  vollständig,  und  Rec.  glaubt,  sein  damals  ii!)er  die  erste 
Hälfte  derselben  abgegebenes  Urtheil  jetzt  mit  noch  grösserem 
Rechte  von  dem  ganzen  Werke  wiederholen  zu  können.  Getreu 
seinem  in  der  Vorrede  zum  ersten  Rande  angegebenen  Plane, 
ein  Ruch  zu  liefern,  das  nicht  nur  studirendeu  Jiniglingen,  son- 
dern auch  gebildeten  Lesern  jeder  Klasse  (wir  möchten  noch' 
hinzu  setzen,  insbesondere  nicht  eigentlichen  Philologen,  ob- 
schon  auch  für  diese  und  selbst  für  Geschichlslehrer  selir  viel 
Brauchbares  gegeben  wird)  zugleich  zur  klaren,  geniigenden  Ue- 
bersicht  und  zum  Nachsclilagen  einzelner  Gegenstäjule  dienen 
könne,  hat  der  würdige  Hr,  Verfasser  auch  hier  sich  nicht  nur 
frei  erlialten  von  dem  philosophischen  und  rednerischen  Nimbus, 
in  welche  Andre  ihre  Darstellung  hüllen;  sondern  ist  überall  be- 
müht gewesen,  die  Begebenheiten  selbst  für  sich  reden  zu  las- 
sen, o'uie  jenen  falschen  Schimmer  vermeintlich  schöner  Schreib- 
art, durch  welchen  das  Auge  nur  geblendet  und  von  den  Sachen 
selbst  abgelenkt  wird.  Dagegen  ist  durch  passende  Zusammen- 
stellung der  Thatsaclien  und  durch  Verbindung  derselben  zu 
grösseren  blassen  immer  jede  derselben  in  ihrem  rechten  Lichte 
gehörig  dargestellt,  und  hierdurch  am  sichersten  für  richtiges 
Verständniss  der  Geschichte  gesorgt  werden.  Audi  in  diesem 
Theile  zeigt  es  sich  durchgängig,  dass  das  Werk  niclit  auf  der 
Studirstube  allein  entstanden;  Sondern  aus  der  Schule  hervorge- 
gangen ist,  nach  vielmaligem  Durcharbeiten  und  Durchlebren  des 
ganzen  Mateiials;  was  allein  schon  als  ein  nicht  geringer  Vorzug 
angesehen  werden  muss.  Dies  hat  nämlich  demselben  im  Ganzen 
eine  Concinnilät,  dem  zwischen  compendiarischer  Kürze  und  ans- 
führliclicr  EutwicUung  eine  trtiirüclie  Mitte  haltenden  Vortrage 
eine  G!eichmässigkeit,  der  Auswahl  des  iVlit;;etheilten  eine  Zweck- 
mässigkeit, und  der  Darstellung  eine  Klarheit  gegeben,  die  nnr 
Saclu^  fiiies  solchen  sind,  der  durch  langjährige  Bekanntschaft  mit 
dem  Material  und  öftere  Erneuerung  derselben,  das  Ganze  auch 
in  seinen  eir»zeli»en  Theilen  sich  vertraut  gemacht  und  durch  Ijc- 
bnng  eine  gewisse  erprobte  Form  sich  erworben  hat.  Um  so  mein* 
folglich  ist  das  üuch,  als  aus  der  Feder  eines  erfahrenen  Leh- 
rers hervorgegangen,  Schülern  oberer  Gvmnasialclassen  und  Stu- 
direndeu zur  eignen  Belehrung  anzuempfehlen. 

AVas  nun  diesen  vorliegenden  Bar>d  ins  Besondere  betrifft,  so 
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haben  wir  denselben  nicht  allein  sorgfältig  durchgesehen,  son- 
dern auch  einige  besonders  verwickelte  schwierige  Perioden  der 
Geschichte  einer  noch  genaueren  Prüfung  unterworfen,  und  kön- 
nen nach  unsrer  besten  Ueberzeugung  nicht  anders  urtheilen, 
als  dass  wir  die  Angaben  des  Hrn.  Verfassers  durchaus  in  Ueber- 
einstiraniung  mit  den  besten  Quellen  uud  den  Resultaten  einer 
gründlichen  historischen  Forschung  gefunden  haben.  Auch  in 
der  Zeitbestimmung,  deren  Zahlen  wie  im  ersten  Bande  fortwäh- 
rend am  Rande  der  S'  iten  in  genügendem  Maasse  angegeben 
sind,  kann  man  sich  auf  ihn  gänzlich  verlassen.  Die  unbedeuten- 
den Puncte,  in  denen  wir  eine  von  der  seinigen  verschiedene 
Meinung  hegen,  werden  wir,  um  das  Gesagte  desto  gewisser  zu 
belegen,  unten  getreulich  angeben. 

Doch  es  ist  nöthig,  dass  wir  unsere  Leser  mit  dem  Inhalte 
dieses  Bandes,  soviel  bei  einem  solchen  Werke  möglich  i«!t,  ge- 
nauer bekannt  machen,  wo  zugleich  für  unsre  Bemerkungen  der 
Ort  seyn  wird.  Es  begingt  dieser  Theil  mit  dem  dritten  Zeit- 
raum der  alten  Geschichte,  nämlich  mit  Alexander,  und  endet 
mit  dem  vierten,  beim  Untergänge  des  abendländischen  Kaiser- 
thums  dnrch  Odoacer.  Bei  Erzählung  der  Feldzüge  des  Erste- 
reu  hält  sich  Hr.  Strass,  wie  billig,  an  Arrian,  dessen  wichtigste 
Stellen  er  unter  dem  Text  anführt,  und  nachweis't,  wo  derselbe 
den  minder  getreuen  ausschmückenden  Erzählungen  des  Plutarch 
und  Curtius  vorzuziehen  gewesen.  Befremdend  findet  er  hier 
den  Zug  Alexanders  nach  dem  Ammoustempel;  und  allerdings 
gewissermaassen  nicht  mit  Unrecht;  denn  ohne  Zweifel  schie- 
nen Alexandern  weit  dringendere  Unternehmungen  nach  Asien 
zu  rufen.  Doch  sehr  erklärlich  wird  dieser  Zug,  wenn  man  be- 
denkt, wie  in  so  manchen  Zügen  aus  dem  Leben  Alexanders  ein 
gewisses  Uebergewicht  einer  gewaltigen  Phantasie  sich  erkennen 
lässt,  das  oft  den  Anschein  von  Aftectation  trägt,  und  nach  wel- 
chem er  sich  besonders  in  der  von  seinem  göttlichen  Ursprung 
gehegten  Meinung  wohl  zu  gefallen  schien.  Doch  auch  abge- 
sehen hiervon,  und  dass  das  Abentheuerllche  eines  solchen  Zu- 
ges nach  einem  in  ferner  Wüste  liegenden  Tempel  den  brennend 
ehrgeizigen,  nach  erstaunlichen  Unternehmungen  dürstenden 
Sinn  Alexander's  besonders  anziehen  musste ,  konnte  er  auch 
hoffen,  durch  den  von  einem  angesehenen  Orakel  bestätigten 
Glauben  von  seiner  göttlichen  Herkunft  die  Barbaren  Asien's  eher 
zu  Anerkennung  seiner  Herrschaft  zu  bewegen.  Vielleicht  hätte 
Letzteres  hier  mögen  angedeutet  werden. 

Den  Gesichtspunct,  von  welchem  aus  die  Thaten  Alexan- 
der's betrachtet  sind,  hat  Hr.  Strass  am  Schlüsse  von  dessen  Ge- 
scliichte  angegeben,  und  wir  können  uns  nicht  enthalten,  diese 
Stelle  hier  mitzutheilen.  „Alle  Welt,"  sagt  er,  „hat  von  jeher 
Alexander  als  einen  der  grössten  Eroberer  angestaunt;  wenige 
haben  das  wahrhaft  Grosse  an  ihm  begriffen  —  seinen  Geist,  die 
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Milde,  die  Erhabcnlieit  seines  von  Aristoteles  ausgcbil;leten  Cha- 
rakters. So,  wie  Philipp. ihm  vorgearbeitet  Iiatte,  das  Perser- 
reich, schon  seit  Xerxes  den  Griechen  nicht  inelir  l'urclithar,  in 
unheilbarer  Zerrüttung  unter  treulosen  Satrapen,  Kriegszuclit 
und  Kraft  vernichtet  war,  ist  der  (lang  des  Kriegs  völlig  erklär- 
bar, und  wiirde  unter  jedem  tüchtigen  Feidlterrn  von  grosseip 
Erfolge  gewesen  sein;  aber  was  ihn  weit  über  den  Haufen  ge- 
meiner Eroberer  erhebt,  ist  der  Geist,  in  dem  er  eroberte,  ist 
das  Bestreben,  überall  an  die  Stelle  der  alten  Barl)arei  Mensch- 
lichkeit, nützliclie  Tliätigkeit  und  Cultur  zu  setzen,  ist  die  Stärke 
der  Seele,  mit  der  er  als  Jüngling  und  junger  31ann  der  Schmei- 
chelei der  IMensclien  und  des  Glücks  sich  gewachsen  zeigte,  bjs 
frühe  Erschöpfung  durch  unerliörte  Anstrengung  seinen  hellen 
Ulick  zu  trüben  anfing."  In  diesem  Sinne  reclitfertigt  er  Man- 
clies  aus  der  späteren  Epoche  Alexanders,  wie  sein  Hinneigen 
zu  orientalischer  Sitte,  und  tadelt  die  Macedonier,  die  das  Grosse 
und  Wohltliätige  seiner  Einrichtungen  nicht  hätten  einsehen 
können,  und  jede  Gleichstellung  der  Perser  als  Beleidigung  und 
Erniedrigung  fühlend,  des  Königs  Annäherung  an  die  Sitten  des 
Orients  als  ruclilose  Verachtung  guter  alter  Sitte  angesehen  hät- 
ten. Wenn  wir  hierin  nun  im  Ganzen  aucl«  gern  einstiinmeii, 
so  können  wir  doch  auch  den  Macedoniern  nicht  ganz  Unrecht 
geben.  Zu  klar  ist  der  üble  Einfluss ,  den  orientalische  Sitte, 
verbunden  mit  dem  Dewusstsein,  Unglau!j!iches  ausgeführt  zu 
Laben,  auf  Alexanders  Gemüth  ausübte  und  es  bewirkte,  dass 
dieser  seiner  angebornen  Leidenschaftlichkeit  nicht  mehr  so  zu 
widerstehen  vermochte.  Die  Meinungen  über  ihn  zerfallen  hier 
gewissermaassen  in  zwei  Parteien.  Die  Eine,  den  Maccdoniern, 
welche  das  Politische  in  Alexanders  Verfahren  nicht  erkannten, 
das  AVort  redend,  sieht  in  seinem  Benehmen  nichts  als  Stolz  und 
asiatischen  Despotismus;  die  Andern,  mehr  mit  den  Augen  der 
Perser  die  Sache  betrachtend,  loben  in  allem  Diesen  seine  tiefe 
Staatsklngheit.  Was  uns  angeht,  so  mögen  w ir  zwar  nicht  den  Er- 
steren  Hecht  geben;  können  aber  auch  nicht  umliin,  in  manchen 
späteren  Handlungen  Alexanders  jenen  EinHass  des  Orients  und 
eines  durch  Si:hmeichelei  erhöhten  Kewusstseins  seiner  Grösse 
zu  erkemien ;  nicht  also  blosse  Erschöpfung  als  Folge  seiner  An- 
strengungen, obschon  auch  diese  nicht  zu  üi)erselien  ist.  Wir 
recliiien  zu  diesen  Handlungen  Aorzugsweise  den  Tod  des  Clitns, 
den  des  Parnienio,  und  die  Verbrennung  des  Palastes  von 
Persepolis  Erstere  That  ist  hier  ganz  ohne  Bemerkung  erzälilt; 
der  an  Parmenio  ausgeübte  Mord  aber  war,  mochte  jener  auch 
A erdächtig  genug  sein,  doch  immer  mehr  als  Strenge,  wie 
Hr.  Strass  diess  Verfahren  nennt,  und  die  Verbrennung  von 
Persepolis  war  eine  That  der  Leidenschaft,  wenn  auch  die  Art, 
wie  se  begouiien  sein  soll,  einer  späteren  IJebertreibimg  ähu- 
ich  ist,  da  Arriau   nichts  davon  erwähnt.     Mit  dem  Vorgd)en, 
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durch  sie  die  Zerstörung  der  griechischen  Tempel  zu  rächen,  ist 
sie  nicht  gerechtfertigt.  Auch  Arria^i  tadelt  sie  mit  Recht ;  und 
sie  war  auch  durchaus  unpolitiscli. 

Treffliclj  ist  die  folgeude  äusserst  verwickelte  Periode  nach 
Alexanders  Tode  dargestellt,  und  wird  bei  jedem  gewiss  ein  kla- 
res ßild  zurücklassen.  Dann  folgen  die  einzelnen  Geschichten 
der  aus  der  macedcnischen  Monarchie  entstandenen  Staaten 
meist  bis  zu  deren  üebergange  in  die  römische  Weltherrschaft. 
Den  Beschluss  macht  die  Geschichte  des  jüdischen  Volks,  so 
weit  dieser  Zeitabschnitt  geht.  Das  Uebrige  des  Bandes  ist,  wie 
billig,  ganz  durch  die  Geschichte  der  Römer  ausgefüllt,  in  wel- 
cher der  Faden  wieder  aufgenommen  ist  bei  dem  erneuerten 
kämpf  gegen  die  Sanmiter.  Die  hauptsächlichsten  Epochen 
und  Wendepuncfe  in  derselben  sind  durch  Abschnitte  bezeich- 
net, deren  Unterabtlieilungen  die  Uebersicht  erleichtern  und 
ein  deutliches  Bild  von  dem  Gange  der  Begebenheiten  im  Gan- 
zen und  im  Einzelnen  geben.  Auch  hier  sind  bei  den  einzel- 
nen Zeiträumen  die  jedesmaligen  Quellen  angegeben,  und  die 
w  ichtigsten  kurz  charakterisirt ;  ausserdem  aber  aus  Livius  und 
Andern  die  bedeutendsten  Stellen  fortlaufend,  doch  massig, 
unter  dem  Texte  angegeben.  Vor  den  punischen  Kriegen  ist 
eine  kurze  Geschichte  Sicilien's  und  Carthago's  von  dem  Puncte 
an,  wo  im  ersten  Bande  abgebrochen  war,  passend  eingescho- 
ben. Auch  die  Geschlechtstafel  des  Augustischen  Hauses  (pag. 
Sil)  wird  manchem  Leser  sehr  willkommen  sein;  da  ohne  sie 
die  erste  Kaisergeschichte  dunkel  bleiben  würde.  Die  Schick- 
sale des  Christenthums  sind  dann  später  am  rechten  Orte  bei 
Constantin  nachgeholt. 

So  sorgfältig  wir  nun  auch  diese  ganze  Folge  von  Bege- 
benheiten durchgingen,  so  ist  uns  doch  nichts  eben  erhebli- 
ches aufgefallen,  das  wir  vermisst  hätten;  vielmehr  erscheint 
überall  dieselbe  Treue  und  Gediegenheit,  derselbe  richtige  Takt, 
und  in  der  gedrängten  Erzählung  dieselbe  Klarheit,  welche  stets, 
dem  wahren  Gange  der  Begebenheiten  folgend,  einen  bestimm- 
ten Eindruck  von  denselben  zurücklässt.  Unter  den  Quellen 
der  späteren  Geschichte  hätte  jedoch  wohl  auch  Jornandcs  mö- 
gen genannt  werden;  da  derselbe  doch  benutzt  und  einmal 
wörtlich  angeführt  ist.  Auch  weiss  Recensent  nicht,  warum 
keine  neuere  Bearbeiter  der  späteren  römischen  Geschichte  mit 
angeführt  sind,  da  dieses  doch  bei  Angabe  der  Quellen  für  die 
griechische  Geschichte  geschah,  und  auch  Niebuhr  und  Wachs- 
muth  für  die  frühere  Geschichte  Rom's  nicht  vergessen  sind. 
Gibbon  hätte  doch  wohl  nicht  fehlen  sollen.  Uebrigens  sind 
dieses  Nebendinge,*  pag.  395  dagegen  ist  noch  ein  Irrthum  be- 
gangen. Es  steht  dort  von  Arius  die  Behauptung ,  der  Logos 
könne  nicht  o^oovöLog,  gleiches^  sondern  nur  ofioiovöLog,  ähn- 
liches Wesens   mit  dem  Vater  sein.     Die  Meinung  des  Arius 
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war  aber  gleich,  dass  der  Logos  als  Geschöpf  gar  nichts  mit  dem 
Jfc'scn  des  Vaters  Gleiches  oder  Aehiiliches  haben  könne;  viel- 
mehr sei  derselbe  It,  ov-k  övriov ,  nicht  aus  der  Matur  des  Vaters, 
tuendem  aus  seinem  freien  Willen  hervor  gebracht;  also  weder 
6^ioov6iO£^  nocii  o^oLOVöLOs;  wogegen  sein  Gegner  Alexander  be- 
hauptete, dass  der  Logos  gleich  ewig  mit  dem  Vater,  dessen 
Wesen  nicht  ungleich^  aber  e/■2e^/^'•/ sei.  Der  Ausdruck  o^ioov- 
Ciog  wurde  Viberliaupt  erst  durch  das  Psicänische  Concil.  Losungs- 
wort, o(ioiovöiog  dagegen  wollten  die  reinen  Arianer  niemals  zu- 
geben; wenn  sie  auch  eine  6^aoio'r?/ra  zugestanden,  so  wollten 
sie  diese  doch  nur  auf  den  W^illen  allein  beschränkt  wissen.  Der 
Ausdruck  6t.ioiov6iog  war  vielmehr  derjenige,  welchen  die  soge- 
nannten halben  Arianer  zu  ihrem  Losungswort  machten. 

W^enn  wir  nun  noch  einmal  auf  eine  Vergleichung  dieses 
2ten  Dandes  mit  dem  ersten  zurückkommen,  so  ist  unser  ürtheil, 
dass  trotz  der  unbedeutenden  bezeichneten  Puncte,  den  einzigen, 
wo  wir  Aeiiderungen  gewünscht  hätten,  dieser  Band  den  ersten 
an  sorgfältiger  Bearbeitung  noch  übertriift.  Auch  der  Druck  und 
die  äussere  Ausstattung  des  Buchs  sind  sehr  zu  loben  und  machen 
dem  würdigen  Herrn  Verleger  Ehre.  Ein  alphabetisches  Ma- 
menregister  macht  das  Buch  zum  Nachschlagen  becjuera.  ^  W  ir 
gchliessen  diese  Anzeige  mit  dem  lebhaften  Wunsche,  dass  durch 
eine  günstige  Aufnahme  dieser  alten  Geschichte  der  Herr  Verf. 
sich  auch  zu  Bearbeitung  der  mittlem  und  neuern  Geschichte, 
worüber  ein  Lehrbuch  dieser  Art  gewiss  sehr  zu  wünschen  ist, 
möge  bewegen  lassen. 

Osnabrück.  Stiive. 


Wissenschaftliche  Dar  Stellung^  oder  Philosophie 
der  Geschichte  für  Gebildete,  von  August  Arnold.  Erster 
Theil.  Berlin,  Posen  u.  Bromberg.  Druck  und  Verlag  von  F.  S. 
Mittler.  1833.   8. 

Bei  dem  lebliaften  Antheil,  den  wir  an  den  schriftstelleri- 
schen Arbeiten  des  geehrten  Ilrn.  Verfassers  nehmen  und  schon 
vor  vielen  Jahren  durch  die  Beurtheilung  seiner  Schrift  über  die 
Hochschulen  beurkundet  haben,  kann  es  uns  nicht  anders  als  sehr 
erfreulich  sein,  nachdem  wir  eine  Schrift  desselben  (die  Denk- 
lehre) nicht  ohne  vielen  Widerspruch  gegen  das  darin  Vorgetra- 
gene angezeigt  haben,  jetzt  eben  so  offen  und  frei  über  sein  neue- 
8tes  Werk  ein  durchaus  lobendes  Urtheil  aussprechen  und  das- 
selbe genügend  belegen  zu  können.  Eine  noch  frühere  Schrift: 
.,^die  allgemeine  Staatswissejischaft'"'-  hätte  uns  schon  dazu  Gele- 
genheit gegeben ,  da  sich  darin  uns  ein  erfreulicher  Fortschritt 
der  Speculation  des  Verf.s,  z.  B.  in  seiner  Anerkenntniss  der  Ob- 
jectivität  der  W'ahrheit,  kund  that,  wenn  diese  Schrift  sich  dar^^u 
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geeignet  liätte,  in  diesen  Blättern  angezeigt  zu  werden.  Vor- 
liegendes Werk  empfiehlt  sich  schon  durch  die  äussere  Ausstat- 
tung, den  correcten,  scliönen  Druck  u.  s.  w.,  wohin  wir  auch 
die  sinnreiclie  Vignette  oder  Zeiclinung,  den  Kreis  der  Kiinste 
und  Wissenschaften  darstellend,  rechnen;  die  Ilauptsaclie  aber 
ist  das  Gediegene  des  Inhalts,  die  Reife  und  Eigenthiunlichkeit 
der  Gedanken,  die  klare  Darstellung,  und  die  wahrhaft  fromme, 
gich  oft  aussprechende,  Gesinnungsweise  des  Hrn.  Verfassers; 
wnd  nicht  ohne  besonde^n  Eindruck  zu  empfinden  lasen  wir  in  der 
Vorrede  die  Stelle:  „So  liabe  ich  denn  auch  bei  diesem  Werke 
bis  zur  Mitte  des  fünften  Jahrzehends  gewartet,  ehe  ich  es  be- 
gonnen. Die  Einheit,  innerlich  mit  den  anderen,  zunächst  ver- 
wandten Theilcn  und  mit  dem  Ganzen  des  Wissens  erst  herstel- 
lend, schritt  ich  dann  dazu,  die  einzelnen  Theile  hervortreten 
zulassen,  nämlich  die  Seelenlehre,  vorläufig  im  Umrisse,  und 
die  Staatswissenschaft^  in  ihrer  ersten  Hälfte,  die  mir  als  un- 
zertrennliche Glieder  der  Geschichte  ^  in  ihrer  liöhern  wissen- 
schaftlichen Erfassung,  gelten.  Zugleich  bin  ich  aber  auch  nur 
zu  sehr  davon  tiberzeugt,  wie  heilsam  noch  mehre  Jahrzeliende 
des  Studiums  und  Nachdenkens  dem  Werke  geworden  und  freu- 
dig hätte  ich  es  zuriickgehalten ,  weini  mir  in  die  Zukunft  zu 
scliauen  und  mein  Lebensziel  zu  erkennen  vergönnt  wäre.  Da  je- 
doch die  Absicht  dieses  Werkes  niciit  dahin  gericlitet  ist,  voll- 
ständige, erschöpfende  Belehrung  über  diesen  Gegenstand  zu  ge- 
währen, sondern  vielmehr  nur  Andere  zum  eignen  Nachdenken 
anzuregen,  indem  die  hier  niedergelegten  Gedanken  weiter  ver- 
folgt, oder  auch  widerlegt  werden  mögen  und  dadurch  der  Le- 
sende indirect  zu  dem  klarern  Bewusstsein  um  die  Wahrheit  ge- 
langt, so  werden  die  Mängel  weniger  verderblich  erscheinen. 
Sein  Verdammungsurtheil  empfinge  es  nur  dann,  wenn  iliui  Red- 
lichkeit der  Absicht,  eine  ihm  wesentliche  wahre  Richtung,  und 
eigenlhüraliche  Gedanken  abgesprochen  würden." 

Es  war  sehr  zweckmässig,  dass  sich  der  Hr.  Verf.  über  den 
Ausdruck  auf  dem  Titel,  die  Bestimmung  des  Buches  angebend: 
„für  Gebildete,"  sogleich  näher  erklärte:  denn  daran  mag 
Mancher  Anstoss  nehmen.  Es  soll  damit  aber  nicht  gesagt  sein, 
dass  sich  das  Werk  unter  der  Sphäre  der  Geleljrten  befände,  son- 
dern nur  dass  darin  die  rechte  Allgemeinverständlichkeit  erstrebt 
wird ,  wobei  nur  im  wissenschaftlichen  Denken  überhaupt  Geübte 
und  mit  den  nothigen  vorauszusetzenden  allgemeinen  Kenntnissen 
Ausgerüstete  vorausgesetzt  werden.  Diese  Allgeraeinverständlich- 
keit  hat  der  Hr.  Verf.  überall  erreicht,  ohne  im  Ausdrucke  trivial 
und  in  den  Gedanken  seicht  zu  werden.  Es  finden  sich  sogar  acht 
poetische  Auffassungs-  u.  Ausdrucksweisen  wie  holde  Frühlings- 
blumen in  den  Kranz  der  Darstellung  eingeflochten,  wodurch  das 
Ganze  sehr  belebt  und  gehoben  wird.  Am  schwersten  mags  dem 
Verf.  geworden  sein ,   die  Allgemeiuverstäudiichkeit  iu  der  Ein- 
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leitung  zu  erreiclien.     Hier  kann  man  der  Darstellung  ilas  Hingen 
des  Verlassers  i'ast  nocli  anmerken.    Diese  Einleitiini^  enthält  drei 
Kapitel  mit  den  Ueberschriften:    I.  die  Philosophie,    II.  die  Ge- 
schichte,   III.  Philosophie  der  Geschichte.      Ganz  zweckmässig 
langt  der  Verf.  mit  der  IJeantwortuiig  der  Frage  an,  was  Philo- 
sophie sei.     Eine  trockne  Definition,  zu  den  i'ast  unzähligen,  die 
schon  gegeben  worden  sind,  wäre  nicht  am  Platze  gewesen;   in- 
dessen erklärt  der  Hr.  Verf.  als  Resultat  seiner  Analyse  hernach 
die  Philosophie  als  die  Wissenschaft  der  allgemeinen  höheren  Be- 
grille,    oder  die  Erfassung  des  Daseienden  im  Begriüc  und  als 
lebendige  (organische)  Einheit.     Die  darauf  folgenden  Auseinan- 
dersetzungen, besonders  der  wichtigen  Grundbegrilfe,  enthalten 
..  viel  Eigeuthiiinliches;  besonders  interessant  scheint  uns  aber  das 
dritte  Kapitel,    Philosophie  der  Geschichte  überschrieben,   und 
darin  wieder  besonders  §  23  die  Erfassung  des  Standpuncts  der 
Gegenwart.     Der  Verf.  behauptet  von  der  Gegenwart,  dass  sie, 
wenigstens  dem  Anfange  nach,    die  vollständige  allseitige  Ver- 
wirklichung der  Vernunft  darstellt,  dass  somit  alle  Momente  vor- 
handen und  in  ihr  rechtes  Verliältniss  getreten  sind,    dass  die 
Gegensätze  alle  sich  zu  versöhnen,    aufzuheben  beginnen,  oder 
alle  einseitige  und  mangelhafte  Richtungen  aufhören  sich  hart- 
näckig zu  behaupten,  was  aber  erst  als  Morgenröthe  eines  spätem 
schönen  Tages  sichtbar  sei.     Die  Staaten ,  die  ihn  herbeiführen, 
unterscheidet  der  Verf.  in  solche,    die  ruhig  und  besonnen  sich 
entfalten,  fortschreiten,    und  in  solche,  die  in  wilder  Hast  und 
ungeduldiger  Uebereilung  alles  umkehren  und  übertreiben,  die 
revolutionären.     Den  Staaten  erster  Art  billig  Preussen  voranstel- 
lend findet  er  eine  grosse  Anerkenntniss  ausgesprochen  in  Cou- 
sins bekanntem  Aussprucli,   dass  Preussen  das  Land  der  Schulen 
und  der  Casernen  sei.     Doch  wir  eilen  zur  Philosophie  der  Ge- 
schichte selbst.      Das  erste  Buch  behandelt  die  Urzeit  und  das 
südöstliche  Asien.      Den  geistigen  Zustand  der  Urmenschen  fin- 
det der  Hr.  Verf.  in  der  hebräischen  Schöpfungsurknnde,  dem 
Geiste  nach,    enthalten,    nach    welcher  das  gegenwärtige   Ge- 
schlecht nicht  götter-,  aber  auch  nicht  thierartig  war.     Wie  viel 
hierüber  schon  gestritten  worden  ist,  von  Schelling,  Krug  u.  A., 
brauchen  wir  nicht  zu  erwähnen.     Der  Verf.  zählt  dann  die  er- 
sten Entwicklungsstufen  des  reichbegabten  Menschengeschlech- 
tes auf,  und  geht  dann  zu  Indien  über,  zu  dessen  Castenverfas- 
sung  (dnrch  die  Ureinwohner  inid  eingewanderten  Stämme  zu- 
nächst erzeugt),    Priesterherrschaft  (eben  daher  rührend)  und 
zu  dem  Staats-  und  Bildungszustande  überhaupt.     Wir  bedauern, 
dass  hier,  wo  so  reicher  Stoff  zu  eigenthüinliclien  Bemerkungen, 
der  Verf.  so  kurz  ist.     Es  folgt  §  35  der  Buddhismus  und  §  3ß 
China.      Auch  in  diesen  Paragraphen  vermissen  wir  die  nöthige 
Ausführlichkeit,  verkennen  es  indessen  nicht,    dass  es  im  Plane 
ües  Verfassers  gelegen  habe ,  über  diese  ersten  Anlange  der  all- 
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gemeinen  Vernunftentwlcklunp;  rasch  hinweg  zu  gehen,  üra  so 
gespannter  sind  wir  auf  die  Üarstelhuig  der  folgenden  Stufen. 
Das  Ganze  erscheint  in  einzelnen  Heften,  wovon  jedes  einellanpt- 
epoche  der  Geschichte  urafasst.  Wir  wünschen  dem  Hrn.  Verf. 
Gesundheit  und  Ausdauer.  Ji  a  up  t. 


Regejiten-  und  Volksgeschichte  der  Länder Cleve,  Mark, 
Jülich,  Berg  und  Ravensherg.  Von  Karl  dem  Grossen  bis  auf 
ihre  Vereinigung  mit  der  Preussischen  Monarcliie  (von  7(i8  — 1815) 
von  Dr.  J.  F.  Knapp.  (Mit  dem  Motto:  „JXüt/Uch  sein,  die  Mit- 
telclassc  unterrichten,  vor  Allem  und  bei  Allen  die  Liebe  für 
König  und  Vaterland  beleben.")  Erster  Theil,  Vom 
Jahre  708  bis  13G8 ,  den  entferntesten  Endpunct  für  Cleve.  VIII  u. 
523  S.   gr,  8.    Elberfeld  1831,  bei  Karl  Joseph  Becker. 

Ueber  Veranlassung  und  Zweck  des  Buches  spricht  sich  der 
Herr  Verf.  in  folgenden  Worten  der  Vorrede  aus:  „Die  meiner 
Geschichte  der  Deutschen  am  Niedeirhela  und  in  Weslphalen 
gewordene  freundliche  Aufnahme  bestärkte  mich  in  dem  Vorsatz, 
als  Fortsetzung  derselben,  jedoch  in  der  Form  eines  beginnen- 
den selbstständigen  Werkes,  die  specielle  Geschichte  der  Länder 
Cleve -Mark,  Jijlich-Berg  und  Ravensberg  zu  bearbeiten." 

Dem  möglichen  Einwurf,  welchen  der  eine  oder  der  andere 
Leser  vielleicht  machen  könnte,  ob  nicht  vielleicht  der  beträcht- 
lichste Theil  des  Raumes  dieses  ersten  Bandes,  welchen  die  all- 
gemeine deutsche  Geschichte  einnimmt  (denn  er  reicht  von  S.  1 
bis  203),  hätte  verengt  werden  sollen*?  begegnet  Hr.  K.  mit  fol- 
genden Worten:  „Um  unsere  Länder  und  ihre  Bewohner,  ihre 
Thaten,  Sitten  und  Gebräuche  von  ihrer  ersten  Begriindimg  an, 
so  wie  die  daraus  entspringende  Entwickelung  unsei-er  biirgerli- 
chen,  gesellschaftlichen,  sittlichen  und  religiösen  Verhältnisse 
möglichst  erschöpfend  kennen  zu  lernen,  musste  man  sich  eine 
vertraute  Bekanntschaft  mit  ihnen  von  der  ersten  geschichtlichen 
Zeit  erwerben.  Diess  sollte  jene  Arbeit  bis  auf  Karl  den  Grossen 
leisten,  darum  musste  aber  auch  mit  diesem  Kaiser  eine  zweite 
ähnliche  Periode  bis  auf  das  Hervortreten  der  speciellen  Landes- 
regenten beginnen  und  bis  in  die  tiefste  Volksthiimlichkeit  ihrer 
Unterthanen  dargestellt  werden.  Die  Ileereszüge  Karls  d.  Grossen 
und  die  Regenten-  und  Kriegsthaten  der  folgenden  Kaiser,  in  so 
weit  als  sie  mit  unsern  Ländern  in  Beriihrung  standen,  vermoch- 
ten allein  eine  fortgesetzte  geschichtliche,  geograpliische  und 
ethnographische  Kenntniss  unsers  Vaterlandes  zu  verschaffen  bis 
zum  Puncte  seiner  Selbstständigkeit  u.  s.  w. "  Sehr  wahr!  denn 
so  gewiss  jede  zweckmässige  volksthümliche  Verfassung  eine  ^e- 
«cÄ/cÄ^//cAe  Unterlage  haben  rauss;  eben  so  gewiss  muss  eine  jede 
deutsche  Specialgeschichte  auf  die  allgemeine  Geschichte  unseres 
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Volks  basirt  sein.  Dessen  ungeachtet  plauht  Reo.,  dass  Herr  K. 
den  Uaiiin  ,  welchen  die  allgemeine  deutsche  Geschichte  in  sei- 
nem Buche  einnimmt,  um  ein  hetriichtliches  hätte  verkVirzen  kön- 
nen und  sollen,  es  sei  denn,  dass  er  besonders  für  solche  Leser 
schrieb,  «eichen  die  allgemeine  deutsche  Geschichte  uillig  un- 
bekannt ist. 

Dagegen  stimmen  wir  dem  Herrn  Verf.  gern  bei,  wenn  er 
S.  IV  sagt:  „Mit  der  Eröffnung  der  Regenten-  u.  Volksgeschichte 
wurde  ich  erst  so  recht  nahe  an  die  Liicken  gelVilirt,  die  sich  mit 
derselben  nun  fiir  mich  selbst  aulthaten.  ISichts  als  nackte  Chro- 
nologie der  Kegenten,  kaum  eine  Spur  von  der  Beschaffenheit 
des  Landes  und  des  Volkes.  ••'  liec.  fühlt  sich  um  so  mehr  ver- 
])llichtet,  diese  Stelle  hier  wörtlich  auszuheben,  weil  sie  jedem 
Sachverstäniligen  am  deutlichsten  beweis't,  dass  die  Aufgabe, 
welche  sich  llr.  K.  selbst  gestellt  hat,  gewiss  keine  leichte  war. 
Eben  so  fühlt  er  sich  aufgefordert,  demselben  gegen  Hrn.  von 
Ledebur  beizustimmen,  welcher  (vergl.  S.  VIl. )  das  alte  Elveri 
(richtiger  Elmeri)  für  das  lieutige  Helmershausen ,  eine  Viertel- 
stunde von  karlshafen,  nicht  will  gelten  lassen.  Dieses  Helmers- 
liausen  liiess  einst  Elmeri  und  wurde  vom  hessisclien  Grafen  und 
friinki>chen  Herzoge  Eberhard,  seinem  sächsischen  Vasallen,  ver- 
braunt. Später  war  es  paderbornisch  und  hiess  Helmwards- 
liusen.  In  einer  Lirkunde  Ottos  III  vom  Jahre  998  ward  es  zum 
ersten  Male  erwähnt.  Unmittelbar  über  dem  Orte  liegt  die  sehr 
romantische  Uiiine  der  alten  Ritterburg,  Kruckenberg  genannt. 
Hr.  K.  hat  sein  Buch  in  zwei  Äbtheliungen,  und  diese  wieder  in 
Abschnitte  getheilt.  Die  erste  Abtheilung  (Von  Karl  d.  Gr.  bis 
zum  Anfange  der  speciellen  Regenten-  u.  Volksgeschichte)  cnt- 
liält  folgende  Abschnitte.  Irrster  ylbschnitt  v.  S.  11  — 49,  nebst 
einer  Charakteristik  Karls  d.  Gr.  bis  S.  04.  Zweiter  AbschniLt 
v.  S.  (J8  — 89.  J)riUer  jibschnitt  v.  S.  90—140.  Vierter  Ab- 
schnill  (Periode  der  sächsischen  Kaiser)  S.  I-Vi  —  1118.  Fiivfier 
Abschnitt  (Innerer  Zustand  von  Nieder- Rheinland  und  Westpha- 
len  in  der  sächsischen  Periode)  bis  S.  20i>.  —  Die  zweite  Ab- 
theilung (Vom  Anfange  der  Regenten  -  und  Volksgeschichte  bis 
in  die  Mitte  des  14ten  Jahrhunderts)  enthält  zwei  Abschnitte. 
Krster  Abschnitt,  Geschichte  der  Länder  Cleve  und  Mark  unter 
den  Grafen.  Zweiter  Abschnitt.  Geschichte  der  Länder  Jülich 
und  Berg.     Jülich  unter  den  Grafen. 

Damit  aber  die  Leser  der  NJahrl)b.  ausser  mit  diesem  allge- 
meinen Plane  auch  mit  der  speciellen  Vertheilung  und  dem  Reich- 
thume  des  Stoffes  bekannt  werden,  glaubt  Rec.  wenigstens  den 
Hauptinhalt  des  ersten  Abschnitts  hierher  setzen  zu  müssen, 
„kriege  Karl  des  Grossen  mit  den  Sachsen.  Erster  Feldziig: 
Tiroberung  der  Eresburg.  Zer.störuug  der  Irmsäulc.  Zweiter 
Feldziig:  Ileichstag  zu  Düren.  Erstürmung  der  Siegburg.  Sieg 
über  die  Sachseu  am  Brunaberg  an  der  Weser.    Sieg  bei  Lidbechi 
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und  Eroberung  des  sächsischen  Lagers.  Dritter  Feldzug:  Reichs- 
tag in  Paderborn.  Vierter  Feldzug:  Wittekind.  Schlacht  bei 
Bochltolt.  Friede  zu  Ilorheim.  Capitulare  de  partibus  Saxoniae. 
Fünfter  Feldzug:  Niederlage  der  Franken  am  Suntal.  Hinrich- 
tung von  4500  Saclisen  zu  Verden.  Sechster  Feldzug:  Schlacht 
bei  Detmold.  Wittekind  u.  Alboin  unterwerfen  sich  und  empfan- 
gen die  Taufe.     Friede.     Chrarakteristik  Karl  des  Grossen.'-' 

Nachdem  Ref.  seiner  Copistenpflicht  (welche  ihm,  wie  im- 
mer, sauer  und  lästig  geworden  ist)  hiermit  nun  Genüge  geleistet, 
will  er  mit  strenger  Aufmerksamkeit  das  Buch  selbst  lesen,  und 
hier  und  da  über  Einzelnes  und  dann  über  das  Ganze  seine  Mei- 
nung unparteiisch  und  offen  aussprechen,  im  Voraus  überzeugt, 
dass  bescheidener  Widerspruch  und  Offenheit  den  wahrheitslie- 
benden flrn.  Verfasser  nicht  verletzen  werden. 

Wenn  S.  5  der  Einleitung  von  den  Sachsen  behauptet  wird 
„Eine  Priesterschaft  war  auch  ihnen  fremd,"  so  scheint  Ref. 
diese  Behauptung  wenigstens  gewagt.  Wo  asterische  Religion 
ist,  wie  bei  den  Germanen,  also  auch  bei  den  Sachsen  (denn 
S.  3  heisst  es  ausdrücklich,  dass  die  letztern  dieselben  Sitten, 
Gebräuche  und  Religion  mit  erstem  gehabt),  da  giebt  es  und 
muss  es  auch  Priester  geben.  Selbst  die  Opfer,  welche  nach 
S.  5  „in  den  alten  llainen  den  Göttern  gebracht  wurden",  setzen 
Priester  voraus.  Gern  giebt  dagegen  Ref.  zu,  dass  es  unter  den 
freisinnigen  und  freiheitsliebenden  Germauen  keine  eigentliche 
Priesterkaste,  wie  bei  den  Indiern,  Aegyptern  und  Babylo- 
niern  gegeben,  welche  den  freien  germanischen  Nacken  unter 
das  eiserne  Joch  schmählicher  Geistesdespoten  gebogen  hätte. 
Nur  zu  deutlich  weis't  es  die  Geschichte  durch  alle  Jahrhunderte 
und  überall  nach,  dass  nie  und  nirgends  ein  Volk  gei- 
stig, bürgerlich  und  politisch  gedeihen  konnte, 
welchem  die  Priesterschaft  den  hierarchischen 
Kappzaum  einmal  angelegt  hatte,  weil  diese  heilige, 
uneigennützige  Zunft  seit  Jahrtausenden  dahin  strebt  und  immer 
dahin  streben  wird,  den  Geist,  und  mit  ihm  die  Kraft  der  Völ- 
ker in  knechtische  Fesseln  zu  schlagen. 

Eben  so  wenig  kann  Ref.  Hrn.  K.  beistimmen,  wenn  der- 
selbe S.  5  sagt  „Der  Führer,  den  sie  (die  Sachsen)  für  den 
Krieg  wählten,  hiess,  wenn  er  die  Gesamratraacht  aller  Gauen 
leitete,  dux,  da  man  die  lateinische  Benennung  beibehalten  liatte.'^ 
Hier  fragt  man  mit  Recht:  woher,  von  wem  beibehalten'?  Denn 
„beibelialie  n"  setzt  einen  früheren  Gebrauch  voraus.  Sie 
müsstcn  es  also  von  den  Römern  adoptirt  haben;  doch  lieisst  es 
S.  2:  „die  Sachsen,  ein  damals  rohes,  aber  höchst  muthiges  und 
freiheitliebendes  Volk,  waren  den  Römern,  wenigstens  dem  Na- 
men nach,  nicht  bekannt."  —  Dann  konnten  aber  die  Römer 
und  ihre  Sprache  noch  weniger  den  Sachsen  bekannt  sein.  Wie 
Hesse  eich  auch  annehmen,  dass  dieses  so  kriegerische  Volk  keine 
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vaterläiidisclie  Bezeiclinung  für  die  höchste  Wurde  gehabt,  son- 
dern diese  erst  von  einem  fremden  entleliitt  liaben  sollte'?  Al- 
lerdings nennen  die  spätem  Schriltsteller  ü!)er  diesen  Zcitranm 
i]ei\  Ilauptanfi'ihrer  der  Sachsen  du.v ,  weil  sie  lateinisch  schric- 
hen,  nicht  aber  weil  ihn  das  Volk  so  nannte.  Schon  Pipin  der 
Mittlere  Hess  in  den  Urkunden  neben  der  Zahl  der  Regierungs- 
jahre  der  Könige  auch  die  der  seinigen  setzen  und  nahm  Aen 
Titel  „dux  et  princeps  Francorum'"'  an;  daraus  aber  folgt 
nicht,  dass  ihn  aucli  das  fränkische  Volk  so  genannt  hätte. 

Wer  sich  über  die  Irmensäule,  über  ihren  Stand,  Gestalt, 
Zweck  u.  s.  w.  genau  unterrichten  will,  dem  räth  Ref.  nachzu- 
lesen, was  Hr.  K,  von  S.  13  — 17  mit  kritischer  Prüfung  und 
gründlicher  Gelehrsamkeit  darüber  gesagt  hat.  Die  Anmerkung 
in  der  ?iote  22,  dass  nämlich  am  Einllusse  der  Diemel  in  die 
Weser  auch  eine  Sigisburg  gestanden  habe,  wird  durch  den 
INamen  bestätigt,  womit  noch  heutiges  Tages  das  Landvolk  in 
der  Umgegend  die  Stadt  Karlshafen  bezeichnet,  nämlich  Si- 
borg,  Siburg.  IV ie  hat  wenigstens  Ref.,  welcher  lange  in 
der  Gegend  von  Karlshafen  wohnte,  vom  Landvolke  letztern 
iSamen  gehört,  statt  dessen  aber  immer  Siborg.  —  Dagegen 
kann  Ref.  dem  Verf.  nicht  beistimmen,  wenn  derselbe  S.  23 
^?,Zt:  „und  legte  eine  neue  Rurg  beim  Ursprünge  der  Lippe 
an,  die  den  INamen  Karlsstadt  erhielt",  und  dann  in  der  No- 
te 2-1:  so  fortfährt:  „Eben  so  wie  so  viele  andere  ist  auch  die 
Lage  dieses  Karlsstadt  nicht  leiclit  zu  bestimmen.  Lipborg  und 
Lippsladt  mögen  wohl  dns  Meiste  für  sich  haben,  davon  ihren 
l  rsprung  herzuleiten."  Wenn  diese  neue  Burg  wirklich  an  dem 
Ursprünge  der  Lippe  lag,-  so  ist  die  Lage  „dieses  Karls- 
stadts'^  leicht  zu  bestimmen,  und  die  damalige  neue  Burg  kann 
veiter  nichts  sein,  als  das  heutige  Lipp  spring,  wo  bekannt- 
lich die  Lippe  entspringt,  und  zwar  in  der  INähe  eines  alten 
Gemäuers,  ja  fast  unter  demselben,  was  unstreitig  (wenigstens 
spricht  die  Volkssage  dafür)  der  Ueberrest  einer  alten  Burg 
ist.  Auf  keinen  Fall  wenigstens  passt  (wegen  der  beträchtli- 
chen Entfernung  beider  Puncte)  der  Ursprung  der  Lippe 
und  Lippstadt  zusammen,  indem  ja  hier  dieser  Fluss  schon 
schiflbar  wird.  —  S.  2n  ist  die  Rede  von  ,, einigen  arabischen 
Herrschern  "^S  welche  aus  Spanien  bei  Karl  dem  Grossen  ein- 
getrolfen  seien;  doch  wird  S.  27  gesagt:  „durch  einen  seiner 
Herrscher,  Ibe  Airabi  hiess  er."  Es  waren  ihrer  wirklich  zwei, 
wovon  der  eine  Ibuel  ylrabi^  der  andere  aber  jlbilbdlior  hiess. 

IMit  besonderer  Liebe,  doch  ohne  einseitige  Parteilichkeit 
hat  Hr.  K.  Karl  den  Grossen  als  Menschen,  Regenten  u.  Feld- 
lierrn  geschildert  von  S.  40  —  (>4. 

Wäbrend  des  Lesens  des  gewiss  nützlichen  nnd  beleliren- 
dcn  Buchs  ist  Ref.  sehr  oft  (der  Herr  Verf.  wird  ihm  diese 
üll'enhcit  verzeihen)   nicht    nur   durch   fremde,    den   Purismus 
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Terletzende  Wörter,  als  auch  durch  Nachlässigkeiten  im  Style  ge- 
stört worden.  Ohne  lange  zu  suchen,  will  er  nur  einige  der  er- 
stem, welche  in  einem  Buche,  das  laut  des  Mottos,  die  Mittel- 
klasse unterrichten  soll,  um  so  unpassender  sind,  liier  an- 
führen. S.  17  „ohne  Combination  eines  bestimmten  Planes"" 
(warum  nicht:  ohne  Entwerfung  eines  bestimmten  Plans?)  — 
S.  18-, 1  konnte  der  abgeschlossene  Friede  so  wenig  als  die  von 
den  Franken  besetzten  Eingangsfesten  imponiren'-''  —  S.  10 
„llecognosciren"  ein  Wort,  welches  neben  dem  Jahre  773  gar 
sehr  aulfallt.  —  S.  20  in  der  Note  „Wir  rectificiren  dahin"* 
statt:  berichtigen.  —  S.  30  „disponibele  Ileerschaar'*-  —  S.  35 
„Impuls  gegeben"  —  S,  37  „imposante  Haltung  zu  verschaf- 
fen."" „Ohne  Pardon.""  —  „Abschreckungstheorie""  heisst  es 
S.  39  in  Uezug  auf  die  Hinrichtung  der  4500  bei  Verden  durch 
Karl  den  Gr.  hingerichteten  Sachsen.  Eine  solche  Theorie  ist 
dann  allerdings  die  fürchterlichste  Praxis.  —  Selir  gewinnen 
wird  Hrn.  K.'s  Buch,  wenn  er  bei  einer  zweiten  Auflage  Nach- 
lässigkeiten in  der  Schreibart,  wie  folgende,  zu  vermeiden  sucht. 
„So  dass  Karl  das  ganze  Reich  der  Longobarden  als  Sieges- 
beute davon  trug.  ""^  Aus  Schonung  gegen  de»  Verf.  unterlässt 
CS  Ref. ,  das  Unpassende  dieses  Ausdrucks  näher  darzuthun.  — 
S.  25  „diess  sollten  sie  auf  ein  Mal  daran  geben"  statt: 
aufgeben.  —  S.  SS  „das  einzelne  Individuum."  Abgesehen 
vom  Pleonasmus,  warum  hier  nicht  statt  des  fremden  Wortes: 
das  Einzelglied *?  —  S.  38  „Und  selbst  solche,  die  früher  ge- 
theilter  Meinungen,  Wünsche  und  Hoffnungen  waren,  ver- 
mischten sich  in  einer  Empfindung""  statt:  stimmten  doch  in 
einer  Empfindung,  in  einem  Gefühle  überein.  —  S,  39  heisst 
es  von  den  Sachsen:  „es  musste  die  Erinnerung  an  die  Greuel- 
that  (nämlich  an  jene  Hinrichtung  bei  Verden)  jeden  Tag  um 
so  lebhafter  in  ihnen  erneuert  werden,  als  sie  sich  selber  an- 
klagen konnten,  durch  feige  Ueberlieferung  Derer,  mit  denen 
sie  eine  Schuld  trugen,  oder  durch  unüberlegtes  Vertrauen 
auf  die  Gnade  Karls  den  Opi'ertod  ihrer  Brüder  erleichtert 
zu  haben.''  Darüber  hätten  sich  ja  die  Sachsen  keine  Vorwürfe 
zu  machen  gebraucht;  wohl  aber  darüber,  dass  sie  jenen  Opfer- 
tod herbeigeführt,  verursacht  hatten.  —  S.  ()8  ,,Ihre  Ein- 
richtungen wichen  ebenfalls  wenig  von  den  andern  germani- 
schen Volksstämmen  ab*"'  statt:  von  den  der  andern  germani- 
schen Volksstämme.  —  S.  71  „Statt  um  den  Gang  der  Ereig- 
nisse u.  s.  w.  zu  folgen""  hier  hätte  wohl  „um"  ganz  fehlen  und 
statt  „den"  Gang,  dem  Gange  stehen  sollen.  —  Ebendaselbst 
„weil  dem  Könige,  von  seiner  zweiten  Gemahlin  Judith,  ein 
Sohn  nach  geboren  wurde"  dieser  Ausdruck  könnte  leiclit 
auf  die  Vermuthung  bringen,  Karl  der  Kahle  wäre  ein  posthu- 
inus  gewesen.  —  S.  72  „Eine  ungeheure  Menschenmenge  fand 
in  dieser  unnatürlichen  Schlacht  ihren  Tod."    Ref.  würde 
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in  Verlegenheit  sein,  wenn  man  ihn  fragte:  wie  sich  eine  natür- 
liche von  einer  unnatürlichen  Schlacht  unterscheide*?  —  S.  ül 
,,l)ie  Missi  (Sendboten,  Sendgrafen),  von  denen  weiter  unten 
die  Kede  sein  wird,  waren  als  ein  Theil  ihrer  Amts>errichtung 
vorzüi^lich  verpflichtet."  Ref.  niuss,  wenn  er  auch  noch  so  ge- 
liiid  urllieilt,  diese  Art  sich  auszudrücken,  wenigstens  unlogisch 
u.  undeiitsch  nennen;  denn  wie  können  die  Sendgrafen  selbst  eia 
Theil  ihrer  Aintsverrichlnng  sein'?  —  S.  95  „Auch  die  Gottes- 
urtheile  der  Ordalien  galten  noch,  ja  neue  kamen  dazu-'  diese 
Zusainmensetziiiig  war  lief,  bisher  unbekannt,  er  las  und  schrieb 
bis  jetit  Gottesurtheile  oder  Ordale.  Auch  rnuss  er  hei  dieser 
Gelegenheit  Hrn.  K.  widersprechen,  wenn  derselbe  in  der  Note 
77  sagt:  „Man  warf  den  Beklagten  (nämlich  bei  der  Wasserprobe), 
nachdem  man  ihm  einen  Strick  um  den  Leib  gebunden,  ins  Was- 
ser. Schwamm  er  oben,  wurde  er  als  unschuldig  angesehen,  sank 
er  nieder,  als  schuldig."  Dem  ist  nicht  so,  vielmehr  war  das 
Obenschwimmen  ein  Beweis  der  Schuld,  zufolge  des  alten  Glau- 
bens: das  reine  Element  nimmt  keinen  Schuldigen 
auf.  Dazu  war  ja  auch  der  Strick,  dass  man  den  Untersinken- 
den, weil  ihn,  als  Unschuldigen,  das  reine  Element  aufnahm, 
daran  heraufzog,  damit  er  nicht  ertrank. 

In  der  Voraussetzung,  dassllr.  K.  wohlgemeinten  Rath  nicht 
ungütig  aufnimmt,  hält  es  Ref.  auch  für  seine  Pflicht,  ihm  den 
zu  geben,  dass  er  in  der  Fortsetzung  seines  Werkes  nicht  so  oft, 
wie  es  in  diesem  ersten  Daude  der  Fall  ist,  von  sich  selbst  spricht, 
oder  sich  selbst  redend  anführt,  und  zwar  immer  durch  ,,  Wir"" 
z.  B.  S.  8  „Wir  schliessen  diese  Uebersicht.''  Ebendaselbst  „Wir 
kehren  jetzt  auf  das  (statt  zu  dem)  zurück,  was  wir  u.  s.  w."  — 
S.  10  „Wir  sagten  zweitens Ji'  Auf  derselben  Seite  „Weit  ent- 
fernt, diesen  Ausdruck  in  einem  religiös -mystischen  Sinne  zu  ge- 
hrauchen, bedienen  wir  uns  desselben  u.  s.  w.'^  So  begegnet 
man,  auf  eine  störende  Weise,  während  des  Lesens  diesem  plu- 
ralis  raajestaticus  nur  zu  oft. 

Ref.  würde  es  übrigens  sehr  bedauern,  wenn  Hr.  K.  durch 
diese,  ohne  alle  Anraassung  ausgesprochene,  und  stets  durcli  Be- 
lege unterstützte  Rügen  sich  verletzt  fühlen  sollte.  Er  hat  es 
so-rar  für  seine  Pflicht  gegen  den  Verf.  gehalten,  obige  Ausstel- 
lungg^i  zu  maclien,  damij  derselbe  bei  der  Fortsetzung  seines 
nützOchen  u.  belehrenden  Werkes  die  gerügten  Nachlässigkeiten 
vermeide,  und 'demselben  aucii  durch  die  Form  geneigtere  Le- 
ser verschalle,  oder  dem  geschichllichea  Stein  eine  geschmack- 
vollere Fassung  gebe. 

Ilr.  K.  beweiset  es  durch  Citate  und  kritisch -polemische 
Bf'mcrkuiigen  fast  auf  jeder  Seite  des  Buchs,  dass  er  die  ge- 
scliichtliclien  Quellen  nicht  nur  gekannt,  sondern  auch  mit 
Selbstständigkeit  benutzt   habe.     E'ndlich   ist   das  Aeussere  des 
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Aeussere   des  Buchs   in  jeder  Ilinsicht   sehr   empfehlend^  und 
gereicht  der  Verlagshandlung  zur  wahren  Ehre. 

Bodo. 


Fides^  oder  die  Religionen  und  Culte  der  bekann- 
testen Völker  der  Erde  alter  und  neuer  Zeit. 
Von  Johann  Peter  Gcrlich,  Cainerar  des  Ca[)iteU  Ziriidorf ,  drittem 
Pfarrer,  Scholarcli  und  Schulen  -  In^pector  der  Stadt  Fürth,  iiu 
Königreiche  Bayern.  Zwei  Bände.  Erlangen  bei  J.  J.  Pahn  und 
Ernst  £nke.    1830.  8. 

Das  Studium  der  Religionen  und  CuUe  der  verschiedenen 
Völker  ist  nichts  anderes,  als  Studium  der  verschiedenen  Aeus- 
serungen  des  menschlichen  Geistes  in  seinen  höchsten  Beziehun- 
gen. Sehr  wichtig  wird  dieses  Studium,  wenn  es  darauf  ausgeht, 
die  Gründe  der  Verschiedenheiten  der  religiösen  Aeusserungen  auf- 
zudecken, und  nachzuweisen,  wie  sich  diese  verschiedenen  Aeus- 
serungen wechselseitig  ergänzen  und  ein  System  der  religiösen 
Idee  bilden:  welches  die  Aufgabe  unseres  Zeitalters  ist;  eine  Auf- 
gabe ,  zu  deren  Lösung  Philosophie  und  Geschichte  sich  gegen- 
seitig die  Hand  bieten  müssen.  Es  werden  sich  dann  die  Reli- 
gionen u.  Culte  der  einzelnen  selbstständigen  Völker  als  die  noth- 
"wendigen ,  stufenartigen  Gestalten  des  religiösen  Geistes  in  sei- 
ner Erscheinung  darthun ;  und  die  JNothwendigkeit  dieser  oder 
jener  Gestalt  bei  den  einzelnen  Völkern  wird  in  dem  in  bestimm- 
ten Verhältnissen  fortschreitenden  physischen  und  klimatischen 
Einfluss  dergestalt  nachgewiesen  werden  können,  dass  die  Frei- 
heit des  menschlichen  Geistes  dabei  nicht  zu  Grunde  geht,  son- 
dern dass  in  dieser  seiner  Nothwendigkeit  der  menschliche  Geist 
erst  zu  seiner  wahren  Freiheit  gelangt.  Abgesehen  von  dem  Ver- 
hältnisse, in  welchem  die  Erdtheile  zu  einander  stehen,  hat  jeder 
Erdtheil  in  sich  stufenartige  Abtheilungen  der  Erduatur  und  des 
Klima,  und  also  auf  verschiedene  volksthümliche  Charaktere,  sich 
zu  einem  grossen  Ganzen  ergänzende  Culturformen  und  stufen- 
artige Religioustypen.  Wie  die  Sonne,  ging  die  Entwickelung 
der  religiösen  Idee  von  Osten  nach  Westen;  und  der  philosophi- 
sche Historiker  folgt  dieser  Bahn;  rauss  aber  dabei  wie  jene  das 
Auge  links  und  rechts,  nach  dem  äussersten  Norden  und  dem 
äussersten  Süden  wenden,  und  es  wird  ihm  zu  nicht  geringer 
Verwunderung  klar  werden,  dass  nicht  nur  überall  unter  glei- 
chem FFimmelsstrich  ihrem  Wesen  nach  dieselben  Erscheinungen 
wiederkehren,  sondern  auch  unter  gleich  starkem  Eiuiluss  der 
heissen  als  der  kalten  Zone  im  Ganzen  ziemlich  dieselbe  Stufe 
geistig -religiöser  Cultur,  im  Einzelnen  aber  eine  etwas  liöhere 
im  Norden  stattßndet.  Die  erste  Stufe,  das  Einssein  mit  Gott, 
kennt  nur  noch  der  Mythus  verschiedener  gebildeter  Völker,  der 
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Israeliten,  der  Inder,  der  Griechen.  Die  Stufe  des  Abgefallenseins, 
wo  die  Gottheit  dem  Menschen  ^egenüber^etreten,  zuerst  sich 
ihm  objectivirt  hat,  finden  wir  nicht  nur  im  iMythus  jener  Völker, 
sondern  auch ,  wenn  auch  schon  mehr  oder  weniger  verdunkelt, 
bei  den  Völkern  des  äussersten  Nordens  und  Südens.  Es  zeigt 
sich  bei  ihm  noch  die  Spur  von  jenem  unbestimmten  Suchen  nach 
dem  Gott  ausser  sich,  von  dem  dunklen  Dmhertappen  und  kindi- 
schen Zugreifen  und  auf  sich  Beziehen,  was  denFetischraus  oder 
Fetischismus,  und  dann  den  Sc!»amauisnius  erzeugte.  Die  unter- 
ste Stufe,  der  Fetischraus,  findet  sich  bis  auf  diesen  Tag  vor- 
zugsweise im  äussersten  Siiden,  die  etwas  weitere  Stufe,  der 
Schamanisraus ,  im  äussersten  JVordt^:  eine  Bemerkung,  die  für 
den  Streit  über  den  Einfluss  des  Kiima  auf  die  menschliche  Cul- 
tur,  so  viel  wir  wissen,  noch  nicht  gemacht  und  sehr  wichtig  ist. 
Fetischanbeter  (im  Ganzen  an  60  Millionen)  sind  z.  B.  die  mei- 
sten INegervölker  in  Afrika  (alle  Neger  in  Überguinea  und  im  In- 
nern Südafrika,  der  grösste  Theil  der  Neger  in  Sudan,  Senegam- 
bien  und  Niederguinea)  etc. ;  der  Schamanischen  Religion  zuge- 
than  ist  z.  B.  der  grösste  Theil  des  Nordens  Asiens,  auch  im 
Ilussischen  Reiche,  die  Samojeden  in  Europa  und  Asien,  die 
Kamtscliadalen,  Tschuktschen,  Tuugusen,  und  alle  jene  Tata- 
risch- Mongolische  Völkerschaften,  die  noch  nicht  dem  Lamais- 
mus beigetreten  sind.  Schamanen  sind  auch  die  heidnischen  Be- 
wohner \on  Nordamerika.  So  wie  beim  Fetischmus  unter  andern 
Erscheinungen  des  rohsten  Aberglaul)ens  und  der  Stupidität  Men- 
schenopfer u.  eine  baroke  Art  von  Wahrsagerei  des  Nationalfetis 
sich  findet,  so  zeichnet  sich  der  Schamanismus  durch  Priester- 
zauberei u.  durch  einen  instinctinässigen  Glauben  an  die  Fort- 
dauer der  Seele  aus.  Wie  hier  die  Seelenwanderungslehre  und 
Priesterherrschaft,  so  zeigt  sich  dort  das  ürakelwesen  und  my- 
stischer Thiercultus  in  den  ersten  Anfängen,  und  es  lag  theils  ia 
den  verschiedenen  Volkscharakteren,  theils  in  äusseren  Umstän- 
den die  Ursache  der  verschiedenartigen  Ausbildung  jener  Ele- 
mente. Vom  südlichen  Afrika  ging  ein  gebildeterer  Fetischmus 
aus  und  ward  Grundlage  des  aegyptischen  (^ultus;  das  nordöst- 
liche Asien  ist  die  Wiege  derjenigen  höheren  lleligionsstufe,  die 
nicht  ein  seelenloses,  auch  nicht  ein  thierisches,  sondern  ein 
menschliches  Object  der  Verehrung  hat.  Es  war  aber  vorzugs- 
weise der  mongolische  Volkscharakter  Stütze  und  Träger  dieser 
Verehrung,  deren  verschiedene  Erscheinungen  oder  stui'enartige 
Formen  die  Religion  des  Lama,  des  Buddha,  des  Fo  und  des 
Braina  sind.  Die  physische  Bildung  der  Mongolen  ist  eben  so 
eigeiilliüinlich  und  unveränderlich  bei  der  Vermischung  mit  frem- 
den Stümriien,  als  ihr  Volkscharakter  bei  aller  Empfänglichkeit 
für  fremde  Eindrücke  überall  selI)st^tändig  bleibt.  Einfachheit, 
Olfeuheit,  natürliche  Fröhlichkeit,  Gutmütliigkeit,  Religiosität 
uebst  Ausdauer,  Tapferkeit,  Frciheitsliebc  beweist  der  Mongole, 

25* 


388  Rcliglonsgeschiclite. 

er  mag  als  Noraade  umherziehen  ,  oder  sich  auf  Kriegszügen  be- 
finden, oder  auch  gezwungen  sein,  feste  Wohnsitze  zu  haben. 
Aeusserst  ungern  lüsst  er  von  seinem  Nomadenleben  und  Noraa- 
dengcbrauch,  vorzüglicli  der  freie,  edle,  königÜclie  Kalkas.  Auf 
der  Familien-Pietät  des  Nomadenlebens  beruhen  alle  mongolische 
Staaten ,  und  die  Principien  des  Tatarischen  oder  Malayischen 
Volkscharakters  haben  daran  wenig  geändert;  am  wenigsten  aber 
die  Zeit  und  die  fortschreitende  Bildung.  Die  hinterasiatischen 
Staaten  stehen  im  Wesentlichen  noch  auf  demselben  religiösen 
und  politischen  Stnfe,  als  sie  vor  mehren  1000  Jahren  standen; 
ihr  theokratisches  Fundament  hat  die  heftigsten  inneren  u.  äusse- 
ren Stürme  unerschütterlich  bestanden,  und  es  scheint  die  indi- 
viduelle Freiheit  für  alle  Zeiten  begraben  zu  haben ,  so  duldsam 
und  gleichgültig  es  sich  auch  gegen  die  verschiedenen  Keligions- 
formen  zeigt.  Diese  Principien  des  hinterasiatischen  Staatenle- 
bens, Familienpietät  und  alter  Brauch,  ununterschieden  von  Ge- 
setz und  Recht,  Theokratie,  Unfreiheit  des  Snbjects  etc.,  kehren 
in  Japan,  China,  Tibet,  Hinterindien  und  auf  den  nahen  Inseln 
in  wenig  verschiedenen  Formen  wieder,  und  haben  den  religiö- 
sen Glauben  zur  gemeinschaftlichen  Quelle.  Japan,  an  der  Ost- 
spitze Asiens,  zwischen  dem  31.  und  49.  Grad  nördlicher  Breite, 
durch  Berge,  steile  Felsen  und  ein  gefährliches  Meer  fast  unzu- 
gänglich, wird  von  einer  ähnliclien  Mischung  des  malayischen 
und  mongolischen  Volksstammes  wie  China  bevölkert,  und  erhielt 
seine  Cultur  von  den  Chinesen.  Die  Japanesen  sind  aber  darin 
selbstständig  fortgeschritten,  und  scheinen  in  der  Kunstfertigkeit 
jene  bereits  zu  übertretFen.  Diese  ungemeine  KuustL'ertigkeiteii 
der  Japanesen,  Chinesen  und  Hindus  haben  vorzüglich  in  dem 
orientalischen  Principe  der  Absonderung  und  Abgeschlossenheit 
ihren  Grund.  Gelehrtes,  wissenschaftliches  Thun  ist  bei  unter- 
drückten Geistern  überhaupt  selten  ,  und  die  mechanischen  Be- 
schäftigungen gedeihen  da  am  besten ,  wo  gewisse  Klassen  nicht 
nur  im  Allgemeinen  auf  diese  angewiesen  sind,  sondern  auch  nur 
auf  diese  oder  jene  mechanische  Beschäftigung  die  Einzelnen  sich 
beschränken  müssen  und  darauf  die  ganze  Fülle  ihrer  Kräfte  wen- 
«len.  lJi»d  hierdurch  verlieren  sowohl  die  unerhörten  Kunstfertig- 
keiten der  (vhinesett  und  Japanesen,  als  auch  die  ungeheuren 
Bauwerke  der  Inder,  Perser  und  Aegvpter  grbsstentheils  das 
Wunderbare.  Dass  auf  das  Priiicip  der  Abgeschlossenheit  ein 
Glauben  begründet  ist,  kann  nicht  geliiugnet  werden,  wenn  mati 
bedenkt,  dass  derselbe  mit  der  klimatischen  Erdnatur  Asiens  und 
die  dadurch  bestimmten  Volkscharaktere  genau  znsaramenhängt. 
Der  Zweck  der  wunderbaren  Bauten  Indiens  ist  auch  der  des  Ab- 
geschiedenbleibens; anderwärts  hatte  die  Natnr  selbst  dafür  ge- 
sorgt, wie  in  Japan;  anderwärts  waren  die  Menschen  der  Natur 
zu  Hülfe  gekommen,  wie  in  China;  überall  aber  haben  die  Prie- 
ster das  Volk  zur  Errichtung  der  erstaunlichen  Bauwerke  begei- 
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ßtert  und  angeleitet.  Der  Japanese,  auf  dessen  Charakter  das 
nahe  Meer  eben  so  uohl,  als  die  hohen  Ocrge  Einlluss  ^eäiis- 
Bert  Ilaben,  ist  weit  regsamer,  als  der  Chinese  und  fiir  Kunst 
und  A> issenschaft  empfanglicher.  Dichtkunst,  Musik,  Malerei 
eind  ihm  nicht  fremd:  und  so  befremdet  es  weniger,  wenn  in 
Japan  weniger,  als  sonst  in  Ilinterasicn,  die  Ileiigion  die  Ge- 
miither  beherrscht  und  in  Fesseln  Iiält.  Der  Dayri  ist  zwar 
noch  Oberhaupt  der  Ileiigion  und  des  Landes;  aber  letzteres 
doch  nur  noch  dem  Scheine  nach.  Denn  neben  ihm  residirt  ein 
welllicher  Kaiser  in  Japan,  der  Cnbosama  heisst,  und  jenem 
auch  in  kirchlichen  Sachen  hios  den  Scliein  der  Obergewalt 
lässt,  und  nicht  weniger  als  SO  Religionen  (oder  CuUe)  duldet, 
worunter  auch  die  christliclie.  Sein  Wille  ist  das  liöchste  Ge- 
setz im  Lande;  nächst  diesem  der  "VVille  der  einzelnen  abhün- 
gigen  Fürsten  in  den  Provinzen.  Und  eben  dieser  entsetzliche 
Despotismus  ist  die  Ursache,  warum  sich  die  Japanesen  nicht 
zu  höherer,  freier  Cultiir  erheben  können.  In  (.'hina  finden 
wir  schon  das  Princip  der  Stromebenen  und  des  Gegensatzes 
zwisclieu  Berg  u.  Thal.  Doch  ist  der  Gegensatz  liier  ein  ent- 
fernterer, als  z.  B.  in  Persicn.  Das  ganze  Land  selbst  ist  gleich- 
förmig u.  die  Gleichförmigkeit  der  Chinesen  geht  bis  aufs  Aeus- 
serste.  Die  Zwilüngsströme  China's  gehören  zu  einem  u.  dem- 
selben Systeme  des  gleichartig  durch  Ebbe  u.  Fluth  vom  Meere 
wie  durch  Wind  u.  Wetter  von  der  Atmospliäre  inlluenzirt  wird. 
Es  ist  dies  das  dritte  Zwillingspaar  der  Ströme  Asiens,  und  hat 
dieselben  Erscheinungen  hervorgebracht,  zeitige  Cultur,  Reicli- 
thum  der  vornehmen  Volksciasse,  eine  mächtige  Priesterschaft, 
ruhige,  substantielle  Sittlichkeit,  nur  zu  Zeiten  Ueppigkeit , 
Sittenlosigkeit ,  Erschlaffung  u.  Elend  des  grösseren  Theils  des 
tyrannisirlen  Volks.  China  liegt,  von  115" — 340"  50'  L.  und 
2ü*'  9'  —  41"2(>'B.,  hat  in  einigen  Theilen  ein  heisses,  in  an- 
dern ein  kaltes  Klima;  doch  gemässigt  u.  gleichbleibend.  Das 
Gesetz  der  Familienpietät  ist  hier  in  der  weitesten  Ausdehnung 
güllig,  und  die  patriarchalisch- nomadischen  Princrpien  sind  auch 
im  Cultus  vorherrschend.  Alle  Verhältnisse  stehen  gleichmäs- 
sig  wie  versteinert  da;  also  auch  das  religiöse  Verhältniss  des 
Volkes  zu  seinem  Gott,  dem  Himmel,  der  patriarchalisch  wie 
ein  Vater  über  seine  Kinder  herrscht,  der  Schöpfer  der  Welt 
ist,  und  dessen  liebstes  Kind  der  irdische  Landesoberherr.  Die- 
ser bringt  nnch  seiner  Krönung,  ehe  er  die  Regierung  antritt, 
jenem  sein  Iluldigungsopfer  und  bittet  vorzugsweise  um  Segen 
des  Landbaues.  Denn  dies  ist  der  erste  und  hauptsächlichste 
Erwerbzweig,  wozu  eben  jene  Stromebenen  zunächst  Vei'^nlas- 
sung  gegeben  haben.  Als  Lama  ist  der  Kaiser  auch  Herr  der 
Religion,  insofern  von  Religion  in  China  die  Rede  sein  kann, 
bestimmt  die  Feste,  ernennt  die  Genien  im  Hofcalender,  und 
mit  seiner  Gcuehmigung  thuu  dies  iu  dea  Provinzen  seine  Stell- 
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Vertreter,  die  Mandarinen.  Die  Regelmässiglieit  aller  Verhält- 
nisse liegt  allerdings  im  Volkscharakter;  allein  das  bestimmte 
Auffassen  dieses  Charakters  durch  einzelne  geistreiche  Männer 
machte  es  möglich,  die  religiösen  u.  moralischen  Verhältnisse 
auf  bestimmte  Gesetze  und  Normen  zu  rednziren,  genauer  zu 
bestimmen  u.  zu  veredlen.  Solche  Männer  waren  Loo-Kiu  und 
Con-fut-se,  die  gewöhnlich  als  Stifter  neuer  Religionen  ange- 
sehen werden.  Ausser  diesen  sind  noch  viele  Weise  unter  den 
Chinesen  aufgetreten,  una  Andere  haben  wirklich  fremde  Culte 
eingeführt  und  Anhänger  gefunden  ,  wie  die  Buddhisten  Indiens 
und  die  Lamaisten  Tibets,  deren  Cultusprincipien  mit  den  acht 
chinesischen,  wie  die  Volkscharaktere  verwandt  sind.  Der  La- 
maismus,  der  von  Java  bis  ans  Eismeer  verbreitet  ist,  nament- 
lich in  Slam,  Tibet,  der  Tartarei  u.  Mongolei  seinen  Sitz  hat, 
besteht  in  der  Verehrung  eines  lebenden  Menschen  als  Lama, 
oder  eines  sichtbaren  Gottes.  Diese  von  Tibet  ausgegangene 
Iteligion  erkennt  eigentlich  kein  ewiges  Urwesen,  da  selbst 
Dsihigeniuni  nur  erst  durch  seine  Heiligkeit  u.  seine  Verdienste 
als  Religionslehrer  sich  die  Gottheit  erworben  hat.  Damit  hängt 
die  Lehre  zusammen,  dass  die  Seele  des  Menschen,  je  nach- 
dem er  gelebt  hat,  in  diesen  oder  jenen  Körper  wandert.  So 
genau  bestimmt  diese  Stufen  der  Seelenwanderung  sind ,  so  ge- 
'nau  detaillirt  ist  das  ganze,  namentlich  auch  das  moralische, 
ceremonielle  u.  priesterliche  Handeln  der  Lamadiener.  Beson- 
ders ist  Tibet  ein^  bis  aufs  Kleinste  gegliederter  Priesterstaat. 
In  der  Hauptstadt  des  eigentlichen  Tibet  wohnt  der  Grosse 
Lama,  Dalai-Lama;  der  zweite  Lama,  Tischu-Lama  residirt 
in  der  Stadt  Tischuluraba,  der  dritte  in  der  Hauptstadt  von 
Butan.  Zu  Zeiten  hat  es  *?  Lamas  gegeben.  Das  Volk  hat 
unbegrenztes  Vertrauen  zu  ihnen ,  weil  durch  jeden  unmittel- 
bar Dschigemuni  wirkt,  durch  jeden  seinen  Segen  austheilt  u. 
s.  f.  Es  ist  dies  die  erste  Spur  der  Idee  vom  unmittelbaren 
Einssein  der  Gottheit  u.  Menschheit,  die  hier,  wie  in  der  Re- 
ligion des  Fo  und  Buddha,  fast  instinctmässig  hervorgetreten 
ist.  Die  Dämonen-  oder  Genienlehre  hängt  damit  eng  zusam- 
men, und  ist  namentlich  durch  ganz  Süd -Ostasien  verbreitet, 
auch  auf  Ceylon ,  Java  und  den  andern  Inseln.  Besonders  hier 
hat  sich  auch  mit  dem  Lamaismus  der  Buddhaismus  vermischt, 
in  welchem  ebenfalls  der  Grundgedanke  ist,  dass  die  Gottheit 
nie  stirbt,  aber  oft  den  Körper  wechselt,  wie  die  menschliche 
Seele.  Der  Buddhaismus  kam  im  5.  Jahrh.  nach  Chr.~^aus  In- 
dien in  diese  Gegenden ,  und  fand  wegen  seiner  ursprünglichen 
Verwandtschaft,  seiner  Milde  u.  Angemessenheit  bald  viele  An- 
hänger. Der  mongolische  religiöse  Charakter  ist  es ,  der  diese 
Frucht  trug,  und  zwar,  wie  es  scheint,  in  den  Bergebenen  des 
mittleren  Asiens ,  von  wo  aus  sie  in  die  südlichen  Gegenden 
verpflanzt  ward,  wo  sie  unter  variirten  Gestalten  gedieh.     Be- 
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sonders  zu  bemerl<en  ist,  dass  sowol  hier,  als  in  Mittelasien 
bei  tk'ii  Buddhisten  (so  auch  bei  den  Lamaisten  und  Foisten) 
die  Idee  der  absoluten  Gottheit  ^ar  nicht  mehr  erscheint,  und 
gänzlich  untersfeiranjen  ist.  Der  unsrcbildetere  iMensch  hält  sich 
an  das  Nahe,  Sichlbare,  und  durch  tue  Gewohnheit  finden  Alle 
darin  relipöse  üefriedi'iung:  Nur  einige  (philosophische)  Sek- 
ten sind  ül)er  die  materielle  ^^'elt  hinaus£:ejran£:en,  angeregt 
durch  die  Philosophenie  der  Braminen,  und  nehmen  ein  unsicht- 
bares göttliches  Wesen  an.  Das  Beruhigende  u.  Beseligende  des 
Buddliaisiiuis  liegt  besonders  in  der  Lehre,  dass  jeder  Mensch 
durch  ein  tugendhaftes  Leben  selig  und  göttlich  werden  könne. 
Die  Moral  der  Buddhisten  macht  es  jedem,  besonders  den  Fiir- 
gten  zur  heiligsten  Pflicht,  wohlzutliun  und  mitzutheilen :  denn 
alle  uohlthätige  Handlungen  werden  in  den  Registern  des  Him- 
mels aufbewahrt.  Die  kirchliche  Verfassung  der  Buddhisten  ist 
sehr  gegliedert  und  complicirt:  der  öffentliche  Cultus  äusserst 
prächtig.  Eine  grosi^e  Menge  Klöster,  eine  ungeheure  Zahl  Klo- 
sterffeistliche;  die  Ceremouien  denen  der  Katholischen  Kirche 
ähnlich,  weil  die  zum  Grunde  liegende  religiöse  Idee  in  einer 
Hinsicht  fast  dieselbe.  In  vick-n  Gegenden  ist  der  Buddhais- 
iTius  nicht  mehr  rein,  sondern  mit  Braminenideen  vermischt: 
Mat  um  so  merkwiirdiger  ist,  da  in  sehr  wesentlichen  Punkten 
beide  Ileligionen  von  Grund  aus  verschieden  sind  und  sich  von 
Anfang  an  daselbst  gegenseitig  befeindet  Jiaben.  Denn  im  5ten 
oder  6ten  Jahrb.  v.  Chr.  wurden  die  Buddhisten  aus  dem  bra- 
minischen  Indien  vertrieben.  Obwohl  Indien  fast  alle  Klimata 
und  alle  Erdnaturen  in  sich  vereinigt,  so  tritt  dennoch  darin 
der  Gegensatz  von  Berg-  und  Stromebenen  hervor,  und  unter 
den  Einwohnern  scheinen  besonders  zwei  Stämme  sich  von  Na- 
tur zu  sondern.  Das  nordwestliche  Indien  ist  ein  ganz  anderes 
als  die  niederen  Gangesländer.  Hier  mussten  eben  so  friihzeitig 
höhere  Cultur,  ein  mächtiges  Priestertlium,  Ueppigkeit  im  Le- 
ben, ungeregelte,  phantastische  Kunst,  schwärmerischer,  tau- 
melnder Kultus  sich  entwickeln,  als  dort  fortwährend  Glcich- 
mässigkeit  im  natiirlichen  Denken  u.  Handeln,  Einfachheit,  Un- 
mittelbarkeit, kurz,  das  nouiadische  Priucip  vorherrschen.  Dass 
diesem  Princip  die  buddhistische  Keligionsform  angehört,  ist 
oben  gesagt  worden,  und  da  Sage  und  Geschichte  der  Hindus 
die  Hochländer  auch  als  die  Wiege  des  Braminenthums  angiebt, 
80  können  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  im  Braminenthum 
noch  Spuren  von  jenem  religiösen  Principe  finden,  und  wenn 
die  ältesten  Denkmähler  Indiens  darauf  führen,  dass,  als  sich 
in  den  iippigen  Gangesgegenden  das  Braminenthum  ausgebildet 
hatte,  es  dennoch  lange  Zeit  in  friedlichem  Verhältnisse  neben 
der  beim  Alten  beharrenden  und  das  Alte  andern  Verhältnissen 
gemäss  ausbildenden  Buddha- Religion  bestanden  habe.  Es  ist 
der  Buddhaismus   weder  eine  Reformation  des  Braminenthum, 
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noch  dieser  eine  Reformation  jenes:    sondern  beide,  uvsprüng- 
licli  von  einem  und  demselben  Princip  ausgehend ,    haben  sich 
den  verschiedenen  zeitlichen  u.  räumlichen  Verhältnissen  gemäss 
selbstständig  neben  einander  ausgebildet,  und  so  lange  friedlich 
neben  einander  bestanden,  bis  jedes  sein  Princip  auf  die  Spitze 
trieb,    sich  somit   seiner   Verschiedenheit    ganz  bewusst   ward 
und  polemisch  auftrat.     Dergleichen  Erscheinungen  finden  sich 
unter  gleichen  Bedingungen  auch  anderswo,  z.  B    in  Chnia,  wie- 
vol  nicht  so  bemerkbar.     Denn  auch  in  China  ist  zwischen  dem 
Menschenschläge  im  Norden  und  Süden   eine  grosse  Differenz: 
dort  kurze  Gestalten,    nichts  weniger    als  schön,   dunkelfarbig, 
derb  mit  dickem  schwarzen  Haar;   hier  aber  sind  die  Männer, 
und  besonders  die  Frauen  von  weit  schönerer  Bildung,  weisser, 
scliön  von  Haut  u.  Gliedmassen:  dort  ist  einfacher  Lamaismus 
.herrschend,  hier  ausschweifender,  regelloser  Götzendienst;  da- 
bei aber  steht  in  technischer  Hinsicht  der  Süden  weit  i'iber  dem 
^Norden;    in   moralischer   dagegen,    der  Norden    weit  iiber  dem 
Si'iden.     So  in  China,   wo  die  Differenz  zwischen  Stromebenen 
u,  Bergland  lange  nicht  so  schroff  als  in  Indien,  und  wo  nichts 
Aeusseres  liinzutrat,  das  die  Differenz  schärfen  konnte.     Es  liegt 
aber  eben  darin,  dass  diese  Differenz  zum  Bewusstsein  kommt, 
zunächst  der  Fortschritt  der  religiösen  Idee.     Durch  das  Dogma 
von  Krisnas  Incarnationen  streift  der  Braraaisraus  ganz  nahe  an 
den  Buddhaismus;    aber   durch   das  Dogma   von  der  Trimurtis, 
durch  die  qualvolle  Moral  u.  peinigende  Kastenabtheilungen  ent- 
fernt er  sich  von  diesem  gänzlich ,    und  setzt  dem  Princip  der 
unbefangenen,    aber    gebildeten,   veredelnden  und  beseligenden 
Gottesverehrung  das  tyrannische  Princip  der  unnatiirlichen,  ver- 
zweifelnden Gottesfurcht  entgegen.     Aber,    obwohl  der  Unter- 
schied des  Menschlichen  nnd  Göttlichen  im  Brahmaismus  mehr 
hervortritt,   so  geht  doch  auf  der  andern  Seite  der  Glaube  an 
die   menschliche    Befähigung   Gott   zu   werden,   durch    Äbkäm- 
pfung  des  Menschlichen  nicht  verloren;  und  obschon  durch  die 
Trimurtis    und   die  unendliche  Götterzahl   das  göttliche  AVeseii 
verflüchtigt  zu  werden  scheint,  so  bleibt  doch  durch   die  Fort- 
dauer  religiöser  31editationen   bei  den  Hindus  die   mehr  philo- 
sophische Idee  der  göttlichen  Einheit,  oder  der  absoluten  Gott- 
heit (Brahma)  auch  im  Glauben  des  Volkes  lebendig,  ohne  je- 
doch bestimmte  Realität  zu  erlangen:  denn  dieser  Brahma  hat 
Iceine  eigenen  Tempel,  und  konnte  dem  im  pliantastischen  Sin- 
neutaumel  befangenen  Volke  nicht  genügen.     Dies  klebte  an  der 
]Natur,   und    aus    einfachen/  Naturculte   gingen   hervor,    lokalen 
Ursachen  gemäss,  so  dass  in  ihnen  das  Princip  der  Lokalitäts-r 
Verhältnisse  ausgedrückt  erscheint,  Vishnu,  der  über  die  feuch- 
ten  Niederungen    Segen   verbreitet,    und    Siva,    der   auf    Ber- 
gen mächtig  thront  von  seligen  Büssern  umgeben.     Die  Zeit,  in 
welcher  das   begeisterte   religiöse   Gefühl   diese   Götter    schuf 
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und  poetisch  ausbildete,  ist  ziemlicli  dieselbe,  als  wo  die  Ve- 
das  ,  Melius  GesJetzbüchcr  und  die  beiden  prossea  Epopöen  ent- 
stanilen,  dieselbe  mit  der,  weiciier  die  lieiligen  liauwerke  ilireii 
Ursprung  verdanken.  Es  ist  dies  die  Zeit,  wo  unter  den  ver- 
seil iedenen  Volkselementen  der  Trieb  zu  einem  iremeinsanien 
volkstbiimliclien  Staatenleben  erwacbt  war;  es  ist  die  Zeit  der 
i'riscben  Jiiijeiidkrai't  der  Hindus,  die  sich  iluer  überscliwena;- 
Jiciien  Fiille  und  scliöpl'erisclien  Unendlicbkeit  bewnsst  ward;  die 
Zeit  des  ersten  gc^ttselisen  Tantnels  des  priesterlicli  u.  politisch 
freien  Volksgeistes.  Jemelir  sieb  dieser  in  sieb  zusamuieniassle, 
desto  mebr  verscbloss  ersieh  dem  orientaliscben  Priiicij)e  gemäss, 
nach  aussen  bin.  Aus  jenem  Uesfreben  gingen  die  religiös- gei- 
stigen, aus  diesem  die  religiös- raecbaniscben  Wunderwerke  ber- 
vor.  Die  unzählbare  Menge  von  Göttern  und  Dämonen  gebort 
nielir  der  späteren  Zeit  an  und  der  üppigen  Pbantasie  der  indi- 
scben  Dicbter.  Durch  sie  sind  die  klaren  Spuren  des  alten  ein- 
fachen ISaturdienstes  verwiscbt  worden.  Im  ilaclien  Cliina,  wo 
vorzugsweise  Himmel  und  Erde,  auf  den  nordwestlicben  Gebir- 
gen, wo  baupt-äcblich  Mond  und  Sonne  verebrt  wurden ,  linden 
Avir  die  Ilanptelemente  der  indiseben  Religion ;  jedoch  dVirfen  w'it 
iiicbt  die  obenangefiibrten  Ideen  der  Menscbwerdung  Gottes  und 
Gottwerdung  des  Menschen,  und  endlich  ein  fetiscbistiscbes  Ele- 
ment bei  de\-  uralten  iNegerra^e  in  Indien  liinzuzuzäblen  vergessen. 
Letzteres  bildet  Indiens  religiösen  Zusammenhang  mit  Aegjpten ; 
jenes  sabäiscbe  Element  fülirt  uns  auf  die  Hochgebirge  JNord- 
asiens,  von  welcben  die  zur  kaukasisclien  Ragie  gebörenden  Urvä- 
ter der  Hindus  herabgestiegen  sind.  Die  in  den  himmelangren- 
zenden Wübnsitzen  zuriickgebliebenen  Stämme  der  kaukasiscben 
lla9e  erbielten  die  Idee  der  Göttlicbkeit  der  Gestirne  und  bildeten 
sie  weiter  aus,  als  sie  durcb  gewaltige  IVaturveräiiderungen ,  von 
denen  ibre  heilige  Sage  Kunde  giel^t,  gezwungen  wurden,  in  die 
siidwestlicben,  wärmeren  und  licbteren  Ebenen  hinabzusteigen, 
wo  bald  ein  geregeltes  Staatenleben  begann.  Ganz  wilde  Horden, 
die  hernach  jene  kalten  Höben  be\ölkerten  w.  bewohnten,  traten 
bald  gegen  die  gebildeten  Bewobner  derTIialebenen  feindselig  auf, 
lind  ibre furclitbaren Einfälle  macbten  auf  das  religiös-  u.  politisch- 
cultivirte  Zendvolk  einen  solcben  Eindruck,  dass  jene  Höben  als 
Sitze  des  bösen  Feindes  einen  unauslöschlichen  Mass  jenes  Volkes 
auf  sieb  zop:en;  einen  Hass,  den  nacbber  die  volkstbiimlich  aus- 
gebildete Religion  beiligte.  Die  Verebrer  des  Sonnenfeuers  und 
des  Licbts  verabscbeuten  das  raube,  kalte  Hocblaiul  jeuer  Hor- 
den als  das  Land  der  Finsterniss,  der  Unreinbeit,  der  Sünde, 
und  bielten  jede  Berübrung  mit  ibnen  als  verunreinigend  in  pby- 
sischer  u.  religiöser  Hinsiebt.  Die  orientaliscbe  Pbantasio  fasste 
dies  Verliältniss  in  religiöse  IMytlien,  und  wie  physisch  Iran  zu 
Uran,  so  verbleit  sich  theologiscb  Ormnz  zu  Abriman.  Der 
Vulksgeist  begnügte  sich  aber  nicht  damit,  diese  beiden  pbvsi- 
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seilen  und  theologischen  Griindprinclpien  aufgefasst,  und   nach 
allen  Seiten  hin ,  besonders  anch  nach  der  politischen  und  mora- 
lischen Seite  genau  gesondert  und  detaillirt  zu  haben,  sondern 
strebte  darnach,   beide  auf  ein  ürpriiicip  zurückzuführen,    auf 
eine  ursprüngliche  Einheit,  die  einstmals  wiederum  sich  offen- 
baren werde.     Am  Ende  der  Tage  erliegt  das  Reich  der  Finster- 
iiiss  und  der  Unreinheit  dem  reinen  Lichtreiche;  beide  Principe 
haben  ja  eine  Quelle,  da;,  ungeschaffene  All,  Zervane  Akerene. 
Die  Diener  der  beiden  entgegengesetzten  Principe,  die  sich  un- 
aufhörlich einander  bekämpfen ,   die  lichten  Schutzgeister  u.   die 
iMjreinen  Devs,  in  deren  Macht  zunächst  das  Ganzen.  Einzelne  des 
Menschenlebens  steht,  werden  einst  im  Licht  den  grossen  Zweck 
der  Schöpfung,  das  geläuterte  Glück  aller  Geschöpfe,  friedlich 
miteinander  fördern.  Die  indische  Trimurtis  nebst  der  todten  Idee 
vom  einigen  Brahma,  die  persisch -raedische  Zweiheit  nebst  dem 
Streben  nach  realer  Einheit  sind  die  Stufen  zu  der  realen  und 
absoluten  göttlichen  Einheit  in  der  Religion  der  Hebräer.      Es 
war  aber  diese  Einheit  bei  ihnen  eine  unfreie  in  jeder  Hinsicht, 
und  von  Grund  aus.  Als  Nomadenvolk  verehrten  sie  einen  Staram- 
gott  auf  patriarchalische  Weise.    Furcht  vor  dem  Stammgott  trat 
ein  nach   dem  Leben  im  Paradiese;  und  wie  jedes  andere  Volk 
hatten  sie  den  heissesten  Drang  nach  mehreren  Göttern,  und  nur 
die  sonderbaren  Schicksale,  die  sie  trafen,  hielten  sie  eine  lange 
Zeit  an  ihren  Stammgott.     Denn  in  Aegypten  aus  Zwang  einge- 
wandert, wurden  sie  abschieden  von  den  Aegj'ptern  aus  politisch- 
religiösen  Gründen,  von  den  aegyptischen  Göttern  oder  Priestern 
fern  gehalten  und  auf  sich  selbst  verwiesen  und  auf  ihren  Gott, 
den  sie  nun  wechselseitig  den  aegyptischen  Landesgöttern  entge- 
ffensetzen  mussten.      Dies  förderte  ihr  Volksthum,   veranlasste 
Starrsinn,  Eigensinn,    und  eine   Authadie  (^avd^ddsLo) ^  die  sich 
zum  Volkscharakter  bei  ihnen  durch  ähnliche  Schicksale,  die  sie 
nachher  wieder  in  Asien  betrafen,  festsetzte  und  verhärtete,  und 
deren  beste  Frucht  der  volksthümliche  Monotheismus  geworden 
ist.     Moses  war  es,  der  den  Volksgeist  richtig  auffasste  und  dar- 
auf einen  theokratischen  Staat  gründete,   und  die  aegyptischen 
Priester  nahm  er  sich  dabei  zu  Lehrern  und  Mustern.     Aegypten 
selbst  kann  namentlich  in  Bezug  auf  seine  Religionsstufe  nicht 
anders  als  von  der  einen  Seite  im  Zusammenhang  mit  ganz  Afrika, 
von  der  andern  Seite  in  Zusammenhang  mit  Vorderasien  betrach- 
tet werden.     In  Afrika  finden  wir  den  Stufengang  der  religiösen 
Idee  wie  in  Asien,   aber  auf  südlich  tellurische  und  klimatische 
Weise.     Afrika  ist  vorzugsweise  das  Vaterland  des  Fetischismus, 
und  zwar  des  roheren  und  dauerhafteren.     Die  Klötze,  die  noch 
bis  jetzt  ihr  göttliches  Ansehen  behaupten ,  die  Zauberpriester, 
die  blutigen  Opfer,  das  Wahrsagen  aus  den  Fetischen  —  alles 
dies  liegt  den  gebildeteren  aegyptischen  Culten  zu  Grunde,  nur 
dass  darin  der  Uebergang  zu  thierischen  Fetischen  klarer  hervor- 


Fides  von  Gcrlach.  395 

tritt,  ein  üebergang,  der  in  den  Gegenden  der  Nilqnellen  ge- 
macht worden  ist,  und  nur  da  erst  gemacht  werden  konnte.  Der 
ganze  Aramoiicultus  beruht  hierauf  mit  dem  dazu  geiiörigen  Ora- 
kelwesen; überhaupt  der  Tliierdienst  und  der  ganze  in  Vorder- 
asien weitergebildete  IMysticisraus.  Der  Znsammenhang  Indiens 
mit  Aegypten  liegt  jenseits  der  Geschichte  und  ist  einzuschränken 
auf  die  Llreinwohner  Südindiens,  die,  wenn  nicht  gleichem  Stam- 
me, doch  noch  derselben  religiösen  Culiurstul'e,  als  die  alten 
Aegypter  angehörten,  llir  Thierdienst  wurde  aber  von  den  Hin- 
dus poetisch  aufgi^fasst  u.  geläutert ,  ja  fast  ganz  der  ausschraü- 
ckeiulen  Poesie  überwiesen.  Das  Thier  rausste  für  jene  rollen 
rsaturvölker  allerdings  an  sich  sell)st  etwas  Frappantes,  Furcht- 
erregendes haben;  aber  die  Ilauptobjecte  des  aegyptischen  CuU 
ms  sind  nicht  in  Aegypten  einheimisch.  Indische  Thiere  erzogen 
die  aegyptischen  Priester  in  ihren  Tempeln  als  Gegenstände  der 
^  erehrung,  theils  weil  alles  Fremde  mehr  zur  Verehrung  reizt, 
thcils  weil  den  Priestern  Indien  ein  heiliges  Urland  war,  wie  Ka- 
naan den  Israeliten.  Indisch  ist  der  Ibis  u.  die  grosse  Spitzmaus 
CSorex),  die  noch  jetzt  einbalsamirt  in  den  31umien  gefunden 
A\  erden,  nach  Geoffroy  de  St.  Ililaire,  Passalaqua,  Savigny,  Pauls 
\\.  Anderen.  Indisch  scheinen  auch  die  Elemente  der  aegypti- 
schen hieratischen  Kunst  zu  sein,  und  blosse  Sandabieiter  waren 
die  Pyramiden  eben  so  wenig,  als  die  persisch- medischen  Bau- 
denkmäler bloss  politischen  oder  commerziellen  Zwecken  dienten. 
Auch  das  aegyptische  Kastenwesen  ist  von  demselben  Geiste  aus- 
gesangen,  als  das  indische.  Es  ist  hier  wie  dort  in  seiner  Starr- 
heit verblieben;  nur  Persien  ging  auch  hierin  einen  bedeutenden 
Schritt  vorwärts,  so  dass  man  kaum  noch  die  Aehnlichkeiten  ent- 
decken kann.  Auch  die  vielgepriesene  Unsterblichkeitslehre  ist 
keine  richtigere,  als  die  der  Chinesen,  Inder,  Hebräer.  Aber 
die  Furcht  vor  dem  Tode  war  eine  weit  grössere,  härtere,  so  wie 
überhaupt  der  aegyptische  Volksgeist  noch  weniger  frei,  als  der 
Volksgeist  in  Indien  u.  Persien,  den  tellurischcn  u.  klimatischen 
Bedrängnissen  gemäss.  Tiefe  Schwermuth,  Angst,  Verzweife- 
liing,  die  sich  auch  in  den  Bauwerken  aussprach,  in  denen  sich 
dieser  Volkegeist  einigermassen  Luft  machte.  Aber  die  qualvolle 
Sehnsucht,  die  schmachtende  Angst  ist  es  gerade,  die  die  be- 
ruhigende Ahnung  eines  befreienden  Weltgeistes  zum  Bewusst- 
sein  brachte  und  das  Streben  darnach  den  nordwestlichem  Völ- 
kern einhauchte.  Die  Frage  wird  ansgesprochen ,  das  Iläthsei 
aufgestellt,  der  Kampf  begonnen.  In  Vorderasien  tönt  Aegy- 
ptens  Klage  wieder,  aher  freier,  mit  weniger  Beklommenheit; 
Aegyptens  Fragen  u.  Räthsel  werden  daselbst  unbefangener  auf- 
gestellt und  erwarten  schon  ihre  Auflösung.  Die  Gebundenheit 
an  die  Natur  ist  Aegyptens  Schmerz,  ein  Schmerz,  welcher  in 
Indiens  Traiimleben  nicht  erwacht,  und  in  Persiens  Realität  ver- 
flacht oder  nur  gedankenlos  u.  einseitig  ausgeglichen  ist,  kommt 
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J!i  Vorderasien  unmittelbarer  zur  Sprache  und  wird  Gegenstand 
des  reinen  Gedankens  im  griechischen  Kleinasien.  Die  Natur  zu 
enträlhseln,  den  Geist  von  ihr  zu  entbinden,  diese  Aufgabe  Viber- 
nimmt  das  griechische  Kleinasien  zu  lösen;  aber  der  geistlichen 
Jün^liiigskraft  des  Europäischen  Grieclienlands  schien  es  vorbc- 
lialtenauf  die  Vorarbeiten  der  östlichen  Verwandten  sich  stützend, 
den  Geist  zu  befreien.  Die  Totalität  der  Natur  als  grosse,  allge- 
meine Gottheit  aufgefasst,  ist  der  Puiict,  in  den  die  verschiede- 
nen Culte  der  Völker  Vorderasiens  zusammentreffen.  Die  ganze 
Natur  als  beseligende  Mutter  verehrt,  ist  das  Princip  der  Orgi- 
astik,  der  schwärmerischen  Ceremonien ,  wo  die  Individuen  sich 
in  die  göttliche  Totalität  der  Natur  versenken,  darin  besinnungs- 
los aufgehen  wollen,  ohne  die  göttliche  Idee  von  den  Materialen 
zu  scheiden.  Das  griechische  Kleinasien  erkannte  zeitig  die  Noth- 
wendigkeit  dieser  Scheidung,  erkannte  in  sich  das  Geistige,  Gött- 
liche von  der  Materie  verschieden;  die  asiatischen  Grieclien  such- 
ten und  fanden  es  nicht  bloss  in  der  Totalität  der  Natur,  sondern 
auch  sclmn  in  den  einzelnen  Naturgegenständen.  Ihr  religiöses 
Gefühl  belebte  und  entflammte  ihre  Phantasie  und  bald  traten 
die  geistigen  Principe  zu  selbstständiger  Individualität  hervor, 
M'urden  freie  poetische  Götterbilder.  Aber  dem  allgemeinen  Na- 
turzwange, der  Naturnothwendigkeit  gänzlich  entbunden,  in  hei- 
terer Individualität,  traten  sie  erst  im  Glauben  der  Hellenen  auf. 
Bei  ihnen  wurden  die  poetischen  Gebilde  der  Ionischen  Sänger 
in  ihrem  ganzen  Umfange  durch  die  volksthüniliche  Staatsreligion 
geheiligt  und  durch  die  Reflexion  geläutert;  bei  ihnen  trat  die 
Materie  ganz  in  den  Hintergrund,  und  das  geistige  Princip  jedes 
Einzelnen  zu  seiner  Würde  erhoben,  Hess  das  Natur -Substrat 
bald  als  seinen  nichtigen  Schatten,  als  seine  werthlose  Schale, 
als  Schlacken  betrachtet  werden;  Diese  Scheidewand,  welche 
die  Reflexion  zwischen  Geist  und  Natur  aufgestellt  hatte,  suchte 
das  befangene,  unbefriedigte  Gemüth  Einzelner  wieder  nieder- 
zureissen,  angetrieben  durch  die  orientalischen  Ideen  ihrer  Ur- 
väter, die  in  vielen  Volksstämmen  haften  geblieben  waren,  und 
durch  Fremde  aus  Asien  in  Erinnerung  gebracht  wurden;  und 
das  Mysterium  des  Orients  fasste  Wurzel  in  Griechenland  und 
trug  daselbst,  als  das  ächthellenisclie  Princip  kraftlos  geworden, 
üppige  Früchte.  Jemehr  das  Göttliche  zersplittert,  und  die  ein- 
zelnen Göttergestalten  durch  Trugphilosophie  zu  trocknen  Ver- 
standesbildern oder  Zerrbildern  herabgewürdigt  wurden,  desto 
mehr  erwachte  in  Griechenland  nach  Wiedervereinigung  schmach- 
tend, das  religiöse  Gefühl,  die  Sehnsucht  Aegyptens,  und  die 
Klage  Vorderasiens.  Die  Klage  tönte  in  Italien  wieder,  als  der 
praktische  Sinn  der  Römer  alles  Göttliche  dem  Staatsinteresse 
opferte,  die  griechischen  Götter  profanirte  und  annullirte,  und 
auch  im  Orient ,  so  weit  die  Ilömisclie  Fortuna  ihre  Fittiche  aus- 
breitete, das  Göttliche  prostituirte.     Dadurch  ward  iii  den  Ge- 
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miitlierft  Asiens  die  alle  Idee  einer  erlösenden  ,  befreienden  Gott- 
lieit  lebendig,  eine  Idee,  die  besonders  die  Juden  in  ilirem  Ei- 
gensinne als  religiösen  Trost  feslgebalten  Iiatten,  und  bei  den 
röinisdien  IJedriickiingen  und  Profaiialionen  wie  einen  Talisman, 
Avie  ein  Palladium  ihres  V^olkes  betracliteten ,  vermöge  ihrer  star- 
ren Authadie  sie  dem  rörnisclien,  alles  versclilingtnden  und  iu 
Eins  zusammenschmelzenden,  nivellirenden  Prineip  stolz  entge- 
genstellten und  sich  und  ihre  Jugend  nun  um  .^o  mehr  dafür  be- 
geisterten. Als  die  Blict.e  des  Occidents  überhaupt  sich  erwar- 
tungs\oll  und  sehnsuchtsvoll  nach  dem  Orient  gerichtet,  und  von 
demselben  schon  manchen  Trost  für  das  jetzt  lief  gekränkte  re- 
ligiöse (jJemüth  erapfaugen  Iiatten  und  für  alles  empfänglich  ge^ 
worden  waren,  was  ihnen  der  Orient  bot:  da  kounte  Christum, 
in  dem  sich  die  religiösen,  geistigen  Priticipien  des  Orients  und 
Occidents  auf  eine  göttliche  Weise  vereinigt  hatten,  die  Religion 
des  Einen  ^  freien  Geistes  mit  demjenigen  Erfolge  allen  Völkern 
ofl'enbaren,  den  wir  als  unmittelbare  göttliche  Kraftäusserung 
verehren. 

Nachdem  wir  hiermit  unsere,  zum  Theil  ans  den  Schriften 
Anderer  entlehnte  oder  berichtigte  Ansichten  über  das  System  der 
Religionen  des  Alterthunis  auf  möglichst  kurze  Weise  dargelegt  inid 
auch  die  i>Iethode  angedeutet  haben,  in  welcher  nach  unserer 
Meinung  dieser  Gegenstand  behandelt  werden  müsse:  wird  eino 
kurze  Anzeige  der  Behandlungsweise  des  Herrn  Gerlach  hinrei- 
chen, um  unsere  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  selbst  über 
den  wissenschaftlichen  Werth  des  Buches  ein  ürtheil  zu  bilden. 
Es  wird  sich  nun  von  selbst  er^jeben,  ob  wir  den  Massstab  an- 
lesen köuuen,  den  die  hohe  Stufe,  auf  w-elclie  die  philosophisch- 
historischen  Forschungen  von  Goerres,  Schelling,  Hegel  n.A.  die- 
sen Theil  der  Wissenschaft  geführt  haben,  angiebt.  Dass  die 
Resultate  der  wissenschaftlichen  Forschungen  jener  Männer  dem 
Hrn.  Verf.  wenig  bekannt  geworden  sind,  z^t  sich  bald  und 
ist  sehr  zu  bedauern,  auch  wohl  zu  tadeln.  Es  ist  dadurch 
namentlich  der  grosse  Nachtheil  für  das  Buch  entstanden,  dass 
es  dem  darin  reichlich  dargebotenen  Material  an  Ordnung,  Licht 
und  Wissenschaftlichkeit  fehlt.  Ausserdem  vermisst  man  aber 
auch  Richtigkeit  und  Authentie  der  vielfachen  Nachrichten  und 
Angaben,  und  fast  unbrauchbar  für  den  lieferen  F^orscher  wird 
ein  grosser  Theil  des  aus  zwei  ziemlich  starken Theilen  bestehen- 
den Werkes  dadurch,  dass  die  Quellen  nicht  genannt  sind.  Wir 
kennen  aus  eigner  Erfahrung  die  Schwierigkeit,  über  den  religiö- 
sen Zustand  Japans,  Chinas  und  anderer  wenig  bekannten  Länder 
authentische  Nachrichten  zu  erhalten,  und  wissen,  das«  die  neue- 
sten .Nachrichten  meistens  nur  aus  Zeitschriften  zu  sammeln  sind, 
in  denen  gewöhnllcls  die  Quellen  nicht  genannt  sind;  aber  nament- 
lich in  (\i'v  allcrneuesten  Zeit  ist  doch  unendliih  viel  zur  Krleich- 
lerung  gründlicher  Llutersucliungen  über  diese  Gegenstände  ge- 
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schellen,  und  z.  B,  v,  Bohlen's  Indien,  Malkom's  Persien,  Braun- 
schweij^'s  Geschichte  des  allgem.  polit.  Lebens  d.  V.  im  Alterth. 
(bes.  yiegyptens)  haben  Resultate  geliefert,  die  sehr  wichtig  sind, 
und  von  denen  wir  oben  einige  angegeben  haben.  Und  wenn  Hr. 
G.  auch  diese  Schriften  noch  nicht  benutzen  konnte,  da  sie  zum 
Theii  gleichzeitig  mit  der  seinigen  erschienen  sein  mögen,  so 
standen  ihm  doch  Ileeren's  Ideen  in  der  neuesten  Ausgabe,  Mün- 
ter's,  Klapperten's  u.  A.  Schriften  zu  Gebote.  Und  wenn  der 
Verf.  die  Keligion  der  Griechen  darstellt,  ohne  die  hieher  gehöri- 
gen Schriften  Boeckh's,  Welcker's  ,  Wachsrauth's,  Otfr.  Müller's 
u.  A.  studirt  zu  haben,  wie  sich  auf  jeder  Seite  zeigt,  so  bedarf 
es  wohl  nicht  eines  detaillirten  Beweises ,  dass  er  viel  Falsches 
vorbringt,  was  man  weder  einem  denkenden  Liebhaber  dieser 
Studien .^  noch  dem  Lehrer  zum  Unterricht  der  Jugerid  darbie- 
ten darf,  für  welche  der  Verf.  namentlich  geschrieben  zu  haben 
angiebt:  Vorr.  p.  VI.  In  höheren  Schulen,  sagt  derselbe  eben- 
daselbst, werde  die  Mytliologie  in  mehrfacher  Hinsicht  unbefrie- 
digend vorgetragen,  denn  man  stelle  die  mythologischen  Sagen 
bloss  hin,  ohne  die  tieferen  Gründe  derselben  zu  entwickeln; 
ferner  halte  man  sich  fast  ausscliliesslich  an  die  classische  My- 
thologie, ohne  einen  Blick  auf  das  ganze  Feld  des  orientalischen 
Religionswesens  zu  werfen;  endlich  beachte  man  dabei  gar  nicht 
den  Cultus  der  Völker,  der  doch  als  der  Körpei  des  Religions- 
systeras  von  so  grosser  Bedeutung  sei;  ferner:  seit  fünfzig  Jahren 
habe  man  des  alten  Indiens  Religion  und  Cult  genauer  erforscht, 
aber  geblendet  von  den  überraschenden  Entdeckungen  einer  nie 
geahneten  Weisheit,  habe  so  mancher  das  Wesen  derselben  über- 
schätzt, die  Lehren  und  Vorschriften  des  Bramaisraus  ohne  wei- 
4eres  über  die  der  Offenbarung  hinaufgesetzt,  und  es  sei  eines 
jeden  Sache,  der  Lieberschätzung  der  indischen  Weisheit  nach 
Kräften  Einhalt  zu  thun ,  damit  namentlich  das  Christenthum 
nicht  darunter  leide;  aus  der  Betrachtung  der  Religionen  der 
Erde  und  Vergleichung  der  verschiedenen  Religionsformen  gehe 
die  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  der  allein  seligraaclienden, 
wahren  Religion  Jesu  Christi  hervor,  und  aus  der  unbefangenen 
und  unumwundenen  Darlegung  des  Christenthums  die  Ueberzeu- 
gung,  dass  in  der  Verschiedenheit  der  Ansichten  über  desselben 
Wesen  und  in  dem  Meinungskampfe,  den  namentlich  der  Prote- 
stantismus mit  sich  führe,  weder  eine  Gefahr  noch  eine  lieber-' 
treiung  der  Pflicht  erblickt  werden  könne.  —  Mit  diesen  Ansich- 
ten sind  wir  völlig  einverstanden  und  haben  selbst  öfter  dieselben 
vorgetragen,  und  nur  neulich  >vieder  es  zur  Sprache  gebracht, 
wie  nothwendig  oder  wenigstens  höchst  zeitgcmäss  es  uns  er- 
scheine, dass  auf  höheren  Schulen  gründlicher  Unterricht  über 
die  Religionen  aller  Völker  gegeben  werde;  aber  das  Buch  des 
Hrn.  Verf.  sclieint  uns  wenig  geeignet,  als  Leitfaden  dem  Lehrer 
zu  dienen  oder  als  Handbuch,  wie  er  es  genannt  wissen  will.     Es 
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ist  mehr  eine  reichlialtige  Sammlung  des  Materials,  in  einem 
guten  Style  u.  mit  edler  Gesinnung  geschrieben.  Für  die  höhe- 
ren Lehranstalten  bedarf  es  des  Geordneten,  Gründlichen,  Wis- 
senscharilichen.  Uebcrhaupt  können  wir  uns  es  nicht  erklären, 
warum  der  Verfasser  so  zweckwidrig  Alles  unteinandergeworfen 
hat,  wovon  unser  Leser  sich  einen  UegrilF  machen  kann ,  wenn 
>vir  ihm  die  Anordnung  de?  Ganzen  angeben.  INach  der  Ein- 
leitung, worin  von  lleligion  u.  Cultus  überhaupt  gesprochen  wird, 
folgen  die  ileligionen  und  Gottesdienste  der  einzelnen  Völker  in 
folgender  Ordnung:  1)  lleligion  u.  Cultus  der  alten  Parsen  (Per- 
ser); 2}  der  Syrer,  üabylonier  u.  Phönizier;  S)  der  Indier;  4)  der 
alten  Aegypter;  5)  der  Grieclien;  ({)  der  Kömer;  7)  der  Bud- 
dhaismus und  Lamaismus;  8)  Religion  und  Cultus  der  Israeliten; 
9)  der  Muliamedanisraus ;  10)  der  Fetischismus;  11)  lleligion  u.  Cult 
der  Scandinavieru.  Germanen;  12)  das  Christenthum.  Das  einzige 
Zweckmässige  hierbei  ist  die  vorausgeschickte  Einleitung,  die  an 
sich  selbst  auch  besonderen  Beifall  verdient,  wenn  man  auch  nicht 
in  Allem  mit  des  Ilrn.  Verf.'s  darin  niedergelegten  Ansichten  über- 
einstimmen kann.  Z.  B.  lässt  sich  der  Satz,  dass  das  Menschen- 
geschlecht von  einem  einzfgen  Paare  abstamme,  nicht  dergestalt 
aufstellen,  dass  man  daraus  wichtige  Folgerungen  für  das  Ganze 
ableitet,  wie  der  Verf.  thut,  Und  die  Behauptung,  die  derselbe 
darauf  gründet,  dass  es  nur  eine  Religion  oder  eine  Grundlage 
aller,  wenn  auch  nocii  so  verschieden  erscheinender  Religions- 
systeme ursprünglich  gegeben  habe,  bedarf  gar  nicht  einmal  je- 
nes Satzes  als  ihres  Fundamentes.  Dabei  lässt  es  der  Verf.  dahin 
gestellt  sein,  ob  das  erste  Menschengeschlecht,  wie  man  mit  den 
heiligen  Urkunden  der  Offenbarung  insgemein  auzunelimen  pflegt, 
in  vollkommener  Heiligkeit  geschaffen  worden,  oder,  wie  Andere 
wollen,  in  einem  rohen  und  nur  (vielmehr  aber  doch  — )  der  all- 
mählichen Entwickelung  und  Annäherung  an  jenen  Zustand  aus 
den  Händen  des  Schöpfers  hervorgegangen  sei.  V^on  thierischer 
Dumpfheit  des  ersten  Menschengeschlechts  ist  also  hier  gar  nicht 
icehr  die  Hede,  welches  wir  als  eine  glückliche  Folge  der  neu- 
lich darüber  erschienenen  Schriften  und  Abhandlungen  ansehen. 
Dahin  gehört  auch  der  Gedanke,  dass  mit  dem  Monotheismus 
wohl  zugleich  der  Polytheismus  entstanden  sei.  Das  Wesen  des 
Opfers  scheint  uns  der  Verf.  nicht  so  richtig  aufgefasst  zu  haben, 
als  das  Wesen  des  Orakels;  und  über  Offenbarung  »\tvic\\t  der 
Verf.  im  Allgemeinen  nicht  so  unbefangen  und  vorurtheilsfrei, 
als  er  selbst  glauben  mag.  In  Allem  aber  erblicken  wir  einen 
Mann,  dem  es  um  Wahrheit  zu  thun  ist,  der  ankämpft  gegen  die 
Irrlhümer  unserer  Zeit,  und  dem  es  nur  noch  an  dem  Lichte  der 
Philosophie  gebricht,  um  seinen  edlen  Zweck,  am  Heile  seiner 
Brüder  erfolgreicl»  mitzuarbeiten,  glücklich  zu  erreichen.  Wollte 
er  doch  namentlich  mit  uns  daraufhinarbeiten,  dass  die  für  den 
Culturzustand  der  Israelitcu  passeudea  Gesetze  u.  Gebote  Moses 
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mit  der  zuru  Theil  in  demselbpii  Geiste  gemachten  Lutherischen 
Erklärung,  ja  die  grössere  Hälfte  des  Lutherischen  Katechismus 
(auch  die  fiir  unsere  Zeit  unaiigeaiessenen  Trau- und  Tauffor- 
mehi)  endlich  einmal  aus  Kirchen  und  Schulen  verschwänden  und 
einem  zeilgemässeren  Katechismus  Platz  machten ! 

Haupt. 


1)  G emeinnützige  Vorschule  zti  einer  gründlichen 

Geographie  oder  A nw eisung  zu  einer  leichtf ass- 
lichen astr  onomischen  ßrdkufl  de  nehst  einer  Anw  ei~ 
euug  zur  niaüiematischen  Geographie  und  des  Gebrauches  der 
künstlichen  Himmels  -  und  Erdkugel  von  Dr.  Heinrich  RockstruJt. 
Mit  8  erläuternden  Kupfern.  Berlin  1831,  in  jjer  Scliüppersclien 
Buchhandlung.   X  u.  121  S.    gr.   8.   Pr.  1  Fl.   3  Kr. 

2)  u47ifa7igs gründe  der  Geographie  mit  ausführh'cliep 
Behandlung  der  Geographie  von  Deutschland  und  vornehmlich  von 
Bajern.  Ein  Lehrbuch  für  die  lateinischen  Schulen  in  Bayern 
von  Dr.  J.  B.  Mannhart.  Ir  Theil.  Anfangsgründe  der  Geographie 
mit  4  lithographirten  Zeichnungen.  Sulzbach,  in  der  J.  E.  von 
Seidel'schen  Buchhandlung.   1831.    104  S.   gr.  8.   Pr.  36  Kr. 

Die  Schrift  Nr.  1  bezweckt  eine  beschränkte  und  erleich- 
terte leichtfassliche  astronomische  Erdkunde  und  mathematische 
Geographie,  und  zerfällt  nach  einer  kurzen  Einleitung  iiber  Sonne, 
Mond  und  Sterne  hinsichtlich  ihrer  Gestalt,  Grösse,  Entfernung 
u.  dgl.  in  sieben  Kapitel,  deren  erstes  einige  nothwendige,  docli 
leichtfassliche  Vorkenntnisse;  das  2te  einige  vorläufige,  an  sich 
leichte  astronomische  Kenntnisse;  das  3te  Erklärungen  über  wich- 
tige astronomische  Bekreisung;  das  4te  solche  über  Sonnenstand 
und  sclieinbaren  jährlichen  Sonnen- Umlauf ;  das  5te  solche  über 
Sonne,  Mond,  Planeten  und  Kometen,  über  Sonnen-  u.  Mond- 
finsternisse; das  6te  über  Sonnensystem  und  Einiges,  was  mit 
demselben  in  naher  Verbindung  steht  und  das  7te  die  mathema- 
tische Geographie  in  ihrem  Hauptinhalte  enthält.  Ein  Anliang 
handelt  von  der  gewöhnlichen  Einrichtung  der  künstlichen  Him- 
mels -  und  Erdkugeln  und  von  dem  besonderen  Gebrauche  einer 
jeden. 

Die  Sprache  dieser  Schrift  ist  nichts  weniger  als  empfehlend 
und  enthält  so  viele  „aber  auch,  so  immerfort  u.  dergl.'',  dass 
man  des  Lesens  überdrüssig  wird;  sie  ist  weder  verständlich 
noch  correkt  und  macht  dem  Verf.  wenig  Ehre.  Den  Begriff 
von  „Kreis"  scheint  derselbe  nicht  zu  verstehen ,  indem  er  ihn 
einp  krumme  in  sich  selbst  schliessende  Linie  u.  s.w.  nennt;  er 
verwechselt  Kreisfläche  mit  Kreislinie  oder  Peripherie,  und  hält 
beide  BegrilFe  für  identisch.  Die  umständliche  Erläuterung  des- 
selben in  einer  laugen  Anmerkung  enthält  nichfs  als  „Kreis  ist 
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Kreis";  sie  ist  rein  iiberfliissi^  und  leeres  Gerede.  Der  Durch- 
messer, als  Linie,  kann  gewiss  nicht  im  Veiliältnisse  zur  Kreis- 
fläche stehen,  wie  der  Verfasser  meint;  jene  Verwechselung  der 
Krei>linie  mit  Kreisiiiiche  hat  denselben  stets  irre  geleitet;  so  sagt 
er;  Jeder  Tlieil  eines  Kreises  Iieisse  Kreisbogen.  Die  ganze  Dar- 
stellung mathematischer  Verhältnisse  ist  dem  Verf.  nicht  gelun- 
gen und  beweist,  dass  ilmi  gründliclie  Kenntniss  der  Mathematik 
selbst  abgellt;  lieweise  liierzu  liefern  alle  auf  sie  sich  beziehen- 
den Erklärungen.  Von  deru  Degrilfe  .,  Himmel "  scheint  er  kein 
klareres  Verständniss  zu  ha!)en,  als  der  gemeine  Mann;  er  sagt 
z.B.  auch,  wo  nur  Ilitnmel  sei,  da  seien  Sterne. 

Obgleich  die  mathematische  Geographie  Gegenstand  des  Uten 
Kapitels  ist,  so  werden  über  Dewegung,  Gestalt,  Grösse  der  Erde 
doch  Beweise  u.  ^Erklärungen  im  2ten  Kapitel  gegeben;  eine  Ver- 
mischung, welche  grossen  Tadel  verdient.  Statt  Oberfläche  der 
Erde  sajit  der  Verf.  „Umfläche.''  Ob  die  atri:osphärische  Luft 
bis  12  Meilen  in  die  Höhe  reiche,  wird  der  Verf.  nicht  zu  bewei- 
sen vermögen.  Die  Schwerkraft  hat  sich  derselbe  nicht  klar  ge- 
dacht; Erdachse,  Erdäquator  gehören  zur  matiieraatischen  Geo- 
grapliie.  Die  Gegenstände  sind  ohne  inneren  logisclien  Zusam- 
menliang  dargestellt,  ermangeln  meistens  richtiger  Erklärungen, 
welche  durch  viele  Wiederholuniren  keineswegs  ergänzt  werden, 
und  scheinen  vom  Verf.  nicht  gehörig  durchdacht  worden  zu  sein; 
den  Beweis  liicrvon  findet  man  besonders  in  der  Darstellung  des 
Inhaltes  vom  7tcn  Kapitel,  welche  Ref.  etwas  näher  beleuchtet. 
Dass  nur  der  mittlere  Durclimesser  der  Erde  in  Rechnung  ge- 
bracht werden  kann,  und  derselbe  keine  1720  geogr.  Meilen  be- 
trägt, ist  dem  Verf.  entgangen.  Wie  man  den  Umfang  der  Erde 
(der  Verf.  sagt  Umkreis)  bestimmte,  sucht  zwar  der  Verf.  zu 
erörtern,  aber  auf  eine  Art,  die  nicht  verständlich  ist;  dass  die 
Erde  eine  Wasserkugel  sei  u.  s.  w.  wurde  in  §  41  erklärt  und 
folgt  in  §  151  wieder;  in  §  40  wird  die  Oberfläche  der  Erde  zu 
l),281:l)l(i  und  in  §  151  zu  9,282. OfiO  Quadratmeilen  angegeben; 
ein  Beweis,  dass  «1er  Verf.  sein  Werk  aus  verschiedenen  anderen 
ohne  Prüfung  zusamenschrieb;  dieses  ist  jedoch  nicht  der  ein- 
zige; Ref.  könnte  ihrer  noch  sehr  ^iele  erwähnen.  Die  Ober- 
fläche einer  Kugel  ist  bekanntlich  gleich  dem  Umfange  multipli- 
cirt  mit  dem  Durchmesser;  jenen  setzt  der  Verfasser  z=  5,400, 
diesen  =1720,  mithin  musste  er  für  die  Oberfläche  der  Erde 
0,288.000  Quadratiiieilen  finden;  ein  Beweis,  dass  er  seine  Re- 
sultate nicht  selbst  fand. 

Was  ül)er  Aequator,  Meridian,  Parallelkreis  u.  dgl.  gesagt 
wird,  ist  schon  vorgekommen  und  kann  für  einen  verständlichen 
Unterricht  keinen  besonderen  Werth  haben.  Für  die  geographi- 
schen Ortsbestinmiungen  rücksichllich  der  Ilaupllinien,  der  den 
Charten  zum  Grunde  liegenden  Meridiane,  der  Bestimmung  des 
Abstandes  der  Punkte  von  einander;    rücksichtlich  der  verschie- 

i\.  Jiilirb.  f.  tUU.  u.  l'ad.  od.  Krit.  liibl.  üd.  IX  llft.  VI.  QQ 
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denen  Gauen,  ihrer  Eigenscliaften,  der  verschiedenen  Klimate 
und  Erdbewohner  in  Uetreli"  ihrer  Lagen  und  Schatten  vermisst 
man  sehr  viele  Erörterungen,  welclie  zum  Verstäiuhiisse  der  ma- 
thematischen Verhältniiäse  unseres  Erdkörpers  uueiilbehriicli  sind. 
lief,  würde  seine  kritische  Anzeige  zu  weit  ausdehnen  ,  wenn  er 
sich  in  besondere  Darstellungen  der  Mängel  und  in  Ergänzungen 
einlassen  wollte.  Was  der  Verf.  von  laathematischer  Geographie 
in  diesem  Kapitel  sagt,  i  erdient  nicht  erwäinit  zu  werden  ;  es  etit- 
hält  lauter  Zerstückelungen,  welche  aufs  Geradewohl  niederge- 
schrieben sind,  nirgends  erkennt  man  Einheit  und  logischen  Zu- 
sammenhang; meistens  werden  Gegenstände  mit  einander  ver- 
mischt, die  nicht  zusammengehören,  oder  verwechselt;  leitende 
Idee  der  Bearbeitung,  welche  jedes  Werk  auszeichnen  sollte,  fin- 
det man  nirgends  und  überall  wird  Kürze  und  Klarheit  vermisst. 

Warum  die  Aufgaben  für  den  Globus  blos  als  Anhang  be- 
trachtet werden,  ermangelt  jedes  Grundes;  Ref.  betrachtet  sie 
als  den  eigentlich  praktischen  Thcil  der  mathematischen  Geogra- 
phie. Den  vorläufigen  Aufgaben  des  Verf.s  sollten  nach- 
läufige folgen,  was  jedoch  nicht  der  Fall  ist.  Uebcr  den 
Zweck,  die  Zusammensetzung,  Einrichtung,  den  Gebrauch  und 
die  Eigenschaften  der  künstlichen  Erdkugeln  sagt  der  Verf.  nicht 
viel  Gehaltvolles.  Allen  Aufgaben  sollte  die  Erörterung  voraus- 
gehen, wie  der  Globus  richtig  gestellt  werde;  sie  selbst  sollten 
nach  den  verschiedenen  Sphären  eingetheilt  sein.  Den  besten 
Theil  des  Buches  bilden  die  Kupfer,  wodurch  sich  der  Verleger 
viel  Lob  erwarb.   'Papier  ist  schlecht,  Druck  aber  gut. 

In  der  Schrift  Mr.  2  findet  man  ex  omnibiis  aliquid ^  et  ex 
ioto  nihil;  eine  oberflächlichere,  gehaltlosere  u." unwissenschaft- 
lichere Bearbeitung  der  Geographie  ist  dem  Ref.  noch  selten  vor- 
gekommen. Unter  den  Ilülfsmitteln,  welche  der  Verf.  im  Vor- 
berichte zur  weiteren  Belehrung  anführt,  finden  sich  zwar  einige 
sehr  gute  Werke,  z.  B.  Schuberts  Naturgeschichte,  Stein's 
Handbuch  der  Geographie,  Caspar i's,  Cannabich's,  Ilas- 
gel's  vollständiges  Handbuch,  welche  Ref.  dem  Verf.  xwm  be- 
sonderen Studium  empfehlen  und  wünschen  muss,  letzterer  hätte 
diese  Werke  vor  der  Herausgabe  seines  Buches  gründlicher  stu- 
dirt,  um  kein  so  elendes  Machwerk  producirt  zu  haben;  aber 
auch  einige  sehr  gehaltlose  und  völlig  unbrauchbare;  dahin  ge- 
hört vor  allen  Fr.  Ammon's  Lelirbuch  der  mathematischen  und 
j)hysikalischen  Brdbeschreibung,  Augsb.  182Ö.  Entweder  kennt 
der  Verf.  dieses  Lehrbuch  blos  dem  Namen  nach,  oder  ist  tn 
demselben  Irrthume  begrilfen  wie  Amnion,  dessen  Arbeit  zu  den 
unzeitigsten  Produkten  gehört,  weichein  diesem  Fache  zw  Tage 
gefördert  wurden.  Warum  der  Verf.  unter  den  Quellen  nicht 
Yolger's  Lehrbuch  genannt  hat,  weiss  Ref.  nicht,  empfiehlt 
dasselbe  aber  jenem  sehr,  um  sich  bessere  Belehrung  zu  ver- 
schallen. 
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Der  Verf.  will  das  NiUzlicIje  mit  dein  Angenehmen  verbunden 
und  daher  das  Wiclitigste  u.  Wissenswürdigste  ausii^ewahlt  haben. 
Anstrengung  kostete  ihn  seine  Arbeit  niclit,  da  sie  nichts  weni- 
ger als  originell  ist.  Ret",  hült  sie  IVir  eine  Abschrift  aus  mehre- 
ren anderen  Werken,  sonst  miisste  Einheit  im  Ganzen  herrsclien; 
einzelne  Belege  zu  dieser  Behauptung  findet  man  fa^t  auf  jeder 
Seite.  Die  Werke,  woraus  er  übrigens  im  Besonderen  aussclirieb, 
hat  er  nicht  angegeben.  Das  Ganze  besteht  nebst  einer  kurzen 
Einleitung  in  die  Geographie  überhaupt,  aus  vier  Abschnitten, 
deren  erster  in  20  Seiten  die  matliematische,  der  zweite  in  52 
Seiten  die  physische,  der  dritte  in  15  Seiten  die  politische  Geo- 
graphie und  der  \ierte  eine  geographische  üebersicht  der  fünf 
Erdtheile  enthält.  Jedem  Abschnitte  liegt  ein  besonderes  Werk 
zum  Grunde;  so  ist  das  von  den  Produkten  Gesagte  fast  wörtlich 
aus  Caspari  etc.  entlehnt.  Niciits  ist  leichter,  als  aus  der  Masse 
von  geograpliischen  Gegenständen  unter  dem  Vorgeben  des  Wich- 
tigsten und  Wissenswürdigsten  einige  herauszulieben  und  zerstü- 
ckelt wiederzugehen,  ohne  sich  um  inneren  Zusammenhang  zu 
bekümmern. 

Geograpliie,  sagt  der  Verf.,  ist  ein  griechisches  Wort  und 
heisst  im  Deutschen  Erdbesciireibung;  es  beschreibt  also  die  Geo- 
graphie die  Erde  u.  s.  w. ;  eine  Erklärung,  welche,  wiesehr  viele 
andere,  keinen  Werth  hat.  Von  der  Bearbeitung  der  Geographie 
nach  natürlichen  Grenzen  sagt  der  Verf.  niclits.  Zum  Studium 
derselben  gehört  auch  die  Kenntniss  des  mathematisch  -  geogra- , 
pluschen  Maasses.  Nacli  dein  Verf.  hat  unsere  Erde  eine  pome- 
ranzenähn liehe  Gestalt;  so  spricht  wohl  der  Unverständige  oder 
liüchstens  der  Dorfschullehrer.  Von  den  Gründen  für  die  Gestalt 
aus  Wahrnehmungen  auf  der  Erdoberliäche,  aus  Umschiffungen, 
aus  Mondfinsternissen,  aus  dem  veränderlichen  Stande  der  Him- 
melskörper; von  den  mathematisch -physikalischen  Gründen  aus 
der  Schwerkraft,  aus  Pendelversuchen,  wirklichen  Recluiungen, 
sagt  der  Verf.  wenig  oder  gar  nichts;  die  ganze  Sache  fertigt  er 
auf  einer  Seite  mit  leeren  und  sinnlosen  Phrasen  ab.  Noch  man- 
gelhafter ist  das  üher  die  Bewegung  Beigebrachte:  Weil  die  Erde 
kein  todter  ("?)  Körper  sei,  deswegen  bewege  sie  sich,  mitliin  ist 
das  Bad  in  der  Maschine  belebt  und  bewegt  sich  aus  eigenem 
Antriebe 'H 

Das  von  den  Gestirnen,  Planeten  und  der  Sonne,  vom  Mon- 
de, von  Finsternissen  ,  Horizont,  Weltgegenden,  Zenilh,  Nadir 
u.  dgl.  Gesagte  sollte  als  Einleitung  zur  matiiematischen  Geogra- 
phie dienen  und  darin  der  Knabe  auch  mit  den  übrigen  Planeten 
und  anderen  Verhältnissen  bekannt  gemacht  werden,  wenn  der- 
selbe Unterricht  in  der  matliP'natischen  Geographie  erhalten  soll. 
Besondere  Aufmerksamkeit  hätte  der  Verf.  auf  die  ('onstruktion 
dur  Landchiirten  richten  sollen.  Obgleich  dieselbe  auf  geomelri- 
htüeu  Princii)icn  beruht,    so  kann  sie  der  Jugend  doch  populär 
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dargestellt  werden  und  gewährt  letzterer  besonderes  Interesse. 
Aehiiiich  verliiilt  es  sich  mit  dem  Gebrauche  des  Globus,  an  wel- 
chem sich  der  grqsste  Theil  der  mathematisch -geographischen 
Verhältnisse  versinnlichen  lässt.  In  diesem  ganzen  Abschnitte 
findet  der  Leser  nichts,  als  einige  Ilauptbegriffe  und  ihre  ober- 
flächliche Erklärungen. 

Zum  griuullichen  Studium  der  physikalischen  Geographie  ge- 
hören auch  Geognosie,  Meteorologie  und  Geologie;  eigentliche 
Physik  reicht  bei  weitem  nicht  aus.  Ueber  Berge,  Lawinen, 
Gletscher,  ihr  Vorrücken  und  Abnehmen;  über  Central-  und 
Reihenvulkane,  Gebirgsketten,  Joche,  Kämme;  über  Zusam- 
menhang der  Gebirge,  ihre  Richtung,  über  Wasserscheide  u.  dgl. 
wird  entweder  gar  nichts  gesagt  oder  nur  etwas  höchst  Unzuver- 
lässiges. Der  Verf.  hätte  wenigstens  die  wichtigsten  Gebirgs- 
züge eines  jeden  Welttheiles  angeben,  bei  den  Ebenen  die  Step- 
pen, vorzüglichsten  Gebirgsebenen  u.  dgl.  berühren  sollen,  Dass 
den  ürgebirgen  die  Uebergangsgebirge,  und  die  Flötzgebirge  äl- 
terer und  neuerer  Formation  folgen,  scheint  dem  Verf.  fremd 
zu  sein;  Ref.  empfiehlt  ihm  daher  v.  Ilumboldt's  Lagerungs- 
system unserer  Gebirgsarten  zum  ernstlichen  Studium.  Das  vom 
Mutzen  der  Berge  Gesagte  scheint  aus  Ammon's  Lehrbuch  abge- 
schrieben zu  sein.  Von  der  sogenannten  thetischen  Geographie, 
•wohin  die  Beschaifenheit  der  Erdrinde,  Erzlager,  Höhlen,  vul- 
kanischen Erscheinungen ,  Erdbeben  u.  s.  w.  gehören,  wird  nicht 
einmal  das  Ällernothdürftigste  gesagt.  Ueber  das  vom  Wasser, 
von  der  Luft  und  ihren  verschiedenen  Erscheinungen  l^litgetheilte 
lässt  sich  nichts  als  Tadel  aussprechen :  die  ganze  Sache  ist  nicht 
nur  sehr  mangelhaft  und  unverständlich,  sondern  auch  sehr  zer- 
stückelt behandelt,  wodurch  der  Lernende  nie  einen  klaren  Ue- 
berblick  über  dieselbe  erhält.  Wollte  Ref.  das  Einzelne  aus- 
wählen und  an  demselben  sein  allgemeines  Urtheil  bekräftigen, 
so  müsste  er  eine  grössere  Kritik  schreiben ,  als  die  Behandlung 
selbst  ausmacht. 

Ein  ähnliches  Urtheil  muss  er  über  die  politische  Geographie 
fällen  j  auch  hier  erkennt  man  mit  jedem  Blicke  in  das  Buch,  dass 
der  Verf.  nichts  weniger  als  umsichtsvoll  zu  Werke  ging  und  es 
ihm  nicht  um  die  Beförderung  der  Sache  oder  Belehrung  der  Ju- 
gend, sondern  um  den  eitlen  Ruhm,  Verfasser  eines  Buches  zu 
sein,  zu  thun  war.  Ref.  kann  von  einer  solchen  armseligen  Be- 
handlung einer  für  die  Jugcndbildung  so  höchst  wichtigen  und 
einflussreichen  Wissenschaft  nicht  den  geringsten  Erfolg  für  jene 
erwarten,  und  muss  wünschen,  der  Verf.  hätte  sein  Buch  nicht 
g'eschrieben,  indem  es  bei  vielen  Lehrern  des  Auslandes  auf  die 
Schulen  und  Lehrer  Bayerns  ein  sehr  nachtheiliges  Licht  wirft. 
Möchte  nur  die  Arbeit  so  gut  als  Druck,  Papier  und  lithographirte 
Zeichnungen  sein.  J, 
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Astronomis  che  und  h  y  isometrische  Gr  rindla^en 
der  Krabe  sehr  eibun^,  oder  Untersuchung;  und 
a  amvilun^  von  Orts-Best  immun  g  e«,  nach  theils 
(l  edr  n  c  h  l  cn,  theils  u  n  g;  c  d  r  ?ickt  e  ?/ ,  va  n  A I  e  x.  v. 
Jt  ti7n  b  oldt  gelief  er  t  c  n  Mnteri  nlien  hvYcvhm'i  von 
JaJxko  OUmciniis,  Dr.  Professor  an  der  köiM<»l.  Liiiveisitüt  zu  Herlia 
und  Mitfjlied  der  Akiidcniic  der  Wissenseliaften.  I.  Uaiides  Itc  Ab- 
theiliin<;.  Stuttgart  u.  Tübinj^en  in  der  J.  G.  Cotta'selien  Ltuclihand- 
lunjj.  1831.  gr.  8.  XVI  u.  299  S.     Preis  4  Fl.  30  Kr. 

Durch  die  Bemiihniigcn  eim'fjer  früherer  u.  späterer  reisen- 
der Geographen  niussteii  die  astronomisch- geographischen  Data 
fortwährend  vermehrt  werden,  wodurch  man  alliuählig  nielir  in 
den  Stand  gesetzt  Avurde,  die  Geographie  ani'  den  Standpunkt 
einer  Wissenschaft  zu  erlieben,  und  durch  srdche  Lage,  Gestal- 
tjing  und  Belebung  der  Erdobevftäche  im  Verhältnisse  zu  den  Men- 
sclien  und  zu  ihren  iiöchsten  Interessen  zu  betrachten.  Eine  der 
wichtigsten  Stellen  nehmen  die  geographischen  Ortsbestimmungen 
ein,  weil  sie  sowohl  für  die  Construction  der  Landcharten,  als 
auch  für  die  Auflösung  unzählig  vieler  mathematisch -geographi- 
scher Aufgaben  «uentbehrlicli  sind.  Hat  man  auch  sclion  Aiele 
Orts -Bestimmungen,  so  verdienen  doch  sehr  viele  derselben  ei- 
ner Berichtigung  und  Bestätigung;  ihre  Vermehrung  kann  nicht 
ernstlich  und  eifrig  genug  betrieben  werden.  Die  vorliandeneii 
Verzeichnisse  beruhen  meistens  auf  blossen  IMittlieilungen,  welche 
häufig  auf  Reisen  oberfläclilich  gemacht  und  zusammengestellt 
wurden. 

Sehr  verdienstlicli  ist  daher  das  Streben  des  Hrn.  Oltmanns, 
welclier  sich  auf  diesem  Felde  der  Geographie,  wie  wir  aus  Bo- 
de's  astronomischen  Jahrbüchern  und  deren  Fortsetzung  ersehen, 
schon  seit  einer  grossen  Reihe  von  Jahren  rühmlichst  ausgezeichnet 
hat,  die  Beobachtungen  über  Orts-Bestimmungen  in  Berechnung  zu 
nehmen  u.  die  Resultate  einzelnerUntersnchungeii  in  den  Schrilteii 
der  Berliner  Akademie  zusammenzustellen.  Wir  lieissen  es  um 
so  willkommener,  als  die  Masse  von  astronomischen  und  barome- 
trischen Beobachtungen,  welche  Alex.  v.  Humboldt  bei  des- 
sen aussebreileten  Ver1)in<lungen  aus  allen  Gegenden  zulliessen, 
und  welche  dem  Verf.  von  die^^em  ansgezeiclineten  Gelehrten,  der 
die  Geographie  mit  eigenen  Beobachtungen  unausgesetzt  zu  be- 
reichern strebt,  zur  Berechnung  anvertraut  wurden,  bereits  zu 
einer  solchen  Grösse  angcwaclisen  ist,  dass  sie  nur  auf  diesem 
besonderen  Wege  mitgetheilt  werden  können. 

Er  bestrebt  in  dem  Werke,  welches  aus  3  Bänden,  jeder 
Ton  zwei  Abtheilungen  bestehen  soll,  die  Gesammtlieit  sowohl 
der  jetzt  sclion  vorhandenen ,  als  der  noch  künftigen  von  ihm  zu 
crlanienden  geographischen  Ausbeute  den  Kennern  der  Erdbe- 
schreibung zur  Prüfung  und  Benulziiug  vorzulegen  und  alle  Mit- 
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theiluiigen  auf  selbststäiulige  Diskussionen  und  Berechnungen  zu 
gründen ,  nicht  sowohl  aus  Misstrauen  gegen  die  von  den  Beob- 
achtern abgeleiteten  llesultate,  als  vielmehr  wegen  des  beson- 
deren Grundes,  dass  diese  niclit  seilen  auf  der  Reise  im  Schwall 
von  anderen  fremdartigen  Geschäften  nur  flüchtig  und  zur  ersten 
Befriedignng  der  Neugierde  bestimmt  worden  seien,  und  dass 
correspondirende  Beo!)achtungen  auf  wohleingerichteten  Stern- 
warten angestellt,  im  Besonderen  die  geographischen  Längen  sehr 
bedeutend  ändern  und  wesentlich  berichtigen. 

Kein  Sachkenner  wird  die  Nothwendigkeit  eiiier  solchen  Re- 
vision der  älteren  Beobaclitungen  verkennen,  weil  die  Verbindung 
der  bisher  so  sehr  vervollkommneten  Stern-  und  Planetentafelri 
mit  diesen  Schätzen  früherer  Bestrebungen  höchst  wichtige  Ver- 
besserungen in  Absicht  auf  die  Or<s- Bestimmungen  aller  Welt- 
theile  geliefert  hat.  Nebst  der  mechanischen  Wiederholung  der 
Berechnungen  bezweckt  der  Verf.  auch  eine  umsichtige  Beleuch- 
tung der  Art  und  Weise,  wie  dieselben  früher  behandelt  und  be- 
nutzt wurden,  indem  z.  B.  die  geographischen  Längen-  und  Brei- 
tenbestimmungen auf  die  Construktion  der  geographisclicn  Dar- 
stellungen, wenn  sie  auf  Missgriften  beruhen,  um  so  nachth-ei- 
liger  einwirken,  als  es  bei  dem  jetzigen  Andränge  so  vieler  oft 
wnberufener  Chartenzeichner  schon  schwer  hält,  selbst  völlig  be- 
kannte Gegenstände  vor  Kntstellung  zu  bewahren. 

Da  es  Bestimmung  des  Werkes  ist,  nach  und  nach  Alles,  wag 
dem  Verf.  Erspriessliches  für  die  Erdkunde  bekannt  geworden 
ist  und  noch  bekanntwird,  mitzutheilen,  so  konnte  dieses  weder 
in  chronologischer  Ordnung,  nocli  in  bestimmter  Ordnung  in  Ab- 
giclit  auf  die  Länder-  u.  Welttheile  geschehen;  der  Verf.  liefert 
die  Resultate  so,  wie  er  die  Beobachtungen  erhält,  und  sucht 
sie  mit  seinen  fortgesetzten  Untersuchungen  zu  verbinden.  Am 
Schlüsse  der  vorliegenden  Abtheilung  ist  noch  eine  summarische 
Uebersicht  der  in  derselben  Ordnung  enthaltenen  Ortsbestim- 
mungen mit  Angabe  der  Beobachter  und  der  von  ihnen  angewand- 
ten Hülfsmittel  beigefügt  worden,  und  zwar  in  lateinisciier  Spra- 
che, um  solche  dadurch  zugleich  dem  Nicht -Deutschen  womög- 
lich zugänglicher  zu  maclien. 

Nachdem  wir  den  Leser  im  Allgemeinen  mit  dem  Streben 
des  Verf.'s  bekannt  gemaclit,  die  Wichtigkeit ,  den  Nutzen  und 
die  Nothwendigkeit  desselben  bezeichnet  u.  vorläufig  die  Quellen 
namhaft  gemacht  haben,  woraus  der  Verf.  vorzugsweise  schöpft, 
geben  wir  kurz  den  Inhalt  der  vorliegenden  Abtheilung  an.  Er 
b'ginnt  mit  der  Zusammenstellung  der  Barometer-  und  Thermo- 
meter-Beobachtungen, welche  von  melireren  Naturforschern  in 
Amerika  angestellt  wurden,  und  wozu  die  Reisen  v.  llumboldt's 
und  Bonnpland's  in  diesen  Welttheil  u.  die  Beschreibung  der- 
selben den  reichlialtigsten  Stoff  liefern;  geht  dann  zu  den  hypso- 
metrischen Tafeln  oder  Ilülfstafeln  für  die  Berechnung  der  Hö- 
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Iicn  vermittelst  des  Farometers  narli  Laplace's  Formel  nel)st 
luuk-reii  dazu  zwocLdienlicIien  Itcdiiktions  -  Tabellen  und  Kriän- 
terud^eii  und  endiicli  zu  den  astroiionu'8clien  Ueübachtungca  und 
fjeoirraplii-chen  Orts- He«(imuiuiii:en  iiher. 

Fiir  iMe\i!so,  welches  nacli  v.  Ilumboldt's  Beobaclituni^en 
11  (U5  Toisen  über  der  iMeeresiliit  lie  lie^t,  werden  'S!  Heobacli- 
lungen  iMornay's  zu>;ammenirestelU,  und  daraus  ein  Harometer- 
stand  von  'ioM'iO  und  ein  Therinonieterstand  aoii  i)H",(H  F.  = 
14,45"  (^.,  Moraus  nach  Ijaplace's  Formel  für  M i:\iko  eine  llölie 
von  lltJO,"!  Toisen,  und  aus  diesen  nebst  drei  anderen  Bestim- 
mun^Ten  im  .Büttel  eine  Hohe  von  1H!1,4  'I'oisen  t'ol<i:t.  Sehr 
schätzbare  Ueobachtun^en  und  Haronietermessungen  bietet  die 
lleijic  Moriiav's  von  Mexiko  nach  Oaxaka,  über  iMItla  nach 
'I'otiilapa  ,  Teoxomulko,  Capulalpa,  Verakruz  u.  s.  w.  dar.  Zu- 
gleich werden  die  Beobachtuuiren  anderer  Reisenden  tabellarisch 
mit^etheilt.  Auch  iiir  das  iVixeÜement  verscliiedener  Punkte  wer- 
den sehr  interessante  iVlittheilungen  fremaeht:  welche  von  Rivc- 
ro '«  Barometer  -  BeobacIitu;ifen  zu  Callao,  von  den  Thermome- 
ter-Beobachtungen zu  Lima  u.  manchen  anderen  Bestimmungen 
noch  übertroffen  werden. 

Da  der  Wunscli  nach  Tafeln,  welche  die  Berechnung  baro- 
metrischer Hohenmessungen  erleichtern  möchten,  schon  oft  ge- 
äussert wurde,  da  auch  schon  manche  Versuche  zur  Ent\yerfung 
dergleichen  llüü'stafelu  gemacht  wurden,  aber  alle  den  Haupt- 
zweck, nämlich  die  Bequemlichkeit  des  llechnens  verfehlten, 
so  liat  der  Verf.  diesem  Bedürfnisse  alizuhe'fen  gesucht,  und 
heim  Entwürfe  seiner  hypsometrischen  Tafeln  sein  Hauptaugen- 
merk auf  reisende  Beobachter  gerichtet,  welche  nicht  immer  vo- 
luminöse Loirarithmen  -  Tafeln  bei  sich  führen  können.  Kr  war 
daher  mit  Zahlen  möglichst  sparsam,  ohne  der  Genauigkeit  etwas 
aufzuopfern,  und  doch  erleichtert  er  die  Rechnung;  Bedingungen, 
welche,  wie  jedem  Sachkundigen  einleuchtet,  weder  leiclit  zu 
erfüllen  ,  noch  mit  einander  zu  vereinigen  sind.  Aus  der  Meca- 
nique  Celeste  ^on  Laplace,  wird  eine  Formel  in  veränderter  Ge- 
stalt abgeleitet,  welche  eben  so  genau  ist,  als  die  ursprünglicJie 
jenes  unsterblichen  Geonieters, 

INachdem  auf  einem  freilich  l»reitgeschlagenen  Wege  die 
Höhenformel  ab;releitet  ist,  wird  ihre  Entwickelung  vermittelst 
vier  besonderer 'l  afein  erklärt;  die  erste  derselben  enthält  die 
mit  0,J>-1()77  oder  bequemer  mit  1)407,7  multipiicirfen  briggi- 
schen Logarithmen;  die  zweite  giebt  die  wegen  Temperatur 
erl'orderliche  Verbesserung  der  genäherten  Höhe  und  hat  die 
Summe  der  Thermometer  und  jene  Höhe  zum  Argumente;  die 
dritte  giebt  die  Verbesserung  der  gemessenen  Höhen  wegen  der 
Ortsbreile,  indem  der  Faktor  9407,7  nur  für  den  Parallelkreis 
von  4r>  Grad  der  Breite  richtig  ist;  die  vierte  endlich  enthält 
einige   Gegenstände   der   vorigen.     Um   die  Tafeln  richtig  ge- 
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brauchen  zu  lernen ,  s:\eht  der  Verf.  zwei  besondere  Methoden 
an  und  lässt  dann  die  Tafehi  selbst  l'oljjen,  denen  noch  eine 
Hiilf^tafel  zur  Erleichterung  des  Gebrauchs  der  vorhergehenden 
angehängt  ist. 

In  Betreff  der  Anwendung  des  Barometers  auf  geogi-aphi- 
sche  Ortsbestimmungen  werden  belehrende  Bemerkungen  beige- 
fügt. Es  sind  zwar  wirkliche  Messungen  des  Abstandes  zweier 
oder  mehrerer  Punkte  auf  der  Erde,  verbunden  mit  den  beob- 
achteten Äzimuthen  dieser  Linien  das  sicherste  Mittel  zur  Be- 
stimmung des  Unterschiedes  ihrer  geographischen  Länge  und 
Breite;  allein  die  Methode  selbst  erfordert  meistens  einen  so 
grossen  Aufwand  von  Zeit  und  Kosten,  dass  wenigstens  ein- 
zelne Beobachter  Verzicht  darauf  leisten  müssen.  Warum  soge- 
nannte Graphometer,  irdische  Signale,  Blickfeuer,  gute  Uhren 
11.  d.  g.  Methoden  nicht  gut  anzuwenden  sind,  und  die  hypso- 
metrische Methode,  welcher  sich  der  Verf.  schon  häufig  be- 
dient hat,  erörtert  derselbe  kurz  u.  deutlich.  So  sehr  er  sich 
bemüht,  diese  anzupreisen,  so  können  wir  ihr  für  die  gegen 
die  Gebirgsmassen  der  Anden,  schweizer  u.  tyroler  Berge  aller- 
dings niedrigen  Berge  in  Norddeutschland,  doch  nicht  den 
alieinigen  Vorzug  zusprechen.  Doch  heissen  wir  die  näheren 
Erörterungen  und   Formeln  für  dieselbe  willkommen. 

Die  Untersuchungen  u.  Prüfungen  über  die  Zuverlässigkeit 
der  Karometer- Tafeln  von  Jones,  welcher  im  Allgemeinen  die 
Höhen  grösser  findet,  als  sie  nach  der  Formel  von  La  place 
gefunden  werden,  und  sowohl  die  Verbesserungen  wegen  Ab- 
nahme der  Schwere  in  senkrechter  Richtung,  als  aucJi  wegen 
der  geographischen  Breite,  wodurch  die  Höhen  kleiner  gefun- 
den werden,  vei'uachlässigt.  Dass  diese  beiden  Verbesserungen 
nicht  unbedeutend  sind,  zumal  wenn  man  sie  zusammen  nimmt, 
geben  des  Verf.'s  hypsometrische  Tafeln  zu  erkennen.  Wenn 
eie  sich  auch  für  kleine  Breiten  theilweise  compensiren,  so  er- 
kennt doch  der  Sachkundige  sogleich,  dass  unter  gewissen  Ver- 
Jiältnissen  die  nach  Jones  Tafeln  berechneten  Höhen  leicht 
lim  6JK  und  mehr  par.  Fuss  von  den  nach  Laplace's  Formel 
hergeleiteten  abweichen  können. 

Es  folgen  die  astronomischen  Beobaclitnngen  und  geogra- 
pliischen  Ortsbestimmungen;  mit  der  geographischen  Lage  der 
Havanna  wird  begonnen;  ihr  folgen  nähere  Untersuchungen  über 
dieselbe,  namentlich  über  den  Hafen  derselben,  als  eine  der 
widitigsten  Besitzungen  Spaniens  u.  als  Stapelplatz  aller  Schätze 
der  amerikanischen  Colonien ,  als  Hauptniagazin  von  Kriegsbe- 
dürfnissen aller  Art  u.  s.  \v.  Die  Lage  desselben  war  bis  in  die 
neunziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  um  zwei  bis  drei  Grade 
fehlerhaft  in  den  besten  und  allgemein  gebrauchtesten  Seechar- 
ten,  was  ura  so  schädlichere  Folgen  hatte,  weil  die  ganze  Nord- 
seite der  Insel  von  einem   grossen  Systeme  zahlloser  Untiefen 
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und  Klippen  Mie  in  einem  Halbkreise  umgeben  ist.  Diese  und 
niaiiclierlei  andere  VerliäUiiisse,  welche  die  ircoiiraphisclien  Orts- 
hestimminiire»  als  den  Miohtigslen  Gca:ens(aiul  der  Krdheschrei- 
bunff  darstellen,  erörtert  der  Verf.  sachkundig-,  und  stellt  alle 
])i.»her  bekannleii  Untersuchungen  i'iber  diesen  IlalVn  zusammen, 
um  die  (/harten  niösliehst  zu  verbessern,  und  Irrlliiniiern  zu  be- 
gegnen, Avelche  in  ihren  Folgen  meistens  sehr  naclitheüig  wirken. 
Es  würde  zu  w  eit  fi'ibren,  w  enn  wir  die  astronomischen  Ueob- 
achtnngen  u.  daraus  abgeleitete  Kesullale  B  ou  s  si  n  g  a  u  1 1' s  auf 
geiner  Keise  von  Maracay  nach  Santa  Fe  de  Bogota  nebst  An- 
nierkinigen  zu  den  Briefen  dieses  Gelehrten  an  v.  Humboldt 
iiber  eigene  Bewegung  einiger  SiKisterne,  i'iber  verscliiedene  Orts- 
bestimmungen u.  dgl.  näher  bezeichnen  wollten.  Wir  glauben 
durch  diese  kurze  Inhalts- Anzeige  den  Leser  mit  dem  ganzen 
Werke  vorläufig  vertraut  gemacht  und  angedeutet  zu  haben  ,  was 
von  den  folgenden  Abiheilungen  zu  erwarten  ist,  und  in  wiefern 
der  Sachkundige  sich  bestimmen  dürfte,  die  allerdings  starke 
Auslage  für  das  Werk  zu  machen.  Druck  und  Papier  sind  sehr 
gut  und  die  Fehler  meistens  angezeigt.  —  J. 


Fasslicher  Unterricht  in  der  Natur-^  Himmels^ 
lind  Krdkiinde.  Ir  Thl.  Fasslicher  Unterricht  in  der  Men- 
schen- u,  AVeltkunde.  2r  Thl.  Ein  allgemeines  Lesebuch  für  Real-, 
Bürger-  und  Landschulen,  so  wie  für  die  Anfangsklassen  der  Ge- 
lehrtenscliulen.  Nach  den  besten  Quellen  bearbeitet  von  Michael 
Desaga^  Lehrer  in  Heidelberg.  Mit  2  chronologischen  Uebersichts- 
tafeln  der  Weltgeschichte  und  der  Erfindungen,  nebst  einem  voll- 
ständigen Sachregister.  Heidelberg  1831  und  1832.  gr.  8.  Druck  und 
Verlag  von  A.  üsswiilds  lJniversitiitsbu<:hbandlnng.  Ir  Thl.  \II  S. 
Vorwort  und  Inhaltsangabe,  184  S.  2r  Thl.  198  S.  Beide  Theile 
1  Fl.  12  Kr. 

Ein  allgemeines  Lesebuch  für  die  reifende  Jugend,  so  wie 
für  alle  Erwachsene,  welche  nicht  als  Unwissende  sich  täglich 
eine  Blosse  geben  wollen  ,  ist  gewiss  eine  erwünschte  Erschei- 
nung, zumal  wenn  dasselbe  neben  der  \>  ohifeilheit  so  vielen  For- 
derungen zu  entsprechen  sucht.  Der  erste  Theil  in  zwei  Ahthei- 
lungen  enthält  den  iSutzcn  der  menschlichen  Gesellschaft — und 
pucht  die  Einsicht  und  feste  Ueberzeugung  /u  begründen ,  dass 
ohne  Vereinigunff  der  Menschen  zu  Gesellschaften  der  Zustand 
des  iMcnschen  sehr  bejammernswerth  wäre;  dass  der  IVIensch  nur 
in  Gesellschaft  gebildeter  Menschen  zum  eigentlichen  Menschen 
lierangchildet  werden,  und  nur  dadurch  zum  klaren  Bewnsstsein 
seiner  Menschenwürde  gelangen  könne;  dass  aber  auch  nur  da, 
wo  durch  gute  Gesetze  und  weise  Eiiirichtinigen  immer  einer  für 
den  andern  lebt  u.  arbeitet,  das  Beste  u.  das  wahre  Glück  der  Ge- 
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pe1l«cliaft  allgemein  befördert  und  verbreitet  werde;  —  dann  den 
Nutzen  der  Scl)i!le  und  des  ünterriclites ,  so  wie  den  des  Lesens, 
Schreibens,  Rechnens  u.  des  Religionsunterrichtes.  Die  andere 
Abtheilung  stellt  umfassend,  nicht  in  magern  u.  zusammenhangs- 
losen Eln/elnheiten,  die  Natnriehre,  die  mathemadsciie,  natür- 
liche und  politische  Erdbeschreibung  und  die  Naturgeschichte 
dar,  um  sich  selbst  und  das  grosse  Wohnhaus,  die  Erde,  mit 
den  göttlichen  und  menschlichen  Einrichtungen  kennen  zu  lernen, 
und  dadurch  zur  Liebe  und  Anbetung  des  grossen  Urhebers  der 
Natur  immer  mehr  emporgehoben  zu  werden.  Der  zweite  Theil, 
oder  die  „Menschenkunde"  betrachtet  1)  den  Menschen  als  Ein- 
zelwesen nach  seiner  körperlichen  und  geistigen  Beschaffenheit ; 
2)  den  Menschen  als  Erdbewolmer  mit  seinen  Verschiedenheiten 
in  Riicksicht  auf  Körpergestalt,  Farbe,  Sprache,  Lebensart,  Kul- 
tur, Wohnung,  Bekleidung  und  Religion;  3)  den  Menschen  als 
Wekbiirger  mit  den  nöthigen  Klugheitslehren;  4)  den  iMenschea 
als  Staatsbiirger  mit  seinen  Pflichten  und  Rechten;  0)  die  allire- 
meine  Geschichte  des  Menschengeschlechtes,  nach  den  Völkern 
der  verschiedenen  Erdtheile  geordnet.  Dass  hier  nur  die  wich- 
tigen Begebenheiten,  oder  die  durch  ihre  guten  oder  schlimmen 
Folgen  besonders  merkwürdige  aufgezählt  werden  können,  ist  klar. 
Fragen  wir,  wie  Hr.  Desaga,  der  sich  rühmlichst  durch  meh- 
rere Schriften  zum  Besten  der  Jugend  schon  ausgezeichnet  hat, 
und  desshalb  die  Leser  dieser  Blätter  bestechen  könnte,  ohne  je\n 
Urtheil  über  vorliegendes  Werk  gehört  zu  haben,  wie  er  diese 
schwere  Aufgabe  gelöset  hat,  müssen  wir  bekennen,  dass  uns 
noch  keine  Schrift  von  ähnlicher  Absicht  so  sehr  angesprochen 
und  auf  so  belehrende  Weise  unterhalten  hat.  Das  in  der  Vor- 
rede Versprochene,  wovon  die  angegebenen  Punkte  ein  Auszug 
sind,  ist  in  einer  leichtfasslichen  und  correkten  Sprache  *),  oft 
in  den  gewähltesten  Ausdrücken  und  Bildern ,  dargestellt.  Hier 
nur  eir)e  Probe  aus  Th.  1,  S.  8ß  über  die  Vortreft'lichkeit  der 
deutschen  Spraclie:  „Dieselben  Töne,  in  welchen  vor  Jahrtau- 
senden unsere  Vorfahren  den  Himmel  um  seinen  Beistand  gegen 
eingebrochene  Feinde  anriefen,  steigen  noch  jetzt  ans  dem  Munde 
ihrer  Eukel  zum  Himmel  empor.  Diese  Sprache  ist  ein  Gel)ilde 
freier  Männer,  die  ihre  Kraft  und  ihren  Muth  in  ihrer  Volltönig- 
keit  niederlegten.  Kein  Heulen,  Pfeifen,  Zischen,  kein  widriger 
Naselaut  trüben  den  reinen  Strom  unserer  Sprache ;  sie  rollt 
mit  dem  Donner,  braust  mit  dem  Sturme,  tobt  mit  dem  Meere, 
lispelt  mit  dem  Blatte,  säuselt  mit  dem  West,  und  jauchzt  mit 


*)  Nur  der  Gebrauch  der  vielen  Beistriche,  die  Schreil)nng  einzel- 
ner Wörter  ,  heiscii ,  Fus,  Füse ,  verbeisen,  der  öftere  Gebrauch  des 
wenn  st.  wann,  z.  B.  S.  3,  dann  einzelner  Wörter :  S.  6  „vorzeiten" 
und  dagcr^en  S.  155  ,,eine  Zeitlang",  und  S.  Ifi  u.  folg.  ,,  leibliche 
Dinge"  et.  körperliche  D.   hat  uns  nicht  gefallen  wollen. 
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dem  Himmel."  Was  gelehrt  Mird.  ist  zweckmässig,  aus  den 
])cstcn  Quellen  in  Salt  und  lilut  verwandelt  und  in  einer  gewissen 
Selbstständigkeit  wieder  gegeben  u.  grosstentheils  richtig-  lief. 
liat  sich  nur  wenige  Stellen  angestrichen:  B.  2,  S.  VJ  wo  es  von 
den  Spartanern  heisst:  „ausgewachsene  Kinder  werden  gleich 
nach  der  Geburt  ausgesetzt."  So  kann  der  bedächtige  Schulmann 
iiiwnöglich  haben  schreiben  wollen.  S.  1)7.  Der  Satz,  dass  die 
Germanen  ihren  Namen  von  der  Tapferkeit  durch  die  llömer  er- 
halten haben,  ist  lur  die  Leser  dieses  IJuches  unverständlich; 
veniirstens  sollte  in  (  )  „Wehrmänuer,  Krieger'"',  angegeben  sein. 
—  Etwas  anl'i'allender  ist  uns  die  Ungleicliiorniigkeit ,  da  oft, 
minder  wichtigen  Gegenständen  ganze  Seiten,  wichtigen  wenige 
V.  orte  gewidmet  sind.  Th.  1,  S.  22  —  24  von  den  gefährlichen 
AVinden.  S.  löJ)  werden  die  Mundsrassen  genannt,  warum  nicht 
lieber,  und  zwar  etwas  ausfiihrlich,  die  Pferde-,  Schaf-  und 
Schweinrassen  "^  Auch  die  Wunderregen  S.  32  hätten,  nach  He- 
bel's,  das  Auswandern  der  Vögel  nach  Bingley's  Vorgang,  die 
künstlichen  Vulkane  S.  34  u.  dgl.  eine  gewisse  Ausführlichkeit 
verdient,  und  S.  9  über  das  Lesenlernen  Franklin's  Ansicht  be- 
niitzt  werden  können.  Auffallend  ist,  dass  den  Religionen  des 
Orients  zusammen  gewiss  ein  starkes  Blatt  gegönnt  wird,  der 
griechischen  aber  S.  84  einige  Zeilen,  mld  die  römische  wird  gar 
mit  den  Worten  abgefertigt:  —  „welche  in  Götterverehrung  be- 
stand, hat  Vieles  mit  der  griechischen  gemein;"  von  der  germa- 
nischen kein  Wort.  Am  auffallendsten  gewiss  ist,  dass  in  einem 
Werklein,  das  für  den  gebildete«  Bürgerstand  zunächst  bestimmt 
ist,  die  Technologie  ganz  auf  die  Seite  gesetzt  ist,  die  ohne 
Zweifel  von  grösserem  INutzen  sein  würde,  als  manche,  oft  zu 
gelehrte  Aufsätze,  z.  B.  B.  1,  S.  2ß  vom  Schalle;  S.  40  vom 
Sehen,  3()  von  der  Electsicität ,  da  obendrein  das  Kap.  darüber 
erst  nachfolgt.  Llnverständlich  wird  auch  S.  43  die  Angabe  über 
Elektrisirmaschinen  und  Elektrophor  sein;  und  S.  2()  —  37  über 
den  Geist  der  Menschen.  Zu  loben  dagegen  ist  die  Absicht, 
durch  die  Th.  2,  S.  177  — 187  gegebene  IJebersicht  der  wichtig- 
sten Erfindungen  das  Wissen  mancher  Gewerbsleute  bereichern 
zu  wollen;  nur  hätte  dieselbe  nicht  so  gedrängt  und  mangelhaft 
erscheinen  sollen.  Warum,  z.  B.  wird  etwas  über  die  Heller  S. 
180  u.  S.  ISO  über  die  Thaler  gesagt,  und  nichts  von  dem  Gold- 
gulden ,  welcher  sogar  Th.  1,  S.  7 ,  aber  auch  ohne  Erklärung, 
genannt  wird  '? 

Diese  Mängel,  wenigstens  in  den  Augen  des  Ref.,  ver- 
schwinden grosstentheils  , wenn  man  dagegen  hält  den  ungemeinen 
Nutzen,  den  dieses  Werk  gewiss  verschallt,  und  den  unermüileteu 
Kifer  des  redlichen  Verf.'s,  der  ohne  alle  Anmassnuir  so  viel  Gu- 
tes auf  wenigen  Bogen  und  um  einige  Groschen  liefern  will  und 
kann.  Lud  mit  der  festen  Ueberzeugung ,  dass  dieses  allgemeine 
Lesebuch  nicht  nur  für  die  oberen  Classeu  der  deutschen,  son- 
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dem  auch  der  Gewerbs- Schulen  und  der  unteren  CIa«sen  der 
Gymnasien  ganz  besonderes,  nicht  wenig:er  IVir  die  sich  bilileji 
>vollende  Jiiuirlinge  u.  Jun^rfranen  ganz  geeignet  sei,  und  manche 
bisherige  Fahrikwerkh'in  über  Geographie,  Naturgeschiclite,  Welt- 
geschichte u.  dgl.  entbehrlich  machen  werde,  in  dem  Bewusst^eiti 
empfehlen  wir  dasselbe  allen  Lehranstalten  auf  das  dringendste 
und  sagen  unserer  Zierde  der  badischen  Schulmänner  den  heis- 
gesten  Dank  fiir  dieses  Uterarische  Geschenk. 

Ladenburg.  Chr.   Th.  Schuck. 


1)  Materialien  %u  lateinischen  Com'positionen  für 
Knaben  von  9  — 12  Jahren  (,)  mit  Hinweisungen  auf  die  Gramma- 
tiken von  Zumpt,  Ramshorn  und  Bröder  (,)  nebst  einem  Anhange, 
enthaltend  eine  pralitische  Anleitung  zur  hiteinischcn  Verskunst  (,) 
von  J.  C.  Reim,  Ober- Praeceptor  am  Kön.  Gymnasium  zu  Stutt- 
gart. Stuttgart,  bei  F.  C.  Löflnnd  und  Sohn.  1830.  249  S.  8.  — 
Die  prakf.  Anleitung  z.  lat.  Versk.  auch  besonders  ßl  S.  8, 

2)  Sammlung  leichter  u.  lehrr eicher  E sercitien 
zur  lateinischen  Composition  mit  unterlegten  (unter- 
gelegten) Wörtern  und  Redensarten  für  Knaben  von  8  — 11  Jahren, 
von  J.  E.  G aller ,  Präceptor  der  zweiten  Classe  des  Lyceuras  in 
Tübingen  ,  bei  Heinrich  Laupp.    1830.   264  S.  8. 

3)  L  ateini  sch- deutsch  es  JVörterbuch  zum  Gebrauche 
in  höheren  Bürger-  und  Elementarschulen,  so  wie  auch  in  unteren 
und  mittleren  Klassen  von  Gymnasien ,  mit  besonderer  Rücksicht- 
nahme (?)  auf  die  leichteren  Classiker  u.  Gedikes  (Gedike's)  Chre- 
stomathie. 276  S.  8. 

Da  fortwährend  im  Laufe  jeden  Jahres  eine  so  grosse  Menge 
von  Elementar-  und  Schulbüchern  zur  Beförderung  des  Studiums 
der  lat,  Sprache  erscheint,  so  möchte  ein  Versuch  des  Rec.  einen 
allgemeinen  Massstab  zur  Beurtheiinng  solcher  schriftstellerischen 
Erzeugnisse  zu  geben  und  die  Forderungen,  welche  man  mit  Recht 
an  die  Herausgeber  machen  kann,  aufzustellen,  nicht  am  unrech- 
ten Orte  sein.  Rec.  glaubt  sich  hierzu  um  so  mehr  berufen,  da 
er  sich  bereits  eine  lange  Reihe  von  Jahren  ausschliesslich  mit 
der  Verbesserung  des  Gymnasial- Unterrichts  im  Lat.,  und  zwar 
nach  dem  Zeugnisse  der  Gelehrten -Zeitungen  nicht  ohne  glück- 
lichen Erfolg,  beschäftigt  hat.  Er  giebt  übrigens  hierbei  die  Ver- 
sicherung, dass,  wenn  er  vor  der  so  sehr  überhand  genommenen 
Krankheit  der  Zeit,  der  so  vieles  Böse  stiftenden  Schreibsucht, 
M'arnt,  er  dieses  lediglich  in  gemeinnütziger  Absicht  thue,  ohne 
der  Achtung  irgend  Jemandes  nahe  treten  zw  wollen. 

Wer  Schulbücher  schreiben  will  (wir  setzen  voraus,  dass 
Keiner  es  thue,  der  nicht  inneren  Beruf  dazu  fühle),  muss  vor 
allen  Dingen,  ist  unsere  Ansicht,  nach  einem  umfassenderen  Plane 


von  Reim  uiul  Guilcr.  41a 

arbeiten,  \un\  elic  er  an  das  Einzelne  geht,  vorher  die  Idee  des 
Ganzen  (sie  i*t:  „den  Schüler  auf  dem  bequemsten  und  sicher- 
sten We;:e  ddliin  zu  bringen,  dass  er  einerseits  eine  griiiidliclie, 
sichere  und  geordnete  Kenntniss  der  Grammatik  erlange,  anderer- 
seits die  alten  Klassiker  mit  Geist  u.  Urtheil  lesen  lerne'),  scharf 
und  klar  auffassen.  'Wenn  also  die  Grammatik,  zur  Grnudhigc 
dienend,  die  Kegeln  einerseits  nach  den  obersten  Principieu 
uohl  und  logisch  geordnet,  anderereits  leicht  und  klar,  sowie 
auch  zum  Auswendiglernen  geeignet,  und  mit  verständlichen  und 
nützlichen  Heispielen  belegt,  enthalten  soll;  so  soll  dagegen  die 
Anleitung  zum  L'ebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lat.,  sich  eng 
an  die  Grammatik  anschliessend,  und  Sciiritt  für  Schritt  ihr  fol- 
gend ,  den  Schüler  dalii/t  bringen ,  dass  er  die  Regeln  niciit  nur 
mit  Sicherheit,  sondern  sogar  mit  Geläufigkeit  und  Fertigkeit 
anwenden  lerne,  während  das  Elementarbuch  zum  Uebersetzea 
aus  dem  Lat.  ins  Deutsche  den  Anfänger  einerseits  auf  eine  wolil- 
bedachte  Weise  die  Regeln  in  ihrer  Anwendung  im  Lat.  zeigen, 
andererseits  iiim  eine  möglichst  grosse  Kenntniss  des  \Mssens- 
Averthesten  aus  dem  Alterthume  auf  die  zweckmässigste  Weise 
beibringen  soll.  Schulschriften,  welche  nicht  mit  genauer  Be- 
rücksicluigung  des  Zusammenhanges  ausgearbeitet  sind  ,  in  wel- 
chem sie  zu  anderen,  zusammen  ein  Ganzes  bildenden,  Schrif- 
ten stehen,  können,  wenn  sie  auch  an  sich  genommen  einiges 
Gute  hal)en,  als  Stückwerk  nur  schaden.  Aber  leider!  hat  man 
bis  jetzt  nach  des  Reo.  Ansicht  wenig  daran  gedacht,  die  Idee 
des  Ganzen  mit  Umsicht  und  verständiger  Planmässigkeit  durch- 
zuführen; man  hat  im  Gegentheil  die  Sache  in  der  Regel  geistlos 
und  mechanisch  betrieben.  Wer  unsere  Ansichten  hierüber 
ausführlicher  wissen  will,  möge  die  Vorreden  zu  unseren 
Sdnilscliriften  (der  Anleit.  zum  Uebers.  aus  dem  Deutsch,  ins 
Lat,  Güttingen,  bei  Vandenliök-Ruprecht,  1827;  der  Lat.  Schulgr. 
ebcndas. ,  182J);  so  wie  zum  Elementarbuch  zum  Uebers.  aus  d. 
Lat.  ins  Deutsche,  Magdeburg,  bei  Ileinrichshofen  1831,  und 
zur  hoirentlich  bald  erscheinenden  Chrestomathie  der  lat.  Dichter) 
nachlesen. 

Hier  können  wir  wegen  Beschränktlieit  des  Raumes  nur  von 
der  Einrichttmg  einer  Anleitung  zum  Uebers.  aus  dem  Deutschen 
ins  Lat.  für  die  untern  Klassen  (so  viel  wollen  doch  wohl  die  bei- 
den zuerst  genannten  Herren  Verfasser  mit  ihren  Titeln  sagen) 
etwas  ausführlicher  reden.  Da,  wie  wir  schon  angegeben  liaben, 
eine  solche  y\nleitin)g,  Sciiritt  haltend  mit  der  Grammatik,  dazu 
dienen  soll,  dass  der  Schüler  die  so  eben  aus  derselben  erlernten 
Formen  und  Regeln  mit  Sicherheit  und  Gewandtheit  gebraucJien 
lerne,  so  müssen  wir  die  Einrichtung  einer  solchen  Auleitimg, 
welche  die  Kenntniss  der  Regeln  beim  ersten  Anfänger  schon  vor- 
aussetzt, und  blosse  Citaten  giebt,  um  so  mehr  tadeln,  je  grosser, 
wie  z.  U.  bei  J\o.  I,  die  31nhe  und   Zeit^erlust  verursachende 
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Masse  derselben  ist.  Schlägt  der  Schüler  dieselhen  wirklich  nach, 
so  wird  iliin  die  Sache,  wegen  der  Schwierigkeken,  die  sie  dar- 
bietet, verleidet;  tliut  er  es  niclit,  so  lernt  er  die  Regeln  nicht 
gehörig  anwenden.  Den  einzigen  Vortheil,  welclien  der  Verfas- 
sereines 60  eingerichteten  Schulbuches  liat,  ist  der,  dass  er  eher 
zusammenhängende  interessante  Erzähhmgen  und  Betrachtungen 
geben  kann,  als  der  ^  welcher  sich  an  den  G  ng  der  Schulgram- 
malik  bindet.  Allein,  während  ein  Nebenzweck  besser  erreicht 
M erden  würde,  würde  der  Hauptzweck  unserer  Ansicht  nach  ver- 
fehlt werden. 

Für  ebenso  unzweckmässig  und  der  Idee  des  Ganzen  völlig 
widerstreitend  hält  es  Rec. ,  in  einer  solchen  Anleit.  die  Regeln 
der  deutschen  Grammatik  mit  Erklärungen  darüber,  wie  man  sich 
im  Lat.  zu  wenden  liabe,  anzugeben,  weil  dadurch  die  Einheit 
des  grammatischen  oder  sprachlichen  Unterrichts  überhaupt  sehr 
gestört  werden  wiirde.  Einerseits  kann  eine  gründliche  Kennt- 
nlss  der  lat,  Grammatik  hur  durch  Auffassung  der  obersten  Prin- 
cipien  und  des  systematischen  Zusammenhanges  der  lateinischen 
Grammatik  erworben  werden  (man  vergl.  darüber  des  Rec.  Vorr. 
zu  sr.  lat.  Schulgr.);  andererseits  würde  die  Sache  dem  Schüler 
dadurch,  dass  er  sich  die  Regeln  doppelt,  nach  lat.  u.  deutscher 
Grammatik  zugleich,  merken  müsste,  sehr  erschwert  werden. 

Angenommen  also ,  dass  eine  Anleitung  zum  üebers.  für 
die  untern  Klassen  mit  innigem  Bezüge  auf  die  Grammatik  ge- 
schrieben sein  müsse,  so  fragt 'es  sich,  was  man  Iiauptsächlicli 
in  Bezug  auf  die  zu  gebenden  Beispiele  zu  beachten  habe.  Dass 
man  hierbei  den  gehörigen  Uebergang  vom  Leichten  zum  Schwe- 
reren gehörig  berücksichtigen  müsse,  versteht  sich  von  selbst.  Für 
schlechterdings  nöthig  hält  es  Rec.  aber  auch,  dass  die  Beispiele 
aus  den  alten  Klassikern  entlehnt  seien,  weil  es  sonst  einerseits 
selbst  für  einen  gründlichen  Kenner  der  lat.  und  deutschen  Spra- 
che sehr  schwer  sein  möchte,  lauter  solche  Sätze  im  Deutschen 
zu  geben,  die  sich  leicht  in  gutes  Latein  übersetzen  Hessen,  an- 
dererseits es  viel  leichter  sein  möchte,  din-cli  die  kräftigen,  schö- 
nen Stellen  aus  den  alten  Klassikern  selbst  den  Schüler  für  die 
darin  ausgesprochenen  Saclien  zu  interessiren  und  zur  giünd- 
Jichern  Kenntniss  des  Alterthums  vorzubereiten.  Man  vergleiche 
über  diese  und  mehrere  andere  Forderungen,  die  man  an  eine 
Anleitung  zum  Uebersetzen  für  die  unteren  Classen  zu  machen 
hat,   die  Vorrede  zu  unserer  Anleitung. 

Wenden  wir  uns  von  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  zu- 
erst zur  Beurtheilung  der  beiden  zuerst  angegebenen  Scliulschrif- 
ten,  so  finden  wir,  dass  die  aufgestellten  Forderungen  darin  nicht 
befriedigt  sind.  Denn  weder  die  eine,  nocli  die  andere  ist  mit 
umfassenderem  Plane  oder  so  bearbeitet,  dass  sie  mit  anderen 
plan-  und  zweckmässig  für  Schüler  bearbeiteten  Schriften  in  in- 
nigem Zusammenhange  stände,   mit  ihnen  ein  Ganzes  bildend, 
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oder  auch  (was  wir  durch  Anführung  von  Beispielen  beweisen  wer- 
den) nur  so^  dass  ein  Uebergang  vom  Leichteren  zum  Sciiwerc- 
ren  beachtet  worden  wäre;  weder  die  eine,  noch  die  andere  hat 
üire  Beispiele  nur  dem  gröbsten  Tlieile  nach  aus  den  Alten  ent- 
k'lint,  oder  aucli  nur  iiberhaupt  irgend  etwas  Eigenlirünili(;li('s, 
wo<lurflJ  i'iir  die  Methodologie  etwas  gewonnen  würde.  Man 
vergl.  die  Vorrede  zu  iNr.  1,  wo  von  den  in  der  Schril't  gegebe- 
nen Materialien  zum  tlebersetzen  gesagt  wird:  „  Ks  sind  tiieils 
eigne  Aufsätze  iiber  bestimmte  grammatische  Hegeln,  tlieils  Ue- 
hersetzuugen  aus  lat.  Schriftstellern  und  neuere  Latinisten,  z.  B. 
Muret,  theils  endlich  aus  deutschen  klassischen  Schritten  ent- 
lehnte Aufsätze,  u.  s.  w. ;  und  zu  INr.  2,  wo  es  lieisst:*  „Es  fin- 
den sich  unter  den  Evercitien  viele,  welclie  auf  besondre,  mehr 
oder  weniger  wichtige,  Zeitereignisse  Bezug  Iiaben.  —  Die  Ma- 
terie (■?)  der  religiösen  Stücke  sind  theils  eigene  Gedanken,  theils 
wurden  in  Bezug  auf  den  Inhalt  Winters  Exercitien  benutzt.  — 
Bei  der  Bearbeitung  der  Monate,  welche  fünf  und  dreissig  Stücke 
betragen,  hat  mir  die  vortreflliche  Schrift  von  Gebauer:  „die 
Monate  des  Jahres'-',  gute  Dienste  geleistet  n.  s.  w. "■ 

Was  den  Styl  anlangt,  in  welchem  die  zu  übersetzenden 
Stücke  gegeben  sind,  so  ist  dieser  bei  Nr.  1  erträglich,  bei  Nr.  2 
sehr  fehlerhaft,  so  oft  wir  des  Hrn.  Verf.s  eigene  Gedanken  le- 
sen. Man  vergl.  z.  B.  Nr.  1 ,  wo  es  Seite  1  also  heisst:  „So  wie 
man  denjenigen  Menschen  lobt,  welcher  nach  Kräften  getlian  hat, 
was  man  ihn  (ihm'i)  geheisseu  hatte,  und  was  zu  thun  seine  Schul- 
digkeit war:  so  tadelt  man  billig  (mit  Recht'?)  den  [de/i?)  Men- 
schen, welcher  nicht  gethan  hat,  was  zu  thun  seine  Pllicht  war, 
und  was  man  ihn  (ihm'?)  geheissen  hatte.  Es  ist  aber  ein  Beweis 
von  Leichtsinn,  wenn  man  sich  um  das  Loh  und  den  Tadel  andrer 
Menschen  nichts  ( nichts)  bekümmert.  Kein  Mensch  wird  es 
zwar  allen  (Zwar  wird  es  Niemand  Allen'?)  recht  machen;  jedoch 
muss  man  darnach  streben,  dass  man  (aber  man  rauss  nichts 
desto  weniger  da/ nach  streben,  dass  u.  s.  w.'?)  des  Lobes  der 
Kechtschall'enen  würdig  sei  (die  Verbindungdieser  Sätze  ist  nicht 
gut):  denn  diesen  ('?),  welche  selbst  im  Lobe  leben  (ist  das  wolil 
deutsch?),  zu  gefallen,  ist  das  höchste  Lob.   — 

Euch,  geliebte  Knaben,  wird  man  des  Lobes  für  würdig  hal- 
ten, wenn  ihr  pünktlich  und  mit  Freuden  tlniet  (thut'?),  was  euch 
von  Seiten  eurer  Aeltern  (Eltern'?)  und  Lehrer  zu  thun,  oder  zu 
unterlassen  befohlen  worden  ist."  (Die  Kinder  sollen  also  thun, 
was  ihnen  von  Seiten  ilirer  Eltern  zu  unterlassen  befohlen  wor- 
den ist'?). 

und  S.  181  heisst  es  also:  „Die  Tapferkeit,  die  ein  Mann 
bei  Vertheidigung  eines  ihm  anvertrauten  Postens  beweist  (be- 
vveis't),  erregt  auch  beim  Feinde,  wenn  er  anders  edeldenkend 
i>t,  gerechte  Bewunderuu.r.  h)iue  solche  Gesinnimg  hcirte  der 
Consul  L.  Curneüus.      Als   dieser  näiulich  im  ersten  punischen 
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Kriege  die  Stadt  Olbia  eingenommen  hatte,  in  (bei!)  deren  sehr 
tapi'ern  Vertheidigung  Hanno,  der  Ileeriülirer  der  Carthaginien- 
ser,  gefallen  war,  so  Hess  er  von  seinem  Zelte  aus  dessen  (sei- 
nen) Leicluiam  ehrenvoll  zur  Erde  bestatten,  und  nahm  keinen 
Anstand,  der  Leichenfeier  des  Feindes  in  eigener  Person  beizu- 
wohnen, überzeugt,  dass  erst  derjenige  Sieg  bei  Göttern  und 
Menschen  am  wenigsten  Neid  erregen  wiirde,  welcher  am  mei- 
sten von  Menschlichkeit  zeugete  (zeugte!).  Ganz  anders  gesinnt 
war  Alexander  ('?)  n.  s.  w. "  Und  Nr.  2,  wo  Seite  1  also  über 
das  Dasein  eines  Gottes  yaisonnirt  wird:  „Wer  regiert  die  Sonne? 
(der  Ausdruck  ist,  so  zu  sagen,  zu  astronomisch;  besser  wohl : 
wer  lenkt  die  Sonne  in  ihrem  Laufe'?)  Wer  hat  das  grosse  Ge- 
wölbe gebaut  und  mit  so  schönen  Farben  geziert'?  (soll  wol 
heissen:  wer  hat  das  unermesslich  grosse  Gewölbe  des  Himmels 
geschaffen  und  mit  solcher  Pracht  ausgeschmückt'?)  Wer  hat 
Sonne,  Mond  und  Sterne  an  den  Himmel  hingestellt*?  (soll  lieis- 
sen:  wer  hat  der  Sonne,  dem  Monde  und  den  übrigen  Gestirnen 
ihren  Platz  am  Himmel  angewiesen*?)  Wer  breitet  den  vielfar- 
bigen Bogen  daran  aus?  (üiess  ist  unsers  Dafürhaltens  weder  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  üebrigen,  wo  der  Herr  Verf.  mit 
dichterischem  Schwünge  reden  will,  noch  auch  überhaupt  sonst 
passend  ausgedrückt).  Wer  hat  das  Wasser  in  die  Felsen  einge- 
schlossen, dass  es  ohne  Aufhören  herausfliesst*?  (nicht  kräftig 
genug!  )  Wer  leitet  den  Lauf  der  Wolken,  dass  sie  frei  in  der 
Luft  schweben,  und  alle  Gewächse  mit  funkelnden  Tropfen  be- 
feuchten*? (muss  wol  so  heissen:  wer  lässt  die  Wolken  frei  in 
der  Luft  schweben,  und  sie  jedes  Gewächs  mit  funkelnden  Tro- 
pfen befeuchten*?)  Wer  hat  die  Vögel  gelehrt,  so  liebliche  Wei- 
sen zu  singen'?  (ist  nicht  edel  ausgedrückt!).  Wer  ruft  die  Bäu- 
me und  Blätter  hervor'?  (was  soll  das  eigentlich  heissen*?).  Wer 
hat  den  Keim  des  Grases  und  so  vieler  Blumen  verborgen,  wel- 
che zu  ihrer  Zeit  den  Boden  überdecken,  und  uns  mit  Gescheu- 
ken überhäufen'?  (matt  und  schief  gegeben!)" 

Und  Seite  257  —  258,  wo  gesagt  wird:  „Nie  pflege  ich 
auszugehen,  ohne  zu  überlegen  (daran  zu  denken'?),  es  sei  mög- 
lich, dass  ich  nicht  mehr  (nicht  wieder'?)  zurückkehre,  da  Nie- 
mand gewiss  behaupten  kann  (gewiss  weiss!),  dass  er  morgen 
noch  leben  werde  (ein  frostiger  Gedanke).  Ihr  sollt  euch  oft  an 
den  Tod  erinnern,  damit  er  euch  nicht  schnell  überfällt.  (Hilft 
denn  die  Erinnerung  an  den  Tod  dazu,  dass  er  Einen  nicht 
echnell  überfalle'^)  Wer  unter  uns  wird  es  hindern,  dass  er 
nicht  frühe  stirbt'?  (ei!  eü).  —  Es  ist  die  Sache  des  Weisen 
(ist  das  wohl  deutsch'?),  jede  Gelegenheit  zum  Lernen  zu  be- 
nutzen, da  die  (Lebens)  Zeit  (so)  kurz  ist.  Nie  werden  wir  die 
{die?)  loben,  denen  Nichts  (nichts)  daran  liegt,  ob  man  sie  lobt, 
oder  der  Strafe  für  würdig  hält  (ein  wenig  trivial).  Da  es  mir 
vorkommt  (?),    ihr  seyed  (?)  faul  ('?)  ujü  leichtsinnig,    so  habe 
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icli  es  fi'ir  meine  Pflicht  gehalten  (halte  ich  es  für  meine  Pflicht), 
euch  zu  warnen,  dass  man  nicl)t  von  mir  sagt  (sage'?),  ich  ver- 
iiachlä«isige  da.«  [das!),  was  sic!i  lYir  einen  Lehrer  schickt  (wel- 
che sell)stsi'iclitii:e  luircdnerisc-he  üereiltsamkeit!)."-  —  Daraa 
wird  der  Leser  hoifeiitlich  genug  haben. 

INoch  liaben  wir  in  Bezng  auf  den  ersten  Anhang  von  Nr.  1 
zu  sagen,  dass  die  von  ]S2 — 188  gegelienen  Bemerkungen:  „wie 
folgende  oft  vorkommende  Wörter  nach  ihrer  verschiedenen  Be- 
deutung im  Latein,  ausgedriickt  werden,  nämlich  öei^  durch, 
gegen,  lassen,  viil^  viiissen,  uack^  ohne  dass ^  ohne  zu,  so^ 
ro/",  irollen  ,'''•  zwar  gut  und  auf  eine  für  den  Schüler  sehr  fass- 
liclie  \\  eise  ausgedrückt,  aber  nach  des  Kec.  Ansicht  bei  einer 
umfassenderen  und  planmässigeren  Betreibung  des  Gymnasial-Ün- 
terrichts  im  Lat.  völlig  unnölhig  sind.  Aber,  leider!  sind,  was 
traurig  genug  ist,  da  die  bis  jetzt  erschienenen  lat.  Schulgramma- 
tiken so  wenig  nach  der  von  uns  aufgestellten  Idee  des  Ganzen 
ausgearbeitet  sind,  solciie  Bemerkungen  für  den  Schüler  his  jetzt 
keineswegs  unnütz  gewesen.  —  Vom  Zwecke,  welchen  der 
zweite  Anhang  ( S.  189 — 24ü )  habe,  sagt  der  Herr  Verfasser: 
„Zugleich  mit  dieser  Sammlimg  von  Kvercitien  —  übergebe  ich 
den  Freunden  der  lateinischen  Verskunst  eine  Anleitung  hiezu, 
die  bis  auf  den  (den?)  Punkt  führen  soll,  wo  die  eigene  Pro- 
duktivkraft der  Knaben  hervortreten  rauss,  und  wo  es  sich  zeigt, 
ob  er  Anlage  zur  Poesie  habe.  In  diesem  Falle  wird  er  von  die- 
sem Punkte  an,  frei  von  den  beengenden  Schranken  der  Proso- 
dik,  doch  ohne  diese  zu  vernachlässigen,  seinem  eigenen  Genius 
folgen.  (Wie  unpassend  und  überspannt!  so  kann  man  n;ir  von 
einem  Dichter- Genie  reden,  wie  es  sich  einzeln  aus  der  Masse 
eines  ganzen  Volkes  entwickelt )  Desshalb  besciiränkt  sich  diese" 
Anleitung  auf  Hexameter,  Pentameter  und  die,  aus  diesen  bei- 
den bestehenden,  Disticha  (das  Letztere,  da  es  sich  aus  dem  Er- 
steren  von  selbst  ergiebt,  durfte  hier  gar  nicht,  oder  musste  we- 
nigstens auf  eine  andere  Weise  erwähnt  werden),  u.  s.  w. "  — 
Ueber  die  Einrichtung  redet  der  Ilr.  Verf.  S.  Vll  folg.  llec,  ist 
der  Ansicht,  dass  dieser  Abschnitt  fasslicher  »ind  mehr  geordnet 
liälte  gejieben  werden  köiiiicn,  wenn  die  Darstellung  weniger  ge- 
drängt wäre.  iMan  \ erbleiche  z.  B.  den  Anfang  S.  IS!),  wo  der 
Herr  Verf.  sagt:  „Die  Kenntniss  der  t^uantität  (d.i.  Länge  und 
Kürze)  der  Sylben  ist  beim  Verse- Machen  tineriässihh  ( uner- 
lässlich'?),  zum  V'erständniss  der  Dichter  höchst  nüthig  (höchst 
nölhigV),  ja  iinentbehj lieh  (unentbehrlich'?)  und  auch  für  die  im- 
ge!»nndeiie  l{ede  (Prosa)  (besser:  oder  Prosa  ohne  Parenthese) 
von  en(srhiedene?n  (entschiedenem'?)  Werthe.  —  liire  Erler- 
n»in<r  griiiulet  sich  aufUegeln,  die  entweder  dnrch  die  ,\:itur  deS 
Vokals,  oder  durch  die,  auf  deu'^elben  rolirendeu,  Konsonautert 
oder  endlich  durch  den,  oft  wilikührlichen ,  Gebrauch  (daher 
auctorilato  lang  oder  kurz)  der  Dichter^  an  den  wir  uns  übrigen» 

iV.  JahrO.  f.  l'ltil.  u.  l'ad.  od,  Krit.  Uitl.  Ud.  IX  Uli.  12.  g? 
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halten  müssen,  gegeben  sind.  Auf  diese  Regeln  ist  indess  jener 
bekannte  AussprucI»:  nulla  regula  sine  exceplione  häufig  anzu- 
wenden, wesslialb  eigene  (eigene*?)  Beobachtung  der  Dichter, 
sorgfältiges  JSachschlagen  der  Grammatik,  und  endlich  der  Ge- 
brauch des  sogenannten:  „gradus  ad  Parnassum"-  unter  Leitung 
des  Lehrers  das  Mangelnde  derselben  ergänzen  müssen.  —  Die 
Quantität  der  Sylben  ist  dreifach:  a)  lang —  (;)  b)  kurz  ^  (;) 
c)  raittelzeitig,  kurz  oder  lang,  je  nachdem  man  sie  gebrauclien 
will  (anceps)  ii."  —  Wie  ineinander  gekeilt,  unbestimmt  und  un- 
deutlich ist  hier  nicht  Alles  ausgedrückt! 

Was  nun  Nr.  3  anlaugt,  so  müssen  wir  offen  erklären,  dass 
diese  für  Schüler  bestimmte  Schrift  nach  des  anonymen  Herrn 
Verfassers  eigenem  Geständnisse  keinen  rechten  Zweck  liabe. 
Man  vergl.  nur  das  Vorwort,  wo  es  heisst:  ,,{das  vorliegende 
Wörterbuch)  war  eigentlich  für  ein  projcktirtes;  Elementarbuch 
der  lateinischen  Sprache  für  höhere  Bürger-  und  Elementarschu- 
len bestimmt.  Dieses  Eleraentarbuch  ist  bis  jetzt,  mannichfa- 
cher  eingetretener  Hindernisse  wegen ,  noch  nicht  erschienen, 
wird  auch  vielleicht,  obgleich  seit  zwei  Jahren  ausgearbeitet,  nie 
erscheinen  (ei!  eü).  So  wie  es  (das  Elementarbuch'?)  würde 
nun  auch  das  angelegte  Wörterbuch  in  dem  Pulte  verborgen  ge- 
blieben sein  (utinam!),  wenn  nicht  von  Seiten  mehrerer  Lehrer 
an  Real-  und  Elementarschulen  der  Wunsch  laut  geworden  wäre, 
ein  Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache  zu  besitzen,  das  den 
Bedürfnissen  ihrer  Schüler  entspräche  u.  s.  w.  *'  Der  Hr.  Verf. 
hätte  am  besten  gethan,  wenn  er  das  Wörterbuch,  das  einer- 
seits keinen  bestimmten  Zweck,  andrerseits  nicht  das  geringste 
Empfehlungswerthein  seiner  inneren  Einrichtung  hat,  gar  nicht 
ausgearbeitet  hätte.  Denn  nicht  einmal  die  Quantität  der  Sylben 
ist  rfa,  wo  es,  um  richtig  lesen  zu  können,  für  die  Anfänger 
schlechterdings  nöthig  gewesen  wäre,  angegeben.  Man  vergl. 
S.  1,  wo  folgende  Wörter  ohne  Quantität  vorkommen:  abacus, 
abavus,  abdico  (are)  u.  abdico  (ere) ,  abditus,  abdomen,  abduco, 
abigo,  egi,  abitus,  abjicio,  eci,  abjudico,  abjuro,  ablego  (are), 
abhio,  ui,  utum  u.  uitum,  abnego  etc.  Wie  wenig  logisch  aber 
und  wie  wenig  passend  für  den  Knaben  die  Bedeutungen  der  Wör- 
ter geordnet  seien ,  zeigt  sich  sogleich  bei  dem  zuerst  vorkom- 
menden Worte,  worüber  der  Hr.  Verf.  Folgendes  hat:  „A,  ab, 
abs,  Praep.  mit  dem  Abi.  von^  seit:  a  condiscipulatu,  von  der 
Schulfreundschaft  an  oder  her;  a  puero,  pueris,  a  parvulis,  von 
Kindheit  an;  ab  hoc  (tempore),  von  dieser  Zeit  an,  seit  dieser 
Zeit,-  Stare  a  parte:  ab  aliquo  stare,  auf  Jemandes  Seite  sein,  es 
mit  Jemanden  halten.  —  vo?i,  aus:  ab  janua  prospicere,  aus  der 
Thüre  sehen;  ab  odio,  aus  Hass. —  gegen^  wider,  vor:  custo- 
dire  ab  aliquo,  gegen  (?)  (vor)  Jemanden  bewachen,  schützen; 
tutus  ab  aliquo  ('?)  sicher  vor  Etwas.  —  a  media  fronte,  mitten 
auf  der  Stirne.  —  a  tergo ,  im  Rücken.  —  a  setzt  man  vor  Con- 
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sonantcn,  ah  immer  vor  Vokalen  und  vor  ä,  docli  auch  vor  Con- 
sonanten;  abs  in  der  Regel  vor  t  und  y."  Wie  unlogisch  und  un- 
raethodiscli !  Der  Verf.  hätte  das  liier  Angegebene  etwa  auf  fol- 
gende Weise  anordnen  müssen:  „A,  ab,  abs.  Praepos.  mit  dem 
Ablat,  (a  steht  nicht  vor  Vokalen,  so  wie  auch  nicht  vor  h;  ab 
dagegen  vor  Vokalen,  sowie  auch  vor  h,  oft  aber  auch  vor  (Kon- 
sonanten, besonders  vor  j,  r,  s  und  t;  abs  endlich  steht  in  der 
Regel  nur  vor  q  und  t):  i'or,  von  —  a7i,  von  —  Ac/ ,  in  Bezug 
auf  Raum  und  Zeit:  (z.  B.  a  me  hoc  factum  est;  abjanua  pro- 
spicere,  aus  der  Thüre  sehen;  ab  lioc  (tempore),  von  dieser  Zeit 
an,  seit  dieser  Zeit;  besondere  Redensarten  sind:  a  puero,  a 
pneris,  oder  a  parvulis:  von  Kindheit  an;  der  Sing,  steht  näm- 
lich, wenn  von  einem  Einzigen;  der  Plural,  wenn  von  Mehreren 
zugleich  die  Rede  ist;  a  media  fronte,  milten  auf  der  Slirne, 
eigentlich  mitten  von  der  Stirne  hervor;  ebenso:  atergo,  von 
hinten,  im  Rücken).  Daher:  1)  ivegen^  aus^  weil  das,  wovon 
etwas  ausgeht,  die  Ursache  von  etwas  sein  kann,  z.  B.  ab  odio, 
aus  Ilass;  2)  hinsichtlich ^  mit  Bezug  aiif  etunis,  weil  das^  was 
von  etwas  Anderem  ausgeht,  Bezug  daraufhaben  kann  (z.  B.  flr- 
mus  ab-cquitatu).  Daher  in  einigen  Redensarten:  vor,  gcgen^ 
trider,  z.  B.  tutus  ab  aliqua  re,  sicher  vor  etwas;  custodire  ab 
hoste,  vor  dem  Feinde  sichern,  gegen  den  Feind  schützen;  a 
parte  alicujus  oder  ab  aliquo  Stare,  auf  Jemandes  Seite  sein,  es 
mit  Jemandem  halten.'' 

Rec.  muss  also  über  alle  drei  von  ihm  beurtheilten  Schul- 
schriften das  Urtheil  lallen,  dass  die  Ilrn.  Verff.  seiner  Ansicht 
nach  besser  gethan  hätten,  wenn  sie  ihre  so  zwecklosen  und  feh- 
lerhaften Bücher  nicht  geschrieben  hätten.  Es  scheint  es  al)er 
der  Zeitgeist  mit  sich  zu  bringen,  dass  man  bei  Weitem  mehr 
schreibt,  als  denkt,  wobei  leider!  die  sludirende  Jugend  am  mei- 
sten leidet.  Wir  haben  eine  ausserordentliche  grosse  iMenge  von 
Elementar-  und  Schulbüchern  zur  Beförderung  des  Studiums  der 
latein.  Sprache;  allein  als  Schidbiicher  sind  sie  sämmtlich  sei- 
ner Ansicht  nach  ohne  einen  umfassenderen  Plan  und  ohne  eine 
zweckmässige  IVlethode  ausgearbeitet.  Eine  durchgehende  Re- 
form des  Gymnasial- Unterrichtes  im  Lateinischen  für  die  untern 
und  mittleren  Klassen,  woran  Rec.  seit  vielen  Jahren  gearbeitet 
hat,  ist  seines  Erachtens  etwas  dringend  Nothwendiges.  Die  er- 
ste Bildung,  welche  der  fürs  Studiren  bestiiiirate  Knabe  erhält^ 
ist  um  so  wichtiger,  je  bleibender  das  Im  Knabenalter  Erlernte 
sich  dem  Geiste  einprägt,  und  je  entscliiedener  oft  dadurch  Lust 
oder  Unlust  an  dem  Studium  für  die  ganze  übrige  Lebenszeit  er- 
weckt wird.  IMöge  bald  eine  bessere  Zeit  für  den  Unterricht  der 
studirenden  Jugend  beginnen ! 

Langen  salza. 

Dr.  Joh.   Georg  Ludwig  ßcutlcr, 

21  ♦ 
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Miscellen. 


An  Deutschland  sind  nach  einer  Berechnung-  im  Tübinger  Literaturbhitt 
1833  Nr.  lOi)  von  1814  liis  1833  über  !)i),000  Bücher  im  Buchhandel  er- 
schienen,  von  denen  die  wenigsten  (2329)  dem  Jahre  1814,  die  meisten 
(()275)  dem  Jahre  1832  angehören.  Atif  das  Jahr  1833  kommen  5888. 
Ion  diesen  Schriften  sind  etwa  ein  Fünltcl  Llebersetznngen  und  neue 
Auflagen,  die  übrigen  aber  neu-  und  selbstständig-  geschriebene  üüclier. 

[J.] 

Ein  seit  200  Jahren  verlassener  Weg  der  Sprachforschung  ist 
neuerdings  wieder  betreten  und  empfohlen  worden  in  dem  Neugeord- 
neten Lehrgebäude  der  hebräischen  Sprache ,  nach  den  Grundgesetzen  der 
Sprachcntwickeliing  als  durchgängige  Ilinweisung  auf  eine  allgemeine 
Sprachlehre  dargestellt  von  Rudolf  Stier,  Pfarrer  zu  Frankleben 
bei  Merseburg.  Erster  imd  zweiter  Theil:  Die  Laut-  und  Wortlchrc. 
[Leipzig,  Djksche  Buchhandlung.  1833.  XVI  u.  507  S.  8.]  Der  Ver- 
fasser dieses  Buchs  hat  nämlich,  „von  allen  Zeitmeinungen  unabhän- 
gig, durch  Gottes  Gnade  die  Einsicht,  dass  er  weiss,  die  hebräische 
Sprache  ist  die  heilige  Grundsprache,  von  welcher  das  V'erständniss 
aller  andern  Sprachentwickelung  ausgehen  rauss  und  seiner  Zeit  auch 
wird."  Daher  fordert  er  „eine  demüthig  -  gläubige  Auffassung  der 
Sprache  des  Alten  Bundes  als  heiliger  Offenbarungssprache,  und  Aner- 
kennung ihrer  von  Oben  eingebornen  Würde,  wodurch  sie  über  alle 
spätem  orientalischen  Schwester- Sprachen  erhoben  bleibe,  und  mit 
blosser  Philologie,  wie  andere  Menschensprachen  ,  nie  gründlich  zu 
verstehen  und  gebührend  zu  behandeln  sei."  Aus  dieser  demüthig- 
gläubigen  Auffassung  aber  ist  eine  Grammatik  entstanden ,  welche 
zwar  die  Regeln  und  Beweisstellen,  die  für  eine  hebräische  Sprach- 
lehre nötbig  sind,  in  zureichender  Vollständigkeit  enthält,  aber  die- 
selben, ohne  historische  Uebersicht  und  fern  von  aller  philosophischen 
Auffassung  des  Wesens  der  Sprache,  als  todten  Mechanismus  und  gro- 
ben Empirismus  hinstellt.  Das  Ganze  ist  eine  Anzahl  vereinzelter  Re- 
geln und  zufälliger  Ausnahmen  ohne  Zusammenhang  und  tiefere  Auf- 
fassung. Ueberall  zwar  predigt  der  Verf.  eine  liefe  Weisheit,  und 
tischt  die  ganzen  mystischen  Träumereien  der  alten  Rabbinen  wieder 
auf;  aber  jene  Weislieit  beruht  nicht  auf  ti(-fer  Einsicht  in  den  Bau  der 
Sprache  und  ihrer  Formen,  sondern  auf  gläubiger  Auffassung  äusserer 
Zufälligkeiten  und  veralteter  Träumereien  ,  wie  z.  B.  dass  die  hebräi- 
sche Accentuatinn  „ein  nicht  ohne  Gottes  Beistand  ins  Ganze  gebauter 
Zaun  um  sein  Gesetz",  die  Vocal-  und  Lesezeichen  „ein  schon  längst 
im  Geheimen  dagewesenes,  nicht  ohne  göttliche  OlVcnbarung  oder  Lei- 
tung entstandenes  subjectives  Vehikel  der  Ucberlieferung"  seien,  und 
dergleichen  mystische  Anschauuiigen  niehri  vgl.  Ewald  in  d.  Jahrbb.  f. 
wies.  Krit.  1833,  II  ]Vr.  5)8  S.  ';>!2— 784.      Wer  nun  ctNYii  gl:iubt,  dass 
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ilio  Sprarliforisrlir.np' nullt  ein  01)jort  des  Verstandes  und  Urtliclls,  son- 
dern des  <;laiil»ij;eii  Herzens  sei,  dem  vollen  w'iv  das  Hmh  ang^clcgent- 
lichst  cinpldlilen  lialieii ;  die  rationiilen  Sprachfoisclier  al)er  werden  siel^ 
inzMiselien  wulil  nucii  mit  den  iingliiuLigcn  Grainiiiatikcn  be<|^n{igeii 
müssen.  [J.  J 


Ueher  die  Geselilelite  Sicillcns  nnter  den  Saraccnen ,  in  welcher 
jetzt  dnrcli  die  Verfälschungen  des  Abbatc  XcUn  noch  so  viel  Unwahres 
für  Miihr  <>;iU,  hat  ein  gewisser  Carmelo  Martorana  in  der  Schrift 
]Soli:ic  sluriclic  de  Saraccui  siciliaui  ridotte  in  quattro  libii  neue  Unter- 
feuciiuiigeii  herausgegeben,  welelic  in  Italien  als  sehr  vorzüglich  gc- 
rühiut  werden.  Fertig  ist  freilich  erst  der  erste  Band  [  l'alermo. 
Ibüü.    1-.],    welcher  das  erste  Buch  enthält,  [J.  ] 


Dass  auch  die  neuem  spanischen  Dichter  sich  nach  den  Mustern 
der  Alten  bilden,  zeigen  die  wenigen,  aber  sehr  gliicklichen  Vorsnchc 
zweier  gepriesenen  Dichter,  des  D.  Josef  Igle.iias  de  la  Casa  und  des 
D.  iSicasio  Alvarez  de  Cicnfnci^os.  Jener,  IMitschüler  des  berühmten 
Dichters  Mclendez  \  ald<;z  und  Zögling  der  Dichterschulc  zu  Salaiiian- 
ka,  benutzte  seine  stille  Müsse  als  Landpfarrer,  sich  in  fast  allen  "Wei- 
sen der  l'ücsie  zu  versuchen,  was  iliin  mit  besonderem  Glücke  in  Epi- 
grammen und  letrillas  satiric.is  gehing,  l'nter  seinen  Gedichten,  wel- 
che in  zwei  Bündchen  (  l'aris,  liarroi?.  1821.)  erschienen,  finden  sich 
im  2ten  Uandchcn  S.  2o4  —  2.')ü  freie  Nachbildungen  von  acht  Odeu 
des  Iloratius,  der  2ten,  5ten  ,  8ten ,  Uten,  l'iten ,  15ten,  17len,  ]*Jten 
des  1*'^"  Buches,  welclie  an  Kraft  des  Ausdruckes  imd  Schwung  der 
Gedanken  wenige  ihres  Gleichen  haben.  Die  2te  Ode  ist  in  einer  Art 
Quintilla  gediclitet,  worin  immer  der  erste  und  dritte  und  der  zweite, 
vierte  und  fünfte  Vers  sich  reimen;  die  übrigen  bestehen  aus  Strophen 
von  (i  \  er.-eii ,  von  denen  immer  der  erste  und  dritte,  der  zweite  und 
vierte  und  der  fünfte  und  sechste  sich  reimen.  Auch  die  erste  Ode  der 
Sappho  hat  derselbe,  aber  zu  frei,  nachgebildet.  —  Der  zweite,  als 
tragischer  Dichter  und  durch  seine  polit.  Schicksale  berühmt,  versuclite 
sich  mit  weniger  Glück  in  Xachbi  dnng  der  5ten  Ode  des  III'^'"  Buches 
(Poesias  es.  Madrid,  Suncha.  1821.  p.  71.),  welche  er  in  Strophen  von 
je  bcchs  \  er»en  gab,  von  tlenen  der  erste  und  dritte,  der  zweite  und 
vierte  Vers  meist  Assonanzen  bilden,  jedoch  der  fünfte  und  sechste  sich 
reimen.  L'ngleich  glücklieber  ist  er  in  der  Uebersetzung  der  Isten,  2tcn, 
Sten  u.  4ten  Ode  des  Anakreon,  welche  er  assunirend  im  Versmausse 
des  Originals  gab.  [  li  e  i  1  m  u  i  e  r.  ] 


Die  Erzählung  in  dem  zweiten  Buche  der  Könige,  dass  zwei  Bä- 
ren in  der  Nähe  von  Jericho  42  Knaben,  welche  den  Propheten  Elisa 
\erspottet  hatten,  zerrissen,  hat  gegenwärtig  ihre  Bestätigung  dadurch 
gefunden,  dass  Ehrenberg  in  seinen  SijmLoUs  pltijsicis  wirklich  einen 
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eyrischen  Bär  beschreibt ,  welcher  auf  den  Gebirgen  des  Libanons  bei 
Bischerre  lebt  und  z^fa^  meist  von  Gewüchsen,  aber  doch  auch  von 
Tbieren  sich  nährt.  Ersieht  gclblich-weiss  (seltener  braun  gefleckt  oder 
bräunlich)  und  Iiat  daher  viel  Achnlichkeit  mit  dem  Eisbär.  Dalier  ist 
wahrscheinlich  auch  unter  dem  weissen  Bär,  der  bei  dem  Triumph- 
zuge  des  Ftolemäus  Phiiadelphus  in  Rom  erschien,  nicht  ein  Eisbär, 
sondern  ein  syrischer  zu  verstehen.  Auch  in  Africa  sah  Ehrenberg  ein 
Echwnrzliches  bärenartiges  Thier,  was  die  vielfach  bezweifelte  Nachricht 
dca  Fliniuü  bestätigt,  welcher  africanische  Bären  erwähnt.  [J.  ] 


Todesfälle. 


-Im  September  starb  in  Groningen  der  Professor  der  Rechte  Gabinus  de 
Wal,  41  Jahr  alt. 

Den  23  September  in  der  Nähe  von  Christiania  auf  seinem  Land- 
sitze der  als  Theolog,  Philosoph  und  Staatsmann  bekannte  Staatsrath 
JSiels  Treschow ,  82  Jahr  alt.  Er  war  früher  Professor  in  Kopenhagen, 
dann  Professor  in  Christiania  und  seit  1814  Departements  -  Chef  in  der 
norwegischen  Regierung  für  das  Kirchen-,  Schul-  und  Arraenwesen. 
Seine  letzten  Jahre  verlebte  er  in  Ruhe  auf  seinem  Landsitze. 

Den  3  October  in  Bologna  der  Theolog  Mariano  Medici ,  einer 
der  vorzüglichsten  Gelehrten  der  dasigen  Universität. 

Den  4  October  in  Paris  der  Bibliothekar  der  Deputirtenkammer 
Druon,    89  Jahr  alt. 

Den  4  October  in  London  Englands  grSsster  Bibliophil  Richard 
Heber. 

Den  17  October  in  Tübingen  der  Professor  der  Chirurgie  und 
Ritter  des  Civilverdienstordens  Dr.  von  Gärtner. 

Den  25  October  in  Paris  der  bekannte  Dramatiker  und  Roman- 
Schreiber  Victor  Ducange. 

Den  24  November  in  Schneeberg  der  Cantor  und  dritte  Lehrer 
^U)  Lyceum  Gottfried  Heinrich  Thomas  im  80sten  Lebensjahre. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten ,    Beförderungen    und 
Ehrenbezeigungen . 

iVMBERG.  Die  dasigc  Königl.  Studienanstalt  hat  mit  dem  diesjährigen 
Jahresberichte  [erschienen  am  30  Octbr.  1833.  Amberg,  gedruckt  bei 
Biechele.  28  S.  4.]  zugleich  ein  Programm  auf  12  S.  erscheinen  las- 
sen, welches  die  Ueberschrift  führt:  Jon  den  Rechten  des  Domcapitels, 
während  der  Sedisvacanz  weihen  zu  lassen.  Eine  kirchenrechtliche  Ab- 
handlung von  Dr.  Leonhard  Sciz,  Professor  des  Kirchenrechts  und  der 
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Kirclien<?csc1il(htc.  Im  Lyceuin  waren  zu  Anfange  des  rernosscnon 
Srliiiljiilns  113  Caiiiiidatoii ,  von  denen  35  zur  tlieologisdicn  und  78  zur 
I>liilo^o|ilii::«:hon  Scotioii  gehörten,  und  unterm  Jahre  4  au^trutcn.  In 
den  drei  (Ivmnll^ial('la^:^en  wurden  27,  34  u.  41,  in  den  vier  Chissen  der 
lateinischen  Sehnte  45,  4(),  71  und  ()3 ,  /.usammen  also  327  Sehüler  iu- 
bcriliirt  (27  Menif^er  als  im  vorhergehenden  Schuljahre  18^?,);  von  de- 
nen 8!)  zu  den  höhern  Ständen,  107  zum  IJürgcr-  und  71  zum  liauern- 
etande  geliörtcn  und  58  als  Seminarzöglinge  von  fremden  Mitteln  leh- 
ten.  Am  Schluss  des  Schuljahrs  waren  328  Schüler.  Uas  Lehrcrper- 
eunale  ist  im  Lyceum  und  Gymnasium  dasselhc  gchliehcn  [vgl,  KJhh. 
V,  219,  wo  jedoch  Jfisnct  statt  ff'isncr  und  Ulßing  statt  li'Ujling  zu 
lesen  ist.],  und  auch  in  der  lateinischen  Schule  ist  während  des  letzten 
Schuljahrs  keine  Veränderung  eingetreten,  nur  dass  hier  hereits  im 
Studienjahr  18^?,  der  Lehrer  der  zweiten  Vorbcreitungsclasse  Zink  zum 
Lehrer  des  Französischen  ernannt,  und  dagegen  der  Classenlehrer  Zim~ 
mcrmann  in  die  zweite  Classe  aufgerückt,  als  Lehrer  der  ersten  ah(!r  der 
Studienlehrer  Schmidt  angestellt,  sowie  statt  des  Seminarpräfects  Pam- 
tncr  der  Seminarpräfect  Ucglcr  als  Lehrer  der  Religion  eingetreten  ist. 
Das  Lyceum  hat  im  letzten  Schuljahre  von  der  Regierung  300  Fl.  zur 
AnsehalTung  von  Instrumenten  für  das  physikalische  Cabinet,  und  die 
Stndicnanstalt  von  dersellien  hcdeutcnde  Zuschüsse  zur  Reparatur  der 
Studicnkirclie ,  des  physikalisclien  Cabinets  und  zu  Grati(icat!«men  und 
Resoldiingszulagen  für  das  L(  hrerpersonale  erhalten.  Auch  ist  die 
Zeichenschule,  welche  bisher  im  deutschen  Schulhausc  untergebracht 
war,  seit  November  1832  in  das  Gyumasialgebäude  verlegt  und  neu 
eingerichtet  worden. 

AsciiAFFKMiiRG.  DIc  Absolutorial  -  Prüfung  zum  Uebertritte  au 
ein  Lyt'cum  wurde  von  dem  Kön.  Comuüssär  Dr,  llicharz ,  Prof.  der 
clussiscben  liiteratur  u.  Olierbibliothekar  an  der  Universität  Würzburg, 
mit  einer  Strenge  und  zugleich  mit  einer  Humanität  geleilet,  m eiche 
den  gründlich  gelehrten  und  tief  erfahrnen  Schulmann  beiukundeteu. 
Das  Kön.  Lyceum  wurde  in  zwei  phil.  Cursus  von  02  Candidatcn  und 
in  der  thcol.  Section  von  9  Candidaten  besucht.  Das  Programm,  wel- 
ches Prof.  Michael  Lühnis  verfasste,  verbreitet  sich  „Ucbcr  den  ISntzcn 
des  Slitdiiims  der  mit  der  hehr.  Sprache  vcnraudlen  Pialekle."  Der  \'crf. 
führt  in  dieser  Abhandlung  den  Reichthum  der  ori(;nt.  Literatur  in  al- 
len Zweigen  des  menschlichen  Wissens  seinen  Zöglingen  v(»r  und  macht 
sie  auf  die  Ilülfsiuittel  aufmerksam  ,  Mciche  für  das  Studlnm  derselben 
gegeben  sind.  —  Da»  Kön.  Gymnasium  hatte  (iO  und  die  lat.  Schule 
121  Schüler.  Den  11  Novhr.  beehrten  Se.  Durchl.  Fürst  von  Oelliugeii- 
IVallerstein.,  Minister  des  Innern,  von  dem  Ministerialrathe  Kleinxchrod  und 
dem  Oberstiidienrathe  Mehrlein  hegleitet,  die  Lehranstalten  mit  einem 
Desuche.  Dieselben  überzeugten  sich  persönlich  von  dem  Zustande  der 
Anstalten,  indem  Sie  in  einigen  (Massen  die  LeI-.rer  ihre  Schüler  prüfen 
liessen  und  sogar  selbst  in  der  Religionslebre  einige  Fragen  stellten, 
um  Ihre  grosse  Aufmerksamkeit  für  diesen  Unterrichtszweig  zu  bethäli- 
gen.      Die  Gcwcrbschulc  hut  fulg.  Pcrsunalätand:  Vordtiuid  Furstmcister 
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BeJilcn,  Prof.  KlUel,  zugleich  aitiLyceo,  Prof.  Louis  u.  Prof.  Occhsncr, 
vorher  Lehrer  an  der  Elementarschule.  [A.  !i.  j 

Baden.  Der  Abgeordnete  Grimm  hat  vor  liurzcin  ua  jNanien  der 
CoraniK-'Siun  in  der  (»7sten  uffentliclien  Sitzung  der  2ten  Kammer  am 
Ende  seines  Commissionsbericlitcs  die  Regierung  ersuclit:  1)  „sie  möge 
Sorge  tragen,  dass  der  bereits  entworfene  Schulplan  unter  Berücksich- 
tigung der  in  dem  Berichte  ausgeisprochencn  Ansichten,  baldmöglichst 
provisorisch  ins  Lehen  gerufen  werde;  2)  sie  möge  verordnen,  dass 
künftig  kein  Unterscliied  melir  zwisclien  katholischen,  protestantischen 
tind  gemischten  Mittelschulen  bestehe,  dass  keine  mehr  einer  besondcra 
Confession  angehöre,  und  dass  tüchtige  Lehrer,  ohne  Kücksicht  auf 
ihre  Confession,  so  wie  auf  geistlichen  oder  weltlichen  Stand  künftig 
an  jeder  Mittelschule  angestellt  werden;  3)  sie  möge  ein  für  alle  Lehr- 
amtscandidaten  gleichgcltendes  Normativ  der  von  ihnen  zu  bestehenden 
Staatsprüfung  festsetzen  und  denselben  auch  praktische  lJeJ)ung  und  Be- 
fähigung vor  der  Anstellung  im  Staatsdienste  zur  PHicht  ma<:beii;  4)  sie 
inöge  bei  Ileorganisirung  der  Mittelscluilcn  durch  die  vorgcsc^b.Iagene 
Reduction  der  ül)er  das  Maass  ihrer  liclirmittcl  erweiterten  Anstalten 
die  Lehrer  besser  stellen,  so  dass  auch  die  am  geringsten  besoldeten 
Hauptlehrer  ein  Minimum  von  fiOO  Fl.  erhalten;  5)  sie  möge  die  bisher 
gegen  die  Schüler  mancher  Gymnasien  geübte  Nachsicht  wegen  ihres 
unmittelbaren  Ueberganges  zur  Universität  nicht  mehr  üben ,  sondern 
verordnen,  dass  künftig  nur  solche  Jünglinge  mit  der  Hoffnung  auf 
Anstellung  im  Staatsdienste  die  Universität  beziehen,  die  sich  über  ihre 
gesetzliche  Entlassung  aus  der  obersten  Classe  eines  Lyceums  auswei- 
ten können,  oder  die  sich,  wenn  sie  .ihre  Vorstudien  etwa  nicht  auf 
einem  inländischen  Lyceum  gemacht  haben,  durch  eine  vor  dem  Begin- 
nen ihres  Fachstudiums  zu  bestehende  sorgfältige  Prüfung  für  fähig 
heM'iesen  haben;  6)  sie  möge  das  Gymnasium  zu  Wertheim  in  ein 
J^yceura  verwandeln,  und  ebenso  die  Gymnasien  zu  Heidelberg  und 
pREiürRG,  und  zu  diesem  Behufe  noch  3000  FL  nachträglich  in  das 
Staatsbudget  aufnehmen;  7)  sie  möge  zum  Vollzuge  der  für  das  Schul- 
Mcsen  getroffenen  und  zu  treffenden  Anordnungen  und  zu  künftiger  Lei- 
tung des  gesammten  Schulwesens  eine  eigene  obere  S«tudienbehörde  er- 
nennen ;  8)  sie  möge  über  die  Formen  und  die  gewissenhafte  Ausferti- 
gung der  Armuthszeugnisse  und  über  ihre  Wirkung  auf  Befreiung  von 
Entrichtung  des  Schulgeldes,  und  auf  Ertheilung  von  Stipendien  eine 
(erneuerte  u.  geschärfte  Verordnung  ergehen  lassen;  und  endlich  9)  sie 
piöge  bis  zum  nächsten  Landtage  ein  Gesetz  vorbereiten  lassen,  durch 
■welches  das  Staatsdieneredict  mit  den  dem  Interesse  der  Schule  und  den 
besondern  Verhältnissen  des  Lehrstandes  etwca  angemessenen  Modifica- 
tionen  auf  die  Lehrer  für  anwendbar  erklärt  würde."  [F-]« 

Baiern.  Während  man  im  nördlichen  Deutschland  in  dem  Insti- 
tute der  Privatdoceuten  an  den  Universitäten  eine  Anstalt  findet,  wel- 
che ihrer  Natur  nach  höchst  geeignet  ist,  junge  IMänner  von  Talent  und 
Kenntnissen  für  das  höhere  Lehramt  heranzubilden,  so  dass  sich  sogar 
ein   Ausländer,    der  Verpflanzer   deutschen   AVisscns   nach  Frankreich, 
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Cousin,  veranlasst  sali,  sein  Ministerium  zur  Errichtunf;;  solclier  Ein- 
jiclitiinfron  anf^ile^entlic.Ii  aufznt'ünlern  ,  ist  es  liicrorts  ]Ma\iinu  «j^evor- 
tlcn,  dieses  Institut  sj(Ii\vei^ei;d  uulznliebcn;  Meni;:;steiis  s;«  viel  ist  ge- 
wiss, dass  man  junge  Männer,  welclie  die  akiideinisclien  ßedingnngen 
mit  Auszcieljnung  erfüllt,  ohne  Angabe  irgend  eines  Grundes  zuriick- 
geuiesen  hat.  M  ic  also  die  nkudemiächen  Lehrer,  von  deren  Missen- 
sihaflliclier  Tiiihtigkeit  doch  znnäehst  der  liultnrstand  des  heranwach- 
senden l>ehrstandes  in  allen  Zweigen  des  Wissens,  somit  auch  des  lol- 
gendcn  jNachwncliscs  des  ganzen  gelehrten  Standes  bedingt  ist,  aus  der 
vaterländischen  Jugend  gel)ildet  Verden  sollen,  ist  niclit  wolil  abzusc- 
sehen;  man  miisste  »ich  denn  damit  zul'riedcn  stellen,  den  näcbstun 
I3essten  aus  dem  schreibsciigen  I'ublico,  ohne  auf  Lehrgabe  und  tiicli- 
tigc  Grundbildnng  zu  sehen,  mit  leichter  Wahl  heranszuholcn.  Wie 
CS  aber  überhaupt  in  Bezug  auf  Erwälilung  zum  Lehramte  noch  im 
Argen  liegt,  sieht  man  auch  daraus,  dass  diejenigen,  welche  auf  ein 
Lehramt  an  einem  Lycco  adspiriren ,  zur  Zeit  weder  einer  öffentlichen 
l'rürung  unterworfen,  wie  alle  anderen  Lehrer,  noch  gesetzlich  gehal- 
ten sind  ,  eine  Universität  zu  be>nchen  oder  v  ohl  gar  sich  bei  einer 
l  niversität  durch  Prüfung,  Disputation  und  Dissertation  ,  d.  h.  durch 
UrwcrbuMg  des  Doctorgrades  für  das  Lelnamt,  zu  habilitiren.  Und 
doch  sollen  in  diesen  Anstalten  dieselben  Fächer,  wie  in  der  philos. 
Facultät,  mit  gleicher  Gründltchkeit  vorgetragen  werden!  Zwar  Avar 
unter  des  Königs  Maximilian  glorreicher  Kegicnmg  durch  jNiethammer's 
und  Weiller's  Veranstaltung  wenigstens  dadurch  ein  kleiner  Kothbehelf 
gegeben,  dass  man  in  den  philologischen  Prüfungen  zu  München  bis 
zum  J.  1823  bei  den  Candidaten  d's  höheren  Lehramts  auf  alle  Zweige 
des  philo:-ophischen  Wissens  Kücksicht  nahm,  um-  sich  von  der  weiteren 
Ausbihlnng  derselben  auch  in  besonderen  I'ächern  zu  versiclicrn.  Bald 
darauf  sind  aber  auch  diese  Prüfungen  recht  absichtlich  eine  Primaner- 
arbeit gcMorden,  so  dass  hierüber  die  öffentlichen  Blätter  von  mehre- 
ren skandalösen  Auftritten  Nachricht  gaben ;  wcsshalb  namentlich  der 
luichverdiente  Ilofr.  Tliiersch,  welcher  mit  seltenen  Aufopferungen  ein 
philologisches  Seminar  gegründet  hatte,  sich  zum  grössten  iNachtheile 
des  Lehrstandes  zurückziehen  mochte.  Zugleich  aber  nuiss  man  von 
der  anderen  Seite  mit  Dank  erkennen,  dass  das  liön.  Ministerium  des 
liinern  sich  schon  früher,  aber  besonders  in  der  letztern  Zeit  bei  dem 
Lehrstandc  an  den  Gymnasien  um  tüchtige  Individuen  umgesehen  liat, 
um  den  gerügten  Mangel  aufzuheben.  Dieser  höchst  einsichtsvollen 
3Iaxime  liat  unter  Anderen  die  Universität  AVürzbiug  den  Besitz  des 
l'rof.  liidiarz  und  Kkla\ge\  den  der  l'roiF.  Düdcrlcin  und  Kopp  zu  ver- 
danken; die  Lyceen  zu  Aschaffenbnrg,  Bamberg,  Landshut,  Dilin- 
gen  u.  g.  w.  erhielten  die  hochachtbaren  Lehrer  y/ficlieiibiciincr  und 
Merkel,  Stciiiruch ,  Fiillmeraijcr ,  Schrolt,  und  in  d(;r  jüngsten  Zeit  erst 
das  zu  Passau  errichtete  L}<;eum  die  erprobten  Lehrer  liniuiur.  Am-' 
mon  ,  Martin.  Ed  wäre  also  sehr  zu  wünschen,  das  Kön.  Ministerium 
möchte  bei  der  so  nothwendigen  Umgestiiltnng  des  gesnmmtcn  Unter- 
riclitswesens   und  besonders  der  Lyceen  Anstalt<;n  treffen,   duss  für  dio 
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zwei  Zweige  des  liülieren  Lehramts ,  Gymnasien  und  Lyceen ,  eigent- 
liche, aus  Gymnasial-,  Lyceal  -  und  Universitätsprofesisoren  bestehende 
l'riifungscnramissionen,  etwa  nach  dem  Muster  der  Preussischcn  ,  in 
den  Krei^^hall|>t.'itiidtcn  errichtet,  ferner  aus  dem  Personale  der  genann- 
ten Anstalten  besondere  Schulreferenten  anfgestellt,  dagegen  die  hier- 
orts so  lächerlichen,  sogar  hemmenden  Scholarchate  baldmöglichst  ah- 
geschafl't  würden.  Ref.  zweifelt  nicht  im  Geringsten,  dass  das  Kön. 
Ministerinm  früher  oder  später  auf  diese  Unebenheiten  u.  grellen  Män- 
gel aufmerksam  werden  und  sie  in  seiner  Einsicht,  nach  dem  Willen 
Sr.  K.  Majestät,   energisch  abstellen  wird.  [A.] 

Bambers.  Der  Professor  der  Philosophie  am  Lyceo,  A.  Martlnct,, 
schrieb  das  Programm  unter  dem  Titel:  Die  Bedeutung  der  Philosophie 
für  die  Gegenwart.  [18  S.  4.]  Da  der  Verf.  dem  dialektischen  Gange 
des  Ilegel'schen  Systems  folgt,  so  möchte  diese  Abhandlung,  bei  dem 
ganz  eigenthümlichen  philosoph.  Sprachgehrauche,  vielen  Missverständ- 
nissen und  Anfechtungen  unterliegen.  Auch  erweiterte  derselbe  in  die- 
sem Jahre  den  unentgeldlich  erülTneten  Unterricht  in  der  arabischen  u. 
syrischen  Sprache.  Bedenkt  man,  wie  wenig  das  orientalische  Spriich- 
studinm  bisher  in  den  Lyceen  Eingang  fand,  so  kann  man  nicht  umhin, 
ein  so  freiwilliges  Anerbieten  und  eine  solche  Aufopferung  an  Zeit  und 
Mühe  höchst  dankenswerth  zu  finden.  —  Dnrch  ein  höchstes  Rescript 
wurde  dem  Hrn,  J.  Bonvier  d*r  französ.  Sprachunterricht  in  4  Stunden 
wöchentlich  am  Lyceo  ertheilt.  Die  theol.  Section  zählte  in  3  Cursuä 
65  und  die  philosophische  in  2  Cursus  80  Candidaten.  —  Als  Prüfungs- 
commissär  erschien  Dr.  Dcnzingcr,  Prof.  der  Geschichte  in  Würzburg, 
um  an  dem  Gymnasio  die  Absolutorial- Prüfung  zum  Uehertritte  an  ein 
Lyceum  zu  leiten.  Ferner  wurde  in  der  Person  des  Hrn.  Dr.  Gabler, 
Rectors  des  Gymnas.  zu  Baireuth,  ein  ausserordentlicher  Prüfungscom- 
roissär  für  die  lat.  Schule  aufgestellt,  um  den  ganzen  Zustand  dieser 
Anstalt  zu  prüfen.  Das  Gymnasium  hatte  in  drei  Classen  106  und  die 
lat.  Schule  in  vier  Cl.  mit  Unterabthl.  291  Schüler.  —  Das  Gymnasium 
steht  unter  der  Aufsicht  des  verdienstvollen  Rectors  Dr.  Steinruck,  wel- 
cher zugleich  Lehrer  der  Mathematik  am  Lyceo  u.  Gymnas.  ist.  Herr 
Haut  versieht  zur  Zeit  noch  das  Subrectorat  an  der  latein.  Schule.  — 
Die  Gewerbschule  wurde  im  November  1833  eröffnet ,  bei  welcher  Ge- 
legenheit der  Kön.  Stadtcommissär  Geiger  und  der  Vorstand  Dr.  Rüttin- 
ger  der  Festesfeier  entsprechende  Reden  hielten.  Als  Lehrer  sind  bei 
dieser  Anstalt  verwendet:  Prof.  von  Beider,  Dr.  JVirth  und  Oekonom 
Scharnagel.  Ferner  ist  es  lobenswerth,  dass  die  bürgerl.  Magistrats- 
räthe  auf  Ihre  Gehalte  zum  Bessten  der  Anstalt  verzichtet  haben.  In 
dem  Locale  der  K.  Bibliothek  besteht  auch  ein  philomathischer  Verein, 
worüber  Bjbl.  Juck  und  die  Vorstände  der  Studienanstalten  die  Aufsicht 
führen.  [A.] 

ßEnLiK.  Der  ordentliche  Professor  bei  der  Universität  Dr.  Mit- 
scherlich  ist  zum  ausserordentlichen  Mitgliede  der  wissenschaftlichen 
Deputation  für  das  Medicinalwesen  ernannt  worden. 
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Cassei..  Die  Stände  liahcn  die  Summe  von  l'iflOO  Thalern,  Jila 
jülirlichcn  Zus<:Iiuss  aus  der  Stiiutsciisse  zu  dem  aliademisc.hcn  Stiltungs- 
fonds,  Ueluif  der  Verljesserung-  der  Universität  Makihkg,  verwillij^ct, 
und  CS  hat  diese  VerwiUigung  bereits  die  Genehmigiin'^  d«r  Staatsren^ie- 
rnng  erhalten.  —  Die  Staatsregierunu;  liat  sicli  (in  Folj^e  einer  l'ro- 
testation  des  pripstlichen  Stuhls  und  des  Domcapitels  zu  Fulda)  nunmehr 
LcMOf^en  gefunden,  den  Plan,  eine  besondere  kathoiijieh  -  theologische 
Faeultät  in  ^larburg  zu  erricliten,  aufzugehen  (nachdem  bereits  ein 
Professor  für  die  neue  Facultät  ernannt  war)  und  den  mit  der  Nassau'- 
echen  Regierung  stiiiuiirten  Vertrag  aufzuheben.  [  S,] 

Celle.  Das  durch  Hüpcdcns  Tod  erledigte  Dircctorat  ist  dem 
Dircctor  Dr.  Kästner  in  Lingen  übertragen  Morden.  [S.] 

DiLixGE>.  Nach  dem  Bericht  über  die  dasigen  Kön.  Studienan- 
etalten  für  das  Studienjahr  1832  — 1833  [Dilingen,  gedr.  h.  Rossnagcl. 
71  (27)  S.  gr.  4.  ]  war  in  dem  erwähnten  Schuljahre  das  Lyceum  von 
170  Candidaten  der  theologischen  und  von  89  Candidaten  der  philoso- 
phischen Section ,  das  Gymnasium  zu  Anfange  des  Jahres  von().5,  am 
Ende  von  5!)  Schülern,  und  die  lat.  Schule  am  Anfange  von  116,  am 
Ende  von  111  Schülern  besucht.  Das  Kectorat  des  Lyceums  war,  nach 
jSüssleiii's  Tode  [vergl.  NJbb.  V,  233,],  unter  dem  15  Juli  1833  dem 
Lycealprofessor  Florian  Moll  übertragen  worden;  allein  derselbe  musste 
eeiner  misslichen  Gesundheitsum>tände  wegen  schon  am  G  Novbr.,des- 
eclben  Jahres  dieses  Amtes  wieder  enthoben  werden.  Weil  nun  inzwi- 
schen auch  der  Lycealprofessor  der  Philologie  und  Geschichte  Christoph 
Uäberle  mit  seinem  Gehalt  und  Rang  an  die  zweite  Classe  des  alten 
Gymnasiums  in  München  versetzt  worden  war,  so  wurde  dessen  Lehr- 
stelle dem  Rector  des  Gymnasiums  Angelus  Schrott  zugleich  mit  dem 
Lyceumsrectorate  übertragen.  Die  gegenwärtigen  Lycealprofessoren 
sind  demnach  1)  in  der  theologischen  Section:  Dr.  Hagel  für  Dogmatik-, 
Ilectoratsassesior  Moll  für  Kirehengeschiclite  und  Kirchenrecht,  Stcmpße 
für  Moral  und  Pastoralthcologie ,  Dr.  Clem.  L.  Grutz  für  Hermeneutik 
und  Exegese  (früher  Präfect  am  Seniinario  puerorum  zu  St.  Stephan  in 
Augsburg  tind  Lehrer  der  hebr.  Sprache  am  dasigen  Gymnasium,  seit 
Anfang  d.  J.  1833  an  des  am  17  Juli  1832  verstorbenen  Professors  Mich. 
Jfirth's  Stelle  hierher  berufen);  2)  in  der  philosophischen  Section; 
Rector  Schrott  für  Philologie  und  Geschichte,  Rectoratsassessor  Dr. 
yiymold  für  Physik,  Eillcs  für  Mathematik  und  Naturgeschichte,  Dr. 
//.  Beckers  für  Philosophie  (seit  Ende  d.  J.  1832  an  Aässicin's  Stelle  an- 
gestellt, früher  Privatdocent  an  der  Universität  in  München  ]u  Zum 
Rector  des  Gymnasiums  wurde  am  (i  Novbr.  1832  der  Professor  Johann 
Ilaplist  Iliitter  (bisher  Professor  der  zweiten  Classe  im  alten  Gymnaa. 
zu  München)  ernannt  und  demselben  am  1  Decbr.  auch  die  \  erwesung 
des  Subrectorats  der  latein.  Schule  übertragen.  Die  übrigen  Lehrer 
[s.  NJbb.  V,  233.  ]  siud  noch  dieselben,  nur  dass  F.  X.  Attcnspcrgcr 
zum  Professor  der  Mathematik  crliobcn  worden  ist  und  zugleich  den 
Religionsunterricht  statt  des  zurückgetretenen  Assistenten  Jlmnivuckcr 
überuouimea   hat.      Der  Lehrplun  dcd  Gyrnuasiums,    das  immer  noch 
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bloss  aus  3  Classen  liestelit,  und  der  lateln.  Schule  hietet,  wie  üher- 
hanpt  bei  deu  baierischen  Scluilen,  manches,  was  von  den  norddeut- 
schen Gymnasien  abweicht;  auffallend  ist  aber,  dusä  in  der  obersten 
Classe  der  latein.  Schule,  welche  liöchstens  der  Quarta  eines  iionldeut- 
scheu  Gymnasiums  gleich  steht,  im  Lateinischen  Syntaxis  ornata  {:felehrfc 
wird.  Auch  dürfte  sich  im  Gymnasinm  gegen  die  Stufenfolge  des  latei- 
nischen Unterrichts ,  dass  in  der  untersten  Classe  Caesar's  Bellum  Galli- 
cum  und  Cicero's  Cato  m.ij.,  in  der  mittlen  Livins  und  in  der  obersten. 
Cicero's  Reden  für  Archias  u.  Milo  und  gegen  Catilina  erklärt  worden 
Bind,  noch  manches  einwenden  lassen.  Das  dem  Jahresberichte  beige- 
gebene Programm  ist  vom  Professor  Lorenz  Stempjlc  und  giebt  eine  Ge- 
schichte der  Universität  su  Dilingen  von  ihrer  ersten  Gründung  an  (154!) 
als  theolog.  CoUegium  erülTnet  und  1554  als  Universität  eingeweiht) 
bis  zu  ihrem  Uebergang  an  die  Jesuiten  im  J.  15()3.  Die  Schicksale  der 
sehr  armselig  dotirten  und  precär  gestellten  Anstalt  Mährend  dieser  Zeit 
sind  kurz  erzählt  und  über  die  ersten  Lehrer  derselben  zweckmässi"-e 
biographische  u.  literarische  Notizen  mitgetheilt.  Uebrigens  ist  die  Dar- 
stellung aus  Originaldocumenten  geschöpft  und  hat  historischen  Werth. — 
Die  Bayer'scheu  Annalen,  Jahrgang  18ü3,  Nt.  122  liefern  ein  Bruchstück 
ans  einer  vom  Dr.  vnd  Prof.  Beckers  auf  dem  Kön,  Lyceum  zu  DiUni^en 
gehaltenen  ^tiitriltsrede:  „Uvbcr  das  T'crhältniss  der  Philosophie  zur  Ce- 
genvart.''''  Der  Verf.  glaubt,  dass  die  Philosophie  die  Wunden,  die 
sie  früher  in  ihrer  Lostrennung  vom  Positiven  und  Geschichtlichen  dem 
kirchlichen  und  politischen  Leben  geschlagen,  nun  durch  freie  Auf- 
nahme und  wissenschaftliche  Begründung  dieses  Poijitiven  auch  wieder 
zu  lieilen  habe.      Viel  Glück  dieser  Philosophie!  — ■ 

Elburfeld.  Das  dasigc  Gymnasium  zählte  im  Winter  18^  70, 
und  im  Sommer  d.  J.  84  Schüler  in  seinen  vier  Gymnasialclassen  und 
ausserdem  noch  erst  35  und  dann  34  Schüler  in  der  Vorbereitungsciasse, 
und  cntliess  5  Schüler  zur  Universität,  von  denen  2  das  erste  und  3  das 
2teZeugn.  der  lleife  erhielten.  Das  Lehrerpersonale  [s.  NJbh.  Vl,343f.] 
ist  wieder  vollständig  und  besteht  aus  folgenden  Personen:  dem  Dr. 
J.  K.  Leber.  Ilantschke,  erstem  Oberlehrer  und  provisorischem  Dirigen- 
ten des  Gymnasiums;  dem  überl.  Dr.  Kribben,  schon  seit  1830  ordent- 
licher Lehrer  der  Mathematik  am  Gymnasium  und  Lehrer  der  Natur- 
wissenschaften an  der  Realschule,  aber  seit  Ostern  1833,  wo  der  Leh- 
rer Förstemann  ganz  vom  Gymnasium  zurücktrat  und  ausschliessend  sich 
der  Realschule  widmete  [s.  Jbb.  XII,  231.],  bloss  am  Gymnasium  als 
Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  beschäftigt;  der  Ober- 
lehrer Dr.  K.  J.  Ludvj.  Mich.  Eichhoff,  seit  dem  25  Octbr.  1832  von  der 
höhern  Stadtschule  in  Ckkfeld  als  ordentlicher  Lehrer  der  alten  Spra- 
chen, Geschichte  und  Geographie  hierlier  berufen;  der  Oberlehrer  Dr. 
J.  Chrstph,  Ucinr.  Clauscn ,  geb.  in  Ratingen  b.  Düsseldorf  am  15  Nov. 
1806,  seit  Ostern  1832  am  Gymnas.  in  Elberfeld  beschäftigt  und  seit 
dem  24  Jan.  d.  J.  zum  ordentlichen  Lehrer  ernannt;  der  CoUaborator 
Langensiepen;  der  Candidat  JFirth,  provisorisch  als  Lehrer  für  Spra- 
chea  u,  Religion  angestellt;  der  Musikdircctor  SchomstGin;  der  Schreib- 
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Iclirrr  J.  I).  lioUcnbcrs:;  die  Zeicliculclircr  J.  Korß  (fiir  Iliindzelclir.en) 
und  TA.  ///'/)t7  (l'iir  Liiicaizeiclintii)  ,  und  der  Lt-liier  dtr  Voihcreitungü- 
cliisüc  L.  IL  Jircmcr.  Das  dic^jübrl'^c  l'ioj^iaiiini  der  Anstalt  [  Klber- 
fcld,  gedr.  b.  Lucas.  1833.  2!)  (l(>)  S.  «;r.  4.]  entliält  vor  den  Srbul- 
uacliricbtcii  eine  vom  Dr.  Etc7(Ao//' gescbriebcne  Abhandlung:  lieber  die 
religiös -sittliche  Jfeltansicht  des  Pluttirchus  von  Chärouea.  Die  UnJer- 
sncbung  ist  in  demselben  Geiste  gemacht  und  verfolgt  die  nämliebe 
Richtung,  wie  J lo f [meist er  s  Hcitrügc  zur  irisseuschti filichen  Kcnittnisti  des 
Geistes  der  AUcn,  und  der  Verf.  liat  darin  die  |)ers(')nli(  !ie  Erscluinnng 
Plutarohs  im  Verliältnisse  zu  ilem  sittliclicn  und  Mis»ens<haftli(!un  (Jha- 
raktcr  seiner  Zeit,  da»  Eigenthiimliihe  »einer  l)hiIo^(>l)hi^tllen  und  reli- 
giösen Ansiclit,  gegenüber  den  bedeutendsten  gleiehzeUigen  iliclitun- 
gen,  und  die  Beziehung  derselben  zu  der  in  dieser  Zeit  sieli  ausbreiten- 
den ,  dem  sitttiehcu  und  religiösen  Bedürfnisse  begegnenden  Lehre  des 
Christentlnims  als  die  leitenden  Ideen  aufgefasst,  nach  denen  er  das 
Ganze  betraehtcn  will.  Das  Programm  enthält  jedoch  nur  den  Anfang 
der  Untersuchung,  erörtert  daher  zumeist  den  ersten  der  angegebenen 
Punkte,  und  weist  die  Lebensverhältnisse  des  I'lutarcli,  soveit  sie  dio 
ihm  eigenthümliche  Geistesrichtung  bestimmen,  so  Mie  den  sittlichen 
und  nioraIi?chen  Znstand  und  die  religiösen  und  |)iuloso|)hischen  Ansich- 
ten seiner  Zeit  im  Allgemeinen  nach.  Li  letzterer  Hinsicht  luit  der  Verf. 
besonders  hervorgehoben,  dass  damals  an  die  Stelle  des  gesunkenen 
Volksglaubens  verschiedene  philosophische  Ansicliten  bei  den  bessern  und 
gebildetem  llöuicrn  getreten,  und  dass  namentlich  die  Grundsätze  der 
epiknräischen  u.  stoischen  Schule  herrschend  gcMorden  Muren.  Beiden 
stand  der  Platonismus  gegenüber,  als  dessen  Repräsentant  Plutarch  in 
jenerZeit  erscheint.  Die  ethischen  Slanptgrundsätze  des  Platonismus,  be- 
eonders  soweit  in  ihnen  eine  Annäherung  zum  Chri?tenthume  sich  findet, 
gind  daher  kurz  dargestellt.  Das  Mitgetheilte  lässt  sehr  die  baldige 
Vollendung  des  Ganzen  wünschen,  und  verdient  Beachtung.  —  Zur 
Krinncrung  an  die  im  vorigen  Jahre  verstorbenen  zwei  Lehrer  war  in 
der  An>taU  am  27  Jan.  d.  J.  eine  besondere  Gedächtnissfeier  gehalten 
worden,  worüher  folgende  Sc'hrift  erscliienen  ist:  Zur  Erinnerung  mi 
Joh.  Ludwif^  Seelbach,  tveilcnid  Dircctor  des  Gymnasiums  zu  Elbcrfeld, 
gestorb.  am  '11  Jan.  1832,  und  an  Gustav  Simon,  Obcrlehrir  an  dcrscU 
ben  Ansialt,  gestorb.  am  S  April  desselben  Jahres.  [Klberfeld,  gedr.  b. 
Lucas.  1833.  47  S.  gr.  8.  ]  Sie  enthält  die  am  Begräbnisstage  des  er- 
stem und  zur  Gedächtnissfeier  beider  gehaltenen  Reden,  von  denen  die 
vom  Dr.  Uantschkc  gelieferte  Schilderung  J.  L*  Seelbachs  nach  seinem 
Leben  und  If'irLcn  das  meiste  Interesse  erregt  und  ein  schiines  Bild  von 
dem  Verstorbenen  entwirft.  Ebendetseihe  hat  auch  in  der  Gcdächl/tiss- 
rede  auf  G.  Simon  dessen  wissenschaftliches  Leben  und  Wirken  au  der 
Schule  recht   gut   hervorgehoben. 

Li,ni\c.  Das  im  September  d.  J.  zur  Ankündigung  der  öflVntli- 
chcn  Prüfung  der  Schüler  des  Gyninashiuis  erschienene  Programm 
[  i;iiiiiig  lfc33.  gedr.  b.  Albrecht.  4.]  enthält,  ausser  18  S.  Schnlnach- 
richien,  auf  27  S.:    'J'rigonomelrischc  Jujlösuug  einiger  Auf j^abcn  über  das 
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gradlinig;e  Dreieck  von  A.  Richter.  Das  Gymnasium  war  am  Schlüsse 
des  Schuljahrs  1832  von  2ö3,  und  am  Schlüsse  des  gegenwärtigen  von 
244  Schülern  hesucht ,  von  denen  74  Auswärtige  waren.  Zur  Univer- 
sität gingen  5,  alle  mit  dem  zweiten  Zeugniss  der  Reife.  In  der  Ein- 
richtung der  Schule  ist  während  des  vorigen  Jahres  keine  Veränderung 
vorgekommen ,  und  auch  das  Lehrercoücgiura  besteht  noch  so ,  wie  es 
in  d.  NJahrbb.  T,  238  angegeben,  nur  dass  schon  seit  1831  der  Lehrer 
Smith  [NJbb.  II,  4fi8.]  an  die  Stelle  des  früheren  französischen  Sprach- 
lehrers Patcrson  getreten  ist. 

Erfurt.  Kach  dem  im  März  d.  J.  erschienenen  Jahresberichte 
über  das  königl.  kathol.  Gymnasium  [Erfurt  1833,  gedr.  b.  Uckermann. 
55  (39)  S.  4.]  war  dasselbe  in  seinen  vier  Classen  während  des  Schul- 
jahrs von  (JO  Schülern  besucht,  von  denen  am  Schlüsse  desselben  noch 
50  vorhanden  waren.  Sie  wurden  in  125  wöchentlichen  Lehrstunden 
von  8  Lehrern,  dem  Rector  Prof.  II ausser ,  dem  Dr.  Gassmann,  dem 
l'farrer  Hucke,  den  interimistischen  Lehrern  Capellan  Liebherr  und 
Dr.  Rinne,  dem  Singlehrer  Ziac/t,  dem  Schreib  -  u.  Zeichenlehrer  Jf'c- 
niger  und  dem  Probelehrer  Candidat  Franz  Seydcwitz  unterrichtet.  Der 
zuletzt  Genannte  hat  die  dem  Jahresbericht  beigegebene  wissenschaft- 
liche Abhandlung,  Beitrag  zu  dem  Thema:  Mathematik  und  Philosophie^ 
geliefert. 

Ergangen.  Durch  ein  Kön.  Rescript  vom  24  Mai  1833  ist  hei  der 
dasigen  Studieuanstalt ,  soAvie  bei  den  andern  Gymnasien  des  Rezat- 
kreises,  die  durch  Rescr.  vom  27  Octbr.  1830  angeordnete  Trennung 
derselben  in  Gymnasium  und  lateinische  Schule  unter  besondern  Vor- 
ständen wieder  aufgehoben,  der  Professor  Härtung  des  (eingezogenen) 
Subrectorats  entbunden,  und  die  latein.  Schule  ebenso  wie  das  Gymna- 
sium unter  das  Directorat  des  Gyinnasialrectors  Prof.  Dr.  Döderlein  ge- 
stellt. Indem  nun  auf  diese  Weise  der  Professor  Härtung  wieder  in 
seine  frühere  Stellung  eines  blossen  Classenlehrers  [vgl,  NJbb.  V,  235.] 
zurückgetreten  ist,  sind  während  des  letzten  Schuljahrs  von  dem  übri- 
gen Lehrerpersonale  der  Professor  Dr.  Feuerbach  wegen  Kränklichkeit 
[vgl.  NJbb.  VII,  478.],  der  Gesanglehrer  M.  Martins  und  der  Schreih- 
lehrer  Sandner  wegen  vorgerückten  Alters  zur  Ruhe  gesetzt  worden, 
und  der  Dr.  Harless  hat  wegen  Ernennung  zum  ausserordentl.  Profes- 
sor bei  der  Universität  seine  Functionen  beim  Gymnasium  aufgegeben. 
In  Folge  dieser  Entlassungen  ist  Joh,  Christian  Konrad  Hofmann  durch 
Rescr.  vom  28  März  u.  18  April  1.  J.  zum  Lehrer  der  Religion  und  hebr, 
Sprache,  Friedr,  Karl  Thomas  durch  Rescr.  v.  2  Febr.  1.  J.  zum  Gesang- 
lehrer, und  der  Scbullchrcr  Gottfr.  Christoph  Geissler  durch  Rescr.  vom 
21  Decbr.  1832  zum  Schreiblehrer  ernannt  worden.  Die  Lehrstelle  der 
Mathematik  vtird  noch  von  dem  Verweser  Dr.  Christian  Flamin  Heinr. 
Glasser  verwaltet,  s.  NJbb.  V,  235.  Ueberdiess  ist  die  seit  1830  einge- 
zogene vierte  (oberste)  Gymnasialclassc  wieder  eröffnet  und  das  verbun- 
dene Ordinariat  der  beiden  untersten  Classen  der  lateinischen  Schule 
getrennt,  und  in  Folge  davon  der  Studienlehrer  Heinrich  Schmidt  unter 
dem  28  Febr.  1.  J.  als  Classenlchrcr  der   untersten  lateinischen  Classe 
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neu  angestellt  nnd  für  die  vierte  Gyiiinastalclasse,  deren  Lehrstelle  noch 
unbesetzt  ist,  der  Dr.  Karl  Bayer  unter  dem  15  Nov.  1832  als  Assistent 
nns^enouimen  worden.  Ausserdem  wurde  laut  allerli.  Aerordnun«;^  vom 
()  Mai  in  Fol^^e  der  Unordnungen  an  uieiirern  Slndicnanstalten  liir  alle 
inländische  Studienanstalten  ein  eigener  Uegierungscoinniissär,  und  /.Mar 
für  das  Erlanger  Gymnasium  in  der  IV-rson  des  Stadleouniiissärs  Hölii- 
nitz  ernannt,  „mit  den  ausgedehntesten  Vollmachten  fiir  alles,  was  die 
Disciiilin,  Ordnung  und  Sittlichkeit  betrifft. "  Zur  Erhöhung  der  Be- 
eoldungen  mehrerer  Lehrer  ist  der  Etat  der  Schule  um  KiOO  Fl.  bis 
auf  Weiteres  vermehrt.  Die  Schülerzahl  betrag  am  Ende  des  Augusts 
1.  J.  in  i\cn  4  Gymnasialclasscn  33,  und  81  in  den  (i  Classen  der  lateini- 
schen Schule.  Der  Jahresbericht  [Erlangen  1833.  20  (1<>)  S.  4.]  ent- 
hält ausser  den  Schulnachrichten  u.  Schülerverzeichniss:  L'cbcrsclzuni!;s- 
])ro6cn  aus  (kriech,  und  latcin.  Schriftstellern  vom  Studienrector  Dr.  Lud- 
wi''  Dödcrlein ,  welche  ein  Beispiel  sein  sollen,  wie  deutsche  Ueber- 
ectzungcn,  in  der  Mitte  zwischen  treuer  und  freier  Nachbildung,  die 
deutschen  Stilübungen  zum  Theil  vertreten  und  einen  integrirenden 
Theil  des  deutschen  Sprachunterrichts  ausmachen  können,  und  in  wel- 
chen mit  Glück  der  von  Voss  u.  A.  vernachlässigte  Uebersetzungsgrund- 
satz  anschaulich  gemacht  ist,  dass  jeder  Schriftsteller  je  nach  dem 
Tone  seiner  Sprache  auch  in  einem  ähnlichen  deutschen  Tone  über- 
setzt sein  will.  Uebersetzt  sind  hier  aus  Thucyd.  1.  Cap.  86.  (wo  zu- 
gleich ovöi  (itXXrjOofii^v  ztucoQUv ,  oV  öi]  ovksti  fitXlovai  yaticÖg  Tiä~ 
GXftv,  verbessert  ist);  aus  Cato  über  die  LandM-irthschaft  Cap.  1.;  aus 
Ilorazens  Oden  IV,  3.;  aus  Tacitus  Annalen  IV,  34.  35.  37.  38  ,  und 
de  Orator.  Cap.  28  —  31.  (wo  Cap.  28.  Quanquam  (^noslra  nobis  notiora 
sunt)  cgo  de  nrbe  et  de  Ins  propriis  .  .  .  vitiis  loqiiar  interpnngirt  und 
coviitantur  statt  cumulctntur  gelesen,  Cap.  29.  bibacilati  statt  dicaciiati 
und  Cap.  30,  yotus  est  nobis  statt  vobis  gebilligt  ist).  Untergesetzt  sind 
einige  zweckmässige  Anmerkungen,  welche  theils  einige  Schwierigkei- 
ten des  Textes  erläutern,  theils  auf  Eigenthümlichkeiten  der  Ueber- 
eetzung  aufmerksam  machen. 

Fkrrara.  Der  dasigen  Universität  ist  dag  alte  Privilegium ,  aka- 
demische Würden  in  der  Medicin  und  Chirurgie  zu  ertheilen  ,  welches 
ihr  seit  1796  entzogen  war,  wieder  ertheilt  worden,  jedoch  nur  für  die 
Jugend  der  Provinz,    vgl.  NJbb.  IX,  112. 

Flknstukc.  Das  diesjährige,  zu  der  öfTentllchen  Prüfung  am 
15  und  16ten  April  erschienene  Programm  der  dasigen  Gelehrtenschnic 
[Flensburg  1833,  gedr.  hei  Jäger.  32  u.  16  S,  4.]  enthält  vor  den 
Schulnachrichten  als  wissenschaftliche  Abhandlung  eine  sehr  gelehrte 
Protc  einer  etymologisch- historischen  Untersuchimg  über  die  Bedeutung 
der  Ortsnamen  im  Ilersogthum  Schlesuüg ,  von  J.  S.  Strodtmann.  Die 
Schule  wurde  zu  Ostern  vor.  Jahres  von  91,  zu'TVIichaelis  von  87  und 
zu  Weihna«:hten  von  84  Schülern  besucht.  Die  Lehrer  derselben  sind: 
d<r  Kector  F.  C.  If^olff,  der  Conrector  Dr.  G.  C.  Th.  Francke,  der  Sub- 
rcctor  J.  S,  Strvdlmuim  und  der  Ccllaborator  C.  //.  Prahm. 
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Frankfurt  an  tl.  Oder.  Das  tlasige  Gymnasium  war  zu  Joliaiinis 
d.  J.  von  15?»  Schülern  besucht  und  cntliess  zu  Michaelis  vorigen  und 
zu  Ostern  dieses  Jahres  8  zur  Univei-sität,  von  denen  2  das  erste  und 
0  das  zweite  Zeugniss  der  Reife  erliiclten.  Das  diesjährige  Programm 
[Frankf.  1833.  IX  u.  24  S.  4.]  enthält  die  Abhandlung:  Leier  die  gänz- 
liche Knlbchrlichkeit  der  gewöhnlichen  einseitigen  und  mangclhafien  Um~ 
Wandelungen  der  Gleichungen  der  ebenen  und  sphüri'schen  Trigonometrie 
von  Dr.  Friedrich  Schmei^^ser ,   Frorector  des  Gymnasiums. 

Glatz.  Dem  Schnlamtscandidaten  Dr.  Schramm  ist  die  durch  die 
Versetzung  des  Lehrers  Hinner  [s.  NJbb.  IX,  340,]  erledigte  Lehrstelle 
am  Gymnasium  übertragen  worden. 

GöTTiNGiiN.  Die  Universität  ist  diesen  Winter  von  833  Studenten 
besucht,  für  welche  von  48  Professoren ,  41  Privatdocenten  und  12 
Lectoren  und  Exercitienmeistern  in  der  theologischen  Facultät  32,  in 
der  juristischen  3ö ,  in  der  medicinischen  44  und  in  der  philosophischen 
(50  Vorlesungen  angekündigt  worden  sind.  Die  Verfassung  der  Univer- 
gitiit  lernt  man  ziemlich  vollständig  kennen  aus  der  Durstellung  der  Ge- 
richtsverfassung in  der  Universitätsstadt  Güttingen ,  vom  Universitätsrathe 
Dr.  Oesterley.  [Göttingen,  Vandenhöck  u.  Ruprecht.  1833.  VI  u.  170  S.  8.] 
Der  Inhalt  des  Buchs  ist  zwar  ein  allgemeinerer,  indem  es  in  seinen 
sechs  Abschnilten  von  der  Justizcanzlei  und  dem  Pupillencollegiuni, 
von  der  Stadtobrigkeit,  von  dem  Amte  Göttingen,  von  den  Universi- 
tätsbehörden, von  den  Militärgerichten  und  von  den  Polizeibehörden 
liandelt.  Allein  zu  dem  Abschnitte  über  die  Universitätsbehörden  ist 
noch  ein  besonderer  Anhang  gegeben,  welcher  über  die  akademische 
Gerichtsbarkeit,  über  den  AVechsel  der  Prorectoren  und  die  Feierlich- 
keiten beim  Prorectoratswechsel ,  über  die  Speise-,  Schwimm-  und 
Badeanstalten  ,  über  die  Dicnstthätigkeit  der  Unterbehörden  in  Bezie- 
hung auf  Disciplin,  über  die  Verbindungen  unter  den  Stndirenden,  über 
die  Rechtsmittel  gegen  Disciplinarerkenntnisse,  über  die  Vergnügungen 
der  Studirenden,  über  das  Creditedict,  über  die  Vorsorge  des  Gouver- 
nements in  Rücksicht  auf  den  Flor  und  das  Gedeihen  der  Universität 
und  über  die  Unruhen  im  Jahr  1831  Auskunft  giebt.  Die  Darstellung 
ist  geeignet,  sich  ein  ziemlich  genaues  Bild  von  der  Universität  zu  ver- 
schallen, und  verdient  um  so  mehr  Beachtung,  je  öfter  Güttingen 
als  die  Masterunivcriität  Deutschlands  aufgestellt  wird.  vgl.  die  Anz.  in 
d.  Götting.  Anzz.  1833  St.  93  S.  921 — 927  und  in  Pölitz.  Jahrbl».  der 
Gesch.  u.  Statist.  1833  Septbr.  S.  281  —  28ß.  Diebeiden  aus  Kömgs- 
BERG  und  ILviiLE  berufcncu  Professoren  Ilerbart  und  Mühlenbruch  sind 
der  erstcre  als  ordentlicher  Professor  in  der  philosophischen  Facultät 
mit  dem  Titel  feines  Ilofraths  und  der  letztere  mit  dem  Titel  eines  Ge- 
heimen Justizrathes  als  ordentlicher  Professor  der  juristischen  Facultät 
und  als  ordentlicher  Beisitzer  des  Spruchcollegiums  angestellt  worden. 
Zur  Erlangung  der  philosophischen  Doctoi'würde  hat  der  akademische 
l'rivatdocent  Ernst  Ludui.  von  Leutsch  in  einer  kleinen  Schrift  Thesen 
scxaginla  [Göttliigcn,  gedr.  b.  DIcterIch.  1833.  29  S.  8.]  herausgrge- 
bun  und  öireiltlich  vcrthtidigt.      £ä  sind  eine  Rtilie  beachtenswerther 
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Beraerkungeii  über  allerlei  Gegenstände  dor  Philologie  und  einige  Ver- 
l)esseriiii"->vorscIiliige  zu  gricohisclKMi  Scliriftsttlltrn,  woraus  wir  Eini- 
ges ia  dem  nächstcrsichcincnden  Hefte  des  Areliivs  niittheilen  werden. 
In  vorigem  Jahre  schrieb  zu  gleichem  Zwecke  der  Candidat  Fritdr. 
Jf'Uh.  Schneideiniii  aus  Helmstedt  eine  Dissertatio  inanguralis  unter  dem 
Titel:  Diana  Phacctitis  et  Orestes  apud  Ue-rinos  et  Siculus.  [Göttingen, 
gedr.  b.  Ilnth.  IHo'J.  30  S.  8.]  Um  zu  erklären,  M'ie  der  Dienst  der 
Diana  und  die  mit  demselben  verbundene  Orestesfabel  nach  Klii-gium 
gekommen  sei,  stellt  der  Verf.  nach  Strabo  VUI  i».  3(i2  auf,  dass  zu- 
gleich mit  dcuChalkideern,  welche  das  deljihische  Orakel  zur  Gründung 
Uhegiums  (Strabo  VI  p.  258.)  absandte,  diejenigen  Messenier  dahin  ge- 
wandert seien,  welche  in  Folge  des  Ucberfalls  der  spartanischen  Jung- 
f'-auta  beim  Feste  der  Diana  Limnatis  und  des  darüber  entstandenen 
Streites  kurz  vor  dem  ersten  messenischen  Kriege  aus  Messenien  Ver- 
trieben wurden.  Jene  Diana  Limnatis  aber  sei  die  Diana  Ortliia  oder 
Lysodesma  geM'esen,  deren  liild  Orestes  ausdcr  taurischen  Halbinselnach 
Messenien  gebravht  habe.  Indem  er  nun  annimmt,  dass  die  Messenier  den 
Cultus  dieser  Diana  mit  nach  llhegium  genommen  hatten,  und  den  Na- 
men Pliacelitis  als  gleichbedeutend  mit  Lygodtsma  zu  erweisen  sucht, 
so  erklärt  er  daraus  den  Ursprung  der  Sage,  dass  das  Bild  der  Diana 
Pliacelitis  in  Rhegiura  vom  Orestes  aus  dem  taurischen  Chersonesus  da- 
hin gebracht  worden  sei.  Auch  sucht  er  zu  zeigen,  wie  dieselbe  Sage 
sammt  dem  Dianadienste  nach  Tyndaris  (von  Dionysius  I.  durch  messe- 
nische  Colonisten  Ol.  Df».  gegründet)  und  nach  Artcmisium  in  Sicillen 
gekommen,  und  stellt  zugleich  über  den  letztern  Ort  die  Vermuthung 
auf,  dass  er  eine  Colonic  der  Rheginer  gewesen  sei.  Die  mit  vieler 
Gelehrsamkeit  ausgestattete  Schrift,  in  welcher  nebenbei  noch  eine  Ver- 
muthung über  die  Entstehung  der  bukolischen  Poesie  in  Slcilien  aufge- 
stellt und  Ilermann's  Schrift  de  Aeschyli  Glaucis  bestritten  wird,  ist 
daher  eben  so  für  die  älteste  Geschichte  Grossgriechenlands  und  SicI- 
liens,  wie  für  die  Entwickehmg  der  Orestesfabel  von  Bedeutung.  Am 
Schlüsse  derselben  sind  noch  XH  Theses  angehängt,  von  denen  wir 
folgende  ausheben:  In  Acscli.  Agam.  H(i9.  lego:  vvv  tavzcc  nctvza  rXäea 
TcavzXrjzä  qiQivi.  In  Acsch.  Siij>i>l.  203.  /cgo:  yala  (iiqvlnqq  öaxTj.  Ari- 
stophanis  Pax  acta  Ol.  89,  3.  Oedipus  in  fabula  Acsch.  Septem  c.  Tlieb. 
mortuus  fmgitur.  Von  mehrern  andern  auf  derselben  Universität  er- 
Echienenen  Doctor- Dissertationen  sind  uns  dem  Titel  nach  bekannt  ge- 
worden: De  Aischyli  Persis.  Scr.  Ludov.  Preller,  llamburgensis  [1832. 
47  S.  8.];  De  Diouysio  priori  Siculorum  tyranno  disser.  Guil.  Schwcckeu- 
dicck  [1832.  49  S.  8],  und  De  enunliatis  conditionalibus  upud  Lutinos 
scr.  Otto  Dressel  [1832.  39  S.  8.],  —  Das  vorjäiirige  Programm  dca 
Gvuinasiums  [Göttingen,  gedr.  h.  Huth.  1832:  32  u.  20  S.  gr.  4.J  ent- 
Iiält  eine  lescnswerthc  Abhandlung  des  Conrector  Dr.  Aug.  GeJI'ers: 
De  av  particula  dissertalio.  Der  Verf.  beginnt  mit  einer  kritischen  Prü- 
fung der  Annichten  Herniann's  und  Rcisig's  und  stellt  dann  seine  eigene 
auf,  welche  allerdings  in  der  Hauptsache  von  d<!r  Hcruiannischen  nicht 
bedeutend  abweicht,  aber  doch  im  Uinzi-Inen  anders  durrligcfülu't  und 
A.  Jahrb.  /.  t/iil.  u.  tad.  od.  hiil.  Uiül.   Jld.W    Hfl.  VI.  ^8 


434  Schul-  und  Univeraitätsnachrichten» 

zu  begründen  versucht  wird.  vgl.  Göttlng.  Anzz.  1832  St.  83  S.  823  f. 
Namentlich  bestreitet  er  llcrmann's  Behauptung:  „luodos  forniasqu« 
verbi  adinittunt  oiiines  particulae  av  et  xtv,  quia  in  niunibuä  accedere 
potest  conditiouiä  notatio",  und  beschränkt  ihren  Gebrauch  nur  auf  die 
relativen  Tempora  und  Modi,  Indem  er  zugleich  die  einzelnen  Verbal- 
fonncn,  mit  denen  diese  Partikehi  verbunden  vorkommen,  durchgeht 
und  die  darnach  i$ich  ändernde  Bedeutung  derselben  feststellt.  Die  an- 
gehängten Schulnachrichter  enthalten  eine  ausführliche  Darstellung  der 
durch  deu  Director  Aug.  Grotcfend  neugestalteten  innern  Einrichtung 
des  Gymnasiums,  d.  Ii.  des  Lehrplans  und  der  Disciplinarverfassung. 
Beide  sind  zweckmässig  und  den  Forderungen  der  Zeit  angemessen. 
Die  sechs  Classen  der  Schule  waren  zu  Ostern  1832  von  202  Schülern 
besucht,  welche  von  13  Lehrern  [dem  Director  Grolefend ,  Ordinarius 
in  I;  dem  Rector  Schrickel,  adsserurdentlichem  Lehrer  der  obern  Clas- 
sen für  Geschichte ,  Geographie,  Literatur  und  deutsche  Sprache;  dem 
Conrector  Dr.  Geffers,  Ord.  in  II;  dem  Conrector  Hermann,  Ord.  in  III; 
dem  Pastor  Miede,  ausserord.  Lehrer  der  miltlcrn  und  unteren  Classen 
für  Religion  und  Geschichte;  dem  Cantor  Bötticher,  Ord.  in  IV  u.  V; 
dem  Dr.  Herbst,  Ord.  in  VI  und  Lehrer  im  Rechnen  und  in  der  Natur- 
geschichte; dem  Dr.  Focke,  Lehrer  der  Mathematik  für  I  —  III;  dem 
Dr.  Thospann^  Lehrer  der  französ.  Sprache;  dem  Collaborator  Nieder- 
stadt, Ilülfslehrer  für  die  mittlem  und  untern  Classen;  dem  Schreib- 
lehrer Schmidt  j  dem  Zeichenlehrer  Ebcrlcin ,  und  dem  interimistischen 
Ilülfslehrer  für  die  mittlem  und  obern  Classen  Dr.  lierger]  unterrichtet 
wurden.  Das  diesjährige  Programm  enthält  nach  einer  Nachricht  in 
der  Allg.  Schulzeit,  1833,  II  Nr.  76  eine  Abhandlung  vom  Conrector 
Hermann:  De  undecima  Odysseae  rhapsodia.  [28  S.  und  4  S.  Schulnach- 
richten.  4.]  vgl.  Götting.  Anzz.  1833  St.  76.  Die  Schülerzahl  hatte 
sich  zu  Ostern  d.  J.  um  6  vermehrt,  und  zur  Universität  waren  im  Jahr 
1832  9  entlassen  worden. 

GvMBiNivEX.  Am  Gymnasium  sind  dem  Director  Prang  80  Thlr., 
dem  Oberlehrer  Petrenz  70  Thlr. ,  dem  Oberl.  Hamann  CO  Thlr. ,  dem 
OhcrlT Sperling  50  Thlr.,  dem  ilülfslehrer  lirunkow  50  Thlr.  und  dem 
Hülfbl.  Kossack  40  Thlr.  als  Remuneration  bewilligt  worden. 

Halbekstadt.  Der  bisherige  Adjunct  Dr.  Buchner  an  der  Landes- 
schule in  Pfouta  ist  zum  fünften  Lehrer  am  dasigen  Gymnasium  er- 
nannt und  der  Oberlehrer  Theod.  Schmid  hat  von  der  philosophischen 
Facultät  in  Jena  die  Doctorwürde  erhalten, 

Halle.  Der  Lehrer  an  der  lateinischen  Schule  des  Waisenhauses 
Dr.  Liebmann  ist  zum  Bibliothekar  der  vereinigten  Bibliotheken  des 
Waisenhiuises  mit  einer  Besoldung  von  100  Thlrn.  jährlich  ernannt, 
und  zugleich  sind  zur  Erhaltung  und  Vermehrung  der  Bibliothek  104 
Thlr.  5  Sgr.  und  zur  Vermehrung  des  geographischen  Apparats  der 
lateinischen  Schule  50  Thlr.  jährlich  bewilligt  worden.  Bei  der  Uni- 
versität ist  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Plückcr  aus  Berlin  znm 
ordentlichen  Professor  der  reinen  Mathematik  ernannt  und  der  ordent- 
liche Professor  Dr.    IFiUe  von  der  Universität  in  Breslau  in  gleicher 
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Eigenschaft  in  die  hiesige  juristische  Facultät  versetzt  irorden.  Die 
durch  den  Tod  des  Professors  Dr.  Jf'cber  [s.  NJbh.  VIII,  23«.]  erledi<,'(e 
Professur  der  Wittenberger  Stiftung  in  der  dasigen  theologischen  Fa- 
cultät ist  dem  Professor  Dr.  IVegscheider  nebst  den  damit  verbunde- 
nen Functionen  und  Einkünften  übertragen  worden.  Zur  Erreichung 
der  philosophischen  Doctorwürde  ist  erschienen:  Commenlationis  de 
Sophoclis  vila  particula ,  quam  ....  j)ublice  difcndet  Carolus  Guilelmus 
Lange,  Ilalanus,  Societatis  historicae  Senior.  [Halle,  gedruckt  hei 
Gebauer.  1833.  22  S.  8.  ]  Es  sind  nur  die  ersten  fünf  Capitel  einer 
neuen,  ausführlichen  Erörterung  über  das  Lehen  des  Sophokles,  in  de- 
nen der  Verf.  sich  über  den  Geburtsort,  den  Vater,  und  das  Geburtsjahr 
desselben  (Ol.  70,  4.),  sowie  über  dessen  Jugenderziehung  und  seinen 
ersten  dramatischen  Dichterkampf  verbreitet  hat.  Das  Gegebene  lässt 
eine  recht  brave  Abhandlung  erwarten,  da  alle  vorhandenen  Nachrich« 
ten  sorgfältig  gesammelt  und  mit  Umsicht  geprüft  sind.  Angehängt 
sind  8  Thesen,  von  denen  folgende  hemerkensworth  sind:  Sophoclis 
verba  Ocdip.  Reg.  227.  sie  redlntegro:  Kni  firi  (poßslo&ai,  TovnlxX.  vn. 
etc.,  Versum  Ocdip.  CoZ.  42,  emendandum  arbitror  sie:  Tivmv;  t6  2iu- 
tmv  ovoft'  UV  iv^alfirjv  yiXvcov.  Tibulli  versum  I,  3,  63.  corrigas  Ita: 
Ute  juvenum  series  teneris  immissa  puclUs. 

Hkiligenstadt.  Dem  Director  Rincke  am  Gymnasium  ist  eine 
Remuneration  von  50  Thirn.  und  dem  Oberlehrer  Slerii  eine  Gratifica- 
tion  von  40  Thlrn.  bewilligt  worden,   vgl.  Schleisingex. 

Hof.  Kach  dem  diesjährigen  Jahresbericht  zählte  die  dasige  Stu- 
dienanstalt  am  Schluss  des  Schuljahrs  (im  September)  29  Schüler  in 
den  vier  Gyranasialclasscn  und  !)5  in  den  vier  Classen  der  lateinischen 
Schule,  welche  von  11  Lehrern  unterrichtet  wurden,  nämlich  von  den 
Gymnasialprofessoren  Dr.  Lechner  (Rector  des  Gymnasiums  u.  Classen- 
lehrer  in  IV.),  Or.  Gcbhardt  (  Classenl.  in  HL),  F/scAer  (Classenl.  in 
H  u.  I  )  und  Schnürlein  (Lehrer  der  Mathematik),  dem  Subrcctor  Pro- 
fessor Dr.  Lippcrt  (Classenlehrer  in  IV  lat.  Schule),  den  Studienlelnern 
Roduck  (Classenl.  in  III.),  Reiss  (Classenl.  in  IL)  und  Verweser  Dietsch 
(Classenl.  in  I  und  Lehrer  des  Hebräischen  im  Gymnasium),  dem  fran- 
zös.  Sprachlehrer  J'aillez  (zugleich  Schrciblehrer  in  der  lat.  Schule), 
dem  Zeichenlehrer  Wirsing,  und  dem  Gesanglehrcr  Stadtcantor  Dietzel. 
Der  Lehrplan  ist  derselbe,  welchen  man  an  allen  baierischen  Studien- 
anstalten findet,  und  nnifasst  lateinische,  griechische,  deutsche,  he- 
bräische und  französische  Sprache,  Religion,  Matheniatik,  Geschichte 
und  Geographie,  Zeichnen,  Gesang  und  Kalligraphie:  nur  ist  auch 
hier  der  deutsche  Unterricht  sehr  in  die  Höhe  geschraubt,  wenigstens 
die  vorgetragenen  Lehrgogenstände  mit  selir  vornehmen  Xamen  belegt: 
wie  wenn  z.  B.  in  den  zwei  untersten  Gjmnasialdassen  von  einer  Theorie 
des  Stils  und  von  Poetik  die  Rede  ist.  Benennungen  der  Art  führen  zwar 
den  praktischen  Schulmann  nicht  irre,  weil  er  schon  weiss,  was  sich  in 
einer  untern  Gymnasialcla^sc  vortragen  lässt ;  aber  sie  verführen  leicht 
den  ungeübten  Lehrer,  dass  er  seinen  Standpunkt  zu  hoch  nimmt,  und 
verrücken  dud  L'rlheil  ded  Puhlicums,    welches  entweder  zu  Huhcb  von 

28» 
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der  Schule  erwartet,  oder  bei  besserer  Einsicht  die  Sache  lächerlich 
flndet.  Was  bleibt  denn  der  Universität  iibrig,  Menn  man  schon  tief 
unten  im  Gymnasium  Thcorieen  und  Systeme  vortragen  kann?  —  Das 
dem  Jahresbericbte  beigelegte  Programm  hat  den  Titel :  Eiiveilerung 
und  T'erallgemeineruiTg  der  bisher  zivischcn  den  trigonometrischen  und  an- 
dern Functionen  und  zwischen  den  Cocfßcienten  der  niedrigsten  Glieder  in 
den  Summen  der  Potenzen  ganzer  Zahlen  bekaimt  gewesenen  Relationen, 
Ton  Ludw.  Christoph  Schnürlein,  Prof.  der  Mathematik. 

Jena.  Der  Superintendent  und  Professor  Schwarz  ist  zum  Gene- 
ralsuperintendenten in  Oldekbuug  berufen  Morden. 

Itahe\.  _  Seit  der  Revolution  von  Bologna  sind  die  Universitäten 
im  Kirchenstaate  geschlossen.  Die  meisten  Professoren  waren  ange- 
wiesen, in  ihren  Hänsern  privatim  zu  lehren.  Da  man  wahrscheinlich 
beabsichtigt,  solche  in  der  Folge  wieder  zu  öffnen,  so  wurde  von  der 
Congregation  der  Studien  folgende  Verordnung  in  fünf  Abschnitten  hier- 
über bekannt  gemacht:  ,,I.  Von  den  Lehrstühlen  auf  den  Universitäten. 
1)  Die  Lehrstühle  der  Elementar- Philosophie,  nämlich  der  Logik,  der 
Metaphysik,  der  Ethik,  und  der  Elemente  der  Algebra  und  der  Geome- 
trie sollen  nicht  mehr  zu  den  Lehrstühlen  der  Universitäten  gerechnet 
werden.  Diese  Studien  soll  Jeder  in  seiner  eigenen  Provinz  unter  der 
Leitung  von  Lehrern  machen,  welche  von  der  Studien -Congregation 
die  nöthige  Genehmigung  erhalten  haben.  2)  Die  Lehrstühle  der  Civil-, 
canonischen  und  Criminal- Institutionen  werden  auch  künftig  wieder  der 
Universität  angehören.  Jedoch  sollen  nur  diejenigen  Studenten  zu  den- 
selben zugelassen  werden,  die  aus  der  Stadt  oder  Provinz  gebürtig  sind, 
welcher  die  Universität  angehört.  Alle  übrigen  aber  müssen  diese  Stu- 
dien in  der  eigenen  Stadt  oder  Provinz,  unter  Lehrern ,  welclie  von  der 
Studien  -  Congregation  bestätigt  sind,  machen.  3)  Die  andern  Lehr- 
stühle der  Universitäten  müssen  von  allen  denjenigen,  welche  nach  der 
Doctorwürde  (laurea)  und  den  akademischen  Graden  streben  ,  besucht 
werden,  wie  es  in  der  Bulle  Quod  divina  sapientia  und  in  den  Studien- 
Ordnungen  vorgeschrieben  ist.  Allein  bis  zur  neuen  Anordnung  wer- 
den die  genannten  Lehrstühle  an  getrennten  Orten  verbleiben,  wie  ein 
solches  in  dem  Decrctc  vom  1  Oct.  1831  befohlen  wurde.  — ^  II.  Jon 
der  Zulassimg  zu  den  Studien  auf  den  Universitäten.  4)  Keiner  wird  zu 
den  Universitäten  zugelassen  werden,  welches  auch  das  Studium  sei, 
dem  er  sich  widmen  will,  a)  wenn  er  das  ISte  Jahr  nicht  zurückgelegt 
hat,  was  er  mit  dem  Taufscheine  beweisen  muss;  b)  wenn  er  nicht  ge- 
richtlich beweiset,  dass  er  entwed«;r  vom  väterlichen  Hause,  oder  von 
ander*  Seite  so  viel  Vermögen  besitzt,  dass  er  damit  den  Cursus  der 
Studien  vollenden  kann.  Wer  denselben  auf  den  Universitäten  von  Rom 
und  Bologna  vollhringen  will,  muss  Menigstens  12  Scudi  (30  Gulden) 
des  Monats  haben.  Für  die  Studenten  auf  den  andern  Universitäten 
wird  das  Minimum  von  den  Kanzlern,  nach  ihrer  Einsicht,  bestimmt 
werden,  c)  Wenn  er  nicht  bei  einet  Person  von  anerkannter  Recht- 
lichkeit wohnt,  welche  die  Verpflichtung  übersieh  nimmt,  den  Erz- 
kanzler zu  benachrichtigen,    falls  der  Jüngling  eine  tadclnswerthc  Auf- 
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fühning;  annimmt ,  oder  seine  Wohnung:. verändert,  d)  Wenn  er  nicht 
durch  iiolitisches  Certifirat  und  Criniiii.il-Zeujjfniss  beweiset,  nicht  nur 
vmi  jedem  llcliellidiis- \  erhrcclien  frei  zu  sein,  sundern  aucli  lu-itieii 
Grund  zu  Verdacht  {jeyeben  zu  haben,  und  nieuialä  wegen  irgend  eines 
iindern  ^  erbrechens  in  Liitersucliung  gewesen  zu  sein.  Dasselbe  poli- 
tisclte  Certiflcat  und  Criminul- Zeugniss  müssen  vorgezeigt  werden,  so 
oft  ein  akademisclicr  Grad  verlangt  wird.  e)  AVcnn  er  endlich  nicht 
das  IJaccalaureat  der  Piiilosophie  auf  irgend  einer  Universität  erlangt 
bat.  Diejenigen,  welche  diesen  alwuleuiisehen  Grad  besitzen,  sind, 
nach  dem  Artikel  154  der  Constitution  (^uod  divina  sapientia,  von  dem 
Zulassungs -Examen  befreit.  —  IH.  f  oii  der  Znlussuiig  cw  den  Stu- 
dien der  Elementar- Philosophie  und  der  Institutionen  beider  Hechte  ausser- 
halb der  Vnivcrsitäten.  5)  Reiner  wird  zu  den  Elementar- Stiulicn  der 
Philosophie  zugelassen  werden ,  wenn  solches  nicht  vom  eigenen  Bi- 
schöfe oder  seinem  Delegaten,  und  von  den  Deputirten  der  öfl'entli<hea 
Schulen  gebilligt  ist.  ö)  Diese  Genehmigung  wird  denjenigen  Jünglin- 
gen nicht  bewilligt  werden,  welche  niclit  Beweise  ihres  redlichen  Le- 
bens und  ihrer  guten  Sitten  gegeben,  und  welche  nicht  in  der  lateini- 
schen Sprache  und  in  den  schönen  Wissenschaften  gut  unterrichtet  sind. 
Zu  diesem  Bebufe  sollen  sie  von  drei  Professoren  examinirt  werden. 
7)  Die  Bischöfe  und  die  Dcputirten  der  öfFentlichen  Schulen  sollen  kei- 
nen Jüngling  zu  den  Studien  der  Institutionen  heider  Rechte  zulassen, 
der  nicht  das  politische  Ccrtificat  und  Criminal- Zeugniss  besitzt,  und 
der  das  Baccalaureat  der  Philosophie  nicht  schon  erlangt  hat.  •*—  lY. 
f  on  den  Doctorwürdcn  und  akademischen  Gruden.  8)  Keine  Universi- 
tät kann  weder  die  Doctorwürde,  noch  3Iatrikel,  noch  sonst  einen 
akademischen  Grad  denjenigen  ertheilen ,  welche  aus  einem  auswärti- 
gen Staate  sind,  ausgenommen  an  diejenigen,  welche  ihres  Studiums 
wegen  in  den  Collegicn  ihrer  IVatton  aufgenommen  sind.  Die  Doctor- 
würde und  die  akademischen  Grade  in  der  Theologie  und  in  den  heili- 
gen Wissenschaften  können  Allen  ohne  Unterschied  crtheilt  Averden, 
sobald  sie  die  in  der  Bulle  Quod  divina  sapientia  vorgeschriebenen  Be- 
dingungen beobachten.  9)  Künftighin  wird  Keinem,  der  von  der  Uni- 
versität eines  auswärtigen  Staates  die  Doctorwürde  «»der  die  IVlalrikel  er- 
Irulten  hat,  die  Ausübung  einer  Profession  oder  der  freien  Künste  im 
päpstlichen  Staate  erlaubt  sein.  10)  Denjenigen  Jünglingen  ,  Avekhe  in 
der  von  dem  Gesetze  festgesetzten  Zeit  entweder  nicht  verlangen,  mit 
den  akademischen  Graden  ausgestattet  zu  sein,  oder  sie  nicht  crlialtcn 
haben  ,  wird  dieses  Jahr  im  Cursus  ihrer  Studien  nicht  angerechnet. 
11)  Die  Doctorwürdcn  und  die  akadeinisehen  Grade,  welche  ertlieilt 
worden  sind  ,  ohne  dass  dabei  dasjenige,  welches  in  den  Titeln  17.,  20. 
und  21.  der  Bulla  Qu(»d  divina  sapientia  und  in  den  Studien- Ordnungen 
vorgeschrieben  ist,  vollkommen  beobachtet  wurde,  sind  ungültig.  — 
V.  /'on  den  Professoren  und  öffentlichen  und  Privatlehrern.  12)  Bei  der 
Wahl  der  Professoren  wird  genau  die  Constitution  (^uod  divinik  sapientia 
beobachtet  Merden.  Sobald  irgend  ein  Lehrstuhl  frei  sein  wird  ,  wer- 
den die  Lrzkunzlcr  und  Kanzler  den   Cuucurs  eröU'nen,   ausgenuuunen 
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den  Fall,  welcher  vom  70.  Artikel  derselben  Constitution  herficksichtigt 
ist,  und  wovon  sie  dann  die  Congregation  der  Studien  benachrichtigen 
und  die  Entschlüsse  derselben  abwarten  werden.  13)  Wenn  die  Pro- 
fessoren der  Universität  abgehalten  sind,  zu  lehren,  können  sie  Jemand, 
welcher  die  Doctorwürde  besitzt,  auch  fähig  und  hinreichend  bekannt 
ist,  beauftragen,  ihre  Stelle  ku  verschen.  Dieser  niuss  aber  vom  Erz- 
Itanzler  oder  Kanzler  bestätigt  werden.  Die  Professoren  sollen  in  der 
Folge  keine  Substituten  mehr  haben.  14)  Die  Communal- Lehrer  wer- 
den ohne  das  Einverständniss  der  Studien- Congregation  nicht  bestätigt 
werden.  15)  Wer  eine  Privatschule  hält,  ohne  die  dazu  nöthige  Er- 
laubniss,  wird  nach  der  Verordnung .  welche  den  25  Sept.  1825  be- 
liannt  gemacht  wurde,  bestraft  werden.  Die  bischöflichen  Curien  wer- 
den die  Hülfe  der  Staats -Autoritäten  begehren,  sobald  es  nöthig  sein 
sollte.  »^  [E.  S.] 

Kempten,  Die  dasige  Studienanstalt  war  im  August  vor.  J.  in  den 
4  Classen  des  Gymnasiums  von  G9,  und  in  den  4  Cbissen  der  lateini- 
schen Schule  von  lOß  Schülern  besucht.  Uebrigens  bestand  die  Schule 
nach  der  1830  getroiTenen  Einrichtung  fort.  vgl.  KJbb.  V,  459.  Daa 
vorjährige  Programm  ist  überschrieben :  Sollemnia  annlversaria  in  gy- 
mnasio  regio  Campodunensi  d.  XXXI.  Aug.  a.  1832.  cclebranda  indicit 
Jos,  Ant.  Nürnberger,  Professor.  Qua  scriptione  nonnullos  locos,  e  Cice~ 
ronis  orationibus  delectos ,  veteris  libri  subsidio  rede  constiluere  conatus  est. 
[Kempten,  gedr.  b.  Küsel.  14  S.  4.]  Es  sind  beachtenswcrthe  kriti- 
eclie  Bemerkungen  zu  den  Oratt.  pro  lege  Manilia,  in  Catil.  I  —  IV., 
pro  Sextio ,  in  Vatinium,  pro  Caelio,  pro  Balbo,  pro  Mllone  und  pro 
Quintio,  veranlasst  durch  eine,  im  Besitz  des  Verf.s  befindliche,  Aldini- 
sche Ausgabe  der  Reden  des  Cicero  (Venedig  1519.),  an  deren  Rand 
ein,  wahrscheinlich  italienischer  Gelehrter  des  IGten  Jahrhunderts  Va- 
rianten und  andere  Bemerkungen  angeschrieben  hat,  von  denen  eine 
Heihe  der  bessern  hier  ausgehoben  und  kritisch  gewürdigt  sind.  Ueber 
Werth  u.  Ausbeute  dieser  Bemerkungen  wird  anderswo  in  den  Jahrbb. 
Lerichtet  werden. 

Landsuvt.  Das  K6n.  Lyceum  u.  Gymnasium  steht  unter  der  Lei- 
tung des  Kön.  Regierungsrathes  Fr.  X.  Müller,  eines  bewährten  Päda- 
gogen ,  welcher  lange  Zeit  Kreis  -  Schulreferent  in  Regensburg  war. 
An  dem  Lyceo  sind  folgende  Professoren  angestellt:  Hr.  Furtmair  für 
Philosophie,  Neuhuber  für  Physik  und  höhere  Mathematik,  Dr.  Kaiser 
für  Chemie  und  Naturgeschichte,  Haggenmüller  für  Philologie  und  Ge- 
echichte  während  der  Zeit ,  als  sich  der  berühmte  Professor  Ph.  J.  Fall- 
merayer  auf  seiner  Reise  im  Oriente  befmdet.  Niedere  Mathematik 
lehrte  der  Prof,  der  Mathem.  am  Gymnas.  G.  Schmid,  und  Pädagogik 
der  Vorstand.  Das  Lyceum  hatte  in  zwei  Cursus  69  Candidaten.  — • 
An  dem  Gymnasium  lehrten  in  drei  Classen:  Prof.  J.  Eckert  in  der  drit- 
ten, A.  Hinterhuber  in  der  zweiten  und  J.  Stanko  in  der  ersten  Classe. 
Dieser  schrieb  auch  das  Programm  des  Inhaltes:  De  Indicativi  et  Opta- 
tivi  indole  atque  natura  (in  transitiven  Sätzen)  [18  S.  4.]  Der  Verf. 
sucht  Poppo's  Ansicht  nur  von  den  wenigen  Worten  aus ,  welche  P.  im 
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Index  zu  der  Ausgabe  von  Xenoplions  Anabasiä  s.  v,  oti  gicbt,  durch 
viele  Beispiele  zu  M'idcrlegen.  Es  ist  aber  tichon  gleich  vorn  herein 
ein  ungünstiges  Zeichen,  wenn  der  Verf.  Foppo's  besondere  Abhand- 
lung über  die  l'urt.  uv  nicht  zu  Grunde  gelegt  hat,  ja  nicht  einmal  zu 
Iteiiiien  scheint.  Uaher  kommt  er  auch  zu  dem  vahrlich  nicht  neuen 
Kcsultate  (S.  12.),  der  Opt.  bezeichne  die  Reflexion.  Das  Gymn. 
zählte  in  den  drei  Clnssen  Ul  Schüler.  Die  lat.  Schule  leitet  Hr.  Sub- 
rector  Mulzel,  ein  in  den  alten  und  romanischen  Sprachen  gleich  be- 
wanderter Lehrer.  Die  Lehrer  an  der  lat.  Schule  sind  :  der  K,  Suh- 
rcctor  in  der  vierten,  Ilr.  X.  Ilenncbcr^er  in  der  dritten,  Dr.  Iloih  in 
der  zweiten  und  Dr.  Bürger  in  der  ersten  Classe.  Diese  Anstalt  hatte 
137  Schüler.  An  einem  besonderen  Lelirer  für  die  Religion  fehlt  es 
noch.  Auch  ist  es  auffallend,  dass  die  Schüler  in  dem  Fache  der  Ma- 
thematik nicht  nach  dem  Fortgangsplatze  geordnet,  sondern,  auf  eine 
hierorts  ungewöhnliche  Weise,  in  sechs  Classen  getheilt  sind.       [  A.] 

LissA.  Der  Professor  Dr.  Schüler  vom  Gymnasium  in  Dakzig  ist 
Eum  Director  des  dasigcn  Gymnasiums  ernannt. 

LicKAU.  Zu  den  in  den  NJbb.  VllI,  419  erwähnten  Beiträgen  zur 
Geschichte  der  KtrcJienverbesserung  in  der  Fiicderlausitz,  verfasst  von  Dr. 
Jfilh.  Jul.  J  ettcr,  ist  vor  kurzem  die  zweite  Abtheilung  [Luckau  1833, 
gedr.  bei  Entleutner.  20  S.  4.]  erschienen,  welche  eine  sehr  fleissige 
und  aus  den  Quellen  gearbeitete  Geschichte  des  ehemaligen  Dominicaner- 
hlosters  zu  Luckau  enthält.  Auch  sind  in  ihr  wieder  einige  Urkunden 
abgedruckt.  Die  Geschichte  des  Klosters  selbst  ist  etwas  zu  beschränkt 
abgehandelt,  da  der  Verf.  zu  sehr  im  Allgemeinen  über  den  Doniinica- 
nerorden  und  sein  Treiben  in  der  Lausitz  sich  verbreitet;  indess  dürfte 
eben  dadurch  die  Schrift  an  Werth  für  den  Kirchenhistoriker  gewon- 
nen haben.  Auf  die  a.  a.  O.  erwähnte  Einweihung  des  neuen  Schul- 
gebäudes beziehen  sich  folgende  zwei  Schriften:  1)  Exstructas  novas 
Gymnasii  Luccaviennis  aedes  congrattdantur  sibi  et  posteris  dedicationis 
die  Vlll.  Oct.  a.  1832.  discipuU  publici  interprete  Theodoro  Schultzio 
Luccavicnsi  [Luckau,  gedr.  b.  Entleutner.  G  S.  4.],  eine  recht  hübsche 
lateinische  Ode  in  aicäischen  Strophen.  2)  7?crfe  bei  der  feierlichen  Ein- 
weihung des  neuen  Cymnasialgebüudes  in  Luckau  am  8.  Oct.  1832  gehal- 
ten und  auf  ('erlangen  dem  Druck  übergeben  von  Joh.  Christ.  Benj,  Kutz- 
scher ,  Köiiigl.  Freiiss.  Superintendenten  und  Pastor  primarins  daselbst. 
[Luckau  1H32,  in  Commiss.  b.  Riegel.  20  S.  8.],  enthält  Betrachtun- 
gen und  Wünsche,  wie  sie  zu  einer  solchen  Feierlichkeit  passen,  und 
mag  wohl,  da  die  besondern  Umstände  des  Schulbaues  geschickt  be- 
nutzt sind,  einen  guten  Eindruck  auf  die  Zuhörer  gemacht  haben. 
Beiläufig  müssen  wir  hier  noch  der  Lausitzischen  Provinzial- Blätter  ge- 
denken, deren  Herausgabe  [von  dem  Kriegs  -  Couimissarius  August 
Ocrtel]  im  Juli  d.  J.  begonnen,  aber  schon  nach  Erscheinung  des  er- 
sten Heftes  [Auf  Kosten  des  Herausgebers  gedruckt  bei  Entleutner  in 
Luckau.  1833.  126  S.  8.  geh.  8  Gr.]  Mieder  aufgegeben  wurde.  Ob- 
eclion  auf  das  allgemeine  Interesse  der  Provinz  berechnet,  schienen  sie 
doch  über  daa  Schulwesen  der  Lausitz  reichere  Mittheilungen  bringen 
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zu  wollen.  Das  erste  lieft  l)ictct  in  dieser  Hinsicht,  ansser  einer  kur- 
zen Nachricht  über  tlas  Elenientarscliiilwcsen  und  einem  kurzen  Nekro- 
loge des  am  20  Juni  d.  J.  in  einem  Alter  von  56  Jaliren  5  Monaten  ver- 
storbenen Rectors  des  Gymnasiums  in  Cottbus  Martin  Gotifricd  llulenz, 
einen  Aufsatz  vom  Director,  LeAmann  in  Lncknu,  Jfünsche  an  sein  Pu- 
blikum ,  und  Einige  Ideen  über  die  Organisation  der  Gymnasien  in  der 
lyiedcrlausitz.  Die  Wünsche  legen  dem  Publikum  ans  Herz,  sich  der 
leichtsinnigen  und  kecken  Urtheile  über  die  Schulen  zu  enthalten  und 
besonders  in  Gegenwart  der  Jugend  jede  Acusserung  zu  vermeiden, 
welche  die  Ehrfurcht  derselben  gegen  Schule  und  Lehrer  untergraben 
liann.  Der  zweite  Aufsatz  ist  Fragment  gehlieben ,  und  erörtert  in  der 
liier  mitgetheilten  Hälfte  die  Frage,  ob  die  vier  IViederlausitzischen 
Gymnasien,  hinsichtlich  ihrer  Einkünfte,  hei  den  Forderungen ,  wel- 
che in  unserer  Zeit  das  schnelle  Fortschreiten  der  Bildung  an  die  Gy- 
ninasicn  macht,  werden  fortbestehen  können;  oder  ob  es  nicht  zweck- 
mässiger sei,  eine  oder  die  andere  jener  Gelehrtenschulen  aufzuhe- 
ben und  die  Geldmittel  zur  Errichtung  oder  Verbesserung  von  Bürger- 
echulen,  Armenschulen  u.  s.  w.  zu  verwenden.  Mit  den  gewöhnlichen 
Kützlichkeitsgründen ,  welche  übrigens  für  das  allgemeine  Publikum 
die  überzeugendsten  sein  werden,  entsclieidet  sich  der  Verf.  für  die  Bei- 
behaltung dieser  Gymnasien,  will  ihnen  aber  nur  eine  Ausdehnung  auf 
vier  Classen  zugestehen:  was  doch,  auch  beider  festgestellten  über- 
grossen Einschränkung  ihres  Lehrplanes ,  kaum  ausreichen  dürfte. 
]Voch  erMÜhnen  wir  aus  diesem  ersten  Hefte  einen  Aufsatz  des  Obei-* 
pfarrers  LiebuscJi  in  Senftenberg  über  die  Bedeutung  des  ITortes  Bog, 
-Und  die  Beiträge  zur  Geschichte  des  Dominicanerklosters  in  Luckau  von 
dem  Gerichtsamtm.  Gallus.  Die  letztern  stehen  an  Werth  unter  den  von 
Veiter  gelieferten,  verdienen  aber  mit  denselben  verglir-.hen  zu  werden. 

LvcK.  Am  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidut  Dr.  Zeyss  aus 
3Iühlhausen  als  Hülfslehrer  angestellt  worden. 

MiinuiAiisEX.  Kach  dem  zu  Ostern  d.  J.  erschienenen  Jahresbe- 
richte des  Gymnasiums  Mar  dasselbe  in  seinen  4  Classen  oder  5  Abthei- 
lungen während  des  Sommers  des  vergangenen  Schuljahres  von  139  und 
während  des  Winters  von  124  Schülern  besucht,  von  denen  9  zur  Uni- 
versität entlassen  wurden.  Aus  dem  Lehrerpersonal»  [s.  KJbb.  M,  122.] 
trat  im  April  1832  der  Conrector  Schreiber  aus  und  übernahm  das  Recto- 
rat  der  neuerrichteten  Töchterschule.  An  seine  Stelle  ist  interimistisch 
der  Pastor  Karmrodt  eingetreten  und  besorgt  den  Religionsunterricht 
durch  alle  Gymnasialclassen.  Dem  Jahresberichte  ist  auf  8  Seiten  an- 
gehängt: Zur  Geschichte  der  mühlhüusischen  Schiden,  von  Fr.  Stephan. 
Es  sind  nur  einige  dürftige  Nachrichten  aus  der  Zeit  vor  der  Reforma- 
tion ,  welche  Avenig  Aufschluss  geben  und  nur  durch  die  Mittheilung 
von  vier  noch  ungedruckten  Urkunden  einige  Bedeutung  erhalten.  Als 
vissenschaftÜehe  Abhandlung  folgt:  Ilybriae  Crelensis  Scolion,  inter~ 
freie  E.  A.  Guil.  Graefenhan ,  ph.  D. ,  gynin.  Rectorc.  [  Mühlhausen, 
gedr.  b.  Heinrichshofcn.  1833.  21  S.  4.]  Der  Verf.  hat  darin  dieses 
von  Athenäus  und  Eustathius  aufbewahrte  und   zuletzt  in  Mehlhorn's 


Bef öi'derungen   und    Ehrenbezeigungen,         441 

Antliol.  Ivrir.a  p.  76  mitgetlieilte  Skolioft  zuglelcli  mit  einer  deutschen 
iiietiis^clitii  L'cbersetzung  abdrucken  Lis?en  und  mit  einer  illI^^iih^li<:Ileu 
und  gelehrten  Erklärung  sowohl  im  Allgemeinen  nlä  im  Einzelnen  ver- 
gehen. Die  Schrill  bietet  die  aiisruhrlicliste  Bcnrbeitnng  des  Gedichts, 
veUlie  wir  besitzen,  und  hat  noch  die  kritische  Eigenthiimlichkeit,  da»3 
llr.  G.  die  von  den  l'rühern  IJeiirbcitern  nngcnouiuienc  strophische  Ah- 
theilung  de»  Gedichts  verworfen  und  dasselbe  alä  monostrophiscii  nach- 
zuweisen versucht  liat. 

Mi  NCH!  X.  Der  im  Auftrage  des  Kronprinzen  zu  Samnihing  von 
l)enknu"ilern  deutscher  Sprache  und  Ge^chichtc  nach  Italien  gereiste 
l'rofessor  Dr.  Massmann  ist  nach  einer  neunmonatlichen  Abwesenheit 
vor  einiger  Zeit  wieder  liier  angelangt.  Unter  den  bedeutenden  Ergeb- 
nissen seiner  Heise  verdient  die  Benutzung  der  Denkmäler  Gothischer 
Sprache  im  Vatikan  und  zu  Meapel  vorzüglich  hervorgehoben  zu  wer- 
den, da  ihre  nunmehr  bevorstehende  Bekanntmachung  seit  Jahren  der 
lebhafteste  Winuch  der  deutschen  Sprach-  und  Geschichtsforscher  war. 
Blöge  dieser  Gelehrte  auch  die  von  ihm  aus  Handschriften  bearbeitete 
deutsche  hui>;cnlironik  recht  bald  allgemein  zugänglich  machen!  — 
[Der  Geheime  Ilath  von  Scliclliiig  hat  das  Ritterkreuz  des  Ordens  der 
Ehrenlegion  erhalten.]  [  S.] 

Mi.\.% ERSTADT.  Die  dasigc  Studienanstalt  bestand  im  Schuljahr 
18^2  ans  einem  Gymnasium  von  drei  Classen  mit  37  Schülern  und  ei- 
ner lateinischen  Schule  von  vier  Classen  mit  Gl  Schülern.  Doch  hofft 
man,  dass  auch  hier  die  \ierte  (oberste)  Gjmnasialclasse  hald  wieder 
verde  eröffnet  werden  können  ').  Lehrer  der  Anstalt  waren:  die  Pro- 
fessoren Aonrarf  Jl'ilh.  Köhkr  [  Classenlehrer  in  111  Gymnas.],  Josei)h 
llvicnäcker  [  Classenl.  in  IIGymn.]  und  Jolt.  liapt.  Laudensack  [  Clas- 
senl.  in  1  Gymn.],  der  Verweser  Jacob  Hegmann  [  Classenl.  in  IV  lat. 
Schule],  die  Vorbereitungslehrer  Kusp.  Jos.  Ahnticr  [Classenl.  in  111. J 
und  Joh.  Aloys  LeilschuJi  [Classenl.  in  II  u.  I  lat.  Seh.],  der  Pfarrei- 
verweser Anton  iSccb  [Religionslehrer]  und  der  Elemcntarlehrer  Jos. 
Lutz  [Schreib-  u.  ^lusiklehrer  ].  Der  Lchrplan  der  Anstalt  ist  etwas 
heschränkt  und  umfasst  nur  die  lateinische,  griechische  und  deutsche 
Sprache,  Uellgion  ,  Geschichte  u.  Geographie,  und  Mathematik.  Das 
dem  dic.-jährigen  Jahresberichte  beigegebenc  Programm  enthält :  Daa 
tirabmul  des  Archimedes ,  ein  Beitrag  z;ur  Charakteristik  dieses  grossen 
Mathematikers,  von  Joseph  Gulenücker.    [Würzhurg,  gedr.  h.  Bonitas. 


')  Vielleicht  geht  diese  Hoffnung  um  ro  eher  in  Erfüllung,  als  dem  Ver- 
nehmen nach  ^n  elien  wieder  ein  neuer  Sjudienplan  in  Baiern  erschienen  ist, 
vclrh(r  für  den  Stiidireiiden  einen  ISjähri^en  ('nrsiis,  nämlich  4  Jalir  in 
dir  l.iteiiii>chen  Schule,  i  Jahr  in  den  vier  (;ia>sen  des  Gymnasiums  und 
4  Jahr  auf  der  l  ni^er^ität  f<>tret'zt.  Die  Lyceen  sind  auch  in  dem  neuen 
I'laiie,  he-ionders  für  die  katholische  Kirche,  beibehalten:  nur  sollen  sie 
ni'  hr  einübende  Anstalten  werden,  als  ))i-her.  Die  von  der  l'niver>ität  Ah- 
g<lHiidin  müssei:  sich  einer  strengen  Prüfonj;:  in  alhn  Päclurn  ihres  Stu- 
iliiirn-i  nnterwcrlen.  Zur  Bildung  tüchtiger  Et  hrer  an  den  Geh  hrtenirchulen 
kuU  das  ^hilolugische  Seiuinur  ia  Muncheu  uuch  erweitert  w  erden. 
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1833.  16  S.  mit  einer  Fijyurentaf. ,  und  15  S.  Jaliresbeiicht.  4.  ]  Die 
Erzählung  Ciceros  in  den  Quaestt.  Tuscul.  V,  23.,  durch  welche  schon 
Fraguicr  zu  der  Abhandlung  Sur  un  passage  de  Clceron,  oü  tl  est  parle 
du  tombeau  d\4rchimede  et  de  sa  personne  (in  den  Meraoircs  de  litteratare 
tirez  des  regist.  de  l'Acad.  roy.  d.  Inscr.  T.  II.  1817.)  veranlasst  Morden 
war,  hat  dem  Verf.  Gelegenheit  gegeben,  über  des  Archiinedes  Schrif- 
ten und  Stndien  das  Hau|)tsächlichste  beizubringen,  und  dann  von  der 
Erzählnng  seines  Todes  aaf  die  Untersuchung  über  sein ,  vom  Cicero 
wieder  aufgefundenes  Grab  überzugehen,  wobei  er  namentlich  über  die 
auf  dem  Grabstein  abgebildete  mathematische  Figur  einer  Walze,  die 
eine  Kugel  uraschloss,  sich  verbreitet,  des  Archimedes  Theorie  über 
das  Verhältniss  der  AValze  zur  Kugel  (nach  TtfQi  ecpaig.  v.ai  kvXIvö.  I.  32.) 
auseinandersetzt,  und  den  muthmasslichen  Sinn  der  Grabinschrift  nach- 
zuweisen sucht.  Die  gelehrt  ausgestattete  Schrift  ist  besonders  für  die 
Erklärung  der  angeführten  Ciceronischen  Ctelle  zu  beachten,  wo  die 
vielbesprochenen  Worte  humilem  homunculum  a  pulvere  et  radio  excUabo 
durch  „ich  will  einen  geringen  armen  Mann  vom  Staube  und  Messstabe 
herbeirufen"  übersetzt  und  dahin  gedeutet  werden,  dass  das  humilis 
homunculus  nur  von  den  äussern  Lebensverhältnissen ,  von  Zurückge- 
zogenheit und  Mangel  an  A  ermögen  und  Staatswürden  zu  verstehen  sei. 
Cicero,  um  den  Dionysius  recht  tief  herabzusetzen,  will  ihn  nicht  ei- 
nem Plato  und  Archytas  gegenüberstellen,  sondern  einem  andern  ge- 
nialen Manne  aus  derselben  Stadt,  der  im  Vergleich  zum  Könige  nur 
ein  gemeiner  armer  Mann  war.  —  Beiläufig  machen  wir  hier  übri- 
gens noch  auf  ein  früheres  Programm  desselben  Verfassers  aufmerksam : 
Ad  anni  scholastici  exeuntis  solemnia  in  gymn.  regio  Münnerstadiano  pridie 
Calend.  Sept.  1830.  celebranda  ....  invitat  Jos.  Gutenaecker,  Commen- 
tationis  loco  praemittitur  UqÖkXov  Scpaiga  jam  primum  in  linguam  ver- 
naculam  translata  notisque  illustrata,  [Würzburg,  gedr.  bei  Dorbath. 
22  S.  4.]  Diese  Uebersetzung  nämlich,  so  viele  Beachtung  sie  auch  schon 
durch  sich  selbst  verdient,  wird  doch  besonders  durch  die  beigegebe- 
nen Anmerkungen  wichtig,  in  denen  Hr.  G.  sowohl  eine  Reihe  Stellen 
des  griechischen  Textes  mit  Geschick  und  Umsicht  kritisch  erörtert,  als 
auch  znr  Erklärung  der  Schrift  viel  Nützliches  beigebracht  hat.  Vor- 
ausgeschickt ist  eine  lateinisch  geschriebene  Einleitung,  welche  beson- 
ders darauf  aufmerksam  macht,  dass  die  ZcpaiQa  des  Proklus  rein  aus 
des  Geminus  flgctycoy^  st?  rcc  (paivofisva  abgeschrieben  und  vielleicht  so 
entstanden  ist,  dass  Proklus  beim  Lesen  der  Schrift  des  Geminus  sich 
einige  Capitel  zu  irgend  einem  Privatgebrauch  abschrieb ,  welche  man 
nach  seinem  Tode  unter  seinen  Papieren  fand  und  als  eine  eigene  Schrift 
desselben  bekannt  machte. 

NoRBUAUSEN.  Das  zu  der  öffentlichen  Prüfung  im  April  1.  J.  er- 
schienene Programm  des  Gymnasiums  [Nordhausen,  gedr.  b.  Müller. 
fiO  (44)  S.  4.]  enthält  vor  den  Schulnachrichten:  llcitrüge  zur  Urge- 
schichte der  Physik,  in  Schweigger^s  Sinne,  eine  Abhandlung  vom  Colla- 
borator  Dr.  Fischer.  Der  Verf.  dieser  Abhandlung,  welche  auch  im 
Buchhandel  erschienen  ist ,  geht  darin  mit  Schweigger  von  der  Ansicht 
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aus,  ilass  vor  der  Sundflutli  im  nördlichen  Asien  ein  sehr  unterrichte- 
tes Volk  {gelebt  und  namentlicli  auch  grosse  Kenntnisse  in  der  Astrono- 
mie und  andern  damit  verwandten  Zweijj^en  der  Natni-Missenschaften  be- 
gesscn  habe,  dass  aber  diese  Kenntniss  durch  die  Fluth  im  Allgemeinen 
untergegangen  und  nur  nach  einzelnen  Ueberresten  in  die  Mythen  der 
alten  Welt  gekommen  und  durch  sie  fortgepllanzt  worden  sei.  Zum 
Heweise  stellt  er  eine  neue  physikalische  Deutung  des  Mythus  von  den 
Uioskuren  auf,  und  findet,  dass  in  diesem  Mythus,  in  welchem  Schweig- 
ger  bereits  unsere  ganze  Kcnntniss  des  Electro- Magnetismus  nachge- 
wiesen hat,  die  Spuren  einer  tiefen  Kenntniss  (oder  doch  einer  genauen 
Beobachtung)  übrig  geblieben  sind  ,  welche  die  IJrMelt  über  das  Ge- 
witter, die  Electririlät,  die  Blitze,  Blitzableiter  u.  s.  w.  gehabt  ha- 
ben niuss.  Ref.  kann  in  Forschungen  solcher  Art  freilich  nichts  Ande- 
res als  ein  geistvolles  Spiel  des  Witzes  finden;  wer  sie  aber  für  mehr 
hält,  dem  will  er  diese  Schrift  sehr  zur  Beachtung  empfohlen  liaben, 
zumal  da  der  Verf.  seine  Behauptungen  mit  viel  Scharfsinn  und  Gelehr- 
samkeit zu  begründen  versucht  und  zur  physischen  Erklärung  der  grie- 
chischen und  römischen  Mythologie  sehr  wesentliche  Beiträge  geliefert 
hat.  —  Uas  Gymnasium  war  zu  Anfange  des  zu  Ostern  beendigten 
Schuljahres  1815  ^""  ^^^  ""'^  **'"  ^"^•^  von  305  Schülern  besucht,  und 
entliess  lü  zur  Universität,  von  denen  4  das  erste  u.  12  das  zweite  Zeng- 
niss  der  Keife  erhielten.  Hinsichtlich  des  Lehrplans  hat  die  Anstalt  für 
nölhig  befunden,  in  der  Quarta  die  zu  grosse  Anzahl  der  wöchentlichen 
Lehrstunden  von  30  auf  Ü6  herabzusetzen,  welche  Stundenzahl  auch  für 
die  Quinta  und  Sexta  angenommen  ist.  Desgleichen  wurde  eine  Verein- 
fachung u.  Beschränkung  des  mathematischen  Unterrichts  in  Tertia  und 
Unter- Secunda  eingeführt.  Dagegen  ist  zu  Michaelis  vor.  J.  neben  den 
sechs  Gymnasialclassen  noch  eine  besondere  Vorbereitungsciasse  eröiTnet 
•worden,  in  weloher  neben  deutscher  Sprache,  Religion,  Denkübungen, 
Rechnen  ,  biiilischer  Geechichte  und  Kalligraphie  die  ersten  Elemente 
des  Lateinischen  gelehrt  werden.  Zum  Lehrer  dieser  Classe  ist  der 
Schulamtscandidat  Dr.  Theiss  ernannt  worden.  Aus  dem  übrigen  Leh- 
rerpersonale [s.  >Jbb.  II,  473  und  IV,  475.]  ist  nach  Ostern  1.  J.  der 
Collaborator  lilau  ausgetreten  und  als  Prediger  nach  Wolkrarashausen 
gegangen. 

Padkrbor^.  Den  Oberlehrern  Ahlcmeycr  u.  Lessmann  am  Gymna- 
sium ist  das  Prädicat  Professor  beigelegt  worden. 

Pforta.  Der  Schulamtscandidat  liarl  Rudolph  Fickcrt  ist  Adjunct 
hei   der  Landesschule  geworden,    vgl.  IIalberstadt. 

REGK^SB^RG.  Am  31  August  1.  J.  erschien  das  diesjährige  Fort- 
f^artf^a  ■  l'erzcichniss  der  Sludircnden  am  köui^l.  Ltjccum  und  der  Schüler 
des  körtit^l.  Gymnasiums  und  der  lalein.  Sihulc  [  Stadtamhof ,  gedr.  bei 
Schaiipp.  28  S.  4.],  ohne  wissenschaftliche  Abhandlung,  und  nur  nach 
gewöhnlicher  Welse  die  Naraensverzeichnisse  sammt  den  Fortgangs- 
nummcrn  und  einige  dürftige  jSotizen  enthaltend.  Wir  heben  daran; 
Tilgende  Nachrichten  au«.  Im  Lyceum  wurden  zu  Anfang  des  Stiidicn- 
jubri  281  Cuadidutüu  (luutcr  Inländer)  iiuiuulriculirt,  \mi  iilcneu  274  Kii- 
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tlioliken  und  7  Protestanten  waren,  108  den  tlieologisclien  und  113  den 
Iiliilosophlsichen  Cuisus  machten,  25  aus  den  höhern  Ständen,  184  aus 
dem  Mittel-  und  Bürgcrstande  und  72  aus  dem  Bauernstande  stammten, 
6()  aus  dem  Klerikalseminar  und  6  aus  andern  Seminarien  ihren  Unter- 
halt erhielten  und  84  wenigstens  theilwei»e  von  frenidqr  Unterstützung 
lebten.  In  den  drei  Clasfeu  des  Gymnasiums  sassen  zu  Anfang  des  Stu- 
dienjahrs 111  [71  Kathol. ,  .19  Evangel.  und  1  Israelit],  am  Ende  102 
Schüler  [83  Kathol.,  18  Evangel.  und  1  Israelit],  in  den  vier  Classen 
der  lat.  Schule  zu  Anfange  430  Katholiken,  63  Evangel,  und  2  Israeli- 
ten, am  Ende  358  Kathol.,  5C  Evangel.  u.  2  Israeliten.  Am  Ende  des 
Schuljahrs  1832  waren  beide  Schulen  von  550  Schälern  besucht  gewe- 
sen. Die  Lyceaiprofessoren  der  theolog.  Section  waren:  Emmcran 
Salomon  [  Rectoratsassessor]  für  Dogmatik,  Einleitung  in  die  heiligen 
Schriften,  bibl.  Hermeneutik  u.  Patrologie,  Joh.  Bapl.  Jf^eigl  [Lyceal- 
rector]  für  Kirchenrecht  und  Kirchengeschichte,  Joh,  Nep.  Stoiber  für 
Moraltheologie  und  Exegese,  und  Dr.  Jos.  Lorenz  Gläser  für  hehr. 
Sprachstudium;  in  der  philosoph.  Section:  Dr.  Fcnl.  von  Schmöger 
[Lycealrectoratsassessor  und  vom  25  April  1833  an  zugleich  Conrector 
des  Gymna&iums]  für  Mathematik ,  Physik  und  Chemie,  Georg- Jnton 
Heigl  [bis  Ostern  1833  zugleich  Rector  des  Gymnasiums]  für  Philoso- 
phie, und  die  schon  erwähnten  Professoren  Salomon  (für  Religion)  und 
Stoiber  (für  Pädagogik,  Methodik  und  geistl.  Geschäftsstil).  Erledigt 
wurde  durch  den  am  19  Octbr.  1832  erfolgten  Tod  des  Prof.  Dr.  Joh, 
Bapt.  Durach  die  Professur  der  Geschichte  und  Philologie,  und  unbe- 
setzt war  auch  noch  die  Professur  der  Naturgeschichte;  jedoch  hat  wäh- 
rend des  zweiten  Semesters  der  Inspector  des  kön.  Seminars  St.  Enime- 
ran  JVolfg,  Jos,  Enimerig  aushülfs weise  Mineralogie  und  ßotanik  vor- 
getragen. Am  Gymnasium  und  der  lat.  Schule  lehrten:  der  Professor 
Heinr.  Saalfrank  [  Classenlehrer  in  III  Gymn.  und  seit  dem  25  Apr.  1833 
Rector  des  Gymnasiums],  der  Lycealprofessor  Dr.  Jos,  Bapt.  ffandner 
[Lehrer  der  Mathematik],  der  Prof.  Joh.  Mich.  Fuchs  [Classenl.  in  II 
Gymn.],  der  Prof.  Joh,  Nep.  Ileldmann  [Classenl.  in  I  Gymn.],  der 
Prof.  Jac.  Ehgartner  [Classenl,  in  IV  der  lat.  Seh.],  der  Vorberoltungs- 
lehrer  Andr.  JFagner  [Classenl.  in  III.],  der  Studienlohrer  Jos.  Kirsch- 
ner [Classenl.  in  II  B.],  die  Vorbereitungslehrer  Joh.  Bapt.  Schieder, 
Jos.  Böhm  u.  Joh.  Bapt,  JVeyh  [Classenl.  in  II  A.  u.  I  B.  A.]  ,  die  kath. 
Religlonsich.rer  Dr.  Jos.  Gläser  und  Priester  Friedr.  Xav.  Rcithmayr,  die 
evangel,  Religionslehrer  Rector  Saalfrank  und  Vicar  Friedr.  Schmidter, 
der  Schreiblehrer  Fr.  Xav.  Graf,  der  Zeichenlehrer  Ilcinr.  Elsperger, 
der  Musikdirector'jac,  Bühling  und  der  Viollnlehrer  Frans  Kunert.  Der 
Unterricht  im  Französischen  wurde  von  den  ordentlichen  Gymnasial- 
lehrern mit  besorgt. 

RusstAND,  Laut  des  Jahresberichts  des  Ministeriums  des  öffent- 
lichen Unterrichts  sind  im  Jahre  1831  in  Russland  1(5  Zeltungen  und  24 
Journale  erschienen  und  überhaupt  f»00  Originalwerke  und  124  Ueber- 
sctzungen  herausgegeben  worden.  Für  den  öffentlichen  Unterricht  ist 
das  Land  iu  7  Lehrbezirke  (den  St,  Petcrsburgischcn ,   Moskowischen, 
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Dörptsclicn ,  Wiliiasclicn  ,  GJmrkoMsilien  ,  Kasansdicn  iiiul  Wcissnissl- 
gchen)  und  drei  abgesonderte  Inspcctionen  (Odessii,  TranskiiuKasien, 
Sibirieii)  getheilt,  in  welchem  folgende  Unterriclitsanstalten  sich  be- 
fanden : 

in  den  Jahren  1830  und  1831 

Universitäten  . 

Lyccen  und  andere  hohe  Schulen 

Gymnasien      .... 

Ivreisscbulen  . 

Volks-,   rfarr-  und  Dorfschulen 

rrivatpensionen,   Convicte  etc. 

im   Ganzen  1609       -    1216 
Alle  diese   Schulen  hatten  1830   4281  Lehrer  und  79,420  Schüler,   und 

1831  4170  Lehrer  und  68,367  Schüler.  Davon  kampn  auf  die  ö  Uui- 
Tersitüteu : 

Lehrer 

1830  1831 

St.  Petersburg            .          .          37  43 

Moskau              ...          79  78 

Dorpat     ....          73  73 

AVilna       .          .          .          .116  95 

Charkow            .          .          .100  95 

Kasan       ....          56  51 

PädaffOKisches  Centralinstitut        21  25 


Studirende 

1830 

1831 

202 

236 

754 

814 

619 

529 

1321 

120 

308 

313 

113 

146 

95 

94 

Zusammen  481  462  3413      2252. 

Auf  kaiserlichen  Befehl  sind  bei  den  Klöstern  zu  Meltzy  im  Gouverne- 
ment A  olliynien  und  zu  Sebesch  im  Gouvernement  Witebsk  geistliche 
Kreisschulen  für  die  Kinder  der  griechisch ^unirten  Geistlichkeit  errich- 
fet  und  zu  Anfange  des  Septembers  I.  J.  eröffnet  worden. 

ScHLEisixGEV.  Zum  DirectoT  des  Gymnasiums  [s.  NJbb.  IX,  123.] 
ist  der  Oberlehrer  Richter  vom  Gymnasium  in  Heiligexstabt  ernannt 
worden. 

ScHWEixFunx.  Das  tlasrge  Icön.  Gymnasium,  welches  schon  1634 
gegründet,  aber  durch  die  Stürme  der  Zeit  untergegangen  und  erst  in 
den  neuern  Zeiten  wieder  eröffnet  worden  Mar,  konnte  bisher  nur  küm- 
merlich sein  Bestehen  fortfristen  ,  weil  die  Fonds  desselben  nicht  die 
Anstellung  der  nöthigen  Lehrer  zuliessen,  und  für  die  drei  Gymnasial- 
classen  eigentlich  nur  zwei  ordentliche  Lehrer  da  waren.  Allein  durch 
ein  königl.  Ucscript  vom  2  ."^lai  ist  es  wieder  zu  einem  vollständigen 
Gynlna^ium  von  vier  Classcn  eiliobcn  worden  ,  indem  die  Ausgalicn  für 
die  zwei  obersten  Classen  auf  die  kön.  Kreiscassc  angCM-iesen  sind.  In 
Folge  dieser  Verordnung  ist  denn  auch  das  Lcllrcrpersonalc  vergrössert 
worden  [s.  NJbb.  IX,  123]  und  besteht  ans  den  Professoren  Lcoiitird 
Martin  EiscnscJimid,  Franü  Odschltijrcr ,  Dr.  fjuilirifj;  von  Jan  und  !>r. 
Konrad  Ifillmann ,  dem  cvangel.  lleügionslelirer  Decan  ii.  Obcrjifarrer 
Heinr.   Christian    Ulrich,     dem  kathol.   lleligionslchrer    Pfarrverwesur 
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Valentin  Gaymann,  und  dem  ProTessor  der  Mathematik  Georg  Philipp 
IVcinich  (Subrector  der  lateiii.  Schule).  Der  Prof.  Eisenschmid  ist  zu- 
gleich provisorischer  Rectoratsverweser ,  und  hat  in  dieser  Eigenschaft 
zu  seiner  Besoldung  von  700  Fi.  eine  Functionszulage  von  300  Fl.  er- 
halten. Der  Eifer  der  Lehrer  sucht  auf  rühmliche  Weise  die  Anstalt 
zu  heben  und  ihr  Gedeihen  zu  befördern:  der  letzte  Jahresbericht  giebt 
dafür  mehrere  Beweise.  Im  Schuljahr  18^1  waren  die  drei  Gjmnasial- 
classen  zu  Anfange  von  4i  und  am  Ende  von  3ö  Schülern  besucht,  von 
denen  1  Israelit,  10  Protestanten  und  25  Katholiken  waren.  Die  latein. 
Schule,  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  seit  dem  Schuljahr  18|^  ein- 
gerichtet, besteht  nach  der  gewöhnlichen  Weise  aus  vier  lateinischen 
Classen,  ist  aber  zugleich  mit  einer  höhern  Bürger-  oder  Realschule 
verbunden,  welche  letztere  jedoch  vom  1  Nov.  1.  J.  an  in  eine  Gewerb- 
echule  umgewandelt  worden  ist,  Sie  war  am  Schlüsse  des  Schuljahrs 
18|||  in  den  latein.  Classen  von  98  und  in  der  Realclasse  von  36  Schü- 
lern besucht,  welche  von  7  Lehrern  [dem  Subrector  und  Classenlchrer 
der  Realclasse  G.  PA.  If^einich,  dem  Oberlehrer  der  4.  u.  3,  lat.  Classe 
Jd.  Ulrich,  dem  Lehrer  der  2.  lat.  CI.  fFilh.  Phil  Pfirsch,  dem  Lehrer 
der  1.  lat.  Cl.  Karl  Friedr.  Hennig,  dem  französ.  Sprachlehrer  Georg 
Dav.  Fichtel,  dem  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Alex.  Stössel  und  dem 
Musiklehrer  Georg  Schneider]  unterrichtet  wurden.  Das  neben  den 
Jahresberichten  zum  Schlüsse  des  Studienjahres  vom  Prof.  OeUchläger 
geschriebene  Programm  enthält:  DeAjacey  Tclamonis  filio ,  Commen- 
tatio.  Pars  prior.  [  Suevofurti  ex  offic.  Morichiana.  1833.  14  S.  4.  ], 
und  giebt  eine  recht  fleissige  Zusammenstellung  der  vorhandenen  Nacli- 
richten  über  das  Vaterland,  Geschlecht  und  Leben  des  Ajax,  worin 
hei  widerstreitenden  Erzählungen  auch  mit  Sorgfalt  auf  die  Verschie- 
denheit der  Schriftsteller  und  ihres  Zeitalters  hingewiesen  ist. 

Toulouse.  Die  Facultät  des  Rechts,  welche  1830  nur  500  —  550 
Zöglinge  zählte,  hatte  18^|  deren  617,  und  in  diesem  Jahre  706.      [S.] 

TÜKiNCEN,  Die  Zahl  der  Studirenden  beträgt  in  diesem  Winter- 
eemestcr  756  (66  weniger  als  im  Sommerhalbjahre).  [S.] 

Weinhetm  an  der  Bergstrasse,  Nach  freiwilliger  Verzichtleistung 
des  Pfarrcandidaten  Staatsmann  ist  die  erledigte  zweite  Rectoratsstelle 
an  der  dasigcn  lateinischen  Schule  mit  einer  Besoldung  von  456  Gulden 
im  Competenzanschlage  dem  evangel. -protestantischen  Pfarrcandidaten 
Carl  Bender  übertragen  worden.   S.  NJbb.  VIII,  255  u.  V,  478.      [W.] 

Zeitz.  Der  Subrector  Hornickcl  am  Gymnasium  hat  eine  ausser- 
ordentliche Remuneration  von  50  Thlrn.   erhalten. 

ZirRicH.  Das  zur  Eröffnung  der  neuen  Universität  herausgegebene 
Programm  [  Novam  Acadcmiam  Turici  Ilclvetiornm  juventuii  Uttcrarum 
studiosae  Kalendis  Malis  1833.  aperiendam  ex  dccreto  quindccimvirorum 
scholis  rcgnndis  indicit  lo,  Casp.  Orellius ,  litt,  antiq.  professor.  Zürich, 
gedr.  b.  Orell,  Füssli  n.  C.  35  (28)  S.  gr.  4,]  enthält  vor  dem  Lections- 
verzeichniss:  M.  Tulli  Ciceronis  de  provinciis  consularibus  oratio  e  codd. 
emcndata,  als  Probe  einer  neuen  Bearbeitung  des  Cicero,  welche  Orelli 
in  Verbindung  mit  Uailcr  herauszugeben  gedenkt,  und  über  deren  Plan 
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er  Folgendes  beraerlit  hat:  „Singuli  libri  novoruni ,  qunc  pcrniiiltii 
nacti  suinus,  subsiirioruni  ope  reli-^iosc  ab  uinboltuä  rctractabuntiir : 
ubi  diversuiu  alterius  utrius  erit  judirinin,  aiiiice  diei>idt'l)iiuuä.  Scrl- 
ptorid  ip»ius  vcrbis  in  bac  minore  edilit>nc  critica  siilijicictiir  varietas 
]i)rneätiana  diiiiitaxat,  indicatis  seinper  praecipiiiä  aiictoritatibiis,  ijut- 
buä  freti  ab  iHiu8  crilici  iudicin  di«ce:^!>imiis:  hano  varictatcm  lectioncä, 
quae  luaxinie  incniorabiles  nobis  vidubuntur,  excipient;  integras  autcin 
codicuin  et  cditioiiuiii  vcternm  collationcs  atqiie  adnotationcs  nttstras 
eingulari  aliqiiani'.o  voliiniinu  coiiiplccteiiiur.  Scribcndi  rationeiu  tota 
re  diu  multuuiquc  pcn^itata  eaiu  in  plerisque  sequi  dcoreviiiius,  quam 
prativit  amicus  Wunderus^;  quippe  quue  prDxiiue  ai.cedit  ad  eain  ,  qua 
Tullitiiu  ip^uIU  uäum  e«se  persuaisuin  babeuius. ''  Vor  der  Rede  selbst 
iät  eine  neue  Textesrecenaion  gegeben ,  welebe  baupt9:ä<;lilic]i  nn<  li  vier 
IIand:<ebriften  gemacht  ist,  Ton  denen  zweien  aus  Bern  (aus  dem  lOten 
und  I5ten  Jabrii.)  der  grösste  und  den  zwei  andern,  der  Erfurter  und 
Dresdner ,  ein  etwas  geringerer  Werth  beigelegt  ist.  Unter  dem  Texte 
eteben  die  Lesarten  dieser  Handschriften,  jeducli  nicht  vollständig,  und 
ausserdem  noch  beachtenswertbe  Lesarten  anderer  Handschriften  und 
Citnjecturen  von  Gelelirtcn.  Die  im  Texte  v(»rgenommenen  zablrei- 
clien  Aenderungen ,  deren  weitere  Würdigung  anderswo  erfolgen  wird, 
echeinen  der  Mebrzahl  nach  glücklich  zu  sein ;  docb  lilsst  sieb  ilir  vol- 
ler Werth  so  lange  noch  nicbt  übersehen,  als  nicht  durch  die  iVlittlici- 
lung  der  vollständigen  Vergleichung  der,  hier  zum  ersten  Male  benutz- 
ten, Berner  Handschriften  erwiesen  ist,  da»s  sie  wirklich  zu  dieser  Rede 
die  besten  aller  bekannten  sind.  Vor  dem  Index  Icctionum  in  Acad.  Tu- 
ricensi  inde  a  d.  28.  mens.  Octob.  1833.  usque  ad  d  20.  m.  Martii  a.  1834, 
hubendarum  [Zürich,  gedr.  b.  Gcssner.  2(i  (18)  S  gr.  4.]  stellt:  Scho- 
liasta  Juvenalis  e  codice  Sangallensi  cura  J.  C.  Orellii  suppletits  et  emen- 
datus.  Bekanntlich  hat  Cramer  diese  bei  Schrevel  sehr  entstellten  Scho- 
llen unter  dem  Titel:  In  D.  Junii  Juvenalis  Satirus  Commentarii  veiusti. 
Post  P.  Pithoei  curas  auxit,  virorum  doctorum  suisquc  notis  instnixit  A.  G. 
Cramer.  [Hamburg,  Perthes  u.  B.  1823.  656  S.  8.  3  Thlr,  18  Qr.]  neu 
lierausgegeben ,  oder  vielmehr  nach  Pithou's  Ausgabe  [Paris  1613.  4.] 
abdrucken  lassen  und  mit  den  Abweichungen  und  Bereicherungen  bei 
Valla,  Schrevel,  Henninius,  Barth  in  d.  Advers.  XIII,  3,  aus  d.  Clas- 
sical  Journal  1810,  II  S.  456  ü\  und  aus  der  St.  Galler  Handschrift  vcr- 
tnehrt,  auch  die  Noten  verschiedener  Gelehrten  nebst  seinen  eigenen 
und  eine  Mantissa  Scholiorum  antiquorum  aus  einer  Kopenhagener, 
Wiener  u.  Münchener  Handschrift  (über  welche  er  schon  in  der  Ilaus- 
chronik  Kinlges  bemerkt  hatte)  hln7,ii^efü;:;t.  Die  Ausgabe  ist  nicht  ab- 
solut vollständig:  denn  noch  lubsen  sich  viele  Schoüen  aus  den  Mlscel- 
lan.  Ob^-ervatt.  V,  II  p.  26.]  — 272  u.  X,  Hl  p.  403  —  416,  aus  der  Brcs- 
lauer  und  Wolfenbütteler  Handschrift  und  anders  wober  nachtra<,^en 
[vergl,  die  Reccns.  in  d,  Jen.  Lit,  Zelt.  1824  >r,  100  und  in  d.  Leipz. 
LIt.  Zeit,  1830  Nr.  274  f.  und  die  Anzz.  in  den  Ileidelb.  Jahrbb.  1826,  5 
S.  432  —  40  (ausgezogen  in  Ferui»sac's  Bullet,  des  (.clenc.  bist.  182!),  \I 
p.  435.)  und  in  den  Gölting.  Anzz.  1825  St.  109.]  5    aber  bic  ist  dodi 
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die  vollständigste  aller  vorhandenen,  und  schien  namentlich  die  Scho- 
licn  am  unverdorhensten  und  auch  durch  die  Vergleichnng  der  treff- 
lichen St.  Galler  Iland^schrift  in  einer  kritisch  sehr  gesicherten  Form 
zu  enthalten.  Allein  Orelli  weist  in  dem  genannten  Programm  nach, 
dass  der  Abdruck  nach  Pithou  durchatis  nicht  genau,  gondern  durch 
gchlimme  Fehler  entstellt  ist,  und  dass  Cramer  eine  sehr  schlechte  und 
flüchtige  Abschrift  der  St.  Galler  Handschrift  in  den  Händen  gehabt 
hat.  Sorgfältig  hat  er  nun  selbst  alle  Abweichungen  der  genannten 
Handschrift  und  der  Pithou'srhen  Ausgabe  von  Cramers  T(^xt  und  An- 
merkungen hier  zusammengestellt  und  mitgetheilt.  Die  dadurch  ge- 
wonnene kritische  Ausbeute  ist  bedeutend,  und  das  Programm  eine 
notlnvendige  Beilage  zu  Cramers  Ausgabe.  —  Vorlesungen  sind  für 
diesen  Winter  angekündigt:  19  in  der  theolog.  Facultät  von  9  Docen- 
ten,  32  in  der  juristischen  von  11  Docenten,  25  in  der  medicinischen 
von  11  und  55  in  der  philosophischen  von  25  Docenten.  Zu  den  in  den 
NJahrbb.  VIII,  12ö  genannten  Lehrern  nämlich  sind  noch  neu  hinzuge- 
kommen: a)  als  ordentliche  Professoren  der  Dr.  Seuffert  in  der  juri- 
gtischen  und  der  Dr.  C  F.  von  Pommer  in  der  medicinischen  Facultät; 
h)  ausserordentliche  Professoren:  der  Dr.  J.  Schulthess  und  S.  Hess  in 
der  theologischen,  der  Dr.  J.  Locher  -  Balber  in  der  medicinischen  und 
die  Doctoren  R.  Schinz  und  J.  G.  Halter  in  der  philosophischen  Facul- 
tät; c)  als  Privatdoc€nten  1  in  der  theologischen  und  2  in  derjuristi- 
echen  Facultät. 


Druckfehler. 

Bd,  nil  S.  404  Note  Z.  2  v.  u.  lies  v-cclog  statt  v-Xos 

—  405     Z.  6  V.  o.  lies  dieser  st.  dieses 

—  —        —       —     :—  bezeichnet  st.  bezeichneVs 

_-   —  Note    Z.  11  V.  o.  lies  s'onita  st.  sonita,   welches  jedoch 

zu  streichen  ist. 

—  —     —     Z.  15    —     lies  vQov  st.  vQov 

—  —     —        —       —     —  vaziQd  et.  vgtqqs 

—  406     Z.    1   V.    0.  lies  tyx  st.  iyx 

—  409     —  14  V.  u.   —   KKt  st.  nuT 

■ —  413  —    3  V.  o.  —  nur  die  erste  Person, 

—  —  —  12      —  —  bedeutungslosen  st.  bedeutungsvoUcn 

—  414  —    5      —  —  T  eden  st.  Reden 

—  415  —  15  V.  u.  —  wie  st.  wir 

—  416  —    3     —  —  r  c  (c)  st.  t,  c  (t) 

—  420  —  11     —  —  or,  77,  ö)  st.  a  n ,  £0 
^--  421  —  21  V.  o.  —  Titv  st.  Msr. 


Register  der  bcurtheilteii  und  angezeigten 
Schriften. 


A. 

A-cary  tle  St.  Charles:  Fasslicher 
Unterricht,  die  Regeln  des  Ge- 
schlechts d.  französ.  Wörter  ken- 
nen zu  lernen.    l\,  284. 

Aeschvlus.  s.  Jppuratus ,  Hermann. 

Aestheiik.  s.  Bürger,  I{ugc. 

Ahn  :  Kranzös.  Let^eiiuch'  VII,  453. 
Kranzös.  Grammatik.  IX,  331. 

Ahreus:  Lehrbuch  der  Geometrie. 
IX,  82. 

Alterthumswissenschaft.  s.  Weher , 
ff'olf. 

Amati :  Richerche  sulle  origini  sco- 
perte  ecc. ,  fatti  nelle  lett.  ecc. 
MI,  338. 

American  Annais  of  Education  and 
Instruction.  IX.  105. 

Anecd'jta  Graeca.  s.  Jioissonadc. 

Anleitung  das  Geschlecht  aller  fran- 
zösischen Substantive  kennen  zu 
lernen.  1\,  284. 

Anthropologie,  s.  Kittel. 

Antiquitäten,  s.  Illouct,  liossler.  Eg- 
gers, t'rommcl.  Grosfiehn,  Uoff- 
mann,  Jucobi,  Köhler,  Math,  Pili- 
lological  Museum,  Itose ,  Saint- 
J  inccnt,  Stackclberg ,  Stieglitz, 
Trojawl^i. 

Anton :  Geschichte  von  der  Ueber- 
gabe  des  Augsb  Glaubensbekennt- 
nisses. Vll.  351.  Conversio  loci  I 
Corinth.  XI,  3—15.  V]|,  352. 
Geschichte  des  Görlitzer  Gymna- 
siums.   VII,  351. 

Antoninus  Jjiberalis,  Edid.  Koch. 
IX,  101. 

Apollodorus,  übersetzt  von  Moser. 
Vlll,  32^. 

Apparatus  crit.  et  exeget.  in.\eschjli 
tragoedias.  VII,  336. 

Archaok>;;ie.'  s.  llccr,  liizio,  Jiötli- 
ger,    Viosi«,    Gerhard,    Oulberij , 


Krebs,  Lejard,  Memoircs,  Micalif 
Minutoli,  j'SicoUni,  Fanofka,  Pus- 
soiv,  Vergnand-Uomagnesi,  Sciif- 
farth,  von  Stackclberg,   JVclckcr. 

Archytas.  s.  Hartenstein,  Kries. 

Aristophanes.  s.  Rüder,  Rötscher , 
Süvern,   Ullrich. 

Aristoteles  Physik,  übers,  v.  Weisse. 
VIII,  148.  s.  Kruhl. 

Arithmetik,  s.  Cflntzlcr,  Diesterweg 
und  Heuser,  Friederich,  Götz, 
Kopf,  Leitfaden,  vgl.  Mathematik. 

Arnold  :  Die  Anfangsgründe  d.  fran- 
zös,  Sprachlehre.  IX,  328.  Phi- 
losophie der  Geschichte.  IX,  377. 

Arrianus,  übers,  v.  Dörner.  VIII,  327. 

Asius.  s.  Callinus. 

Assmann :  Der  geograph.  Unterricht 
auf  Gymnasien.    VIII,  360.     Ab-' 
handlung  über  eine  Stelle  der  Ge- 
nesis. IX,  231. 

Auerbach:  Die  jüdische  Gemeinde- 
schule  zu  Berlin.  IX,  339. 

B. 

Bachmann:      Quacstio    de   Meletio 

Graece  inedito.  IX,  235. 
Bailly :    Nolices  historiques  sur  Ics 

Bibliotheciues  publiques  en  France. 

VII,  2^5. 
Ballische  Studien.  IX,  207. 
Barrois:    Bibliothöque    protypogra- 

phique  etc.  VII,  226. 
Baumgarten -Crusius:  De  oratoribus 

Graecis,  maxime  Isocrate.  IX, 232. 
Bayer ;  Darstellung  des  geleli  rten  Un- 

terriditswesens  Baierns,  VIII, 463. 
Eeauval:    Gespräche  zur   IlTrlernung 

der  l'nigangssprachoim  Deutschen 

und  Französischen.    IX,  330. 
Becher:  Die  öllVntlichc  Schulbiicher- 

sammlung  in  Ghcuinitz.    Vll,  230. 
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Beckers :  Verhältniss  der  Philosophie 

zur  Gegenwart.   IX,  428. 
Bedürfaisse  und  Mittel  der  Univers. 

Leipzig.  Vll,  367. 
Beer:   Inscriptiones  et  papyrI  vete- 

res  Semitici  etc.  VIII,  478. 
Beitelrock :    Lehrbuch  der  allgemei- 
nen Geschichte.  IX,  367. 
Bekanntmachung  über  die  Aufnahme 

als  Zögling  in  die  Landesschulen 

zu  Meissen  und  Grimma.  VII,  362. 
Bellermann :     De  Graeca   verborum 

timendi  structura.  VIII,  114. 
Benedict:    Observationes  ad  Euripi- 

dem.  VIII,  236. 
Berckmanns  Stralsund.  Chronik,  her- 

ausg.  V.  Mohnike  u.  Zober.  IX,  208. 
Beving:  Sur  l'etat  de  l'enseignement 

en  ßelgique.  VII,  343. 
Bibliographie,   s.  Ebert,   Iloffmann, 

Kayser,  Thomas. 
Biblioteca  storica  di  tutti  le  nazioni, 

VIII,  457. 
Bibliothekenkunde   in   Europa.   VIT, 

21 4.  s.  liailly ,  Barrois,  Becher ^ 
Blume,  Buchen,  Catalogue,  Ci- 
cognara,  Clossius,  Cyrillo,  Dron- 
fee  ,  Ducoin  ,  Ebert ,  Gazerra ,  le 
Glay,  Hänel,  Juck,  Janellio,  Jans- 
sen, Irmischer,  Köpkc,  Kraut,  de 
Licteriis,  Maillet,  Marsden,  Mar- 
tini,  Merkel,  Molbech ,  Parr^ 
Perschke,  Pctit-Radel,  Pcttrigcw, 
Poj}fe,  Rouard.  Schönemann,  Vi- 
tet,  fl'achler,  U'ilken. 

Biographie,  s.  Chodi^icki ,  Döring, 
Eichstüdt ,  Erinnerung ,  Justi, 
Klopsch,   Kluge,    Scriba,  Zober. 

Bizio :  La  porpora  rivocata  entro  i 
confini  del  roso.  VII,  340. 

Blau:  Formenlehre  der  griechischen 
Sprache.  IX,  291. 

Blochmann :  Rede  zur  Weihe  der 
Catechumenen.  VIII,  171. 

Blouet:  Expedition  scientifique  de 
Moree.  IX,  3. 

Blume:  Iter  Italicum.  VII,  229.  La- 
teinisches Eiementarbuch.  IX, 201. 

Blumenthal :  De  Ciceronis  et  Piato- 
nis aliquot  locis.  IX,  351. 

Böckh:  De  siraultale,  quae  Piatoni 
cum  Xenophonte  intercessisse  fer- 
tur.  VJI,  437. 

Böhmer:  Bemerkungen  über  Pindar. 

IX,  236. 

Boethii  carmina  graece  conversa  j#er 

Planudem,  ed.  Weber.  VII,  102. 

Böttiger :  Hercules  in  bivio.  VII,  457. 


Boissonade :  Anecd.  Graeca.  IX,  243. 
Bonafont:  Nouvelle  grammaire  pra- 

tique.  IX,  331. 
Bore:    D'un    moyen   de  remedier    ä 

l'ensuffisance  de  l'enseignement  en 

France.  VII,  469.    VllI,  475, 
Bornemann:  De  gemina  Xenaphontis 

Cyropaediae  recensione.  VII,  443. 

Der  Epilog  d.Cyropädie.  VII,  444. 
Bossi:    üpusculi  scelti  suUe  scienze 

e  sulle  arti.  VII,  231. 
Bossler:   De  gentibus  et  familiis  At- 

ticae  sacerdütalibus.  VII,  239. 
Brandis:   Grundlinien  d.  Philosophie 

desSocrates.  VII,  456.     Ueber  die 

vorgebliche  Subjectivität  der  So- 

cratischen  Lehre.  Vil,  456. 
Bremi :  Anmerkungen  zu  Xenophons 

Hiero.  VII,  462. 
Briegleb :    De  Demosthenis  orat.  pro 

Ctesiph.  praestantia.  VIII,  361. 
Buchon  :  Rapport  siir  la  Situation  des 

Bibliotheques  publiques  en  France. 

YII,  225. 
Bülau :  Nonnulla  de  Dynastis  in  regia 

Saxonia.  VIII,  478. 
Bürgers  ästhetische  Schriften,   her- 

ausgeg.  von  v.  Reinhard.  VIII,  231. 

c. 

Callini,  Tyrtaei  et  Asii  reliquiae. 
Ed.  Bach.  VIII,  133. 

Cantzler:  De  Graecorum  arithme- 
tica.  IX,  62. 

Catalogue  de  la  Bibliotheqne  de  Bor- 
deaux. VII,  225.  Cat.  de  la  Bibl. 
de  Lion._  VII,  225. 

Chodvnicki:  Dykcyonarz  uczonych 
Pofakow.  IX,  332. 

Chronologie,    s.  Ilaacke ,  Sciiffarth. 

Cicero.  Opera  ed.  Orelli.  Vlil,  3. 
Orationes  selectae  XII.  Ed.  Mö- 
bius.  VIII,  429.  Orationes  pro 
Roscio,  pro  Lege  Manilia  etc.  Ed. 
Steinmetz.  VllI,  434.  IX,  296 
Oratt.  pro  Caeüo  et  pro  Sestio. 
Ed.  Orelli.  VIII,  453.  Orat.  pro 
Cluentio.  Ed.  Classen.  VIII,  441 
De  provinciis  consularibus.  Ed 
Orelli.  IX,  446.  pro  Archia.  Ed 
Stürenburg.  VIII,  455.  De  ora- 
tore.  Ed.  Henrichsen.  VII,  185. 
Ciceronis  Scholiastae.  Ed.  Orelli 
et  Baiter.  VIII,  423.  s.  Blumen- 
thal,  Ilcrtel,  Kraft,  Madvig,  1\  ürn- 
berger,  Orelli. 

Cicognara:  Delta  publica  Bibliotheca 
di  Ferrara.  Vll,  229. 


Clossius:  De  vetustis  nonniillis  mem- 
branis  in  bibl.  Rossicis.   VIII,  £28. 

CüUami  (legli  anticlii  storici  greci 
volgarizzati.    VII,  467. 

Coramcntationes  Socictatis  Gotting. 
recentiores.  IX,  204. 

Conz  :  Uenierkk.  übcrXcnoplions  ge- 
schichtliclien  Character.  VII,  438. 

Coriiand  :  jNouvelles  lectures  fran^ai- 
ses.  I\,  329. 

Cousin :  Zustand  des  öffentlichen  Un- 
terrichts in  Deutschland.  Uebers. 
vonKiö^er.  VIII,  478. 

Crasselt:  Winke  für  studirende  Jüng- 
linge. IX,  108. 

Cratinus.  s.  Lucas. 

Crentzer:  De  Xenophonte  historico. 
VII,  438. 

Curtmann :  Das  reorg.  Gymnasium  zu 
Worms.  VII,  112.  Die  Gnippen- 
lehre.  VII,  112. 

Cyrillü :  Codices  Graeci  mss.  biblio- 
thecae  liorbonicae.  VII,  228. 

D. 

Danneil:  Geschichte  des  Gymnasiums 
zu  Salzwedel.  Mll,  124. 

Delbrück:  Xenophon.  V 11,  437. 

Demosthenes.  s.  Brivgleb,  Gersdorf, 
f  ömcl. 

Desaga:  Unterricht  in  der  Natur -j 
Himmels-  u.  Erdkunde.   IX,  409. 

Dieslerweg  u.  Heuser:  Handbucii  für 
d.  Gesammtunterricht  im  Rechnen. 
IX,  44. 

Dilthey :  Von  der  Bestimmung  des 
Gymnasiums.   VII,  102. 

Diodorus  Siculus.    s.  Krebs. 

Döderlein:  Leclionum.variarum  de- 
cas.  VII, 347.  Uebersetzuugspro- 
ben.  IX,  431. 

DöHing:  Animadversiönes  ad  Sulpi- 
ciae  satiram.  \  II,  251. 

Döring:  Gallerie  deutscher  Dichter 
und  Prosaisten.  VII, 211.  Die  ge- 
lehrten Theologen  Deutschlands. 
VII,  9.5.  Das  Zeitalter  der  Rich- 
ter. VIII,  118. 

Dorn:  L'cbcr  die  Verwandtschaft  des 
persischen,  germanischen  u.  grie- 
chisch -  lateinischen  JSprachstaai- 
nies.  VII.  219. 

Dorpater  Jahrbücher.  IX,  lOß. 

Dresler:  Curae  in  ^enoph.  historiam 
graecauu  VII,  459. 

Drubisch:    Philosophie  u.  Mathema- 


tik als  Gegenstande  des  Gymna- 
sialunterrichts. VII,  365. 

Dronke:  Ueber  die  Gvmnasialbiblio- 
thek  zu  Coblenz.   V"li,  219. 

Ducoin:  Catalogue  des  livres  de  la 
l}iblioth("t|ue  de  Grenoble.  VII.225. 

Du  INb'ge  :  Historische  Uebcrsicht  der 
Mythologie  der  Pyrenäen.  IX,  335. 

Duriez:  La  langue  anglaise.  VII,  87. 

E. 

Ebert:  Allgemeines  bibliographisches 
Lexicon.  VII,  244.  Bihliothecae 
Guelferbytanae  Codices.  VII,  221. 
Geschichte  und  Beschreibung  der 
Bibliothek  zu  Dresden.    VII,  215. 

Eggers:  De  aedium  Homericarum 
partibus.  VII,  475. 

Eichholf :  Ueber  die  Weltansicht  des 
Plutarch.  IX,  429. 

Eichstädt:  Hufelandi  memoriam  et 
exemplum  commendat.  IX,  119. 
De  poesi  culinaria.  VII,  106.  IX, 
227.  Paradoxa  quaedam  Horatia- 
na.  VII,  106.  VIII,  365.  Duae 
epistolae  Platonicae  nuper  in  lucera 
protractae.  IX,  227.  Heber  ein 
griech.  Räthsel  in  ßruncks  Ana- 
lect.   VII,  106. 

Ender;  Nekrolog  des  Prälaten  Dr. 
Sckeyde.  IX,  115. 

Entwurf  eines  Gesetzes  über  die  Er- 
richtung eines  höhern  Gymnas.und 
einer  Hochschule  in  Dern.  IX, 340. 

Erinnerung  an  Seelbach  und  Simon. 
IX,  428. 

Eugene- Arnoult:  L'Institut,  Jour- 
nal. IX,  105. 

Euripides.  Hccabe,  übers,  von  Lin- 
demann. VIII,  256.  s.  ßenedictj 
Hand,  Kählstüdt,  Fctzold. 

F. 

Fäiise :  Aniroadvv.  in  Plutarchi  opera. 
VIII,  105.  Observatt.  criticae  in 
Plutarchi  Moralia  et  in  Ilesych. 
Lexic.   VIII,  105. 

Feierabend :  Quem  in  finem  Xenoph. 
Memorabilia  in  gvmnasiis  adhibeu- 
da  sint'i?  VII,  4.37.  _ 

Einger:  De  primordiis  gcomctriau 
apud  Graecos.  IX,  61. 

Eischer:  lieber  Gestaltung  der  ge- 
lehrten Schulen.  I\,227.  Bei- 
träge zur  Urgeschichte  der  Phy- 
sik. IX,  442. 


Fleischer:  Catalog.  codd.  mss.  onen- 
tal.  bibliothecae  Dresd.   \!l,  216. 

Florus.  Ed. Dukeri repetita.  VIJ i,109. 

Flngel:  Obseivv.  critt.  in  Piutarclii 
Phücion.  Vllf,  98.  Dictionary  of 
the  Eiiglish  and  German  langua-» 
ges.  IX,  260. 

Föhlisch:  Das  Gymnasium  eine  na- 
türliche Vorschule  der  Philosophie. 
VII,  108. 

Förtsch.    s.  Voss. 

Forschungen  in  dem  Gebiete  der 
hohem  Analysis.    VIII,  172. 

Franke:  De  particnlis  negantibus 
ling.  Graecae.  VIL,  362.  Rede 
zur  Entlassung  der  Abiturienten. 
IX,  348. 

Friederich:  Lehrbuch  der  Arithme- 
tik. IX,  67.  ^ 

Fromiuel:  Dreissig  Ansichten  Grie- 
chenlands. IX,  3. 

Frotschfer:  Conimentaria  inPlutarchi 
Demosth.  et  Ciceronem.  VIII,  100. 
Observatt.  crit.  in  Xenoph.  Mein. 
Soor.  Vil,  457. 

G. 

Gail:  LePhilologne.  VIT,  442.  Ta- 
bleaux  de  Variantes  etc.  VII,  442. 
Atlas  a  la  geographie  d'Herodote 
etc.  VII,  452. 

Gailer:  Exerciticn  zur  latein.  Com- 
position-.  IX,  412. 

Galenus.  Ooera  omnia  ed.  Kühn. 
IX,  333. 

Gazerra:  Notizie  intorno  all'  origine 
ed  al  progresso  dell'  arte  tipogra- 
fica  in  Saluzso.  VII,  468. 

Gebrechen  der  deutschen  Universitä- 
ten etc.  von  Dr.  E.  A.  IX,  103- 

GeiTers:   De  aV  particula.    IX,  433. 

Geographie,  al'gemeine  und  neue. 
5.  Dcsaß;a  ,  Guts  Muths  ,  Kolb , 
Manhart,  Mosch,  Münjiich,  Olt- 
manns ,  Rockstrolt ,  Stackeiberg , 
T'olgcr.  alte.  s.  Blouct,  Frommel, 
Gail,  Hanno,  Johannsen,  Rcnncll, 
St.  T'inccnt,  Töpfer,  Methodik,  s. 
Assmann,  Stange. 

Geometrie,  s.  Ahrens,  Curtmann, 
Finger,  Suffrian,  vgl.  Arithmetik, 
Mathematik. 

Georges:  Deutsch-lateinisches  Hand- 
wörterbuch. IX,  107. 

Gerard  et  Chavanieux:  Abrege  de 
l'histoirc  saintc  etc.  IX,  330. 


Gerhard :  Thatsachcn  des  archaolog. 
Instituts  in  Rom.  VII,  479. 

Gerlach:  B'ides,  oder  die  Religionen 
der  Erde.  IX,  3S6. 

Gernhard :  Commentatt.  gramraati- 
cae.  Vir,  240.  VIII,  366.  Dispu- 
tat.  artis  criticae  in  interpret.  ve- 
terum  scriptorum  schoiast.  tuen- 
dae.  VIII,  365. 

Gersdorf:  Synopsis  repetitorum  De- 
mosth. locoruni.   VII,  343. 

Geschichte,  allgemeine,  s.  Am<itt, 
Bcitclrock,  Bibliotheca,  Uschold, 
alte.  s.  Assmann,  Hoffmeister y 
Klcrk,  Lesebuch,  Minutoli ,  Pe- 
trarka,  Slrass.  griechische,  s. 
Bossler,  Grauert,  Ilaacke,  Ilar~ 
less,  Uinrichs,  Kor  tum,  Merle- 
cker ,  Muth ,  Oelschlüger ,  Pols- 
heriv,  Schneidewin,  T  ömel.  jüdi7 
sehe.  s.  Döring,  Johannsen,  Um- 
hreit.  römische,  s.  Liebald,  Mi- 
cali.  des  Mittelalters,  s.  Marto- 
rana,  J  iardot.  deutsche,  s.  Berck- 
mann,  Biilau,  Golbcry ,  Knapp , 
Klinisch,  Lenz,  Schreiber,  Strodt- 
mann.  Geschichte  des  preussi- 
schen  Staats.  VIII,  184.  Metho- 
dik d.  Gesch.  s.  Arnold,  Mahn. 
Kirchengeschichte,  s.  Anton,  Dö- 
ring, T  etler,  vergl.  Bibliotheken- 
kunde, Literatur,  Musik,  Schulen, 
Universitäten. 

Giesebrecht :  Halfred  Vandrädaskald. 
IX,  236. 

le  Glay:  Catalogue  des  manuscritä 
de  la  Bibliotheque  de  Caaibrai. 
VII,  224. 

Götte:  Animadversiones  in  Xenoph. 
de  rep.  Lacedaemon.  VII,  463. 

Götz  :    Die  Rechenkunst.  IX,  44. 

Golbury:   Coup  d'oeil  sur  l'histoire 
et  les  antiquit(''S    du   Depart.    du 
Haut-Rhin,    IX,  107. 
Gräfenhan.  s.  Hijbrias. 

Grammatik,  allgemeine  u.  sprachver- 
gleichende, s.  Dorn,  Hänlc,  Ken- 
nedy, JFendcr.  deutsche,  s.  Jf'an- 
der.  englische-  s.  Duriez.  fran- 
zösische, s.  Acary ,  Ahn,  Anlei- 
tung, Arnold,  Bonafont,  Lange, 
Hinke,  Schneyder,  Stieffalius,Tafel. 
griechische,  s.  Bellermann,  Blau, 
Franke,  Grffers,  Jlcrtel,'  Jlerr- 
mann,  Krebs,  Kühlstüdt,  Poppo, 
Schmidt,  Siebeiis,  Staitko ,  Stei- 
gerthal, Tiifcl,  IVender,  Wcntzel, 
IVincr,   Wüllncr.     hebräische,   s 
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Lohnis,  Stier,  lateinische,  s.  Gern- 

hard ,  Joliannsen ,   Keim,   Müller, 

Sclnnidt,  Tafel,   f'oss,    Jf'cntikc. 

Geschichte  tler  latein.  Sprache,  s. 

Macherczinski.     vgl.  Jlüißbücher, 

IVöricrbüchcr. 
Grauert:  Historischeu,  philologische 

Analecten.  IX,  99. 
Grübe!:  Observatt.  in scriptöres Rom. 

class.  VII,  346. 
Grosheim :  Fragmente  zur  Geschichte 

der  Musik.  IX,  209. 
Grotefend;  Geschichte  des  Lyceums 

zu  Hannover.   IX,  223. 
Grullch  :  De  verbosa  Socratis  Xeno- 

phontei   in   disputando   jejunitate. 

VII,  456. 
Guden:  Tabellen  zur  Geschichte  der 

deutschen  Literatur.  VH,  201. 
Gutenäcker:  DasO'rabmal  des  Archi- 

medes.  IX,  441.   s.  Froclus. 
Guts  Muths :  Deutsches  Land.  VII,69. 
Gymnasien,  s.  Schulen. 

H. 

Haacke:  Dissertat.  chronol.  de  postu- 
mis  belli  Peloponnes.  annis  secun- 
dum  Xenoph.  Hellen,  recte  digeren- 
dis.  VII,  459.  Die  Realschule  als 
Bedürfniss  unserer  Zeit.  VIII,  480. 

Hänel:  Catalogi  librorum  mss,  in 
bibliothecis  Galliae  etc.  VII.  223. 
lieber  Humanität  und  Humanitäts- 
studien. VIII,  465. 

Hänle:  De  modo  ac  via  ad  orationem 
ornatam  ,  politam  gravemque  per- 
veniendi.  IX,  238. 

Hand:  Adnotatt.  in  Eurip.  Iphigen. 
Taur.  VII,  106. 

Handwörterbuch  ,  mythologisches. 
VII,  333. 

Hannonis  Periplus.  Ed.Kluge.IX,l40. 

Harless:  Quaestt.  crit.  in  Plutarch  et 

Piaton.  VIII,  101.     Deprimisßöo- 

tiae  incolis.  IX,  226. 
Hartenstein:     De  Archytae  Tarent. 

fragmentis.  VII,  239. 
Hartshorne :    The  liook  Rarities  of 

the  univers.  of  Cjunbridge.  VII,227. 
Hasenbalg:  Oratio,  tavenduiii  esse, 

ne  grammatica  discipl.  in  infcriori- 

büs  gynuiasiorura  classibus  nimium 

»ilvesrat.   IX,  237. 
Haun  :  Oratio,  qua  discl|)ulis  Cyri  ex- 

emplum  iiuitand.  proponit.  V1I,445. 
Hauthdl.  s,  Pcmus. 


Heere«!    De  foritibus  et  auct.  vitt, 

Plutarchi.  VIII,  97. 
Held:  Prolegora.in  Plutarchi  Timol. 

Vil,  237.     Ueber  den  Werth  der 

Briefsammlung  des  Piinius.    VIII, 

344.    s.  Incerti  auctoris. 
Henipel:    Specimen  novae    Xenoph. 

Hellen,  recensionis.  VII,  4.59. 
Hendewerk:  Principia  ethica  in  libris 

S.  V.  et-N.  T.  obvia.  IX.  346. 
Hermann:  De  Aeschyli  Myrrnidouib., 

Nereidib.,   Phrygibus. 'VIII,  356. 

De  Aeschyli  Lycurgia.    VII,  466. 

De  Epigrammatis  (|uibusdam  Grae- 

cis.   VII,  356.     De  verbis  ,  quibus 

Graeci  incessum  equorum  indicant. 

VII,  465. 

Herodot's  Geschichte,  übersetzt  von 
Scholl.  VIII,  318.    s.  Gail. 

Herrmann:  De  verbis  Graecorum  in 
a&iiv,  sO^Etv  et  v&iiv  exeuntibus. 

VIII,  472. 

Hertel:  Beieri  indiccs  adCiceron.de 
Offic.  et  Oratt.  fragmm.  VIII,  222. 
De  codicibus  biblioth.  Zwiccavien- 
sis.  VII,  222.  De  temporum  prae- 
teritorum  apud  Homerum  ratione 
et  usu.  VIII,  368. 

Herzog :  Geschichte  der  deutschen 
NationaUiteratur.  IX,  155. 

Hess :  Observationes  critt.  in  Plutar- 
chi Timol.  VIII,  99. 

Heydenreich  :  Geschichte  der  deut- 
schen Dichtkunst.  IX,  155. 

Heylandt:  Gedanken  alter  Weisen. 
VII,  467. 

Hinrichs:  De  Theramenis,  Critiae 
et  Thrasybuli  rebus  et  ingenio, 
VII,  460. 

Holfmann  :  Beweis  u.  Darstellung  des 
ausgebildeten  mu.sical.  Tactes  der 
alten  Griechen.  VII. 339.  Lexicon 
bibliographicum.  VII,  168. 

Holfmeister:  De  Cyro  Xenophonteo. 

VII,  444. 

Holtzraann  :  Griech.- deutsch.  Wör- 
terbuch zu  Xenoph.  Anabasis  und 
Cyropädie.  VII,  441. 

Homer,  s.  Jägers,  Ilcrtcl,  Koliades, 
ISitzsch,  Putsche,  H^ernicke. 

Horatius.  s.  Eichstüdt,  Grübel,  Krie.s, 
Mönch f  Mohr,  Stadelmaun,  H'^ei- 
chert. 

Hucke :  Ueber  die  Pflege  eines  wirk- 
samen Glaubens  in  den  Katechum. 

VIII,  472. 

Hülfsbüchcr,  für  die  deutsche  Spra- 
che. 8.  Jilopstocky  Pölits,  Schletz, 


Wander,  für  die  französische,  s. 
yicary,  Ahn.  /Anleitung,  Beauval, 
Cornand,  Gt'rard,  Lange,  Lese- 
buch, Münnich,  Schoppc,  Tafel, 
JViUm.  für  d.  englische,  s.  Schaiib. 
für  die  ericr.hische.  s.  Jlcylandt, 
Jacobv,  Philippi.  Schmidt,  Tafel, 
Ji'ctzel.  für  die  lateinische,  s. 
Blume,  Gailer,  Hänlc,  Reim,  Ta- 
fel, U'tTKiL-e.  vergl.  Grammatik, 
Jf'örterbüchcr. 

Humanitätsstudien.  s.  Craaselt,  Dil- 
thcy,  Drobi^ch,  Fischer,  Föhlisch, 
Iliinel,  Lauber,  Hein,  Schröder, 
Severin,  Snell,  Steitber. 

Huth:  Qiiaestiones  crit.  de  locis  non- 

•     miUis  Vclleji  Pat.   VIT,  342. 

Hvbriae  Scoiion  interpretatus  est 
'Gräfenhan.  IX,  440. 

I. 

Jacob :  De  Manilio  poeta.  IX ,  232. 
Observatt.  in  aliquot  Xenoph.  loca. 

VII,  441. 

Jacobi :  De  rebus  rusticis  vett,  Ger- 
manorura.  VIII,  477. 

Jacobs:  Variae  lectiones  in  Xenoph. 
üeconom.  VII,  460.  Eleratntar- 
buch  der  griech.  Sprache.  VII,  466. 

Jäck:  Beschreibung  der  Bibliothek  zu 
Bamberg.  VII,  218.  Rpise  durch 
Frankreich,  Enirland  und  die  Nie- 
derlande.  VII,  228. 

Janellio:  Catalogus  biblioth.  Borbon. 
lat.  vet.  et  classic,  mss.  VII ,  229. 

Janssen:  Nachrichten  über  die  Kir- 
chen Hamburgs,  das  Johanneura, 
etc.  VII,  219. 

Ibyci    relii|uiae.     Ed.  Schneidewin. 

VIII,  372. 

Hlgen  :  Zeitschrift  für  histor.  Theo- 
logie. IX,  205. 

Incerti  auctoris  ad  Calpurn.  Pis.  Car- 
men ,  ed.  Held.  IX,  202. 

Johannsen:  Die  kosraog.  Ansichten 
der  Inder  und  Hebräer.  IX,  209. 
Die  Lehre  der  latein.  Wortbildung. 
VII.  15.  16. 

Irmischer :  Beschreibung  der  Manii- 
scripte  auf  der  Bibliothek  zu  Er- 
langen. VII,  219. 

Isaeus.  Orationes,  ed.  Schömann. 
VII,  371. 

Isocrates.  s.  Baumgarten -Crusius, 
Pfund,  Schmidt. 

Justi:  Hessische  Gelehrtengeschich- 
te. IX,  197. 


Juvenalis.  In  Jnv.  SatirasCommenta- 
rii  vetusti.  Ed.  Craraer.  IX,  4*7. 
Scholiasta  Juv.  suppletus  ab  Orel- 
lio.  IX, -^^7.    s.  Sclirader. 

K. 

Kärcher :  Kleineres  Wörterbuch  der 

lateinischen  Sprache.  Vif,  ]78. 
Kapp:  Disciplinar-Ordnung  für  die 

Gymnasien  und   Progvmnasien   in 

Westpha'en.  IX,  223."' 
Kavser:    Vollständiges    Bücherlexi- 

con.  IX,  333. 
Keim:  Formenlehre  der  lateinischen 

Sprache.  Vllf,  304. 
V.   Kennedy :     Researches    into    the 

origin    and   affinity   of    the    prin- 

cipal  lans:uages  of  Asia    and  Eu- 

rope.  VIII,  2.59. 
Kitsewetter:  De  vi  et  ratione,  prae- 

cepta  religionis  discipulis  tradendi. 

IX,  234. 
Kirchengeschichte,  s.  Geschichte. 
Kittel:    Gruiidzüge  der  Anthropolo- 
gie. VIII,  3.55. 
Kleine:  Quaestiones  de  Solonis  vita 

ac  fragmm.  VIII,  344. 
Klerk  :  De  vita  Croesi,  quam  Xenoph. 

in  Cyrop.  tradidit.  VII,  445. 
Klopsch:  De  vita  Jo.  Subgii  IX,  115. 
Klopstocks  Epigramme   von   Vetter- 
lein. VII,  89.      Oden  und  Elegie.i 

von  Vetterlein.  VIII,  189.     Oden 

von  Gruber.  VIII,  193. 
Kluge:  Christian  v.  Wolf.  VIII,  465. 
Knapp:    Regenten  -    und    Volksge- 

.«chichte  der  Länder  Cleve,  Mark, 

Jülich,  etc.   IX.  380. 
Köhler :  De  Obeliscis  Romae  veteris. 

VIII,  111. 
Köpke:  Geschichte  d.  Bibliothek  des 

Joachimsthalschen  Gymnasiums  in 

Berlin.  VII,  217. 
Kolb:   Statist.  -  topogr.  Schilderung 

von  Rheinbayern.  VIII,  85. 
Koliades :     Supplement   ä   l'ouvrage 

intitule  Ulysse-Homöre.  VIII,  '458. 
Kopf:  Handbuch  zum  Gebrauch  beim 

Rechnen.  IX,  36. 
Kortüm:  lieber  die  Stellung  des  Thu- 

cydides  zu  den  Parteien  Griechen- 
lands.   Vni,  357. 
Kraft:  Annotatio  critica  ad  Cic.  Cat. 

maj.  cap.  I.  VIH,  364. 
Kraut:    De  codicibus  jur.  German, 

Luneburgensibus.  VII,  222. 


Krebs ;  Accentlehre  der  griechisclicn 
Wörter.  IX,  199,  Le(  tioiu>s  Dio- 
doreae.  Vlll,  64.  ISuniiiiorum  ve- 
toniin  Gyniiiasü  NVeill)ur^.  enume- 
ratio  et  descriptio.  1\,  i'39. 

Kries:  De  Horat.  Odar.  I,  28.  et  de 
Arcliytaetc.  IX,  115.  240. 

Kritik,  s.  Gcrulutnl,  hraft,  Münschcr. 

Kröj;er.  s.  Cousin. 

Krüger:  De  Xeiiopli.  vita.  VII, 438. 
De  aiitlieniia  et  integritate  Aiiab. 
Xenophoiitcae.  VII,450.  DasOber- 
{lyraiias.  z.  Braunschweig.  V  111,359. 

Kruhl:  De  via  et  ratione ,  qua  Ari- 
stoteles in  suMirui  l)oni  iiotione  in- 
Tenieiula  et  describeiida  usus  est. 
MII,  465. 

Külilslädt:  Observatt.  crit.  de  tragi- 
corum  Craec.  dialecto.    VIII,  468. 

Kunisch  :  Descriptio  Vratislaviae  a 
B.  Stbeiio  oxarata.  VI  11,  165. 

Kutzschcr:  Rede  bei  der  KiiiNveiiiung 
des  Gymnasiaigebäudes  in  Luckau. 
IX,  439. 


Lion:  De  ordine,  quo  Plutarchus  vit. 
scripscrit.   \  HI,  [)[).    \-^\.  licundl. 

Literaturgcschiciilo,  iiilgnueiiie.  s. 
F.ichsiäilt.  «leutsthe.  s.  f)i)r!v<r, 
(luden,  Ilerzoir,  Ihijdcurc'nh,  Fi- 
schon,  Jl'iirircrt,  Zober,  grieclii- 
.sche.  s.  //nwnjif.  -  Crustus,  (iuteii- 
äcLer,  liiklcr,  Uölsclicr,  H^cnzrl. 
nordische,  s.  Gieitcbreeltt.  röiiii- 
sche.  s.  JJelii,  ll'ciehcrt,  ll'olf. 
vgl.  I}h)<rrupliie. 

Livius.  Hiatoriarum  libri.  Ed.  Baum- 
garten -  Crusius.  Vir,  115.  Ed. 
Uekkcr  et  Raschig.  VII,  115.  Ed. 
Müller  et  Ingersley.  VII,  115.  s. 
JCcisscnborn,  ll'cx,  If'iitc. 

Löiinis:  Nutzen  <les  Studiums  der 
mit  dem  Hebräischen  verwandten 
Dialecte.  IX,  423. 

Lucas :  Observatt.  in  Cratini  frag- 
menta.  IX,  112.  Bemerkungen  zu 
Cratinus  und  andern  griech.  Conii- 
kern.  IX,  112. 

Lucianus.    s.  Schmidt,  Slruve. 


L. 

Lachtnann :  De  scientiae  et  opinio- 
nis  dilVerentia  in   virtutis  studio. 

VIII,  256. 

Lajard:  Lettre  k  M.  Th.  Panofka 
sur  les  peintures  des  Grottes  Mar- 
zi  et  Guercioia  etc.  VIII,  459. 

Lange:  De  Sophociis  vita.  IX,  435. 
Regein  über  die  französ.  Ausspra- 
che. IX,  328. 

Lateinisch  -  deutsches  Wörterbuch. 

IX,  412. 

Lauber:  lieber  den  Einfluss  des  na- 
turwissenschaftl.  Unterrichts  auf 
rein  menschliche  Bildung.  VI  11,366. 

Lausitz.    Provinzialblätter.  IX,  439. 

Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 
gemeinen  Keciienkunst.  IX,  21. 

Lenz  :  Geschichte  des  Hcrzogthums 
Braunschweig.  IX,  355. 

Lesebuch ,  historisches.  IX ,  363. 
neues  französisches ,  herausgeg. 
Ton  prakt.  Schulmännern.  IX,  328. 
vgl.  Ilülfsbücher. 

Lcut>ch  :  'i'heses  sexaginta.  IX,  432. 

Liebald  :  Hi.storlcorum  Latinorum  re- 
li(|uiae.   MII,  120. 

Lindiniann:  Euripidcs  Ilecabe  über- 
setzt. MII,  256.  EraendiUt.  ad 
Scnccae  ludnin  in  mortem  (Maudii 
Caesaris.  MII,  456.  De  I'iinicis 
apud  Plautuuj  obviia.  Vlll,  254. 


M. 

Macherczinski:  Geschichte  der  latei- 
nischen vSprache  in  Polen.  V  111,477. 

Madvig:  De  locis  aliquot  Ciceronis 
oratt.  Verrinarum.   MII,  440. 

Mahn :  Elementa  artis  historicae. 
IX,  235. 

Maillet:  Catalogue  de  la  Bibliothc'-- 
que  publique  des  Rennes.  MI,224. 

Mannhart:  Anfang.sgründe  der  Geo- 
graphie. IX,  400. 

Manilius.  s.  Jacob. 

Manitius:  Interpretatio  legis  LVIL 
Dig.   VIII,  248. 

Marsden :  Bibiiotheca  Marsdeniana. 
VII,  227. 

Martinet :  Bedeutung  der  Philosophie 
für  die  Gegenwart.  IX,  426. 

Martini:  Bildiotiiek  des  Klosters  St. 
Michaelis  in   Lüneburg.    VII,  217. 

Martorana  :  Notizie  storiche  de  Sa- 
raceni  siciliani.   IX,  421. 

Mathematik,  s.  AriUimriik,  Drobisch, 
Forschungen,  Geometrie,  Arics, 
Mayer,  ()ettinc;er,  Poinsont,  Fro- 
clus,  Ucuter,   Schmt/lzt. 

Mattliiä:  Der  Rückzug  der  zehntau- 
send Griechen.   Nil,  451. 

Mauermann:  De  originc  vocabuli 
Baccalaurci    VII,  351. 

Mavor :  A  .felcctiuii  of  thc  livcs  of 
Plutarch.  Vlll,  101. 
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Mayer:  Leitfaden  der  element.  Ma- 
thematik. IX,  74. 

Meletius.    s.  Bachmann. 

Memoires  de  i'Acadeiiiie  de  St.  Pe- 
tersbourjr.  IX,  2ü3. 

Merkel:  Verzeichniss  der  lucunabela 
der  Hofbibliotliek  zu  Aschaffen- 
burg. VII,  223. 

Merleker :  Bellum  Cleomen.  ¥111,120. 

Merz :  Lectiones  Xenophont.  VII,457. 

Micali :  Storia  degli  antichi  popoli 
italiani.  VIII,  110. 

Minutoli:  Beschreibung  einer  altea 
Stadt  in  Gualimala.  VIII,  230. 

Mönch:  Animadverss.  in  aliquot  Ho- 
ratii  locos.  VII,  347. 

Mohl:  Geschichtliche  Nachweisun- 
gen über  die  Tübinger  Studirenden 
■während  des  16.  Jahrh.  VII,  469. 

Mohnike.  s.  Berckmann. 

MohV:  De  nonnuliis  locis  Horatü. 
VIII,  467. 

Molbech:  Briefe  über  Schweden. 
VII,  228. 

Monti :  Opere  inedite  e  rare.  IX,  334. 

Morgenstern:  Observatt..  in  librum 
quendara  Niemeyeri.  VIII,  467. 

Mosch:  Leitfaden  zum  Ueberbliclc 
der  Erdoberfläche.  IX,  232. 

Müller:  Die  Verbesserung  der  deut- 
schen Stadtschulen.  VII, 363.  Com- 
mentatio  de  usu  atq.  natura  infini- 
tivi  histor.  apud  Latinos.  VIII,117. 
Die  Forderungen  des  Staats  an 
seine  Gelehrtenschulen,  VIII,  471. 
Grundriss  zurKenntniss  der  hohen 
Lehranstalten  in  Europa  und  Ame- 
rika.  VIII,  231. 

Münnich :  Anfangsgründe  der  Erd- 
beschreibung. IX,  330. 

Münscher:  Comraent.  de  crisi  cum 
veterura  auctorura  interpretatione 
recte  conjungenda.  VIII,  365. 

Muth:  Ueber  die  heiligen  Kampf- 
spiele der  Griechen.  IX,  239. 

Mythologie,  s.  Apollodorus ,  Bötti- 
ger ,  Gerlach,  Giesebrecht ,  Du 
Mcge ,  Handwörterbuch ,  Schnei- 
dewin,  ffelckery  JVürkert. 

N. 

Näcke!  Prooemium  Indic.  Lectionum 

Sern.  hib.  1832.   IX,  112. 
Niccolini  di  Casu  reale:    Quadro  in 

Mtisaico.   VII,  232. 
Niebuhr:     Ueber  Xenophons  Helle- 

nika.  VII,  437.  450. 


Nitsch;  De  Aristotele  contra  Wolfia- 
nos.  IX,  163.  De  Piatonis  Phae- 
dro.  IX,  229. 

Nobbe:  Döringio  sacra  semisaecula- 
ria  gratulatur.  VII,  107.  Poesis 
Latinae  studior.  specimen.  VII,357. 
De  schola  non  profananda.  VII,358. 
Vita  Xenophontis  ex  Dioge^ne  Laer- 
tio.  VII,  438.  De  Lectionibus  qui~ 
busdam  Xenoph.  Anab.  VII,  451. 

Nürnberger :  Nonnulli  e  Cicer.  oratt. 
loci  veteris  libri  subsidio  recte  coa- 
etituti.  IX,  438. 

0. 

Oelschläger:    De  Ajace,  Telaracnis 

filio.  IX,  446. 
Oesterley:  Gerichtsverfassung  in  Got- 
tingen. IX,  432. 
Oettinger:   Ueber  den  Differenzial- 

Calcul.  VIII,  172. 
Oltmanns :    Astronom,  u.  hypsometr. 

Grundlagen  der  Erdbeschreibung. 

IX,  405        ^       _  ^ 

Orelli :  Collectio  epistolarum  Graeca- 

rum.  VII,  466.  s.  Cicero,  Jnvenalis. 
Otto  :  Gebrechen  der  Gelehrteivschu- 

len  Deutschlands.  VII,  364. 
Ovidius.     Heroides.  Ed.  Loers.  VIT, 

277.     Heilmittel  der  Liebe,  übers. 

von  K.  V.  Strombeck.  VllI,  167. 


Pädagogik,  s.  Unterrtchtswesen,Schu- 

len,  Universitäten. 
Panofka:    Recherches  sur  les  veri- 

tables  noms   des  vases  grecs  etc. 

VI  II,  459. 
Parr:  BibliothecaParriana.  VIF,  227. 
Passow:    De  scorpio  in  gemma  Au- 

gustea.  VIII,  242. 
Patze:  De  loco  mathematico  in  Pia- 
tonis Menone.  IX,  351. 
Perschke :  Verzeichniss  der  von  Wal- 

lenburg-P"'enderlin'schen  Bibliothek 

in  Landshut.  VII,  223. 
Persius.      Edid.  Plum.     VIII,  282. 

Satira     prima ,      edid.    Hauthai. 

VIII,  469. 
Petit -Radel:  Recherches  sur  les  Bi- 

bliotheques  anciennes  et  modernes, 

VII,  225. 
Petrarcha  de  viris   illustribus.    Ed. 

Schneider.  VIII,  465. 
Petri:  Ueber  Wesen  und  Zweck  des 

Coliegii  Caroiini  in  Braunschwei^;. 
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VIII ,  359.      Comtnentationum    in 
lobuiii,  praemissis  de  Colle{^ü  Ca- 
roliiü    indole  atij.  ratione  obser- 
valt.  VIII,  359. 
Pettrigew :    Bibliotheca  Sussexiana. 

VII,  226. 

PetzoUl :  Dissertat.  in  Eurip.  Hera- 

clidas.  VIII,  368. 
Pfuiul :  De  Isocratis  vita  et  scriptis. 

VIH,  115. 
Phalaris.  s.  Stäger. 
Philippi:    Kleiner  griech.  Plutarch. 

VIII,  101. 

Philolofiical  Museum.  IX,  332. 

Philosophie,  s.  Jhckers,  Ilrandis , 
Jhobisch,  Fühlisch,  Ilartenstein, 
Ilcndeivak,  Kittel y  Martinet- 

Physilc.    s.  Fischer. 

Piadar.  s.  Böhmer. 

PJnzger:  Lieber  die  Charactere  des 
Theophrast.  VIII,  25i. 

Pischou:  Geschidite  der  deutschea 
Literatur.  I\,  155. 

Piato.  Pülitia,  ed.  Stallbauni.  VII,259. 
Phaedrus,  ed.  Stallbaum.  VII,  395. 
Theages,  Amatores.  lo.  Ed.  Kne- 
bel. IX, 319.  s.BlumcnthaUBöckhy 
Juchstüdt,  IJarless,  Nitzsch,Patzef 
Bu<re. 

Plautus.  .s.  Lindemannf  Rost. 

Piinius.  s.  Held. 

Plutarchus.  Vitae^  Ausg.  von  Coraes. 
VIII,  93.  V.  Hütten.  VIII,  92.  v. 
Reiske.  VIII,  90.  drei  Ausgg.  v. 
Schäfer.  VIII,  94.  Uebersetzung 
V.  Amyot.  VIII,  101.  v.  Dacier. 
VIII,  102.  V.  Kaltwasser.  Vin,103. 
V.  Klaiber.  VIII,  103.  341.  von 
Langhorne.  VIII,  102.  v.  Pompei. 
VHl,  103.  V.  Ricard.  VIII,  102. 
Agesilaus.  Ed.  Baurag. -Crusius. 
VIII,  96.  par  Lefranc.  VIII,  100. 
Alcibiades.  Ed.  liähr.  VIII,96.  par 
K.  G.  VIII,  100.  Alexander  et 
Caesar.  Ed.  Schmieder.  VIII,  96. 
Aristides  par  Lefranc.  VIII,  100. 
Aristides  et  Cato.  Ed.  Sintenis. 
VIII,  97.  Caesar  par  Releze.  VIII, 
101.  Cicero  par  Duplessis.  VIII, 
100.  Cimon  par  Mottet.  VIII,  100. 
DemosthenesTraductioii  de  Ricard 
revue  par  Geruzez.  VIII,  101.  De- 
mosthenes  et  Cicero.  Ed.  Erot- 
scher. Viil,  98.  ex  recens.  Wyt- 
tenbach.  VIII,  99.  Lucullus  par 
Lefranc.  VIII,  100.  Marcellus  par 
E.G.  MIMOO.  iMarius  parV.H. 
VIII,  100.  101.    par  un  ancien  pro- 


fcsseur.  VIII,  100.  Marius,  Sulla, 
Lucullus  et  Sertürius.  Ed.  LeopoM. 
VIII,  96.  Aeni.  Paulus  et  Timo- 
leon.  Ed.  Held.  VIII,  98.  Pericles 
par  L(5cluse.  VIII.  101.  Philopoe- 
men,  Klaminius, Pyrrhus.  Ed.  üähr^ 
VIII,  97.  Pompejus  par  V.  H. 
VIII,  100.  Pyrrhus  par  Genouille. 
VIII,  100.  Themistocles.  Bis  ed. 
Sintenis.  VII,  35.  VIII,  97.  The- 
scus,  Romulus,  Lycurgus,  Numa. 
Ed.  Leopold.  Vlli,  96.  Timoleon. 
Edit.  Paris.  VIII,  100.  Timoleon, 
Philopoemen,  die  beiden  Gracchen, 
Brutus.  Griechisch  u.  deutsch  v. 
Bredow.  VIII,  96.  104.  —  Mo- 
ralia.  Ed.  VVyttenbach.  VIII,  104. 
übers,  von  Bahr.  VIII ,  104.  334. 
Apophthegmata  par  A.  H.  L.  VIII, 
106.  Consolatio  ad  ApoUon.  Ed, 
Usteri.  VIII,  105.  Ed.  Groen. 
VIII,  106.  De  la  Curiosite  par 
Mangeart.  VIII,  106.  De  la  For- 
tune   des    Romains  par   Lefranc. 

VIII,  106.  Ueber  die  Kinderzucht, 
übers,  von  Seliger.  VIII,  105.  — 
Erläuterungsschriften,  s.  Eichhoff^ 
Fähse,  Flüf^cl,  Frotschcr,  Ilarlcss^ 
Heeren,  Heidi  Hess,  Mavor,  Pki- 
lippi,  de  Propiac,  Sicbelis,  Jf^enzcL 

Pölitz:  Erziehung  U.Schule  im  Geiste 
des  constitutionellen  Lebens.  VII, 
366.  Elementarbuch  der  deutschen 
Sprache.  VIII,  213. 

Poinsont's  Elemente  d.  Statik,  übers, 
von  Hartmann.  VII,  314. 

Polsberw :  De  rebus  Heracleae  Ponti. 

IX,  150. 

Poppe :  De  privatis  atq.  publlcis  vett. 

Romanor.  bibiiothecis.  VII,  215. 
Poppo :    De  part.   av   cum  optativo 

apud  Xenoph.  VII,  442. 
Prodi   Sphaera  in  linguam   vernac. 

translata  a  Gutenaecker.  IX,  442. 
Procopius    übers,  von  Kanngiesser. 

VIII,  152. 
Propertius  übers,  v.  Voss,  VIII,  164. 
de  Propiac !    Plutarque,  ou  Abreg6 

des  vies  etc.  des  hommes  illustres. 

VIII,  101. 

Putsche:     Commentatt,    homcricae« 

IX,  351. 

Q.     U. 

Rambach:    Thesaurus  croticus  lingi 

lat.  IX,  210. 
Reim:     Materialien  zu  lateinischen 

Compositionen.  IX,  412. 


K.  Jahrb.  f.  Flui.  XI.  Päd.  od.  Krit.  Dill.  Jahrg.  Ul. 
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Rein:  Nachricht  von  dem  Zustande 
der  LandesscUijle  in  Gera.  IX,  114. 
Disputatio  de  studiis  humanitatis. 
[X,  114. 

Keiniiardt.  s.  f  oss. 

Kenneil:  Illustrations  chiefly  geogra- 
phical  of  the  history  of  Ihe  expe- 
dition  of  Cyrus  etc.  VII,  451. 
übersetzt  von  Lion.  VII,  461. 

Rettig :  Quorundain  Anabaseos  Xe- 
noph.  locoruin  explicatt.  Vif,  451. 

Reuter:  Älathematik  gehört  zu  den 
ersten  Lehrobjecten  für  gelehrte 
Schulen.  IX,  338. 

Rhiani  quae  supersunt.  Ed.  Saal. 
IX,  131. 

Rinke :  Entstehung  und  Bildung  der 
üanzös.  Sprache.  VIII,  247. 

Rixiier:  Geschichte  der  Studienan- 
stalt zu  Araberg.  VIII,  462. 

Rockstroh :  Vorschule  zur  Geogra- 
phie. IX,  400. 

Roeder :  De  trium,  quae  Graeci  co- 
luerunt,  comoediae  generuin  ra- 
tione  et  proprietatibus.  VII,  296. 

Roller:  Magister  vivax.  IX,  115. 

Rötscher :  Aristophanes  u.  sein  Zeit- 
alter. VII,  456. 

Rose:  Ueber  die  Odeen  in  Athen, 
Rom  und  Carthago.  IX,  351. 

Rost:  Orationes  duac.  VII,  107.  De 
Plautinarum  fabularura  titulis.  VII, 
357.  Wörterbuch  zu  Xenophons 
Memorabilien.  VII,  441. 

Rouard  :  Notice  sur  la  Bibliotheque 
d'Aix.  yil,  225. 

Rüge:  Die  Platonische  Aesthetik, 
VIII,  389. 

Ruhnken :  Aniraadversioues  in  Xeno- 
phontis  Memorabilia.  VII,  457. 

Saint- Vincent :    Expedition  scienti- 

tique  de  Moree.  iX,  3. 
Sauppe:  Quaestt.  Xenophonteae.  VII, 

44i^.     Xenophonteus  de  republica 

Athenlensium  libellus  in  disceptat. 

vocatur.  VII,  464. 
Savigny  :  Wesen  u.  Werth  der  deut- 
•  sehen  Universitäten.  VII,  468. 
Schaub:    The    Vicar  of  Wakeüeld. 

VII,  197. 
Schaubach:     Observata    in    Scholia 

Gernianici  Caesaris.  VIII,  250. 
Schlez:    Der  Denkfreund.   IX,  191. 
Sciimidl:  Wien,  wie  es  ist.  IX,  124. 
Schmidt:   Quaestiones  de  locis  qui- 


bnsdam  Xenophontis,  Isocratis  et 
l.uciaui.  yil,  442.  Chrestomathie 
für  die  mittlem  Cla.ssen  der  Gym- 
nasien. VII,  466.  De  iraperativi 
temporib.in  ling.  Graeca.  VI  11,255. 
Cominent.  de  pronomine  Graeco  et 
Latino.  Vfll,  402. 

Schmölzl :  Die  Elementar  ^  Mathema- 
tik. IX,  91. 

Schneiderin :  Diana  Phacelitis  et 
Orestes  apud  Rheglnos.  IX,  433. 

Schneyder:  Franzö.sische  Gramma- 
tik. IX,  273. 

Schön :  Conjectanea  in  tragiccs  Grae- 
cos.  IX,  351. 

Schönemann:  Bibliotheca  Augustana. 
VII,  222. 

Schoppe:  Französische  Wandfibel, 
IX,  328. 

Schrader :  Ueber  Juvenals  XI.  Satire. 
1X,351. 

Schreiber :  Die  älteste  Verfassungs- 
urkunde der  Stadt  Freyburg  im 
Breisgau.  IX,  344. 

Schröder:  Eintluss  der  classischen 
Studien  auf  die  Bildung  des  Staats- 
mannes. VIII,  240. 

Schuch:  Rettung  der  Xantippe. 
VII,  457, 

Schulen.  Geschichte  derselben,  s. 
American  Annais,  Anton,  Auer- 
bach, Bayer,  Bekanntmachung, 
Cousin,  Curtmann,  Danncil,  Uro- 
tefend,  Janssen,  Krüger,  Rein, 
Bixner,  Stephan,  Stolz,  IVvmler- 
lich.  Wesen  und  Einrichtung  der 
Schulen  u.  Universitäten,  s.  Auer- 
bach ,  Bayer,  Bekanntmaclmng , 
Bcving ,  Bore,  Cousin,  Dilthey , 
Entwurf,  Fischer,  Föklisch,  Ilaa- 
cke.  Kapp,  MiiUer,  Nobbc,  Otto, 
Pölitz,  Savigny,  Schulze,  Stenzcl, 
Struve^  Vogel,  IVagncr,  ffundcr- 
lich,  Zerenncr.  vgl.  Universitäten, 
Vn  terrichtswesen. 

Schultze :  Carmen  gratulatorium. 
IX,  439. 

Schulz:  De  aliquot  N.  T.  locorura 
lectione.  IX,  340. 

Schulze :  Die  Abiturientenprüfung. 
IX,  335. 

Scriba:  Biögr. -litter.  Lexicon  der 
Schriftsteller  des  Grossherzogth. 
Hessen.  IX,  198. 

Severin:  Ueber  den  Nvahren  Innern 
Beruf  zum  Studiren.  IX,  115. 

Seylfarth:  Systema  astronomiae  Ae- 
gyptiacae.  IX,  230. 
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Siebelis:  NonnullI  loci  vctcnim  scri- 
[itonim  tractantur.  VllI,  101.  I>c 
verbis  vctt.  Graocoram  compositis, 
quae  ex  quatuor  coiislaut  partibus. 
VllI,  239. 

Snell :  Skizze  einer  philosophischen 
Begründnnf^  des  Gyninasialuntcr- 
richts,  Vlli,  471. 

Solon.  s.  Kleine. 

Sophoclcs.  Ed.  Neue.  VIII,  199. 
Uebers.  von  Thudichum.  VIII,  136. 
s.  Ijtniiic. 

Spenpel:  Copiae  Victorianae  in  non- 
nullcs  Xenopli.  libellos.    VII,  439. 

de  Stackeiberg:  La  Grece.  Vues 
pitturesques  et  topographiques  etc. 
Ix,  3.  QueUjues  mols  sur  une" 
diatribe.  IX,  334. 

Stadelraann:  De  Horatü  epistola  ad 
Tiberium.  VIII,  118. 

Stäger:  Briefe  von  Phalaris  über- 
setzt. VllI,  119. 

Stange:  Ideen  über  Geographie  und 
geogr.  Unterricht.  IX,  SS»^ 

Stanko:  De  Indicativi  et  Optativi 
iiidole.  IX,  43S. 

Steger:  Versuch  einige  Stellen  aus 
Xenophons  Oekonoaiikus  zu  ver- 
bessern. VII,  461. 

Steigerthal :  Die  regelmässige  grie- 
chische Coniugation.  VII,  423. 

Steniplle:  Gescliichte  der  Universi- 
tät Diiingen.  IX,  428. 

V.  Stenzel :  Ueber  die  Duelle  auf 
dent.schen  Universitäten.  VII,  470. 

Stephan:  Zur  Geschichte  der  niühl- 
häusischen  Schulen.  IX,  440. 

Steuber:  Entlassungsworte.  V  111,244. 

Stieffalius:  Lehrbuch  der  französ. 
Aussprache.  IX,  289. 

Stieglitz:  üevicht  vom  Jahre  1833, 
an  die  Mitglieder  der  deutschen 
Gesellschaft  zu  Leipzig.  IX,  332. 

Stier:  Lelirgebäude  der  hebr.  Spra- 
che. IX,  4-'20. 

Stolz:  Versuch  einer  Ges<;hich(e  des 
(lörlitz.  (Tvinnasiums.  VII,  351. 

Strass :  Handbuch  der  alten  Ge- 
schichte. IX,  373. 

Slrodtinaim :  IJebcr  d.  Bedeutung  der 
Ortsnamen  in  Schleswig.   IX,  431. 

Struve:  De  Luiiani  aetatc  et  vit;i. 
VII,  v^5I.  Bemerkungen  über  Di- 
Bcipün  aufSchulen.   VII,  351. 

SufTrian:  Zusamnieii.-teliiiii«:  d.  ^vich- 
tigsien  Eigenschaften  berührender 
Kreiae.  VIII,  112. 


Süvorn:  Ueber  Aristophanes  Wolken. 
V  11,456.  L'eber  Arkstophancs  Dra- 
ma, benannt  das  Alter.  Vil,  456. 

T. 

Tacitus.  Opera,  ed.VValther.  Vll,4l. 
s.  ff'issowa. 

Tafel:  Lehrbncii  der  französ.  Spra- 
che. VII,  429.  der  griech.  Spra- 
ciie.  VHl,  304.  der  latein.  Spra- 
che. VIII,  304. 

Theophrastus.  s.  Pinzger. 

Thomas :  Ilistory  of  priniing  in  Ame- 
rica. VII,  338. 

Thucydidcs.  s.  Gail,  E'orlüm. 

TibuUus.  Uebersetzt  von  Günther. 
VIII,157.    von  llichter.  VIII,  161. 

Töpfer:  Virgilii  geographia  in  Ae- 
neide.  VII,  -±76. 

Trojanski :  Ueber  die  Telegraphen 
der  Alten.  VIII,  477. 

Tjrtaeus.  s.  Callinus. 

u. 

Ullrich:   Quaestiones  Aristophaneae. 

VIII,  362. 

Umbreit:  De  veteris  testamenti  pro- 
phetis.  VII!,  247. 

Universitäten,  Geschichte  derselben. 
s.  IJcdürfiiissc ,  JJcviiis;,  Entwurf, 
Gebrechen,  Moni,  Müller,  Oeslcr- 
Ici/,  Petri,  Pölitz,  Savignii,Schmidl, 
Stcmpßc.  vgl.  Schulen. 

Unterrichtswesen,  s.  Drobisch,  Föh- 
lisch,  Iltincl,  Müller,  Pölitz,  Schrö- 
der, Scvcrin,  Snell.  vgl.  Schitleii, 
Assmann,  //ascH^c/»-,  Hmin,Huche, 
Kiesewetter,  Lauber,  Morgenstern, 
Stange,  Steuber. 

Uschold:    Lehrbuch  der  Geschichte, 

IX,  367. 


Vellejiis  Paterculus.  s,  IIulJi. 
Vergnand  -  Romagnesi :  Eiguriiie  an- 

tique  truuvee  ä  Kigy  etc.  VIII, 227. 
Vetter:  Beiträge  zur  Geschichte  der 

Kirclienverbesserung  in  der  Mc- 

derlansitz.  VllI,  479.  IX,  439. 
Vctterlein.  s,  hlopstock: 
Viar<lot:     Essai    sur    fhistoire   des 

Arabes  et  des  Maureü  d'Espagnc. 

VIII,  109. 
Virgilius.  6.  Töpja;  /'ü>*. 


12 


Vitet:  Rapport  sur  les  Monumcns, 
les  Bibliütheques ,  les  Archivs  et 
Ics  Musees  <le  l'Oise,  de  TAisne 
etc.   VII,  225. 

Vöinel:  Quo  anno  Thurii  conditi 
sint?  VIII,  245.  Notilia  Codicum 
Demosthenicorum.  Vill,  473. 

Voyel :  Nachricht  über  die  Organi- 
sation des  IJürgerschulwesens  zu 
Leipzig.  VII,  358.  Jani  Vincen- 
tü  Gravinae  Canones  disputandi. 
VIT,  357. 

Voigtländer :  De  locis  nonnullis  Xeno- 
pliontis.  VII,  441,  Observatt.  in 
Xenophont,  VII,  451.  Observatt. 
in  Xcnoph.  Mem.  VII,  457.  De 
locis  nonnullis  in  Xenoph.  Oecon. 

VII,  460.  Observatt.  de  locis  qui- 
busdain  Xenoph.,  Piatonis  etCice- 
ronis.  VlI,  462- 

Volger:  Vergleichende  Darstellung 
der  alten,  mittlem  und  neuen  Geo- 
graphie. VII,  69. 

Vossü    Aristarchus,      ed.    Förtsch. 

VIII,  226. 

Vossü  Corainentarü  Virgiliani  Latine 
vertit  Reinhardt.  VIII,  220. 

w. 

Wachler:  Thomas  Rehdiger  und 
seine  Büchersammlung  in  Bres- 
lau. VII,  217. 

Wagner :  Aphorismen  über  das  deut- 
sche Gymnasialvvesen.  VII,  3S6. 

Wander:  Uebungsschule  der  deut- 
schen Rechtschreibung.  VII,  '213. 

Weber:  Eclogae  exegetico-criticae. 
VII,  352.  IX,  118.  Repertorium 
der  classischen  Alterthumswissen- 
schaft.  VIII,  106. 

Weichert:  Lectiones  Venusinae.  IX, 
218. 

Weissenborn:  Commentatio  de  notio- 
nibus,  quas  Livius  vocabuli  popuU 
subjecerit.  VIII,  361. 

Wclcker :  Heracles  am  Scheidewege. 
VII,  457. 

V.  Wender:  Ueber  die  Participial- 
construction.  IX,  338. 

Wentzel :  Dissertatio  de  particulis 
fii]  ov  praelixis.  IX,  349. 

Wenzel :  Ueber  die  Quellen  Plutarchs 
in  der  Lebensbeschreibung  des  jun- 
gem Cato.  VIII,  99 

Wernicke:  AUgem.  Andeutungen  bei 
Lesung  Homers,  VII,  92.  Linea- 
menta  artislat.  ^cribeadi.  IX,  238. 


Wetzel:  Sittenlehren  der  griechi- 
schen Weisen.  VII,  467. 

Wex:  Emendation.  Livianae.  VII,99. 

Wiedasch:  Panthia,  ein  Gemälde  aus 
Philostratus  u.  Xenophon.  VII,445. 

Wiggert:  Srherflein  zur  Förderung 
der  Kenntniss  älterer  deutscher 
Mundarten.  VllI,  365. 

Wilken:  Geschichte  der  Bibliothek 
zu. Berlin.  VII,  216. 

Willm :  Lectures  fran9aises.  IX,  329. 

Winer:  De  verborum  simpücium  pro 
compositis  in  N.  T.  usu  et  causis. 
VII,  239. 

Wissowa :  Lectiones  Tacitlnae.  IX, 
230. 

Witte:  Commentatio  de  Liv.  XXII, 
48fin.  IX,  350. 

Wörterbücher,  bibliographische,  s. 
Ebert,  Iloffmann,  Kayser.  engli- 
sche, s.  Fliia;e1.  griechische.  Le- 
xicon  Xenophonteum.  VlI,  441.  s. 
Holzmann,  Host,  lateinische,  s. 
Georg-es,  Ilcrtel,  Lateinisch- deut- 
sches fVörterbuch,  Kärclier.  my- 
thologische, s.  Handwörterbuch, 
für  Literargeschichte,  s.  Chody~ 
nicki,  Scriba.    vgl.  Biographie. 

Wolfs  Darstellung  der  Alterthuras- 
wissenschaft,  herausgegeben  von 
Hoffraann.  VII,  62. 

Wüllner:  Ueber  Ursprung  und  Ur- 
bedeutung der  sprachlichen  B'or- 
men.  VII,  3. 

Würkert:  Mythologie  der  Aegypter, 
Griechen  und  Römer.  IX,  192. 

Wunderlich:  Die  ehemaligen  Kloster- 
schulen und  die  jetzigen  niedern 
evangel.  Seminarien  ia  Würtem- 
berg.  IX.  240. 

X.    Y.    Z. 

Xenophon.  Opera,  edd.  W.  et  L. 
Dindorf.  VII,  439.  Ed.  Gail.  VII, 
439.  Ed.  Schneider.  VII,  439. 
Cyropaedia.  Ed.  Bornemann.  VII, 
444.  Ed.  Bothe.  VII,  443.  Par 
Genouille.  VII,  444.  Ed.  Lange. 
VII ,  443.  Ed.  Nobbe.  VII,  443. 
Par  Parisot  et  Liskenne.  VII,  444. 
Ed.  Poppo.  VII,443.  Ed.  Schnei- 
der. VII ,  442.  Ed.  Weckherlin. 
VII,  443.  Uebersetzt  von  Grillo. 
VII,  444.  Von  Mayer.  VII,  440. 
Von  F.  V.  Meyer,  VII,  444.  Von 
Neide.  VII,  444.  Von  Rhally. 
VII,  441.     Von  Walz    VII,  440. 
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s.  liomemann,  Ilaun,  Iloffmeistcr, 
Jücrk ,  ff'icdasch.  —  Anabasis. 
K(J.  Borneniann.  VII,  447.  Ed. 
liothe.  VII,  44y.  Ex  reccns.  L. 
Dindorf.  VII,  446.  Ed.  Jacobs. 
VII,  446.  Ed.  Krüger,  [bis]  VII, 
447.448.  Ed.  Lange.  VII,  446. 
Ed.  Lion.  VII,  446.  Ed.  Long. 
VII,  449.  Ed.  Äloltet.  VII,  449. 
Ed.  Poppo.  VII,  449.  Ed.  Rön- 
beck.  MI,  445.  Ed.  Soninier. 
VII,  445.  Ed.  Weise.  VII,  449. 
Uebers.  von  Halbkart.  VII,  450. 
Von  Kotzebue.  VII ,  450.  A  on 
Mrongowius.  VII,  450.  Von  Ta- 
fel. VII,  440.  s.Gail,  Knl<rcry 
Lion,  Matthiä,  JSobbe,  JienncU, 
Rettig,  J'oigih'inder.  —  Merao- 
rabilia.  Ed,  Borncinanii.  [bis]  VII, 
454.  Ed.  Dindorf.  VII,  455.  Ed. 
Greenwood.  MI,  453.  Ed.  Herbst. 
VII,  453.  Ed.  Korais.  VII,  4.52. 
Ed.  Schütz.  VII,  452.  Uebers. 
von  Kinckh.  VII,  440.  Von  Fro- 
böse.  VII,  4.55.  Di  Giacomelli. 
VII,  456.  Versio  Leunclavio-Wel- 
siana  etc.  VII ,  455.  s.  Böttiger, 
Brandis,  Feierabend,  Frotsclicr, 
Crulich,  Merz,  Rötscher,  Rost, 
Ruhnkcn,  Schuch,  Siivcrn,  J  oigt- 
länder,  H'clckcr.  —  Historia  grae- 
ca.  Ed.  Bothe.  VII,  453.  Ed.  Din- 
dorf. [bis]  VII,  385.  458.  459. 
Ed.  Schneider.  VII,  458.  Uebers. 
von  Osiander.  VII,  440.  s.  Dres- 
ler ,  llaacke ,  Ilempel,  Ilinrichs , 
Jacob,  ISiebuJir,  Schmidt,  f'oigt- 
länder.  —  Oeconoraicus.  Edid. 
Herbst,  VII ,  460.  Oeconomicus, 
Convivium,  Hiero,  Agesllaus.  Ed. 
Schneider.  VII,  460.  Scripta  mi- 
nora.  Ed.  Dindorf.  VII,  460,  Oe- 
conomicus, übers,  von  Cliristian. 
Tradotto  da  Fioreiizi  di  Osimo. 
VII,  461.  s-  Jacobs,  Steger,  1  oigt- 
lündcr.  —  Symposium  et  Agcsi- 
laus.  Ed.  Dindorf.  VII,  461.  Sym- 
posium. Ed.  Bornemann.  VIT,  461. 


Ed.  Herbst.  VH,  462.  Ed.  Lange. 
VII,  461.  Das  Gastmal  übers,  von 
Finckh.  VII, 448.  s.  /  oigtU'indcr. — 
Jlicro.  Ed.  Frotscher.  VIl,  462. 
Uebers  von  Christian.  VII.  440.  s. 
Bremi. —  Agesiiaus.  Par  Lefranc. 
VII,  462.  Par  Mottet.  VII,  462. 
Uebers.  von  Christian.  VII,  440. 
Von  Pistor.  VII,  463.  —  Opuscu- 
la  politica,  equestria  et  venatica 
ed.  Schneider.  VII,  460.  Apud 
"VVeigel.  VII, 463.  Derepubl. Athen. 
Ed.  Rönbeck,  VII ,  463.  Uebers. 
von  Christian.  VII,  440.  s.  Saiippc, 
De  republ.  Lacedaem.  Ed.  Rön- 
beck. VlI,  463.  Uebers.  von  Chri- 
stian. VII,  440.  463.  Von  Gail, 
VII,  441.  s.  Gatte.  De  Vectiga- 
übus  et  Hipparchicus.  Von  den 
Staatseinkünften  der  Athener,  von 
der  Reitkunst  und  der  Reiterbe- 
fehlshaber, übers,  von  Dems.  VII, 
440.  464.  Xenophons  Buch  über 
die  Reitkunst,  übers,  von  Jacobs. 
\  II,  464.  s.  Hermann.  Cynegeti- 
cus ,  übers,  von  Christian.  VIT, 
440,  465,  Von  Lenz.  VII,  465.— 
Apologia  Socratis.  Ed.  Borne- 
mann. V'II,  465.  Ed.  Turot. 
VII,  465.  Uebers.  von  Beleze. 
VII, 441.  Von  Finckh.  VI  1,400. — 
Epistolae.  Ed.  Weiske.  VII,  466. 
Uebers.  von  Christian.  VII,  440. 
s.  OrelU.  Erläuterungsschriften, 
s.  Böckh,  Crentzer ,  Delbrück, 
Gail ,  Jacob ,  Krüger ,  Nicbuhr , 
T^'obbe,  Poppo,  Savppe,  Schmidt, 
J  oigtländcr,  JVörterbücher.  Aus- 
züge aus  Xenophon.  s.  Hcylandt, 
Jacobs,  Schmidt,   H'ctzel. 

Zell :  Claudii  imperatoris  oratio  su- 
per civitate  Gallis  danda.  IX, 345. 

Zerenner:  ^eber  eine  zweckmässige 
Einrichtung  des  Schulwesens  in 
kleinen  Städten.  VII,  364. 

Zober:  Ueber  des  Stralsundischen 
Poeten  Zacharias  Orthus  Leben 
und  Schriften.  IX,  237. 
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Bloch.  Vlir,  36t. 

Blochmann.  VIII,  471. 

Blümuer.  IX,'230. 

ßluiue,  in  Göttingen.    VII,  352,     in 

Potsdam.  IX,  iJfO. 
ßliimentlial.  IX,  351. 
liluntsclili.   VIII,  126. 
Bobiik.  VII,  368.  VIII,  126. 
Bock.  IX,  115. 
Bodack.  IX,  227. 
Boduszynski.  VIII,  477. 
Böhm.  IX,  444. 

Bölimer,    in  Breslau.    VII,  108      in 
Oels.  VIII,  123.  in  Stettin.  IX,236. 
Börsdi.  VIII,  249. 
Böttcher.  VII,  103.  846. 
Bottichen  IX,  434. 
Böitiger.  VII,  346. 
V.  Bohlen.  VIII,  120.  IX,  346. 
BoUenperg.  IX,  429. 
Bonn.   VII,  99. 
Bonvier.  IX,  426. 
Borberg.  VIII,  355. 
Bore.  VIII,  475. 
Borghese.  VIII,  125. 
Bormann.  IX,  226. 
Bossler.  VII,  239. 
Bracht.  VII,  345. 
Brandes.  IX,  235. 
t  Brandt,  in  Limburg.  IX,  215.     ia 

Saarbrücken.  IX,  350. 
Braniss,  in  Bonn.  IX,  233.     in  Bres- 
lau. VII,  108.  VIII,  360. 
Braun.  IX,  113. 
Braune.  VIII,  478. 
Braur.  VIII,  239. 
Brehm.  VII,  475. 
Brescius.  VII,  108. 
Bretschneider.  IX,  116. 
Briegleb.  VIII,  361. 
fBrioschi.  VII,  235. 
Brockhof.  IX,  226. 
Bröndsted.  VII,  106.  239. 
Brohm,   in   Ilefeld.  IX,  227.     Aug., 
in  Thorn.    IX ,    237.       Rudolph. 
IX,  238. 
Bronn.  VII,  477. 
Briiggemann.  IX,  237. 
Brugiere.  VIII,  125. 
Brummer.  VIII,  476. 
Brummerstädt.   IX,  236. 
Brunkow.  IX,  434. 
Brutti.   VIII,  477. 
Bubendey.  VIII,  365. 
V.  Buch  holz.  VlI,  354.  VIII,  120. 
Buchner.  IX,  434. 
Budow.  VIII,  123. 


Büchner.  IX,  117. 

Biihiing.  IX,  444. 

Biiiau.   VII,  355.   VIII,  478. 

Büneraann.  IX,  223. 

Bunsen.  VII,  345 

t  Burg.  VIII,  235. 

Burger.  IX,  439. 

Burmeister.  VIII,  Hg. 

f  Busch ,  in  Marburg.  VII,  474     jn 

Rostock.  IX,  235. 
Busemeyer.  IX,  119. 
Buss.  VII,  479. 
t Butte.  VIII,  355. 
Buttmann.  VIII,  123. 

C. 

Cadenbach.  VIII,  472. 

van  Calker.  VII,  477. 

Calmberg.  VIII,  365. 

Caramerer.  IX,  351. 

Caspers,  IX,  349. 

Cassius.  IX,  232. 

f  Caturegli.  VIII,  235. 

Circhanski.  IX,  232. 

Clarus.   VIII,  478. 

Classen,   in  Lübeck.   VH ,  359.     in 
Rostock.  IX,  236. 

Clausen.  IX,  428. 

Clausius.  VII,  239. 

Clemens.  VIII,  124. 

f  V.  Colin.  VII,  235. 

f  Cohen.  IX,  215. 

Collaiann.  VIII,  249. 

t  Cotta  V.  Cottendorf.  VII,  98. 

Cousin.  VIII,  473.  IX,  233. 

tCousinery.  VII,  235. 

i  Gramer,   in  Kiel.    VII,  340.      in 

Stralsund.  IX,  237. 
Crome,    in   Düs'seldorf,    VII,   239. 

f  in  Giessen.  VIII,  111. 
Crusius.  IX,  2^5. 
Cuntz.  IX,  239. 
Curtius.  VIII,  116. 
Curtmann.  Vif,  HO.  112. 
Czarnecki.  VIII,  252. 
Czvvalina.  VIII,  252. 

D. 

f  Dacier.  VII,  235. 
f  Dahl.  VII,  474. 
Bahlraann.  VII,  352. 
Daig,  VII,  238. 
Dainköhler.  VIII,  360. 
Danneil.  VIII,  124.   IX,  351. 
Decker.  VII,  107. 
Deckers.  IX,  343. 
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Deichmann.  VIII,  250. 

Deiters.  VIII,  239. 

Demine.  VIII,  126. 

Demnier.  IX,  116. 

Deuzinger.  IX,  426. 

-}•  Desfüiitaines.  IX,  337. 

Dewischeit.  VII,  107. 

Dezes.  IX,  337. 

Die(k,    Prof.  in   Halle.    VIII,  119. 

475.     f  Rector  in  Halle.  VII,  340. 
Dieckhoir.  IX,  119. 
Diesterweg.  VII,  108. 
Dieterici.  VII,  345. 
Dietrich,    in  Berlin.  VIII,  116.     in 

Kreiburg.  VIII,  119.   fm  INIoritz- 

burg.  VII,  341. 
Dietscli.  IX,  227. 
Diettke.  VIII,  117. 
Dietz,    in  Arnstadt.    VII,  475.     in 

Donn.    VIII,   239.      ia  Erlangen. 

VII,  347.     in  Schleusingcu.  VHI, 

254. 
Dietzel.  IX,  227. 
Diller.  IX,  232.  ■ 
iDiilon.  VII,  235. 
Dillschneider.  VII,  238. 
Dilthey.  MI,  102. 
Dirlaui.  IX,  343. 
Dissen.  VII,  352.  VIH,  246. 
Düderlein.  Vif,  347.   IX,  436. 
Dülling.  VIII,  251. 
Döring ,     in    Freiberg.    VIII ,  118. 

f  Georg,  in  Frankfurt.   IX,  110. 

in  Gotha,  IX,  115. 
Dörk.  VHI,  124. 
Dopatka.  VIII,  124. 
Dost.  VHI,  480. 
Düve.  VH,  103.  IX,  339. 
Dräseke.  VIII,  366. 
Dresch.  VIH,  123. 
Dressel.  IX,  433. 
Dressen.  IX,  236. 
Drobisch.  VH,  365. 
IDruon.  IX,  422. 
7  Ducange.  IX,  422. 
Dulk.  IX.  229. 
Duradi.  IX,  444. 
Dwegge.  VH,  106. 


E. 

Eberlein.  IX,  434. 
Kbtrt    VIII,  250. 
Ebhard.   Mli.  237. 
Eckerle.  VII,  479. 
Eggers.  VII,  475. 
Eligartner.  IX,  4  i4. 
V.  Ehrenborg.  VHI,  126. 

A".  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  o J.  Kr!t.  Bill 


EichholT.  IX,  428. 
Eichler,  VIH,  380. 
Eichstädt.    VH,  106.      VIII,  365. 

IX,  119.  227. 
Eighorn.  VII,  238. 
Eilers.  VIII,  466. 
Eilles.  IX,  427. 
Eiselein.  VII,  358. 
Eisenschmid.  IX,  123.  445. 
Ellendt.  VIII,  120. 
Eisberger.  IX,  444. 
Eishoff.  IX,  112. 
Elster.  VHI,  360. 
Elten.  VIII,  365. 
Elvenich.  VIII,  244.  472. 
Emmerich    IX,  444. 
Ender.  IX,  115. 
Engelbrecht.  VII,  347. 
Engelhardt.  VII,  345. 
Entel.  VHI,  256. 
Erfurdt.  IX,  237. 
Escher,  G.  v.  VIII,  126.     H.,  VIII, 

126. 
Eschmann.  VIII,  126. 
van  Esenbeck.  VIII,  465. 
Esser.  VII,  108. 
Estreicher.  VIH,  476. 
Estrup.  VIII,  361. 
Ettmüller.  VII,  368.   VIII,  126. 
Evers.  IX,  236. 
Ewald.  VH,  352. 

F. 

Faber.  VII,  110. 

Fabian.  VII,  106. 

Fabri.  VII,  238. 

Fabrucci.  VIII,  114. 

Falk.  VII,  355. 

Falke.  VH,  475. 

Fallmcrayer.  IX,  438. 

Fatscheck.  VIII,  121. 

Fechner.  VIII,  245. 

Fecht.  IX,  229. 

Feldbausch.  VII,  479. 

±  Fels.  IX    215. 

Feuerbach.'  VII, 478.  IX,  430.  f  A.v. 
VIH,  236. 

Fibiger.  VIII,  361. 

Fichtel.  IX,  446. 

Fickert.  IX,  443. 

Finsler.  VHI,  126. 

Fischer,  in  Breslau.  VIII,  242.  fln 
Glatz.  VII,  340.  -{- in  Greifswald. 
VH,  474.  in  Hof.  IX,  227.  in 
Nordhansen.  IX,  442.  in  Wei- 
mar.  VH,  368. 

Flammer.  VHI,  361. 
Jahrg.  III,  c 
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Hinterhuber    IX,  438. 

Hinrichs,  inHalle.  VIlf,246.  IX,  118. 
in  Hamburg.  VIII,  365. 

Hipp.  VIII,  365. 

Hirt.  VII,  344. 

fHirzel.  VII,  235. 

Hitzig.  VII, 368.  VIIT,  12S.  476. 

Höpfner.  VIII,  477. 

Hörschelmanii.  VIII,  116. 

Hoffmann,  in  Breslau.  VIII,  465. 
in  Halle.  VllI,  464.  in  Königs- 
berg. VIII,  121.  in  Pnrchim.  Vil, 
360.     in  Würzburg.  VII,  240. 

'Hofmann.  IX,  430. 

Hülle.  VII.  238. 

Holtscii.  IX,  117. 

Honigmann.  VII,  239. 

Hoppe.  VIII,  250. 

Horch.  IX,  347. 

Horner.  MU,  126. 

Hornickel.  VJI,  368.   IX,  446. 

Hotho.  VIII,  114. 

Hottinger.  VIII,  126. 

Hucke.  VIII,  472.  IX,  430. 

Hühner.  VII,  348. 

Hüilraann.  VII,  344. 

Hünefeld,  in  Greifswald.  IX,  116. 
in  Thorn.  IX,  238. 

fHüpeden.  VIII,  H7.  IX,  427. 

Hüttig.  VII,  475. 
''     Hufeland.  IX,  119. 

A.  V.  Humboldt.  VIII,  125, 

Huth.  VII,  342. 

Hutter.  1X,.427. 

I. 

Jachmann.  VIT,  345. 

Jacob,  in  Bamberg.  IX,  339.  in  Lü- 
beck. IX,  232.    in  Posen.  VII,  345. 

Jacobi,  in  Gotha.  VII,  238.  IX,  116. 
in  Leipzig.  VIII,  477. 

Jacobsen.  VIII,  120. 

Jäck.  IX,  426. 

Jäger.  VIII,  365. 

Jäkel.  IX,  339. 

V.  Jan.  IX,  123.  445. 

Jarcke.  VII,  345. 

Jentsch.  IX,  114. 

Ilgen.  VII,  345. 

Illgen.  VII,  356.  VIII,  479, 

Illig.  VIII,  356. 

f  Invernizzi.  VII,  98. 

Johannsen.  VII,  354. 

John.  VII,  350. 

Jordan.  VIII,  246. 

■j-Jordann.  VII,  340. 

Jüngken.  IX,  111. 


Junge.  VIII,  480. 
Junghann.  VIH,  111. 
Jungk.  IX,  339. 
Just.  VIII,  256. 

K. 

Kahler.  VIH,  126. 

Kämper.  VIII,  123. 

Kärcher.  VIII,  243. 

Kästner.  IX,  427. 

Kahnt.  VH,  368. 

Kaiser.  IX,  438. 

Kalchschmidt.  VIII,  243. 

Kampe.  Vm,  430. 

Kampmann.  VIII,  123. 

•}■  Kannegieser.  VII,  341. 

Kanzler.  VII,  345. 

Kapp,  in  Erlangen.  VII,  347.  in 
Hamm.  IX,  223.  in  Soest.  IX,  123. 

Kappes,  VII,  110. 

Karmrodt.  IX,  439. 

Karnstädt.  VII,  347. 

Kattner.  VII,  345. 

Kawcrau.  IX,  342. 

Keck.  IX,  113.  341. 

Keferstein.  IX,  238. 

Keller.  VIII,  126. 

Kellermann.  VII,  346. 

Kemp.  VIII,  116. 

Kerber.  IX,  117. 

Kiefer.  VII,  238. 

Kiesel.  IX,  337. 

Kiesewetter.   VIII,  123.  IX,  234. 

Kiessling.  VII,  368. 

Kiliani.  VIII,  480. 

Kirchhof.  IX,  225. 

Kirchner,  in  Bayreuth.  YII,  238. 
in  Halle.  VII,  352. 

Kirschner.  IX,  444. 

Kittel.  VIII,  355.  IX,  424. 

Klausen.  VII,  345. 

Klaiber.  IX,  240- 

Klapper.  VIII,  461. 

Kleine.  VIII,  244. 

Klemm,  in  Guben.  IX,  117.  in  Zit- 
tau. VIII,  256. 

Klenkler.  IX,  218. 

Kletke.  VIIL  241. 

Kley.  VII,  104. 

Klödcn.  VII,  34.5.  Vlir,  116. 

Klopsch.  VII,  345.  IX,  115. 

Klose.  IX,  229. 

Klossmann.  VHI,  243. 

i  Kluge.  VIII,  243.  465.  IX,  109. 

Klütz.  VIII,  480. 

Knefel.  IX,  225. 

Kneisel.  IX,  112. 
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Knobel.  Vlir,  117. 

Knorr.  VIII,  114. 

Koch,   iii  Han.iover.  TX,  225.     in 

Marburg.  YIH,  249.    in  Rastatt. 

YII,  lOS.  479. 
Köhler,  in  Annaberg.  VIII,  237.     in 

Berlin.    VIII,    116.      in  Breslau. 

VIII,  344.     in  Liegnitz.  IX,  119. 

in  IMünnerstadt.  IX,  441. 
Köne.  IX.  119. 
König,  in  Frankfurt  a.M.  VIII,  245. 

in  Meurs.  VIII,  123.     in  Ratibor. 

VIII,  124. 
Köpke.  VII,  108. 
Koppen.  IX,  223. 
Körner.  IX,  234. 
Kokkonis.  IX,  233. 
Konrich.  IX.  223. 
Koopraann.  IX,  113. 
f  Korai.  VII,  341. 
Korb.  IX.  220. 
Korir.  IX,  429. 
Körten.  VIII,  461. 
Kortüra.  VIII,  357. 

Kossack.  VII,  103.  IX,  117.  434. 

Kcstka.  VII,  107. 

Krabbe.  IX,  222. 

Krämer.  VIII,  365. 

Kraft.  VIII,  362. 

Krause.  IX,  223. 

Krayniki.  VIH,  480. 

Krebs,  Job.  Phil.  IX,  239.    Rud.  C. 

IX,  239. 

Krech.  VIII,  116.  239. 

Krehl.  IX,  232. 

Krel.  VIII,  476. 

Kremer.  IX,  429. 

Kretschmar,   in  Eisleben.  VIT,  347. 

in  Luckau.  VII,  359.  VIII,  480. 
Kretz.   VII,  238. 
Kretzschraar.  VII,  343. 
Kreyssig.  IX,  232. 
Kribben.  IX,  428. 
Kriegel.  VII,  356. 
Kries.  IX,  116. 
Kritz.  VIII,  472. 
Kröll.  IX.  229. 
Krönig.  VII,  345.   , 
Kroll.  VII,  347. 
Krüger,  in  Braunschweig.  VIII,  359. 

in  Breslau.  IX.  109. 
Krügermanu.  VIII,  240. 
Kruge.  VIII,  116. 

Kruhl.  VIII.  242.465.  IX,  112.340. 
Kniramt-l.   VII,  103, 
Küchler.  VII,  3-37. 
Kühlentl.al.   VII,  477. 
Kühlbtiidt.  Vill,  468. 


Kuhn,    in  Leipzig.   VIII,  458.     in 

Zittau.  VIII,  256. 
Kühner.  IX,  225. 
Kuhn.  VII,  360. 
Kummer.  VIII,  123.    IX,  231. 
Kunert.  IX,  444. 
Kunlsch.  VIII,  465. 
Kunth.  VII,  99. 
Kuntze.  IX,  352. 
Kupferer.  IX,  341. 


Lacabanne.  IX,  225. 

Dachmann,    in  Berlin.  VII,  108.     in 

Konstanz.  VIII,  248.     in  Zittau. 

VIII,  256. 
Lade.  IX,  225. 
Lambinus.  VII,  110. 
V.  Lamezan.   VII,  103. 
Lange,  in  Berlin.  IX,  339.     in  Co- 

blenz.  VII,    345.   VIII,  239.     in 

Halle.  IX,  435. 
Langensiepen.  IX,  428. 
V.  Langsdorff.  IX,  352. 
Lansow.  VIII,  115. 
Las.sen.  IX,  112. 
Lassmann.  IX,  443. 
t  Latreille.  VII,  477. 
Lauber.  VIII,  366.   IX,  238. 
Laudensack.  IX,  441. 
Lauff.  IX,  119. 
■f  Lautenbacher.  IX,  337. 
Lay.  VII,  238. 
■j-Laya.  IX,  215. 
Laycock,  VIII,  365. 
Lechner.  IX,  226. 
Ledere.  VII,  2-tO. 
V.  Led'ebour.  IX,  114. 
-J- Legend  re.  VII,  235. 
Legiehn.  VIII,  120. 
Lehmann ,    in  Danzig.   IX,  343.     in 

Luckau.  VIII,  479.  IX,  440. 
Lehners.  IX,  225. 
Lehnert.  IX,  346. 
Leidenforst.  IX,  352. 
Leilschuh.  IX,  441. 
f  Lemaire.  VII,  98. 
Lengcrke.  VIII,  120. 
+  Lenz.   VPII,  111. 
Leo,  in  Aschaifenburg.  IX,  3.37.     in 

Halle.  VII,  108.  M II,  246. 
V.  Leonhard.  VIII,  477. 
Lesche.  VII,  346. 
V.  Leutsch.  IX,  432. 
Lex.  IX,  2.19. 
Liet.ald.   VIII,  120. 
Licbau.  IX,  226. 
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Plünker.  IX,  434/ 

Pöütz.  VII,  239.  366. 

Pöppig.  Vir,  355.   IX,  119. 

Pohl.  VII,  238.   Vlil,  117. 

Poisson.  VIII,  125. 

Poll.  VII,  344. 

fPoturaer.  IX,  109. 

V.  Pomnier.  IX,  446. 

Poplinski,    in   Lissa.   IX,  2H2.     in 

Posen.  VIII,  252. 
Poppe.  VIII,  124. 
Pott.  VIII,  475.    IX,  111.  118. 
Pracht.  IX,  226. 
Prahm.  IX,  431. 
Prang.  IX,  434. 
Preller.  IX,  433. 
Presber.  VMI,  244. 
t  Price.  VIII,  235. 
Prudio.  IX,  113.  340. 
Püllenberg.  IX,  349. 
Pulyacki.  IX,  232. 
Putsche.  VII,  355.   IX,  351. 
Quistgaard.  VIII,  361. 

R. 

Raabe.  VIII,  126. 

Radozin.ski.  VIII,  245. 

Rädell.  VIII,  480. 

Ratze.  VIII,  256. 

Raoul-Rochette.  IX,  233. 

Rascher.  VIII,  252. 

Rau.  VII,  105. 

Rauch.  VII,  100.  344. 

V.  Raumer.  VIII,  464.   IX,  233. 

i  Redam.  VII,  340. 

Redepfennig.  VII,  238. 

i  Reers.  VIII,  235. 

Regler.  IX,  423. 

Reichard.  VIII,  360. 

Reichlin-Meldegg.  VII,  353.  IX,218. 

Reidel.  IX,  341. 

V.  Reider.  IX,  426.- 

Reimnitz.  IX,  116.  120. 

Rein,    in  Eisenach.   VIII,  113. 

Reinhardt.  VII,  103. 

Reiss.  IX,  227. 

R"ttma\T.  IX,  444. 

Remady.   VIII,  244.  472. 

t  Renger.   VII,  98. 

Rettig.  VIII,  126. 

Reuter,  in  Aschaffenburg.  IX,  338- 

in  Aurich.  IX,  216. 
Rhein.  IX,  114. 
Rheinstädter.  VII,  233. 
Rl.einwald.   VIII,  357. 
Rhode.  VIII,  241. 


Richarz.  IX,  423. 

Richter,  in  Eisleben.  VII,  347.  in 
Elbing.  IX,  430.   Wilh.,  in  Guben. 

VII,  348.  IX,  116.  Prorector,  in 
Guben.  IX,  117.  aus  Landsberg. 
V:i,  348.  in  Liegnitz.  VII,  107. 
in  Paderborn.  IX,  349.  in  Schleu- 
singen. IX,  445. 

V.  Riese.  VIII,  239. 

Riess.  VIII,  249. 

Rietz.  IX,  237. 

Rinke.  VIII,  247.  IX,  435. 

Rinne.  IX,  430. 

Ritschi.  VIII,  119. 

Ritter,  in  Berlin.  VII,  lOB.  VIII,  114. 
357.464.  in  Bonn.  VII,  345.  in 
Breslau,  VII,  108.    in  Warburg. 

VIII,  249. 
Rlxner.  VIII,  462. 
Roller.  IX,  115. 
Röpe.  VIII,  365. 

Roller,    in  Heiddberg.    VIII,  476. 

in  Worms.  VII,  112. 
V.  Romrael.  VII,  238. 
Ropsy.   VII,  474. 
Rose,  in  Herford,  IX,  225.  in  Soest. 

IX,  351. 

Rosenberger.  VIII,  246.  IX,  113. 

Rosenhain.  IX,  231. 

Rosenkranz.  VII,  108.  VIII,  248. 

Ross,  in  Berlin.  VII,  344.  Ludwig. 
IX,  233. 

Rosshirt.  VIII,  247. 

Rossi.  IX,  349. 

Rossmann.  VII,  112. 

Rost,  in  Gotha.  IX,  116.  in  Leip- 
zig. VII,  107.  357. 

Roth,  in  Landshut.  IX,  439.  in 
Müllheim.  VII,  479.  in  Weilburg. 
IX   239. 

V.  Ro'tteck.  VII,  350. 

t  Rütter.  VII,  474. 

Rottwitt.  IX,  239. 

Rox.  VII,  360. 

fRudolphi.  VII,  98. 

Rudorir.  IX,  217. 

Rückert.  VIII,  256. 

Ruth.  VIII,  356. 

Rüttger.  IX,  120. 

Rüge.  IX,  236. 

Ruhkopf.  IX,  223. 

Ruhl.  VII,  238. 

llungenhagen.  IX,  111. 

Ruperti.  IX,  225. 

Rust.  VII,  103.    IX,  339. 

Ruthe.  VIII,  116. 

Ryll.  VIII,  245. 

Rzesinski.  VIII,  477. 
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S. 


Saage.  VIIT.  117. 

Saal.  IX,  236. 

Saalfeld.  YlII,  119. 

Saaltrank.  IX,  444. 

Salomon.  IX,  444. 

Sandberger.  IX,  239. 

Sander.  IX,  22«. 

Sandner.  IX,  430. 

Sangrain.  VIII,  126. 

Sanio,      in    Königsberg.     IX,  346. 

Sciiulanitscandidat.  IX,  347. 
Sartorius.  VIII,  126. 
Sauppe.  yil,  368.   VIII,  126. 
Sause.  IX,  117. 
Savi.  VIII,  125. 
V.  Savigny.  Vlil,  125. 
Schacht.  VII,  239.  ♦ 

Schadow,  VII,  344. 
Schädel.  IX,  218. 
Schäfer.  VII,  239. 
Schärf.  IX.  113. 
-{- Schall.  IX,  109. 
Scharbe.  VIU,  476. 
Scharnage!.  IX,  426. 
Scharpf.  VII,  359. 
Schaubach,    in   IMeiningen,    Direct. 

VIII,  250.     Cand.  VllI,  250. 
Scheidig.  IX,  114, 
V.  Schdling.  IX,  441. 
I  Schelver.  VII,  340. 
4  Schenk.  IX,  109. 
Scherk.  VIII,  246.  362.  IX,  118. 
Scherpe.  VII,  359. 

Schieder.  IX,  444. 

Schiede%vitz.  IX,  232.^ 

SchieiVerdecker.  IX,  347. 

Schilling,  Adolph.  VII,  356.    Bruno. 
VII,  356. 

Schinas.  IX,  233. 

V.  Schindel  u.  Dromsdorf.  VII,  350. 

Schindler.  VIII,  477. 

Schinkel.  VII,  344. 

Schinz.  IX,  443. 

Schirmer.  IX,  238. 

V.  Schlechtendal.  VIII,  246. 

V.  Schlegel.  IX,  111. 

Schlemm.  VIM,  464. 

Schleichardt.  VII,  475. 

Schraalfeld.  VII,  347. 

Schmeckel.  VII,  359. 

Schnieisser.  IX,  432. 

Schinid,  in  Halbnrstadt.  IX,  117.434. 
in  Landshut.  IX,  438. 

Schmidt,   in  Amberg.  IX,  423.     in 

Üaireuth.    MI,   238.      in  Berlin. 

h.  Jahrb.  f.l'liil.v.  Päd.  od.  hrit.  1} 


VIII,  114.  Peter,  in  Berlin.  VIII, 
114.  in  Erlangen.  IX,  430.  in 
Fraustadt.  VIII,  245.  in  Göttin- 
gen. IX,  434.  in  Halberstadt.  VIII, 
246.  in  Halle.  VII.  352.  VIII,  119. 
in  'Wittenberg.  VIII,  255. 

Schmidtborn.  IX,  239. 
Schmitthenner.  VIII,  117. 
Schmitz,   in  Aachen.    VIII,  461.     in 

Cöln.  VH,  238.    in  Marburg.  VIII, 

249. 
Schmöger.  IX,  444. 
Schmülling.  VII,  108.     ' 
Schneidewin.  IX,  433. 
Schneider,  in  Breslau.  VII,  100.  VIII, 

117.  465.  IX,  340.     Capellmelster. 

IX,  111.  in  Cöln.  VII,  102.  in 
ßchweinfurt.   IX,  446.     in  Tilsit. 

VIII,  125.    in  Weimar.  IX,  351. 
Schnell.  IX,  217. 

t  Schneller.  VII,  474.    VIII,  235, 
Schneyder.  VII,  479. 
Schnürlein.  IX,  227. 
Schober.  IX,  123. 
Schöler.   VIII,  466.   IX,  439. 
i  Scholl.  VIII,  355. 
Schön,   in  Aachen.    VIII,  461.      in 
Breslau,  VIII,  242.     in  StendaU 

IX,  351. 
Schönaich.  VII,  348. 
Sciiöiiborn.  VIII,  252. 
Schöne.  VIII,  246. 

Scliönlein.  VII,  240.  368.  VIII,  126- 

Scholz,  in  Bonn.  VII,  103.  in  Bres- 
lau. VII,  103. 

Sehern,  in  München.  VII,  358.  -}•  in 
Münstereifel.  IX,  119.  337. 

Schornstein.  IX,  428. 

Schott.  VIII,  239.  380. 

Schrader.  IX,  351. 

Schramm.  IX,  432. 

Schreck.  VII,  108. 

Schreiber,  in  Freiburg.  VII,  348. 
IX,  344,    in  Mühlhausen.  IX,  440. 

Sclirickel.  IX,  434. 

Schringer.  VII,  478. 

Schröder,  in  Brandenburg.  VIII,  240. 
in  Braunschweig.  VUI,  36ü.  in 
Hildesheim.  I\,  226. 

Schrott.  IX,  427. 

Schubert,  in  Annaberg.  VIII,  237. 
in  Königsberg.  VII,  108. 

Scluigt.  VIII,  243. 

Schuhmacher.  IX,  229.  ■ 

Schiihmann.  IX,  232. 

.Schütte.  VIII,  .160. 

.Schulthess.  VIII,  126.  IX,  448. 
iOl.  JahrfT.Wl.  d 
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Schultz,  in  Berlin.  IX,  217.    in  Bran- 
denburg. IX,  240. 
Schulz,  in  Berlin.  VIII,  239.    in  Kö- 
nigsberg in  d.  N.  VIII,  248. 
Schulze,    in  Berlin.    VII,  345.     in 
Gotha.  IX,  116.     +in  Göttinge^. 
VII,  235.    in  Züllichau.  IX,  240. 
Schumann -Leclerq.  VII,  346. 
Schwan.  VII,  238. 
Schwarz ,  in  Heidelberg.  VIII,  476. 

IX,  118.     in  Jena.  IX,  436. 
Schweckendieck.  IX,  226.  433. 
Schweitzer.  IX,  113. 
Schwemmlein.  VII,  360. 
Schwörer.  VII,  350. 
Scigalski.  VIII,  252. 
Scinz ,  W.  H.,  in  Zürich.  VIII,  126. 

S.  VIII,  126. 
Scotti.  IX,  114. 
'Sebald.  IX,  226. 
Seebeck.  VII,  345.  VIII,  116. 
Seebode.  IX,  226. 
Seegmüller.  VII,  479. 
Seiler.  IX,  229. 
Seitz.  IX,  422. 
Selkmann.  VIII,  116.  239. 
f  Sendtner.  VIII,  236. 
Seuffert.  IX,  448. 
Severin.  IX,  115. 
Seydewitz.  IX,  430. 
Sevifarth.  IX,  230. 
Siebdrat.  VII,  347. 
Siebeck.  VIII,  368. 
Siebeiis.  VIII,  239. 
V.  Siebold.  VII,  352. 
SiUig.  VII,  103.  346. 

Simon.  VII,  345. 

Simonski.  VIII,  477. 

Simson.  VIII,  120.  IX,  347. 

Skerl.  VIII,  360. 

Smith.  IX,  430. 

Snell,  W.,  in  Zürich.  VIII,  126.     L. 
VllI,  126. 

Sokolowski.  VIII,  480. 

f  V.  Soldner.  IX,  109. 

Sonne.  IX,  226. 

f  Spangenberg.  VII,  340. 

Speck.  VII,  107. 

fSpehr.  IX,  109. 

Sperling.  IX,  434. 

Spilleke.  IX,  339. 

Spitzner.  VIII,  255. 

Spöndii.  VI],  368.  VIII,  126. 

Spontini.  IX,  111. 

i  Sprengel.  VII,  341.  344. 

f  Spurzheim.  VIII,  111. 

Staatsmann.  IX,  446. 


Stade.  VII,  475. 

Stadelmann.  VIII,  118. 

f  Stadler.  IX,  216. 

Stäger.  VIII,  119. 

Stämpfle.  IX,  427. 

t  Stahl.  VII,  2.35. 

Stange.  IX,  236. 

Stanko.  IX,  438. 

Steck    IX,  232. 

Stellenhagen.  VII,  360. , 

Stegllch.  VII,  347. 

Stegmann.  VIII,  360. 

Steinacker.  VII,  356. 

Steinberg.  VIH,  119. 

Steiner.  VIII,  239. 

Steininger.  VII,  103. 

t  Steinraann.  VIII,  236. 

Steinruck.  VII,235.  VIII,112.  IX,426. 

Stengel.  IX,  218. 

Stenzel.  VII,  108.  IX,  113. 

Stenzler.  VII,  238. 

Stephan.  IX,  440. 

Stern.  IX,  435. 

Steuber,  VIII,  244. 

Stieve.  VIII,  124. 

Stilger.  IX,  239. 

Stinner.  VIII,  465. 

Stoc.  VIII,  252. 

Stöbe.  VII,  110. 

Stöber.  IX,  444. 

Stöphasius.  VIII,  249.  IX,  232. 

Stössel.  IX,  446. 

Stolz.  VII,  351. 

Stolze.  VII,  475. 

Strass.  VIII,  472. 

Straus.  VIII,  464. 

Striez.  VII,  345.  VIII,  123. 

Strodmann.  IX,  431. 

Strodtbrök.  VII,  108. 

Strohbach.  VII,  347. 

Stromeyer.  VIII,  477. 

Struve,    in  Görlitz.    VII,  351.      in 
Königsberg,  VIII,  120.    IX,  346. 

f  Suck.  IX,  237. 

Suckow.  VIII,  117. 

Sudan.  VIII,  366.  IX,  238. 

Suffrian.  IX,  174. 

Suppeck.  VII,  239. 

f  Suringer.  IX,  110. 

Sjbel.  VIII,  114. 

V.  Szumski.  VII,  362. 

T. 

Tassart.  VIII,  365. 
Techow.  Vni,  239. 
Tetschke.  IX,  237. 
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Theiss.  IX,  443. 

Theremin.  VII,  344. 

Thierbach.  IX,  351. 

Tliiersch,  Beruh.,  in  Dortmund.  VIIT, 

36l.     in  IMiinchen.  IX,  425. 
Thilo.  Vm,  246.    IX,  118. 
ThiLsch.  VIII.  475. 
Thomas,  in  Arnstadt.  VII,  475.     in 

Erlangen.  IX,  430.     f  in  Schnee- 

ber<T.   VIII,  125.    IX,  "±22. 
Thomsen.  VII,  106. 
Thorup.  Vlil,  361. 
Tluispann.  IX,  434. 
vTluimn.ler.  VIII,  368.  IX,  110. 
■;•  Thürmer.  IX,  337. 
Tiede.  IX,  237. 
Tiederaann.  V  II,  479- 
Tillich.  VII,  348. 
Titz.  VIII,  475. 
Tölken.  IX,  111. 
Töpler,  in  Arnstadt.  VII,  476.    f  in 

Grimma.  IX,  215. 
Tophuf.  VIII,  480. 
Torosiewicz.  VIII,  477. 
-}-  V.  Tournun.  IX,  337. 
Trendeleuburfi.  VII,  345. 
•hTrescho\Y.  IX,  422. 
f  Trivul/.io.  VII,  98. 
Trojanski.  VIII,  477. 
Tromsdurff.   VII,  344. 
Trotter.   VII,  106. 
Trüstedt.  VIII,  114. 
V.  Türk.  VU,  240.  345. 

ü. 

Uckert.  IX,  116. 

Udülf.  IX,  349. 

Uhdolph.  IX,  348. 

Uhl.  VIII,  112. 

Ule.  VII    345. 

fuilridi',  in  Breslau.  IX,  109.  VIII, 
465.  in  Hamburg.  VIII,  362  in 
Schweinfurt.  IX,  445.  in  Zürich. 
VIII,  126. 

Ulrich.  IX,  233. 

ülrici.  VIII.  239.  IX,  339. 

Umbreit.   MI,  105.    VIII,  247, 

Urban.  VIII,  117. 

•j-Usteri,  in  Bern.  IX,  110.  in  Zü- 
rich. Vin,  1:26. 

V.  Uwaroff.  VIII,  251. 


V. 


Vack.  VII,  238. 
VaiUez.  IX,  227. 
Valet.  VllJ,  365. 


Vent.  IX,  351. 

Vetter.   VIII,  479.    IX,  439. 

Vilmar.   VIII,  249. 

Vöjrelin.  VIII,  126. 

V.ikker.  VII,  368. 

^;■.lker.  IX,  238. 

Vömel.  VIII,  245.  473. 

Vo-el,  Emil.  VII, 357.     K.  VII,358. 

Voi;;dt.  IX,  348. 

Voi{;t,     in    Berlin.    VIII,   116.     in 

Zwickau.  VIII,  368. 
Volkmann.  IX,  230. 
Vullers.  vm,  475. 

w. 

Wachsmuth.  VII,  356. 
Wächter.  \U,  356.  VIII,  478. 
Wacner,  in  Arnstadt.  VII,  475.     in 

Dresden.  VII,  103.  346.   366.     in 

Marburg.   VlII,  249.     in  Münster. 

VII,  108.    in  Regensburg.  IX,  444. 
1  de  Wal.  IX,  422. 
Walchner.   VII,  477. 
Wallich.  IX,  233. 
Walter.  VIII,  239. 
Wandner.  IX,  444. 
V.  Wannowski.   VIII,  252. 
Weber,  in  Bonn.  VlII,  239.    in  Bres- 
lau.   VIII,  261.       in   Darmstadt. 

VTI,  102.     f  in  Halle.    VII,  352. 

Vni,  236,   IX,  118.     in  Meissen. 

IX,  232.     in  Offenburg.  VII,  360. 

in  Rastatt.    VII,  479.    VIII,  258. 

in  Torgau.  VlII,  480.    in  Weimar. 

IX,  352. 
Wegscheider.  IX,  435, 
Wehmeyer.  VIII,  480. 
Wehnert.  VII,  360. 
Wr-.chert.  IX,  218. 
Weigand.  IX,  337. 
Weigl.  IX,  444, 
Weiland.  VIII,  126. 
V  Weingärtner.  VII,  474. 
AVeinich.  IX,  4i6. 
Weiske.   VII,  356.    VIII,  478. 
Weissenborn,  V  III,  361. 
Weissenburg.  IX,  233, 
Welcker,  inEreiburg.  VII,  350.     in 

Gotha.  IX,  116. 
Welter.  IX,  119. 
V.  Wender.  IX,  338. 
Wendt,  in  Göttingen.  VII,  350.     in 

Pcsen.  VIII,  252. 
Wenige.  VII,  475. 
Weniger.  IX,  430. 
Wenzel,     in  Oppdn.    IX,  349.      in 

Salzwedel.  VlU,  125. 
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■j- Werflermann.  VIII,  111. 

VVernicke.  IX,  123.  238. 

VVerther.  IX,  225. 

Westermaiiii.  IX,  119. 

Wex.  VII,  99.  VIII,  237. 

Weyh.  IX,  444. 

Wiehert.  IX,  347. 

Wickenmayer.  IX,  337. 

Wiedasch.  VIII,  248.  IX,  124. 

Wiefling    IX,  338. 

Wiegand.  VII,  112. 

Wiens.  VII,  108.  IX,  119. 

Wiese.  IX,  120.  218. 

i  Wilberforce.  IX,  109. 

Wilbrand.  IX,  235. 

Wilda.  VII,  352. 

Wilde.  VIII,  246. 

Wilferth.  IX,  227. 

Wilhelmi.  VIII,  476. 

Witkens.  IX,  349. 

Will.  VIII,  245. 

V.  Wille.  IX,  231. 

Williams.  VIII,  365. 

Wilms.  IX,  225, 

Winckelmann,  in  Hannover.  IX,  225. 

in  Zürich.  VII,  103. 346.  VIII,  126. 
Windischmann.  VII,  108. 
Winer.  VII,  239. 
Winkelmann.  VIII,  125. 
Winnefels.  VII,  479. 
Wirsing.  IX,  227. 
Wirth,  in  Bamberg.  IX,  426.    fin 

Dillingen.  VII,  98.     in  Elberfeld. 

IX,  428. 
Wiss.  VII,  362. 
Wissowa.  IX,  230. 
Witt.  VIII,  121. 
Witte,  in  Halle.  IX,  434.  in  Rostock. 

IX,  236.    in  Salzwedel.  IX ,  360. 


Wittmann.  IX,  123.  445. 

Wittmer.  VII,  479. 

W' itzschel.  IX,  220. 

Wöhrnitz.  IX,  431. 

Wörl.  IX,  219. 

Wohlfarth.  VII,  107. 

Wolir.  IX,  431. 

WoUmann.  IX,  232. 

Wüsteraann.  IX,  116. 

Wunder,   in  Grimma.   IX,  220.     in 

Meissen.  IX,  232. 
Wunderlich.  IX,  240. 
Wundt.  VII,  112. 
Wurm ,  in  Hamburg.  IX,  222.     f  in 

Stuttgart.  VIII,  111. 

W^socki.  VIU,  477. 

z. 

Zandt.  VIT,  100. 

f  Zannoni.  VII,  98.    VIII,  236. 

Zeddel.  VIII,  124. 

Zehlicke.  VII,  360. 

Zell.  VII,  349.  IX,  345. 

Zeller.  VIII,  464.  IX,  111. 

Zerrenner.  VII,  344. 364.  VHI,  479. 

Zeyss.  IX,  440. 

t  Zimmer.  VHI,  235. 

Zimmermann,  in  Amberg.  IX,  423. 
t  Christ.,  inBerlln.  IX,  109.  Dr., 
in  Berlin.  IX,  339.  f  in  Freiburg. 
IX,  110.  in  Hamburg.  VII,  105. 
VIII,  365. 

Zink,  in  Amberg.  IX,  423.  in  Würz- 
burg. VII,  240. 

Zipser.  VIII,  366. 

Zober.  IX,  236. 

Zumpt.  VIII,  114. 
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Orts     -    Register. 


A. 


c. 


Aachen.    VII,  99.    VIII,  461.    IX, 

337. 
Aeram.  YIII,  461. 
Altenburfc-  VII,  342. 
Altüna.  VII,  474. 
Aniberg.  IX,  422. 
Aimaberg.  VIII,  111.  236. 
Arnsberg.  VIII,  237. 
Arnstadt.  VII,  475. 
Aschaffenburg.    VIII,  355.    IX,  337. 

423. 
Aschersleben.    VII,  99.    VIII,  111. 

237. 
Aurich.  IX,  110.  216. 


B. 

Baden.  \1I,  99.  VIII,  112.  237.  IX, 

216.  338.  4;24. 
Bamberg.   VII,  235.   VIII,  356.  IX, 

338.  426. 
Baiern.  VII,  236.    VIII,  238.  356. 

IX,  110.  424. 
Bautzen.  VIII,  238. 
Bayreuth.  VII,  237. 
Belgien.  VII,  343.    VIII,  356. 
Berlin.  VII,  99.  344.  VIII,  114.239. 

356.  464.  IX,  111.  217.  339.  426. 
Bern.  VIII,  357.   IX,  217.  340. 
Blankeiiburg.  VII,  345. 
Bonn.  VII.  100.238.345.  476.  VIII, 

239.  357.  465.    IX,  111. 
Brandenburg.  VIII,  116.  239.  357. 
Brandenburg.  (Provinz.)    VIII,  357. 
Braunsberg.  VIII,  116.  241. 
Braunschweig.  VII,  100.    VIII,  358. 
Bremen.  VII,  238. 
Breslau.   Vli,  100.  238.    VIII,  117. 

241.  360.  465.   IX,  112.  340. 
Bretten.  VIII,  243. 
Bruchsal.  IX,  113.  341. 
Bunzlau.  IX,  342. 


Carlsruhe.  VII,  100.  477.  VIII,  243. 

IX,  113.  217. 
Cossel.  VII,  100.  238.  IX,  218.  427. 
Celle.  IX,  427. 
Clausthal.  IX,  218. 
Cleve.  VII,  345. 
Coblenz.  VIII,  466. 
Cüln.  VII,  102.  238.  VIII,  243.466. 

IX,  113.  343. 
Cöslin.    VII,  239.   VIII,  243.  466. 
Colding.  VIII,  361. 
Conitz.  VII,  345.  IX,  113. 
Creutznach.  VIII,  244. 


D. 

Dänemark.  Vni,  361. 
Danzig.  VII,345.  VIII,  466.  IX,  343. 
Darmstadt.  VII,  102.  239-  VHI,  117. 
Dessau.  VIII,  118. 
Dillngen.  IX,  343.  427. 
Donaueschingen.  VII,  477.   IX,  113. 
Dorpat.  VIII,  466.  IX,  114.  344i 
Dortmund.  VIII,  244.  361.   IX,  114. 
Dresden.  VII,  103.  346.  VIII,  469. 
Düren.  VIII,  244.  472. 
Düsseldorf.  VII,  239.    VIII,  472- 
Duisburg.  VIII,  244.  IX,  114. 


E. 

Eisenach.  VIII,  118.  361. 
Eisleben.  VII,  347. 
Elberfeld.  IX,  428. 
Elbing.  IX,  429. 
Emmendingen.  VII,  103.  478. 
Erfurt.   Vil,  239.    VIII,  118.  472. 

IX,  430. 
Erlangen.   VII,  103.   347.  478.    IX, 

430. 
Essen.  VII,  103.   VIII,  472. 
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F. 

Ferra ra.  IX,  431. 
Flensburg.  IX,  4t3l. 
Frankfurt  a.  M-  VIII,  245.  473. 
Frankfurt  a.d.  O.  VII,  348.  IX,  432. 
Frankreich.  VUI,  473. 
Fraustadt.  VIII,  245. 
Freiberg.  VIII,  118. 
Freyburg  im  Breisgau.  VII,  103.  348. 
478.  Vni,246.  IX,  114.  218.344. 


G. 

Gera.  IX,  114. 

Giessen.  VII,  103.  VIII,  475. 

Glatz.  VIII,  475.  IX,  432. 

Glogau.  VIII,  475.    IX,  115. 

Görlitz.   VII,  350. 

Göttingen.  VII,  103.239.352.  VIII, 

119.  245.  361.    IX,  432. 
Gotha.  IX,  114. 
Greifswald.  VIII,  246.  IX,  116. 
Grimraa.  IX,  218. 
Grossbrittanien.  VIII,  361. 
Guben.  VII,  103.  IX,  116. 
Gumbinnen.  VII,  103.  IX,  117.  434. 

H.    I. 

Halberstadt.  VIII,  246.  IX,  117.434. 
Halle.  VII,  352.  VIII,  119.  246.362. 

475.  IX,  117.  434. 
Hamburg.  VII,  104.    VIII,  362.   IX, 

220. 
Hameln.  IX,  223. 
Hamm.  VIII,  475.  IX,  223. 
Hannover.  IX,  118.  223. 
Heidelberg.     VII,    105.    352.    479. 

Vin,  247.  475.   IX,  118.  345. 
Heiligenstadt.  VIII,  247.    IX,  435. 
Helmstedt.  VII,  353. 
Herford.  IX,  225. 
Hildesheim.  IX,  226. 
Kirschberg.  VIII,  248. 
Hölsingör.  VIII,  361. 
Hof.  IX,  226.  435. 
Holland.  VHI,  248. 
Jena.  VII,  106.  354.  VHI,  365.  476. 

IX,  119.  227.  436. 
Ilefeld.  VIII,  248.  IX,  227. 
Italien.  IX,  436. 


K. 

Kasan.  VIII,  476. 
Kempten.  IX,  438. 
Kiel.  Vil,  354.    IX,  229. 
Königsberg  in  d.  Neumark.  VIII,  120. 

248.    IX,  119. 
Königsberg   in  Preussen.    VII,  106. 

354.  VIII,  120.  248.  476.  IX,  229. 

346. 
Konstanz.  VII,  106.  354.  479.  VIII, 

248. 
Koppenhagen.  VII,  106.  239. 
Krakau.  VIII,  476. 

L. 

Lahr.  IX,  229. 

Landshut.  IX,  438. 

Lauban.  VII,  355. 

Leipzig.  VII,  106.  239.  355,    VIII, 

477.  IX,  119.  230. 
Lemberg.  VIII,  479. 
Leobschütz.  IX,  230.  348. 
Liegnitz.    VII,  107.  359.    VIII,  123. 

IX,  119.  231.  348. 
Lissa.  VII,  359.  VIII,  249.  IX,  232. 

439. 
Luckau.    VII,  359.    VIII,  479.    IX, 

439. 
Lübeck.  VII,  359.    IX,  232. 
Lund.  VII,  359.    VIII,  249. 
Lyck.  VII,  107.  IX,  440. 

M. 

Madrid.  VIII,  249. 

Magdeburg.  VII,  107.    VHI,    123. 

249.  365.  480. 
Mahlberg.  VII,  107. 
Mainz.  VII,  239. 
Marburg.  VII,  107,    VIII,  249. 
Marienwerder.  VII,  239. 
Meiningen.  VII,  359.  VIII,  250. 
Meissen.  IX,  232. 
Merseburg.  VII,  359. 
Meurs.  VIII,  123. 
Minden.  VIII,  123. 
Mosbach  a.  Neckar.    VIII,  250.   IX, 

349. 
Mühlhausen.  IX,  440. 
Müllheim.  VII,  479. 
München.  VII,  107.  359,  VIII,  123. 

IX,  233.  441. 
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Münnerstadt.  IX,  441. 

Rlünster.   MI,    108.    VIII,   123.    IX, 

119. 
Münstereifel.  IX,  119. 

N.     0. 

Nauplia.  IX,  233. 
Neiibraiidciil)urf|;.  VII,  240. 
Neuliolland.  VII,  108. 
Neusülil.  VII,  366. 
Neu -Stettill.  VIII,  250.  480. 
New -York.  IX,  120. 
Nordliinisen.   IX,  442, 
Nürnherg.  IX,  234.; 
Oilense.   VIII,  361. 
Oeis.  VIII,  123.  IX,  234. 
Oirenburg.  VII,  359.  VIII,  250. 
Oppeln.  IX,  349. 

P.    Q. 

Paderborn.  VII,  360.  VIII,  480.  IX, 

349.  443. 
ParchiiD.  VII,  360. 
Paris.    VII,  240.    361.    VIII,  251. 

IX,  349. 
Petersburg.  \1II,  251.    IX,  234. 
Pforta.  IX,  443. 
Plauen.  VIII,  251. 
Polen.  VIII,  252. 
Pommern.    VII,  361. 
Posen.    VII,  362.    VIII,  123.  252. 

IX,  234. 
Posen.  (GrossherzogthuiB.)  VII,  362. 

IX,  120. 
Potsdam.  VII,  240.   VIII,  123.   IX, 

120. 
Prag.  IX,  349. 

Prenzlau.  VIII,   123.  252.    IX,  120. 
Preussen.  VII,  108.   VIII,  123.  252. 

IX,  120. 
Quedlinburg.  VIII,  124.  253. 


Regensburg.  IX,  443. 
Rheinprevissen.  IX,  349. 
Rinteln.    VII,  362. 
Kipen.  VIII,  361. 
Uostel.  VIII,  480. 
Rum.  VII.  479.  IX,  120.  350. 
Rostock.  IX,  235. 
Rütliscliild.  VIII,  361. 
Russland.  IX,  444. 

s. 

Saalfeld.  VII,  108. 

Saarbrücken.  IX,  350. 

Sachsen.  (Königreich.)  VII,  362. 

Sachsen.   (Provinz.)   VII,  367. 

Salzwedel,   VIII,  124.   IX,  350. 

Schleusingen.    VIII,   254.   IX,   123. 

445. 
Schneeberg.  VIII,  125.  254. 
Schweinfurt.  IX,  123.  445. 
Schweiz.    IX,  351. 
Schwerin.  VIII,  125. 
Slagelse.  VllI,  3()1. 
Soest.  IX,  123.  351. 
Soroe.  VllI,  361. 
Spanien.  VIII,  254. 
Stargard.  VII,  480. 
Stendal.  VIII,  480,   IX,  351. 
Stettin.  VII,  480.    IX,  236. 
Stralsund,  IX,  236. 
Stuttgart,  IX,  351. 


T.    U,     V. 

Thorn.    VII,  368.    VIII,  366.    IX, 

123.  237. 
Tilsit.  VIII,  125. 

Torgau.  VII,  108.  368.  VIII,  480. 
Toscana,  IX,  123. 
Toulouse.  IX,  446. 
Tübingen.  IX,  446, 
Turin.  VIII,  125. 
L'psala.  VllI,  125.    IX,  238. 
Verden.  VIII,  480. 


R. 


Randes.  VIII,  361. 

Rastatt.   MI,  lü8.    479.    VIII,  253. 

IX.  120.  234. 
Rastenburg.  VIII,  124. 
Ratibor.  VIII,  124.  254. 
Recklinghauben,  VIII,  124.  IX,  349. 


w. 

Warendorf.  VIII,  125. 

AVeilburg.   IX,  233. 

Weimar.    VII,  240.  368.    VIII,  366. 

IX,  351. 
Weinheim.    VII,  368.      VIII,   255. 

IX,  446. 
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Wertheim.  VII,  108.  IX,  352. 
Wesel.  IX,  124. 
Wetzlar.  IX,  124. 
Wien.  IX,  124. 
Wiesbaden.  IX,  352. 
Wilna.    IX,  127. 
Wittenberg,  VIJI,  255. 
Worms.  VII,  HO. 
Würtemberg.  IX,  239. 
Würzburg.    VII,  240.    VIII,   125. 
367.  480. 


Z. 

Zeiz.  VII,  368.   VIII,  480.  IX,  446. 
Zittau.  VIII,  256. 
ZüUichau.  VIII,  126.    IX,  240. 
Zürich.    VII,  368.    VIII,  126.    IX, 

128.  446. 

Zwickau.  VIII,  368. 


Zur  gepeigten  Beachtung 

an   die  Herren  Directoren  und  Vorsteher   von  gelehrten 
Schulen  und   Bildungsanstalfen. 

Bei  dem  bevorstehenden  Wechsel  des  Lehrcursus  in  den 
Gymnasien  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete  wiederholt  auf 
die  in  seinem  Verlage  erschienenen  und  in  einem  Verlagsbe- 
richt hier  angehängten 

Griechischen  und  Römischen  Classiker 

aufmerksam  zu  machen,  hoffend,  dass  sich  dieselben  auch 
künftig  des  bisher  ihnen  gewordenen  Beifalls  erfreuen  wer- 
den. Die  umfangreiclie  Bändezahl,  enthaltend  den  vollstän- 
digen Cyclus  der  gelesensten  Werke,  wird  keinen  Wunsch 
unbefriedigt  lassen,  diese  correcten  und  wohlfeilen  Ausgaben 
mit  Nutzen  in  dem  Kreise  der  gelehrten  Schulen  zu  ver- 
pflanzen. 

Leipzig,  im  Februar  1831. 

B.  G.   Teuhner. 
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